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Literariſcher Anzeiger. Nro. 1. 


— 


Im Verlage von Job. Ulr. Landberr, Firma: J. D. Claſſiſche 
Buchhandlung in Heilbronn ift fo eben erſchienen und in allen folis 
den Buchhandlungen Deutſchlands. der öſterreichiſchen Monarchie, der Schweiz 
und des übrigen Auslandes zu haben: 


Neifen 
in den Mond, in mehrere Sterne und in die Sonne. 


Geſchichte 


8 einer 
S o mu am b ü le 
in Weilheim an der Teck im Königreiche Württemberg 
Ein Buch, 
in welchem Alle über das Icnfeits wichtige KAuſſchlüſſe 
5 finden werden. 
Herausgegeben 
von einem täglichen Augenzeugen und Freunde der Wahrheit 


und der höheren Offenbarungen. 


Mit einem Verzeichniß derjenigen Heilmittel gegen verſchiedene Krankheiten, 
welche die Somnambüle in ihren ſomnambülen Schläfen je auf beſonderes 
Befragen angegeben hat, und die ſich bei richtigem Gebrauche bewahrt haben. 
Fünfte Auflage. 

8. Elegant in farbigem Umſchlag broſchirt, Preis fl. 2 oder 1 Rthlr. 4 Gr. 
Fünf ſtarke Auflagen in ganz kurzer Zeit verbürgen den Werth 
dieſes außerordentliche Senfation erregenden Buches. Nicht ohne höchites 
Jutereſſe nimmt der Leſer die wunderbaren Ereigniſſe bel einem Mädchen 
wahr. deren Geiſt in magnetiſchem Zuſtande ſich von der Erde in höhere 

men erhob, und Dinge zu ſehen im Stande war, die uns in dus hoͤchſte 
sm. — Niemand wird ohne innigſte Vertröſtung in dieſem 

uche le ſen. A 1 


Im Verlage der C. H. Beck ſchen Buchhandlung in Nördlingen 
i fo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Auserleſene chriſtliche Kerngebete. 
Ein allgemeines Gebetbuch, 


teſammelt und herausgegeben vom Verfaſſer der „Mitgabe 
für's Leben.“ 
MU einem Titelbide. 8. XXXVIIL u. 295 S. Preis 20 Gr. od. 1 fl. 18 ke. 


Eine (aus 187 Gebeten und 60 ſchönen und erbaullchen Gebet⸗ 
liedern beſtehende) Auswahl der geiſt⸗ und gehaltreichſten Gebete aus den 
bewährteften Erbauungsbüchern der chriſtlich⸗evangeliſchen Kirche für 
die tägliche, Morgen ⸗ und Abend», Sonn ⸗ und Feſtrag s: 
Beicht⸗ und Communion⸗Andacht und für die mancherlei Be: 
rufs⸗ und Lebens verhältniſſe des Cbriſten, auch insbeſondere für 
Kranke und Sterbende in getſt⸗ und gemüthanſprechender klarer und 
gediegener, kurzer und bündiger biblifcher Kraftſprache, kirchlich würdigen 
Taktes, nach den verſchiedenen Beziehungen des chriſtlichen Glaubenslebens 
zuſammengeſtellt, (worunter Gebete find, die man in vielen andern Gebet: 
büchern vergebens ſucht und nicht einmal in ibrer Nothwendigkeit kennt und 
bedenkt, macht den Inhalt dieſes allgemeinen Gebetbuches aus. 
das alle Stände der Chrinenheit alle Berufsarten, Alters» und Bildungs⸗ 
ſtufen. Feſte und Feſtzeiten u. ſ w. in kirchlicher und häuslicher Andacht 
berüdfichtigt. 

Wir glauben, daß dieſes Gebetbuch in feiner, allen richtigen, und 
würdigen Anforderungen entgegenkommenden Einrichtung, ſowobl der Form 
und der Ausſtattung, als dem Inhalte und Geiſte feiner Faſſung nach, all⸗ 
gemeinen Beifall und die ausgebreitetie Theilnahme um fo mehr finden 
durfte, als in un ſerer Zeit noch kein ühnliches erſchienen iſt, das in ſolcher 
Kürze und zugleich bündiger Reichhaltigkeit und glaubenseiniger Mannigfal⸗ 
ligkeit, bei verhältnismäßig fo geringem Preiſe, des Werthvollen und Gr: 
baulichen ſo Vieles darbietet. 


* 


(Anzeige für evangeliſche Geiſtliche und 
Freunde chriſtlicher Literatur). Indem wir ankündi⸗ 
gen, daß das N 


Sonntagsblatt, 
herausgegeben von 


Pfarrer Wucherer, 
jährlich 52 Nummern zu 1 fl. 12 kr. oder 18 gr., 


mit dem Jahr 1843 ſeinen dreizehnten Jahrgang begonnen hat, erlauben wir 
uns zur Empfehlung dieſer jedes Jahr mit ſteigender Theilnahme aufg enom⸗ 
menen religiös praktiſchen Volksſchrift blos darauf aufmerkſam zu machen, 
daß mit dem eben vollendeten Jahrgang der praktiſche Werth derſelben ſich 
noch mehr erhöhet, indem einerſeits durch neue Anordnung und Wahl des 
Stoffes das erbauliche und kirchliche Moment noch mehr hervortritt, ande: 
rerſeits durch eine regelmäßige monatliche Gratisbellage, unter dem Titel: 
„des Sonntagsſchreibers Sammelkaſten“ die wichtigeren Data 
der Tagesgefchichte. fo wie die Ereigniſſe im Reiche Gottes ſtete Berückſich⸗ 
tigung und Beleuchtung finden. — Auch die vorausgegangenen Jahrgänge 
koͤnnen zu dem frühern (billigen) Preiſe fortwährend bezogen werden. 
Noͤrdlingen den 2. Januar 1843. 
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Ein merkwürdiger Segenproceh vom Jahre 1712 


Nachſtehende Geſchichte wurde aus den Originalakten, 
die mehr als 400 Folioſeiten füllen, ganz getreu ausgezogen 
und mit den in den Protokollen angeführten Worten wieder 
gegeben. 

Die Geſchichte iſt deßwegen auch vor Andern merkwürdig 
und ausgezeichnet, weil, ſo weit es aus den Verhören zu 
erſehen iſt, hier keine falſche Geſtändniſſe durch Foltern und 
Erpreſſungen ſtattfanden, ſondern Alles freie Geſtändniſſe zu 
ſeyn ſcheinen. 

Wie phyſiologiſch wahr zeigt ſich dieſe Geſchichte in den 
Vorwürfen, die ſich die Mutter und Töchtern in den Confron⸗ 
tationen machen! Weder bei der Mutter noch den Töchtern 
iſt etwas von gewöhnlicher Geiſteszerrüttung, von fixen Ideen, 
zu erkennen. Aber es iſt bei dieſer unſeligen Geſchichte die 
Frage aufzuwerfen: ob nicht die anſcheinend ganz beſonnenen 
Geſtändniſſe und Erzählungen, namentlich der Schloſſerin 
und ihrer Töchter, nicht auf einem kakodämoniſch magnetiſchen 
Zuſtande beruhten, in dem ſie ſich befanden und will man 
auf dieſem Wege nur einen ſchwachen Verſuch zur Erklärung 
dieſer ſonſt unerklärlichen Geſchichte machen, (vorausgeſetzt, 
daß hier kein Zwang, keine Ueberredung, keine Folter zu 
dieſen tollen Geſtändniſſen verleitete), ſo finden wir in dieſer 
Geſchichte allerdings mehrere Spuren magnetiſcher und na⸗ 
mentlich kakodämoniſch magnetiſcher (bösmagnetiſcher) Zuſtände. 

So zeigt ſich das Leiden des jungen Herrn Baron von 
X. ganz wie ein magnetiſcher Rapport zwiſchen ihm und dem 
vertriebenen Schloffersgefellen, wie es durch bösmagnetiſches 
Einwirken (was man Verzauberung nennen mag) ſtattfinden 


könnte. Er fühlte auf gleiche N Schmerzen, wie jener ſie 
Magikon. III. ; 1 
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fühlte, es wandelte ihn auf gleiche Weiſe das gleiche Umher⸗ 
irren an, er konnte wie Jener nicht mehr unter Dach und 
Fach bleiben, wie Jenen trieb es ihn aus dem väterlichen 
Gebiete. Wie Jener blieb er in keinem Bette mehr, ſondern 
lezte ſich gegen alle frühere Gewohnheit unausgekleidet auf's 
Stroh. Statt früherer guter Nahrung, aß er wie Jener nur 
große Stücke ſchwarzen Brodes mit Luſt, drang es ihn dem 
Rheine zuzugehen, weil auch Jener dahin gegangen war. 
Und daß er Zahl und Dauer ſeiner Naroxismen, wie Mag⸗ 
netiſche, immer voraus zu beſtimmen wußte, zeugt ebenfalls 
davon, daß er in einen magiſch⸗magnetiſchen Kreis geführt ward. 

Merkwürdig iſt auch, daß außer der Krankheit des jungen 
Herrn Baron von K. die Urſache keiner Krankheit von der 
daran Gelittenen ſelbſt auf die Schloſſerin und ihrer Töchter 
geſchoben wurde, ſondern daß dieſe ſich immer zuerſt als die 
Urheberinnen davon angaben und daß erſt nach ihren Angaben 
die Betheiligten vernommen wurden und der Schloſſerin und 
ihrer Töchter Angaben ſich da jedesmal beſtätigten. Merk⸗ 
würdig iſt dann auch, daß die Art der Krankheiten, die als 
die gemachten angegeben wurden, immer keine gewöhnlichen 
Krankheiten waren, ſondern immer mehr oder weniger den 
Charakter magnetiſcher (magiſcher) Krankheiten an ſich trugen, 
wie z. E. die Krankheit des jungen Herrn Baron von X. 

Von einer der Krankgewordenen (Baumgärtnerin) wird 
geſagt: „wollte ſie reden, konnte ſie kaum mit einem großen 
Gähner die Rede herausbringen. Ließen die Gichter (magne⸗ 
tiſche Krämpfe) nach, ſo verfiel ſie in einen tiefen 
Schlaf.“ Sie ſey, ſagte dieſe Frau ſelbſt, auf die ſonder⸗ 
bare Art erkrankt, daß fle immer in tiefem Schlaf wie in 
einem Traum gelegen. 

So war der Schloſſerin Einwirken auf ihren Mann (ſo 
lange ſie ſich entfernen wollte) offenbar ein magnetiſches (hier 
Ffakodämoniſch magnetiſches). Sie ſagte hierüber: „ich ſegnete 
ihn jedesmal in des Teufels Namen ein, daß er ſo lange 
ſchlafen ſoll, bis ich wiederkehre, was denn auch immer geſchah. 
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Wie in gutmagnetiſchen Zuſtänden, wo die Einfegnung 
(Manipulation) nur in frommem Sinne mit Gott geſchieht, der 
Eingeſchlafene nur mit guten Geiſtern in Verbindung kommt, 
die auf ihn und Andere zum Segen einwirken, ihn und An⸗ 
dern Mittel zur Heilung des Körpers und auch zur geiſtigen 
Wohlfahrt angeben, ſo iſt anzunehmen, daß bei dem entgegen⸗ 
geſetzten Pole, bei einem kakodämoniſch magnetiſchen (bösmag⸗ 
netiſchen) Einwirken, mit böſem verwünſchendem Sinne im 
Namen des Teufels, der ſo Eingeſchlafene mit böſen Geiſtern 
in Verbindung kommt und ihm nur Böſes und Wüftes ſich 
offenbart, was hier wie in ſo vielen andern ähnlichen Ge⸗ 
ſchichten der Fall geweſen ſeyn mag. 

In der unglücklichen Familie, die in dieſer Geſchichte die 
Hauptrolle ſpielt, fand auch ein beſtändiges gegenſeitiges, ſich 
Anwünſchen und Verfluchen in des Teufels Namen ſtatt. Wo 
Weltluſt, Hader oder Fluch herrſcht und der Name des Teufels 
gleichſam wie Hülfsgeſchrei immer in den vier Wänden hallt, 
da werden kakodämoniſch⸗magnetiſche Zuſtände leicht im Menſchen 
herbeigeführt. 

Auch das Erſcheinen an fernen Orten, das Behaupten 
bei teufliſchen Tänzen und Gelagen, anweſend geweſen zu 
ſeyn, läßt ſich auch aus kakodämoniſch⸗magnetiſchem Zuſtand 
erklären. Wenn bei gutmagnetiſchen oft in exſtatiſchen Zu⸗ 
ſtänden ein Entrücktwerden in die Wohnungen Seliger ſtatt⸗ 
findet, ſo findet bei dieſen bösmagnetiſchen ein Entrücktwerden, 
ein Hinfahren zu Wohnſitzen böſer Geiſter ſtatt, ein Umgang 
mit ſolchen. Wir wiſſen auch, wie in magnetiſchen Zuſtänden 
oft ein Heraustreten der Seele aus dem Körper ſtattfindet, 
während deſſen dann der Körper wie ſcheintodt, wie entſeelt, 
zurückbleibt. 

Nach dieſer Geſchichte kam ſolchen Entrückten, nament⸗ 
lich die Vorfälle auf den Hexentänzen, ſelbſt wie ein Traum⸗ 
leben vor. Ihre Redensarten zeugen davon. „Es iſt eben alles 
wie ein Nebel, es iſt eben alles Blendwerk?“ ſind die Aus⸗ 
drücke. Selbſt die Stigmata, die ſie da erhielten und die ſich 

. 1* 
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dann wirklich an ihren Körpern zeigten, konnten ſich in ſolchen 
erſtatiſchen Zuſtänden durch Rückwirkung der Seele auf den 
Körper, (wie Muttermale) erzeugt haben. Von all' dem, was 
ſie dort zu eſſen und zu trinken bekamen, hatten ſie, kamen 
ſie wieder zurück (in den Körper), keine Empfindung mehr, 
ſie fühlten Hunger, weil der Körper nicht dabei war. 

Die Geſchichte vieler Magnetiſcher, auch Sterbender, geben 
uns Beweiſe genug für die Möglichkeit eines ſolchen Heraus⸗ 
tretens der Seele aus dem Körper, ja ſelbſt für ein ſicht⸗ 
bares Erſcheinen ſolcher Menſchen e des Nervengeiſtes 

an den entfernteſten Orten. 

Wohl fühlen wir aber allerdings, daß eine völlige und 
genügende Erklärung dieſer und anderer Hexenproceſſe, durch 
bloſe Annahme kakodämoniſch⸗magnetiſcher Zuſtände, nicht ge⸗ 
geben werden kann und das beſonders in Fällen (und das 
ſind doch die meiſten), wo Zwang und Folter um die Wahr⸗ 
heit zu erkunden, angewendet wurden, und wo dann falſche 
Geſtändniſſe, entſetzliche Selbſtanklagen, Trug und Lüge 
ſtatt fanden. 

In vorliegender Geſchichte iſt zwar in den Protokollen 
von keiner Folter und Zwangsmitteln die Rede, doch wiſſen 
wir, wie nachläßig und partheiiſch dazumal ſolche Verhörs⸗ 
protokolle geführt wurden, wer ſteht uns auch hier für Weg⸗ 

laſſungen, Geheimhaltungen? Jedenfalls fand langer Verhaft 

der Betheiligten ſtatt und an geiſtlichem Einfluffe im Geiſte 
der damaligen Zeit ſcheint es auch nicht gefehlt zu haben. 
Auffallend iſt auch immer, daß nur der weibliche Theil dieſe 
furchtbaren Geſtändniſſe und Selbſtanklagen machte, ſich aber 
auch in ihnen ganz conſequent blieb, faſt auf ihnen beharrte, 
während Vater und Sohn nichts von denſelben eben ſo beharr⸗ 
lich wiſſen wollten. Verdächtig könnte auch erſcheinen, daß 
der Sohn, ohne vorausgegangene Krankheitszuſtände, eines 
Morgens todt im Gefängniſſe gefunden wurde; gerade der⸗ 
jenige, der das Verbrechen der Hexerei feſt ableugnete. 

Verſchiedene Einflüſſe, wie z. E. große moraliſche Ver⸗ 
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ſunkenheit, kakodämoniſch⸗ magnetiſche Zuſtände bei dieſen 
Weibsperſonen, der finſtere Geiſt der Zeit, geiſtige und leib⸗ 
liche Zerrüttung durch Einſperrung, wenn auch nicht durch 
direktes Foltern, geiſtliche Einflüſterungen und die Art der 
Inquiſition, wenn dieſelbe auch aus den Protokollen nicht ſo 
hervorgeht, mögen auch hier zuſammengewirkt haben, um 
Menſchen in dieſen Zuſtand unſeliger Verwirrung und Glau⸗ 
bens zu bringen und es zeichnet ſich dieſe Geſchichte nur in 
ſo fern von andern aus, als in ihr die kakodämoniſch⸗magne⸗ 
tiſchen Zuſtände auffallender, als in vielen andern ähnlichen 
hervortreten und nachzuweiſen ſind. 


Im Jahre 1712 den 15. Oktober hatte in dem Frei⸗ 
herrn v. X. (im Königreich Würtemberg) gehörenden Orte ein 
Bäcker Namens Reim Hochzeit, wobei unter den Gäſten auch 
Hans Georg Heinrich, Schloſſersgeſelle und Sohn des 
Schloſſers Andreas Heinrichs, als geladener Gaſt erſchien. 
Als er am andern Tage, am 16. Oktober, kein Geld zu dem 
von ihm jetzt zu machenden Hochzeitsgeſchenke hatte, ging er 
zuerſt an jenem Abend zu dem daſigen H. Pfarrer Pfitzer 
und verlangte, da er nicht zu Hauſe war, von ſeiner Frau 
lehnungsweiſe Geld. Als dieſe es ihm aber abſchlug, ging 
er zu dem herrſchaftlichen Verwalter Bopf, von wo er aber, 
gleichfalls in Abweſenheit des Mannes, von der Frau, zu⸗ 
malen er betrunken, abgewieſen wurde. Da er nun an beiden 
Orten, weil er als Trunkenbold und Dieb bekannt war, nichts 
erhielt, ſtieg er Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr über eine große 
Mauer, an einem Nebengebäude des Schloſſes, und von da 
durch ein Fenſter in eine Kammer, worin die herrſchaftlichen 
Bedienten ihre Effekten verwahrt hatten, erbrach die Kiſte des 
Reitknechts Moritz, entwendete daraus 3 fl. und machte ſich 
wieder in das Hochzeithaus. 

Mehrere Umſtände, und beſonders der, daß dieſer Menſch 
ſchon früher eines Diebſtahls überwieſen wurde, trugen dazu 


bei, ihn bald als den Thäter zu verrathen und er wurde auch 
an dieſem Abend im Hochzeithauſe verhaftet und in's Gefäng⸗ 
niß abgeführt. N 

Am 19. Oktober wurde das Verhör mit ihm vorgenommen, 
wo er ſich wiederholt als den Thäter bekannte und weil er 
zum zweitenmal als Dieb ertappt worden, wurde ihm als 
Strafe Verweiſung und Auspeitſchung durch den Scharfrichter 
zuerkannt, welches Urtheil dann auch am 25. d. M. an ihm 
vollzogen wurde. 

Dem mit ihm am 19. vorgenommenen Verhör, hatte der 
junge Baron von K., ein Knabe von 14 Jahren, mit ſeinem 
Hofmeiſter angewohnt. Noch an demſelben Abende wurde der 
Knabe mit furchtbaren Schmerzen im Leibe, beſonders auf 
der Blaſe, befallen, welche Schmerzen ſich bis zum 22. ſo 
heftig vermehrten, daß man ſeinen Tod befürchtet. Zu dieſen 
Schmerzen geſellten ſich noch andere wunderliche Symptome, 
der Knabe ſchrie mit einer übernatürlichen Stimme, die bald 
dem Wiehern eines Pferdes, bald dem Bellen eines jungen 
Hundes, bald einer andern unmenſchlichen Stimme, glich, 
dann lachte er wieder gleichſam Mitten unter ſolchem Geſchrei 
und Schmerzen aus vollem Halſe und das unaufhörlich, ſo 
lange der Parorismus währte, der 1 bis 1½ Stunden an⸗ 
dauerte, oft auch 2 — 3 Stunden und anfänglich des Tags 
nur Zmal, dann aber Amal kam. Jedesmal wußte der Knabe 
voraus zu beſtimmen, wie oft, wie lange und wie heftig der 
Paroxismus des Tags über komme. In dem Anfalle zeigte 
er große Stärke und nach ihm großen Hunger. 

Am 25., dem Tage, an dem der Dieb aus dem Orte 
gepeitſcht wurde, fühlte und zwar unter und während der 
Execution, der Knabe abermals den größten Schmerzen und 
es war ihm, wie er nachher erzählte, nicht anders, als 
würde er mit kleinen ſpitzigen Dornen und Ruthen gepeitfcht 
und mit Stecknadeln geſtochen. Am 26. fing der Schmerz 
Morgens frühe wieder auf gleiche Art an und wurde von Tag 
zu Tag heftiger. Da er ſelbſt an ſeinem Aufkommen zweifelte, 
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ſo wurde ihm auf ſein eigenes Begehren das heilige Abend⸗ 
mahl von H. Pfarrer Pfitzer gereicht. 

Man konnte deutlich bemerken, daß der Knabe unter den 
Gebeten und hauptſächlich, wenn in demſelben der Name 
Jeſus vorkam, heftigere Schmerzen bekam. Seine Stärke und 
Hunger wuchſen immer mehr. Oftmals ſchlug er ſeine einge⸗ 
ſchlagenen Hände an den Kopf oder an einander ſelbſt und 
ſagte, ſein Hunger ſey ſo groß, daß er nur rohes Fleiſch eſſen 
möchte. Am 2. hielt man eine öffentliche Betſtunde für ihn, 
wo er aber die Anfälle dann 17mal ausſtehen mußte, da fie, 
an andern Tagen nur 3 — Amal kamen. 

Man zog verſchiedene Aerzte zu Rathe, allein alle na⸗ 
türliche Mittel nützten nichts, daher man nun zu magiſchen 
und ſympathetiſchen Mitteln ſchritt, zumal auch bewährte 
Aerzte dieſes Leiden für ein unnatürliches erklärten. 

Merkwürdig iſt, daß unter dieſen Mitteln ein Amulet, 
das man dem Knaben anhängen ſollte und das man auf den 
Tiſch gelegt hatte, ohne daß es jemand berührte, ſich wie von 
ſelbſt, oder durch unſichtbare Hand, entfernte, und man es 
endlich zufällig an einer ganz andern Seite des Zimmers unter 
einem Bette fand.“) i 

Am 2. December ſagte der junge Baron: es werde in 
dieſen Tagen ſein Anfall oft kommen und namentlich werde 
es Morgen und über Morgen noch ärger werden, aber dann 
werde ihn Gott erlöſen. Dieß war auch wirklich ſo: denn 
den folgenden Tag, am 3. December, befiel ihn der Paroxis⸗ 
mus mehr als dreißigmal, wobei er immer auf's furchtbarſte 
ſchrie und ſich ſo ſehr in die Höhe bäumte, daß jemand unter 
ſeinem Leibe hätte durchkriechen können und dieſe Verſchlim⸗ 
merung dauerte auch bis zum 5. an. Ein Arzt von B. mit 
Namen Zent ius gab, da er bemerkte, daß der Baron außer 
dem Bette mehr Ruhe als in ihm hatte, nun den Rath, ihn 
in ein anderes Bett und Zimmer zu bringen und das bisherige 

) Die gleiche ſonderbare Erſcheinung mit einem Amulet findet man in 
der Seherin aus Prevorſt. 
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Lager auf's genaueſte zu durchſuchen. Dieß geſchah nun 
und da fand man in feinem Kopfkiſſen und andern Bettſtücken 
einen Unterkiefer von einem Wieſelchen, verſchiedene ver⸗ 
brochene Beſenreiſer, darunter etliche, die mit Zähnen zer⸗ 
biſſen waren, ferner ſchwarzen Haber, einen Büſchel Haare 
mit Fett, eine riechende Erde⸗ und Haſelnuß⸗ und Kaſtanien⸗ 
rinde. Als dieß bis gegen Mittag herausgeſucht worden, hatte 
der junge Baron bis gegen 1 Uhr noch ſtarke Anfälle, von 
da an aber minderte ſich wenigſtens die Heftigkeit der Schmerzen. 

Am 5. zog er ſich ganz frühe ſelbſt im Bette an, und 
ſpeiſte Mittags an der Tafel. Kamen auch die Schmerzen, 
ſo verloren ſich ſich bald wieder, wenn er nur einigemal im 
Zimmer auf und ab gieng. 

Alle, die den jungen Baronen in ſeinen Leiden beobachte⸗ 
ten, wurden bald immer mehr überzeugt, daß dieſes ſein 
Leiden wohl eine Verzauberung ſey, und da es ſich, ſeit er 
dem Verhör jenes Schloſſergeſellen beigewohnt, eingeſtellt 
und bei deſſen Auspeitſchung auf den höchſten Grad geſtie⸗ 
gen war, ſo hielt man die Mutter des vertriebenen Schloſ⸗ 
ſers, die ſich auch ſonſt ſchon verdächtig gemacht hatte, 
als die beſondere Urheberin, und dieß um ſo mehr, als der 
"junge Baron, ſobald man gegen dieſe Perſon ſprach, wieder 
von den heftigſten Schmerzen befallen wurde. 

Als er am 21. Dec. zu ſeinem Vater in das Zimmer, 
in dem er vorher krank gelegen war, gieng, kam auf einmal 
der vorige Schmerz und Bangigkeit wieder, die aber, ſobald er 
das Zimmer verließ, wieder aufhörten. Man entſchloß ſich nun, 
den Knaben ſeinem Großvater dem Hrn. v. N. nach K. zu ſenden. 

An dieſem Tage gegen 2 Uhr, da die Herrſchaft noch an 
der Tafel ſaß, kam die erwähnte Schloſſersfrau zu dem Ver⸗ 
walter, und brachte ihm ein Vorlegſchloß, das man ſchon 
lange bei ihrem Manne beſtellt hatte, fing von ihrem Sohne 
zu reden an, und wie ſie hoffe, der Herr Baron werde ihn 
auf Fürbitte der Brüder ihres Mannes, die in Ilzfeld ſeyen, 
wieder nach Haufe laſſen, ob er dieß nicht auch glaube? Der 


Verwalter gab ihr aber wenig oder“ gar keine Hoffnung dazu, 
worauf ſie wieder gieng. Der Verwalter offenbarte nicht das 
mindeſte hievon ſeiner Herrſchaft. Am folgenden Tag zeigte 
ſich dieſes Weibsbild am Schloßthor, und ſah lange hinein. 

Den jungen Baronen wandelte aber am gleichen Tage wie⸗ 
der die furchtbarſte Bangigkeit an, und Abends geſellte ſich 
zu derſelben wieder der heftigſte Schmerz, ſo daß er mit der 
größten Angſt zum Bette herausſprang, ſich ankleidete, ſeine 
Tante am Rock faßte und ſie bat, ihm doch nachzufolgen. 
Sein Informator und der Koch kamen noch dazu, und dieſe 
beide bat er, ihn auf dem Wege nach M. aus der X. Mar⸗ 
kung zu führen, und bis man mit ihm über dieſe Gränze war, 
konnte er keinen Fuß ruhig ſetzen, erſt über derſelben erwar⸗ 
tete er die ihn in einem Wagen nachfolgende Mutter. Ob⸗ 
gleich er aber vor Müdigkeit in dem böſen Wege nicht weiter 
gehen konnte, wollte er doch nicht in den Wagen ſteigen; 
denn er ſagte, wenn er nur ein wenig eingeſperrt würde, 
könnte er vor Angſt nicht bleiben, er müßte unter die Pferde 
und Räder ſpringen, würde ihn im Wagen die Angſt 
anwandeln. N 

Ob er nun gleich früher noch wenig geritten, ließ man 
ihn auf ein großes Kutſchenpferd fiten. Vor M. berathſchlagte 
man ſich nun, da er nach Hauſe durchaus nicht mehr zu brin⸗ 
gen war, welchen weiteren Weg man mit ihm fortſetzen ſolle. 
Die Mutter hielt für gut, man ſolle nach der ihr angehören⸗ 
den Beſitzung A. gehen. Der junge Baron ſchien dazu wenig 
Luſt zu haben, wollte aber der Mutter nicht widerſprechen, 
und gab ſich darein, allein noch in dem Dorfe M. (die Mut⸗ 
ter war wieder nach X. gekehrt) wendete er mit dem ihm zu⸗ 
gegebenen Reitknecht um, und ließ ſeinen Eltern ſagen, wie 
er unmöglich nach A. noch in ein anderes unter X. Jurisdik⸗ 
tion ſtehendes Ort gehen könne, er wolle lieber nach K., wie 
man den Tag vorher mit ihm im Sinne gehabt. Man wandte 
ſich nun mit ihm gegen K. Unterwegs bemerkte man, daß 
ſeine Bangigkeit in Wäldern, Hohlwegen und Dörfern ſich 
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ſehr vermehrte: denn da wurde es ihm immer auch wie ein 
Nebel vor den Augen, und es war ihm immer, als folge ihm 
Jemand von hinten nach, der ihn weiter treibe, daher er im⸗ 
mer im ſtärkſten Galopp fortritt, bis er den Wald, Hohlweg, 
oder das Dorf paſſirt hatte. Als er gegen Mittag zu K. an⸗ 
kam, konnte man ihn durch die eindringlichſten Vorſtellungen 
beinahe nicht zum Abſteigen vom Pferde bewegen: denn er 
behauptete, die entſetzliche Bangigkeit ſey auf dem Pferde viel 
minder, als wenn er herabgeſtiegen ſey. Kaum war er auch 
vom Pferde, und zu dem Hrn. Baron von G. hinauf, als 
ihn zwei Perſonen wieder herunterführen und mit ihm in dem 
Hofe auf und ab gehen mußten, wobei er wie vorher wieder 
wie ein Pferd wieherte, welches Wiehern mit furchtbarem Ge⸗ 
lächter untermiſcht war. Und dieſe Anfälle von Bangigkeit 
und Wiehern kamen mehr als zwanzigmal, ſo daß man ihn 
noch in ſpäter Nacht acht bis zehnmal mit einer Laterne und 
während eines ſtarken Regens in den Hof bringen und da auf 
und ab führen mußte, ſo daß er endlich durchaus entkräftet 
in das Bett gebracht wurde. Aus Schwäche war er da kaum 
mehr im Stande, einen Laut von ſich zu bringen, er winſelte 
nur ſtille und klagke, es liege ihm wie ein Stein auf dem 
Herzen. Er war dabei im Stande vorauszubeſtimmen, wie 
oft der Paroxismus an dieſem Tage noch kommen werde. Er 
begehrte, daß man ihm eine Streu in die Stube machen ſolle, 
weil er kein Bett leiden könne, worauf er ſich erſt zwiſchen 
11—12 Uhr mit völliger Kleidung legte, und ſogar nicht ein⸗ 
mal ein Bettuch weder unter noch über ſich litt. Vorher be⸗ 
ſtellte er, daß die Pferde Morgens präcis 4 Uhr bereit ſeyn 
ſollten, weil er Schlag 4 Uhr erwachen und dann ſogleich 
wieder weiter reiten müſſe. Dieß geſchah nun auch. Das 
Ziel ſeiner Reiſe verlangte er, müſſe Philippsburg ſeyn: denn 
ehe er da angelangt, habe er keine Ruhe, ja es ſeye ſein 
Tod, wenn man ihn nicht dahin oder ſonſt wo auf den Rhein 
bringe. Eingeholter Kunde nach war dahin auch der ausge⸗ 
peitſchte Schloſſergeſelle gegangen. Die Eltern willigten ein, 
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und giengen ſelbſt noch mit ihm an dieſem Tage bis nach 
Ittlingen. An dieſem Tage durfte er nicht mehr wiehern, 
auch in den Wäldern und Hohlwegen nicht mit ſolcher Ban⸗ 
gigkeit fortjagen, wiewohl er immer etwas ſtark vorausritt, 
und auch noch nicht wohl in einem Hauſe bleiben konnte. 
Aber in einem Dorfe zu warten, war ihm faſt unmöglich. 


Er wünſchte die Reife unausgeſetzt bis nach Philippsburg 


machen zu können, allein ſeine Mutter mußte in nothwendigen 
Geſchäften wieder nach X. zurück, auch um Anſtalten für die 
Möblirung der Wohnung in Philippsburg zu treffen, und man 
überredete ihn endlich, aber nur ſchwer, vorerſt * Tage 
unterwegs in Ittlingen zu verweilen. 

Abends gegen 5 Uhr erblickte er in dem Zimmer an der 


Wand von der Seite, wo der Weg von K. herkommt, zwei 


ſcheußliche Geſichter, ein weißes und ein ſchwarzes, in einem 
Seſſel ſitzend. Das ſchwarze hatte einen ſchwarzen Unterrock, 
und eine blaue Schürze an, und der junge Baron erkannte 
in ihm jene alte Schloſſerin, das weiße erkannte er nicht, 
meinte aber irgendwo ſchon dieſes Geſicht geſehen zu haben. 
Er zitterte und bekam eiskalte Hände. Er verlangte wieder 
zu Pferd gebracht zu werden, weil er im Haus nicht bleiben 
könne, worein man willigte. Nachts ſchlief er wieder auf 
bloßem Stroh und in den Kleidern, und verlangte Morgens 
ſogleich wieder zu Pferd. Da die Pferde aber nicht ſogleich 
gebracht werden konnten, gieng er inzwiſchen unter freiem 
Himmel auf und ab, und hatte das Gefühl, als ſey etwas 
in ſeinem Leibe, das ihn immer weiter treibe; aber ſobald er 
auf das Pferd kam, hatte er Ruhe. Als er wegritt, mußten 
ihm ungewöhnlich große Stücke ſchwarzen Brodes gegeben 
werden, die er zu jedermanns ie mit der größten 
Luſt verſchlang. 

Als er wieder nach Hauſe kam, hatte er wieder jene Ge⸗ 
ſichter, und zwar länger als am vorigen Tag. Dieſe ver⸗ 
folgten ihn von nun an immer mehr. Man ließ gegen ſie 
die Wände mit frommen Sprüchen bthängen, er focht gegen 
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fie mit dem Degen, es nuzte aber nichts. Nur daß er zu 
Pferde ſtieg und in der Gegend umherirrte, konnte ihm ſeine 
Bangigkeit erleichtern. 5 

Ehe die Mutter wieder nach K. gekehrt war, hatte fie in 
Erfahrung gebracht, daß die Schloſſerin (wie oben erwähnt) 
am Thomastag bei dem Verwalter war. Weil derſelbe aber 
Niemand geſagt hatte, was ſie von ihm verlangt, fragte ihn 
die Frau Baronin darum, worauf er ihr auch das Anliegen 
derſelben eröffnete. Die Frau Baronin ließ ihr nun durch die 
beiden Geiſtlichen ſagen, wenn ſie ihrem Sohne, von dem 
man vermuthe, daß er durch ſie in dieſes Leiden gerathen, 
helfen würde, ſolle ſie eine gute Belohnung erhalten, wo nicht, 
ſo werde ſie eingekerkert, und in Unterſuchung gezogen, aber 
ſie wollte nichts geſtehen. 

Am 26. entſchloß ſich der Hr. v. K., der Schloſſerin er⸗ 
öffnen zu laſſen, fie dürfe ihren Sohn wieder nach X. oder 
ſonſt in das Gebiet von K. beſcheiden, es werde ihm verzie⸗ 
hen. In derſelben Stunde, noch ehe die Nachricht davon zu 
dem jungen Baron gelangen konnte, fühlte derſelbe das ſehn⸗ 
lichſte Verlangen wieder nach X. zurückzukehren, da er früher 
nicht mehr geglaubt, dieſen Ort je wieder betreten zu können. 

Vorher äußerte er auch, er würde in Ohnmacht fallen, 
würde er die Schloſſerin erblicken, und nun begehrt er ſogar 
mit ihr zuſammengeſtellt zu werden. Am 27. Der. ritt er auch 
mit feinem Vater ganz vergnügt wieder nach & Am Nach⸗ 
mittage desſelben Tages nun wurde die Schloſſerin in des 
Hrn. Diakonus Möhrings Haus berufen, und im Beiſeyn 
des alten Hrn. Barons, des jungen Barons Wilhelm, und 
beider Geiſtlichen Pfitzer und Möhrings, gütlich vernom⸗ 
men. Sie wollte ſich aber zu keinem Bekenntniſſe verſtehen, 
außer daß ſie auf Begehren, ſie ſolle dem jungen Herrn hel⸗ 
fen, geſagt: „ja, ja, es ſoll ihm geholfen werden!“ — 

Man ſah ſich nun durch all das was vorausgegangen, 
veranlaßt, die Schloſſerin mit ihren zwei Töchtern und ihrem 
Manne in Verhaſt zu nehmen, und ſobald dieß geſchehen 
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war, fühlte ſich der junge Baron auf einmal frei von allen 
Anfechtungen, und war ihm jene Unruhe wie ein Stein vom 
Herzen gefallen. 

Bei der Viſitation des Schloſſers Heinrichs Hauſes far d 
man verſchiedene Zettel, die ſich auf magiſche und ſympathe⸗ 
tiſche Künſte bezogen, auch ein Häſelchen, in dem die Ueber⸗ 
teſte einer ſchwarzen Salbe waren. Auf einem vorgefundenen 
Taufſcheine des alten Schloſſers fand man mit bleicher Tinte 
beſondere Charaktere geſchrieben. 

Die ſpäteren Verhöre ergaben, daß dieſe Eharaktere vom 
Sohne der Schloſſerin gemacht waren, und daß er mit ihnen 
beſchriebene Zettel bei ſich zu tragen pflegte. 


Geſchichte und Geſtändniſſe der ſechzig Jahr 
alten Schloſſer Heinrichen. 


Bei den erſten Verhören wollte die Heinrichen durchaus 
nicht bekennen, daß ſie an der Erkrankung des jungen Herrn 
von X. die mindeſte Schuld habe, noch daß fie je etwas ge⸗ 
than, was ſie auch nur entfernt in den Verdacht, daß ſie eine 
Hexe ſey, bringen könnte, ſie kratze dem die Augen aus, der 
das ſage, aber längeres Inſichgehenlaſſen im Gefängniſſe 
ohne alle weiteren Zwangsmittel, ohne Anwendung kör⸗ 
perlicher Züchtigungen und gütliches Zureden, der ſie an⸗ 
ſcheinend nur mild behandelnden Unterſuchungsrichter, brach⸗ 
ten ſie dahin, folgende tolle Erklärungen zu machen. 

„Als ich zwölf Jahre alt war, lernte ich das Hexenwerk 
von meinem Vetter Egidius Roſenberger, dem alten Ock⸗ 
ſenwirth, der mich erzog. Der fuhr das erſtemal mit mir 
Morgens früh die Waſſergaſſe herauf zum Tanze auf dem 
Kreuzweg beim Schaafhaus. Da verſprach ich mich dem Teu⸗ 
fel. Der kam zuerſt zu mir in der Geſtalt eines ſchönen 
Mannes, gleichend dem Gideon Stumpf, der damals mein 
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Liebhaber war, der Teufel nannte ſich mir aber Papillo, und 
bei dieſem Namen hab ich ihm immer gerufen. Oft Nachts 
11 Uhr, wenn es ſich ſchickte, fuhr ich mit ihm hinaus, tanzte 
und machte mich luſtig bis gegen Tag. Bei dem Verſpruch 
mit ihm mußte ich Gott verfluchen und verſprechen, zu thun 
in des böſen Feindes Namen, was er mir befehle. Er ſagte, 
wenn ich Jemand etwas thun wolle und könne es nicht, ſo 
wolle er es mich lehren. Da legte ich mich auf die Stücklein, 
aber das iſt mein größtes, was ich dem jungen Herrn gethan. 
Ich konnte nicht jedem ſchaden, dem ich wollte; man kann das 
nicht. Wenn ich den böſen Feind mit Namen gerufen, er⸗ 
ſchien er bald in Weibs- bald in Mannsgeſtalt, bald in 
ſcheußlicher ſchwarzer Geſtalt, eine ſchwarze Kappe auf dem 
Kopfe. Er ſetzte ſich vornen auf die Gabel, ich mich hinter 
ihn, ich hielt mich vornen an dem Zinken, da ſagte er „nun 
fort in's Teufels Namen“ und ich ſprach es ihm nach, und 
da gieng es bald zum Fenſter, bald zum Laden, bald zur 
Thür hinaus, oft bei dem Thor hinaus, oft über die Mauern. 
Bisweilen kam der Papillo von ſich ſelbſten, ohne daß ich ihn 
verlangte. Niemalen durfte ich es ihm abſchlagen, ſondern 
ſo oft er kam, mußte ich mit ihm fort. Da kam ich mit ihm 
bald an den Kreuzweg am Schaafhaus, bald an den Kreuz⸗ 
weg bei der Rönzbach, und tanzte da mit ihm. Gab ich 
ihm beim Tanze die Hand, ſo war ſie ganz eiskalt. Es wa⸗ 
ren da viele Leute bei der Verſammlung, und ein jedes hatte 
ſeinen Tänzer. Ich kannte niemand, bald geigte man, bald 
ſpielte man auf einer Pfeife, auch eine Trompete bließ man 
oft. Oft dauerte der Tanz 2—3 Stunden, oft war er kür⸗ 
zer. Gemeiniglich tanzte man um Einen, der in der Mitte 
ſtund, der größer als die anderen war, der aufſpielte und den 
man König nannte. Hörte der auf zu ſpielen, mußte ein 
jedes ſagen, was es gethan, da wurde es gelobt oder ge⸗ 
ſchlagen, je nachdem ſie Schaden gethan oder keinen. Das 
Effen und das Trinken hatte nie einen Geſchmack, es war 
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alles Blendwerk, und wer nicht im Bunde, der ſah von al⸗ 
lem nichts. : 

So war auch das Geld, das mir der Papillo oft gab, 
nur Blendwerk, es wurde bald zu Hafenſcherben. Als ich es 
ihm klagte, lachte er mich nur aus. In meiner Jugend trieb 
ich das Fahren am meiſten, ſeit ich verheirathet und alt bin, 
trieb ich es nicht mehr ſo oft. Der böſe Feind verlangte 
von mir eine Hoſtie als Wahrzeichen: denn wenn er 
kein Wahrzeichen von mir habe, ſo laſſe er mir keine 
Ruhe. Nachdem ich ibm eine Hoſtie gab, hatte ich mehr 
Ruhe. Dreimal gab ich ihm ſo die Hoſtie. Das erſte⸗ 
mal war es ſchon vor ſieben Jahren, das andermal vor 
drei Jahren, und das letztemal den erſten Adventſonntag 
vergangenen Jahres. Ich mußte das Abendmahl verflu⸗ 
chen, daß ich es nicht brauchen wolle und dabei ſagen: 
„Da gieb ich dir's in's Teufels Namen. Als ich das zum 
erſtenmal that, legte der Teufel die Hand auf mich (goß 
aber nichts auf mich) und ſprach: ich taufe dich in des Teu⸗ 
fels und aller Teufel Namen, daß du immer und ewig ſein 
ſeyn ſollſt. Er ritzte mich auch in die linke Hand, und da 
ich nicht ſchreiben konnte, verſchrieb mich mein Vetter Rofen- 
berger mit meinem Blute. 

Als man ſie über die von ihr eingeſtandene Verzauberung 
des jungen Herrn von K. genauer inquirirte, gab ſie Fol⸗ 
gendes an: 

„Der Anfang der Krankheit des jungen Herrn kam von 
meinem Buben. Als ich mit ihm nach ſeiner Verweiſung noch 
auf dem Wege bei der Leimengrube ſprach, ſagte er zu mir, 
wie man das erſtemal ihn in des Verwalters Stube verhört, 
habe er den Fahrſaamen genommen, den er in der Chriſt⸗ 
nacht auf der Kreuzſtraße beim Nothſtall vom Teufel erhalten, 
habe ihn dem jungen Herrn unter die Füße geſtreut und dazu 
geſprochen: „in's Teufels Namen ſollſt auch keine Ruhe haben, 
weil man mich ſo plagt!“ Er verſicherte mich, er werde 
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keine Ruhe haben und forderte mich auf, es ihm auch zu 
brauchen. Darauf warf ich ihm bei der erſten Krankheit den 
Saamen in's Teufels Namen unter das Bett, holte ihn aber 
wieder und vergrub ihn bei der Kelter gegenüber des jungen 
Herrn Schlafkammer und zwar mit Schwüren und Fluchen 
in's Teufels Namen, daß der junge Herr in k. keine Ruhe 
haben ſolle, gleich wie mein Sohn auch keine Ruhe habe. 
Wollte ich die Krankheit ſtärker machen, mußte ich immer in 
das Schloß und ihn auf ſeinem Grund und Boden noch ärger 
verfluchen, daß er ganz an den Wänden hinauffahren müße 
und keine Ruhe habe. Der böſe Feind führte mich hinauf 
bei dem Küchenfeſter in ſeine Kammer, da warf ich ihm von 
dem Saamen unter die Bettlade, daß er darauf keine Ruhe 
mehr hatte und zauberte Sachen, die ihm keine Ruhe ließen, 
in ſeine Bettſtücke. Allein hätte ich es nicht gekonnt, der 
Teufel mußte dabei ſeyn, ich ſprach immer in's Teufels Namen 
und wo ich was hinſchicken wollte und wen ich treffen wollte, 
ſo geſchah es, doch nicht immer. Wie der Herr Verwalter 
mir die Hoffnung zur Begnadigung meines Sohns nahm, 
machte ich dem jungen Herrn die Krankheit aufs neue und als 
er aus X. ging, ſchmieß ich ihm den Saamen in's Teufels 
Namen unter die Füße nach. 

Am ihm auch draußen keine Ruhe zu laſſen, fuhr ich ihm 
oft nad. Man glaubt nicht, wie ſchnell dieſes Fahren geht, 
man iſt in einem Augenblick bald da, bald dort und kommt 
wieder an die Stelle, wo man geweſen. Sonſt hatte ich 
immer Ruhe und konnte meine Sachen ſchaffen, wie aber das 
Unglück mit meinem Buben anging, da ließ mir der böſe 
Feind keine Ruhe mehr, ſondern ich mußte das dem jungen 
Herrn anthun, ich mußte ihm nach K. und von da nach Itt⸗ 
lingen nachfahren. Zu K. war ich Nachmittags 2 Uhr bei 
ihm im Saale, ich fuhr auf einer Gabel dahin, nach Itt⸗ 
lingen fuhr ich mit dem böſen Feind ihm nach. Zu Itt⸗ 
lingen faß ich auf der Stiege, der böſe Feind ging hinein 
und ſagte, er wolle ihn plagen, es währte aber nicht lange. 
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Von Ittlingen ging ich am Stephanstage um 10 Uhr 
Vormittags wieder fort. Ich fuhr zu und ab während dieſer 
Zeit, war nicht immer in Ittlingen, fuhr bald dahin, bald 
wieder ab. 

Auf Herrn Pfarrer Möhrings Ankündigung, daß 51 
Sohn Pardon erhalten, holte ich den Saamen wieder, den 
ich dem Hexen Baron unters Bett geworfen und vergrub ihn. 
Ich will dem jungen Herrn in 24 Stunden helfen, daß ihm 
Zeitlebens nichts mehr geſchehen ſoll, aber ich muß vorher 
den böſen Feind rufen. Wenn ich etwas thun wollte, mußte 
ich immer dazu den Teufel gebrauchen. Der Teufel machte 
den Leuten jedesmal einen blauen Nebel vor die Augen und 
ſo machte er auch mich unſichtbar. Der junge Herr ſollte 
lahm werden, Gott aber ließ es nicht zu, es wurde ihm nur 
angſt und bang. Ich hatte den Saamen früher auch ſchon 
gegen Andre gebraucht, es gelang aber nicht, es iſt nicht alle 
Zeit Gottes Wille. 

Als man ſie gefragt, wie ſie es gemacht, daß ihr Mann 
von ihrem Hinausfahren nie etwas gemerkt? ſagte ſie: „ich 
ſegnete ihn jedesmal vorher in's Teufelsnamen ein, daß er 
ſo lange ſchlafen ſolle, bis ich wiederkehre, was dann auch 
immer geſchah. Oft legte ich auch nur mein Gewandt in's 
Teufelsnamen zu ihm und das gab ihm die Verblendung, als 
ſey ich es ſelbſt. 

Als man ſie auch darauf, aber immer ohne alle Zwangs⸗ 
mittel, inquirirte, ob ſie auch noch andern Menſchen Schaden 
gethan, gab ſie Verſchiedenes an, wovon ich nur Folgendes 
anführen will. 

„Dem Leonhardt Kraft von Asberg, der in meiner 
frühen Jugend in K. als Knecht bei dem Ochſenwirth Hahn 
diente, begegnete ich einsmal, als ich Morgens auf der Gabel 
fuhr, ich merkte, daß er mich ſah und erkaunte, und da drückte 
ich ihn im Zorne darüber mehrmals, ich lag in der Nacht auf 
ihn und drückte ihn. Wie der Schaden zeſchießt, weiß ich 
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nicht, der Papillo machte, wenn ich herausging, an den 
Leuten, die ich gedrückt, auch ſeine Sache.“ — 

Als man den noch lebenden Leonhardt Kraft über dieſe 
Ausſage der Heinrichen vernahm, gab er darüber Folgen⸗ 
des an: 

„Es wurde einmal meinem Meiſter ein Faß rinnend, 
weßwegen ich Morgens früh um 3 Uhr den Küfer Wildheit 
holte, da ſah ich bei ſchon hellem Tage, mitten im Sommer, 
als man das Heu machte, die Schloſſerin, die man damals 
noch das Bettelmädchen hieß, hinter einem, ich weiß nicht, 
war es eine Gabel oder ein Pfahl, als eine Windsbraut 
ganz ſchnell die Waſſergaſſe“) hinauf neben mir vorbeifahren. 
Das Mädchen ſah ſich nach mir um und ich ſah ſie ganz in 
ihrer gewöhnlichen Geſtalt und Kleidung, ſo ſie damals trug. 
Als ſie ſo an mir vorbeifuhr, war ich nur drei Schritte von 
ihr. Ein anderer Weingärtnersknecht, Namens Martin, der 
aus Heilbronn kam und eben in Weinberg gehen wollte 
ſah ſie ebenfalls auf dieſer Fahrt und wir ſprachen oft mit 
einander von dieſer wunderlichen Fahrt des Mädchens. Dem 
Martin wurde von ſeinem Meiſter ſehr verboten, davon zu 
ſprechen, die alte Ochſenwirthin verbot es auch mir. Die Fahrt 
ging um des Lederers Eck herum über den Kelterplatz. Etwa 
acht Tage darauf kam das Bettelmädchen, das dazumal noch 
ledig war, faſt alle Nacht vor mein Bett und quälte mich und 
war es nicht anders, als wenn ein Mehlſack auf mich gefallen 
wäre, daß ich weder Hände noch Füße rühren konnte und ein 
Schweiß an mir ausbrach. Sie zog mir oft den Kopf bei den 
Haaren auf die Leiſte der Bettlade und würgte mich. Niemals 
ſah ich ſie aber von mir wegkommen, dagegen bei hellem 
Mondſchein öfters durch den Laden hereinfahren. Ich kannte 
ſie ſo wohl, als wäre ſie meine Schweſter geweſen. Sie kam 
in ihrer gewöhnlichen Kleidung, hatte Schnüre zum Einſchnüren 

) Man wird ſich erinnern, daß die Schloſſerin oben ſelbſt erzählt, fie 


ſeye das erſtemal Morgens früh die Waſſergaſſe herauf zum 
Tanze gefahren. 
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am Mieder. Dem Knecht Jakob, fo dazumal neben mir war, 
klagte ich es oft, dieſem aber that ſie nie etwas. Meint 
Frau, die alte Ochſenwirthin, ſagte da zu mir, ich ſolle in 
das obere Stübchen liegen und die Thüre verſchließen, aber 
es half mir nichts, ſie kam doch zu mir und quälte mich auch 
dort, da legte ich mich wieder zu dem Knecht Jakob. Dieß 
hielt bei 3 Wochen ſo an, da rieth mir Hans Riedel, der 
ſchon längſt geſtorben, ich ſolle einen bloſen Degen und Meſ⸗ 
ſer, die zwei Schneiden gegen einander, unter das Kopfkiſſen 
legen, welches ich auch that, worauf es ausblieb. Da ich 
dem Mädchen nie was zu leid gethan, ſo iſt die Urſache, 
warum ſie das that, wohl keine andere, als ihr Grimm, daß 
ich ſie auf ihrer Fahrt erkannte. Dieſe meine Ausſage könnte 
ich, ſo lange es auch ſchon iſt, mit einem an: bekräftigen. u— 

Ferner gab ſie an: 

„Ich wollte des Heinrich Scha ers Kind ER 
weil ich aber nicht in das Haus konnte und des Seifferts 
Kind vor der Thüre ſeiner Großmutter ſaß, ſo ſchmierte ich 
dieß mit der Teufelsſalbe, daß es nicht gehen ſolle und ver⸗ 
ſchwor es in des Teufels Namen.“ 

Die Stiefmutter dieſes Kindes wurde hierauf ne 
verhört und gab an: 

„Als ich meinen Mann vor 4 Jahren heurathete, war 
dieſes Kind elend und ganz verzehrt, mochte dabei jedoch 
immer eſſen. Noch iſt kein Wachsthum in ihm, da es jetzt 
ſchon acht Jahr alt iſt und hat einen großen Kopf und dicken 
Leib. Weder ich noch mein Mann können uns einbilden, wo⸗ 
her das kommt, wir haben aber bisher noch nie daran gedacht, 
daß es von böſen Leuten komme.“ 

Unten kommen noch mehrere Fälle vor. 

Auf die Frage, wen ſie auch noch ſonſt zur Hexerei ver⸗ 
führet? wollte ſie anfänglich nicht mit der Sprache heraus, 
endlich aber ſagte fie in den ſpätern Verhören): „So will 

Ihre ältefte Tochter hatte ihr von dem Gefängniſſe aus fagen laſſen, 
ſie ſolle nur N geſtehen, fie werde alles ſagen. — 
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ich noch einen Punkt ſagen. Meine Töchter nahm ich, nach⸗ 
dem ich meinen Buben ſchon längſt vorher dem Teufel über⸗ 
geben, auch mit mir auf den Tanz bei dem Schaafhaus wohl 
bei zehnmal. Ich übergab ſie in der Verſammlung allen 
Teufel, da dem oberſten der Teufel und ſprach: hier bring’ 
ich mein Fleiſch und Blut in's Teufels Namen, worauf er ſie 
annahm und ſagte: nun ſind ſie mein, taufte ſie auch in's 
Teufels Namen und da mußten die Kinder ihre Taufe ver⸗ 
fluchen und ihm verſprechen, ſie wollten ſein ſeyn und bleiben. 
Die eine war damals 9 oder 10, die andere 7 oder 8 Jahre 
alt. Es iſt etwa ein Jahr zehn. Eine jede bekam ihren ei⸗ 
genen Teufel und ſie werden von ihnen die Hexerei gelernt 
haben, gleich wie ich, nachdem ich von meinem Vetter dem 
Papillo übergeben worden war, ſie von dieſem lernte. Das 
erſtemal führte ich ſie hinaus, ſpäter kamen ihre eigene Teufel, 
die fie abholten. und wir fuhren da zu ſechs über die Mauer 
hinaus. Sie weigerten ſich anfänglich und fürchteten ſich, ich 
redete ihnen aber zu, weil ich es verſprach, ſo mußte ich es 
halten. Sie waren immer lieber draußen, wenn ich mit war. 
Mein Mann wußte nichts davon. Ich meine, es war die 
älteſte Tochter, die ihm einmal etwas davon ſagte, aber ich 
ſchlug ſie, daß ſie es nicht ſagen ſolle. Manchmal ſprach der 
Papillo, manchmal ich über meinen Mann den Seegen in's 
Teufels Namen und fuhr ihm über das Geſicht, damit er 
nicht aufwache, als in der oder jener Stunde, wo wir wieder 
zurückkamen und das geſchah auch.“ — 

Merkwürdig war, daß die Schloſſerin auf langes Zureden 
der Geiſtlichen nicht dazu zu bringen war, zu ſagen: der 
Teufel feye ein verfluchter Geiſt. Man drang zuletzt in fie, 
nur: ja zu ſagen und konnte nichts aus ihr als ein verſtüm⸗ 
meltes Ja herausbringen, das ſie recht mit Zwang heraus drückte. 

Nachdem in den früheren Verhören die Töchter ſowohl 
ſich, als die Mutter rein von Hexerei wiſſen wollten, legten 
ſie in den ſpätern ohne alle Zwangsmittel von freien Stücken 
folgende Geſtändniſſe ab. 


Sn 


21 


Geſtändniſſe der ohngefähr 20 Jahr alten Maria 
Catharina. 

„Da ich ohngefähr 7 Jahr alt war, weckte mich einmal 
meine Mutter bei hellem Mondſchein, Nachts zwiſchen 10 und 
11 Uhr mit dieſen Worten: „Ketterle l komme, du mußt mit!“ 
Dann half die Mutter mich anziehen. Wir ſaßen dann beide 
vor dem Hauſe auf einen Bock, die Mutter voran, ich hinten. 
Die Mutter ſagte, ich ſolle nicht reden, ſondern ſtillſchweigen. 
Wir fuhren bei dem oberen Thor über die Mauer und ſtiegen 
auf dem Platz an der Kreuzſtraße beim Schaafhauſe ab, wo 
viele Leute beiſammen waren, Manns⸗ und Weibsleute. 

Es waren Spielleute da und ich ſah einen großen Tanz, 
ſie ſchenkten ſich ein und tranken und währte es ſo bis gegen 
den anbrechenden Tag um 3 Uhr, da ging alles auf einmal 
aus einander und ich ritt wieder mit der Mutter auf dem 
Bock nach Hauſe. Ehe ich aber wieder mit ihr auf den Bock 
ſaß, ſagte ſie zu mir: ich habe Dich dem böſen Feind ver⸗ 
ſprochen, worüber ich nichts ſagte. Es war ein halbes Jahr 
nachher, ich weiß die Zeit nicht mehr ganz, da kam ich wieder 
nit der Mutter zum Tanz, wie vormals. Ich ſaß neben der 
Mutter am Tiſch, da rief jemand: „Mariele! jetzt gehe, wir 
wollen fort!“ worauf wir wieder ſo fortfuhren. Draußen 
war ein Tiſch gedeckt, wir hatten Wein, Fleiſch, Suppe · 
Ich aß mit, es war ein ganzer Tiſch voll Leute, lachten und 
tranken. Die Mutter ſagte zu mir: „Du mußt jetzt mit ihnen 
halten, biſt ſchon verſprochen, mußt jetzt mithalten, ſo lange 
du lebeſt, mußt allezeit hinauskommen.“ Ich ſaß neben einem, 
der ſchwarz gekleidet und wie ein junger Mannskerl war, der 
ſprach mir zu, wann ich wieder komme, wolle er mit mir 
lutig ſeyn und Spielleute haben, die Mutter hätte ihm mei⸗ 
nen Namen angegeben, nun ſeye ich ſein. Ich mußte mich 
auch ihm verſprechen, daß ich ſein ſeyn wolle. Er befahl mir, 
wenn er mich künftig abhole, ſo müße ich mit ihm gehen. Er 
gab mir hierauf die Hand und ich ihm, mit dem Verſprechen, 
daß ich mein Lebtag ſein ſeyn wolle. Drauf brachte er es mir 
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und hieß mich feine Heurath. Er ſagte auch zu mir, ich ſolle 
Gott und die heilige Dreifaltigkeit verſchwören und nichts 
mehr mit Gott zu ſchaffen haben. Das verſprach ich ihm und 
verſchwor ſie auch in's Teufels Namen. Der bbſe Feind wollte 
auch nicht leiden, daß ich bete, ich konnte auch nicht mehr 
beten, da ich von Gott abweichen und mich dem bbſen Feind 
verſprechen mußte. Die Mutter hieß ihn Papillo, für mich 
aber, ſagte er, hieße er Jockel. — Wann ich zur Verſamm⸗ 
lung kam, ſo bin ich vor einem großen Teufel, der ganz alt und 
wüſt ausſah, auf die Kniee gefallen, da erzählte ich, was 
uns befohlen worden, wie mir es ausgerichtet und da ſchrieb 
er es in ein Buch. Ich mußte dem Alten jedesmal die Hand 
geben, ſeine Hand aber war wie die des Jockels, ganz kalt, 
auch vor dieſem mußte ich meine Seel' und Seligkeit, auch 
Gott verſchwören. 

Die Mutter, das gottloſe Weib, brachte mich und meine 
Geſchwiſter ſo weit. Man ſollte einer ſolchen Mutter, weiß 
nicht, was thun, daß ſie ihre Kinder in der Jugend fo ver⸗ 
führt, man laſſe mich nur zu ihr, ich will es dem ſchändlichen, 
verfluchten Weib, recht ſagen.“ 

Von der Mutter gab ſie noch ferner an: 

„Ich ſah zweimal, daß ſie die Hoſtie vom Abendmahl 
mit nach Hauſe brachte. Sie verbot mir, es dem Vater zu 
ſagen. Dem alten Herrn von K. drohte die Mutter und ſagte, 
ſte wolle ihm das Trinkgeld ſchon machen und dem jungen 
Herrn auch. Von meiner Mutter kam auch die Krankheit des 
jungen Herrns, weil ſie einen Haß auf die Herrſchaft gehabt, 
daß man ihren Buben ſo mit Ruthen hinausgehauen, ſie hat 
es ihm mit dem Fahrſaamen gemacht.“ 

Von den Schaden, die ſie andern zugefügt zu haben be⸗ 
kannte, führe ich Folgendes an: 

„Vor ungefähr ſechs Jahren, in der Nacht zwiſchen 11 
und 12 Uhr kam ich in Geſtalt einer Katze zu des Matthias 
Fuchſen Kind in die Kammer, der böſe Feind ritt auf mir. 
Ich pfetzte das Kind unten an der Kehle mit der Pfote. Das 
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Kind konnte hierauf nicht mehr eſſen und ſtarb. Der Teufel 
rührte auch das Kind an, meine Mutter war auch mit. 

Drauf ritt der Teufel wieder auf mir hinaus zum Schaaf⸗ 
haus und da tanzten und tranken wir. Der Teufel überdeckte 
mich mit einer Haut und da wurd ich zur Katze. Das ging 
ſchnell zu, man weiß es nicht wie, ſo ſchnell geht es, der 
Teufel macht es eben.“ — 

Als die Mutter jenes Kindes über dieſe Ausſage vernom⸗ 
men wurde, gab ſie Folgendes mit vielen Thränen an: 

„Ich hatte zwei Buben als Zwillinge, wovon einer noch 
lebt, der übel zugerichtet iſt.“ (Sie brachte ihn vor's Gericht. 
Er hatte einen großen Kopf, der ſich immer bewegte, große 
Augen, dicken Leib, kleine abgezehrte Füße und zu ſeinem 
Alter noch ganz klein, konnte kein Wort reden, noch nicht alles 
eſſen und ſchnarchte durch den Hals.) 

Der andere Bube ſtarb einige Wochen nach der Geburt 
an den Gichtern, da er nicht mehr eſſen, noch an meiner 
. Bruft trinken konnte. Beide Buben hatte ich neben einander 
liegen und ich glaube, daß der noch lebende Bube oder alle 
beide von der Heinrichen angegriffen wurden. Mein Bube 
Johann ſchrie oftmals des Nachts: Mutter! es zopft mich 
beim Haar, es pfetzt mich! und meine Schweſter klagte oft, 
daß etwas zu ihr in die Kammer komme.“ a 

Bei geſchehener Confrontation mit der Fuchſin, ſagte 
die Maria Catharina Heinrichen: ‘ 

„Ich meine, daß ich das vordere Kind, welches das ver⸗ 
ſtorbene, angegriffen. Meine Mutter, die mit war, es auch 
anrührte. Ich nahm es nur ein wenig am Kinn, dann ſagte 
ſie, ich hätte es nicht recht gemacht und griff es auch an. 
Es war das vordere Kind von den Zwillingen, ich kann nicht 
gewiß ſagen, ob es das verſtorbene oder das noch lebende war. 

Die alte Heinrichen gab an: „ich war mit meiner 
älteſten Tochter in des Fuchſen Haus in der Nacht, in Ge⸗ 
ſtalt einer Katze, und habe nur ein Kind, das, das vornen 
lag, angerührt. Der Teufel war dazumal auch mit uns.“ 
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Allen Umſtänden nach, heißt es im Protokolle, ſchienen 
wohl beide Kinder, das verſtorbene und das noch lebende 
elende, von ihnen angegriffen worden zu ſeyn, und daß 
die Tochter die Zwillinge nicht unterſcheiden konnte. Sie 
ſchob duch dieß hauptſächlich auf ihre Mutter, und ſagte: 
„Die Mutter veranlaßte mich dazu; ſie wollte immer bei 
der Fuchſin entlehnen, und weil man ſie immer abwies, 
wurde ſie zornig. Man ſolle nur meine Mutter neben 
mich ſtellen, ich will ihr ſagen, wie vielmal ſie mich mit 
ſich nehmen wollte um Schaden zu thun, und wie ſie 
mich verführte. Sie muthete mir auch zu, mit ihr in des 
Baumgärtners Haus zu gehen, und ihr, weil ſie dort kein 
Brod erhalten, in der Verzauberung e zu ſeyn, aber 
ich gieng nicht.“ 

Die Mutter geſtand dieſes zu. — 


Geſtändniſſe der 18 Jahr alten Tochter Maria 
Margaretha. 

„Meine Mutter weckte mich, als ich ungefähr 6 Jahre 
alt war, einmal zwiſchen 11 und 12 Uhr vom Bette auf, un d 
ſagte zu mir, ich ſolle mit ihr zum Tanze gehen. Da ſtund 
ich auf und zog mich an. Ich ſah da einen ſchwarzen Mann 
in der Stube, den nannte meine Mutter Papillo. Der 
ſagte zu mir: willſt du auch mit auf den Tanz? Da giengen 
wir hinunter vor das Haus. Die Mutter nahm die Ofenga⸗ 
bel mit, mein Bruder Jörgle kam auch herunter, der ſetzte 
ſich auf den ſchwarzen Mann, ich aber ſetzte mich, ſo befahl 
es die Mutter, auf die Gabel hinter die Mutter, hielt mich 
hinten an den Zinken und vornen an der Mutter, der ſchwarze 
Mann kam hinten nach. Die Fahrt gieng gar ſchnell, und 
wir kamen in kurzer Zeit über das obere Thor hinaus zum 
Schaafhaus auf den Kreuzweg. Da ſtieg ich mit der Mutter 
an Kaspar Würtz Garten ab. Da war ein ganzer Haufen 
groß und klein verſammelt, und tanzte, Ich ſah zu. Es wa⸗ 
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ren Spielleute da, Geiger und Pfeifer. Nach dem Tanze 
ſetzte man ſich an einen Tiſch, der war mit Speiſen gedeckt. 
Der Papillo ſaß neben mir, und die Mutter auf der anderen 
Seite. Der Papillo ſprach mir und der Mutter zu, zu eſ⸗ 
ſen, ich aber ſagte: ich will nicht eſſen, ich will wieder heim 
zum Vater. Die Mutter ſprach mir zu, ich ſolle länger blei⸗ 
bm, und der Papillo ſprach: nun biſt du mein, deine Mut⸗ 
ter hat dich mir verſprochen, du mußt bleiben. Ich wollte 
nicht, aber die Mutter redete mir zu, ich ſolle ſagen: ich 
wolle ſein ſeyn, da ſagte ich es endlich. Die Mutter ſagte da 
auch: Du mußt von jetzt an nicht mehr an den Heiland den⸗ 
ken und nicht an Gott glauben, ſondern an den Papillo, 
und thun was der von dir will. Dann führte mich die Mut⸗ 
ter und der Papillo zu einem andern, der größer als der 
Papillo, und da mußte ich Gott, die heilige Dreifaltigkeit, 
und die drei höchſten Namen verfluchen, auch meinen Tauf⸗ 
bund aufſagen, meine Seele verfluchen und verſichern, daß 
ich nun nicht mehr Gottes, ſondern des Teufels ſeyn und 
thun was er haben wolle. Ich wollte anfangs nicht daran, 
aber meine Mutter zwang mich dazu. Der Papillo krazte 
mir hierauf in die rechte Hand, und ſchrieb mit dem Blute 
meinen Namen in ein Buch. Nachdem nun alles wieder von 
einander gieng, fuhren wir auf die gleiche Art, wie wir ge⸗ 
kommen, zurück, aber der Papillo war nicht mehr dabei. 
Meine Mutter ſagte auch zu mir: der Papillo iſt jetzt dein 
Bruder. Die Mutter fragte mich zu Hauſe, wie es mir gefal⸗ 
len, es gehe ja luſtig draußen her, ich antwortete ihr: warum 
haſt du mich denn hinausgeführt? die Mutter verbot mir, es 
dem Vater noch ſonſt Jemand zu ſagen, und drohte mir mit 
Schlägen. Ich weiß nicht, wie ſie es machte, daß es der 
Vater nie merkte. 

Nach zwei Jahren fuhr ich wie das erſtemal wieder mit 
der Mutter auf den Tanz. Da ſah der Papillo anders 
aus als das erſtemal, gieng auch zu Fuß neben uns her. Ich 
tanzte mit dem Papillo, und er war da meine Heurath. 
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Vor dem großen Teufel erſchien ich da auch, der fragte mich 
wieder, ob ich ſein bleiben wolle. Da mußte ich vor ihm 
niederknieen und ihn anbeten, er aber befahl mir, Gott nicht 
mehr anzurufen, ſondern ihn und zu ſagen, er ſey mein Gott. 
Widerfahre mir etwas, ſo ſolle ich nur ihn anrufen. Beim 
Abſchied befahl er mir, ich ſolle ſehen, daß er mehr Leute 
erhalte, und ich ſolle ſolche ihm zuführen, und könne Rache 
an denen nehmen, die mich beleidigen.“) Der Papillo fagte 
auch da zu mir, ob es mich nicht gereue, daß ich mich ver⸗ 
ſprochen, da ſagte ich: nein, ich will dein bleiben, meine 
Mutter ſpricht mir immer zu, daß ich beſtändig bleiben ſolle. 
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Darauf fuhr ich wieder nach Haus. 


Im Winter kam ich nicht hinaus, aber im Sommer oft 
die Woche zwei bis dreimal, am Mittwoch, Freitag und Sams⸗ 
tag Nacht, bald mit meiner Mutter, bald mit meinem Bruder, 
bald mit meiner Schweſter, bald waren wir alle zuſammen, 
doch war ich am meiſten mit meiner Mutter draußen, gieng 
allein ungefähr zehnmal. Da war ich mit N Papillo, 
tanzte mit ihm und liebte ihn. 

Der Papillo kam nicht immer, wenn ich ihn zu Hauſe 
gerufen. Es geſchah immer des Nachts zu einer ungeraden 
Stunde. Bald war ich auf, bald ſtund ich von dem Bette 
auf, wann ich ihm gerufen, bald kam er auch ungerufen. 
Die Mutter ſagte immer zu mir, ich ſolle ihm rufen und lu⸗ 
gen, wie es draußen ſey. 

Als man ſie nach all dieſen Geſtändniſſen fragte! woher 
ſie denn wiſſe, daß ſie eine Hexe ſey, und ob ſie denn eine 
ſey? gab ſie zur Antwort: „Ja freilich, weil die Mutter es 
mich gelehrt, und mich mit auf den Tanz nahm, und ich mich 
dem Teufel verſprach, daß ich ſein ſeyn wolle. Man ſchrieb 
mich ja auch mit meinem Blut ihm ein, und ich verſchwor 
Gott, Vater und den heiligen Geiſt. — O warum hab ich 


) Mir ſehen hier ein teufliſches Gebot, ganz entgegengefegt dem chriſt⸗ 
lichen: „Thut Gutes Denen, die euch Böfes thun“. 
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meinem alten Vater nichts geſagt! warum hab' ichs niemand 
geklagt, daß mich meine Mutter ſo verführte, und ſo ſchänd⸗ 
lich zu der Hexerei brachte! Das iſt wohl eine verfluchte Mut⸗ 
ter, eine Rabenmutter, daß ſie ihre Kinder dahin brachte.“ 

Sie gab ferner von ihrer Mutter ebenfalls an, daß ſie 
an der Krankheit des jungen Herrn Barons die Schuld habe, 
weil der alte Herr den Bruder habe mit Ruthen auspeitſchen 
laſſen. Sie habe geſagt, ſie wolle ihn ſchon kriegen, ſie habe 
ihm ſchon lange etwas thun wollen, nun ſey ſie froh ihn be⸗ 
kommen zu können. „Sie that ihm das mit dem Fahrſaamen 
und der Papillo half ihr dazu, ſie ſprach ihn darum an. 
Sie ſagte es mir im Hauſe, und wie ſie den Saamen ver⸗ 
grub. Mehrmals ſah ich auch, wie ſie die Hoſtie vom Abend⸗ 
mahl mitbrachte, ich. verwunderte mich, da ſagte fie, fie könne 
ſie nicht verſchlucken, ich ſolle aber dem Vater nichts davon 
ſagen. Ob ſie ſie dem Papillo gegeben, oder was ſie da⸗ 
mit that, weiß ich nicht.“ 

Als man ſie über die Schaden befragte, die ſie andern 
Leuten gethan, gab ſie hierüber unter anderem an. 

„Der Papillo ließ mir keine Nuhe, bis ich einmal des 
Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr des Andreas Baumgärt⸗ 
ners Kind eine viertel Stunde lang drückte und plagte. Drei⸗ 
mal fuhr ich auch mit meiner Mutter in das Haus des Baum⸗ 
gärtners, und drückte deſſen Frau. Meine Mutter lag zuerſt 
auf ſie, und dann ich. Ich war in Geſtalt einer Katze, als ich 
auf ihr lag. Doch kam ich nur einmal in die Stube, das 
zweitemal wartete ich vor der Stube. Der Papillo machte 
mich zur Katze, und machte mich unſichtbar, ohne dieſen konnte 
ich nichts. Wie er es machte, weiß ich nicht.“ 

Als man die Mutter auch über die Baumgärtnerin ver⸗ 
hörte, ſagte ſie: 

„Vergangenen Sommer ſchmierte ich des Baumgärtners 
Frau mit einer aſchgrauen Salbe an Arm und Beinen, und 
ſprach dazu: ich ſchmiere dich ins Teufels Namen, daß du nicht 
gehen kannſt und drückte ſie Nachts.“ Als ſie gefragt wurde, 
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ob ſie noch von dieſer Salbe habe, ſagte ſie: „Nein! am 
Chriſtabend war es ein Jahr, daß ſie mir der Papillo gab, 
ich hatte ſie in einem grünen Häfelchen, das ſtund in meiner 
Stube, auf dem Geſimſe hinter dem Tiſch.“ 

Man wies ihr nun das daſelbſt vorgefundene grüne Hä⸗ 
felchen vor, das ganz leer war, und ausſah, als wäre in 
ihm eine ſchwärzliche Materie geweſen. Sie erkannte es als 
dasſelbe Häfelchen an und eben ſo ihre Tochter, der man 
es auch vorwies. Dieſe ſagte dabei: „ich wollte, daß ich es 
nie geſehen hätte!“ 

Als der Bürger Baumgärtner über dieſe Ausſagen 
vernommen wurde, gab er Folgendes an: 

„Das Kind von meiner erſten Frau wurde ganz elend 
zugerichtet, daß ich bei einem halben Jahr nicht wußte, wenn 
ihm der Athem ausgeht.“ (Er zeigte das Kind, es war an den 
Füßen ganz verzehrt, ſchon über A Jahre alt, alſo daß es 
noch nicht ſtehen konnte, und hatte einen großen, unpropor⸗ 
tionirten Leib). Meine Frau lag auch A Jahre lang krank. 
Ihr Jammer fing mit großem Kopfweh an, bis die Gichter 
an ihr ausbrachen, und ſie ein halbes Jahr lang ganz um 
Geſicht, Gehör und Sinne kam. Wann ſie reden wollte, 
konnte ſie kaum mit einem großen Gähner die Rede heraus⸗ 
bringen. Ließen die Gichter nach, ſo fiel ſie in einen 
tiefen Schlaf, und jetzt erft, ſeit das Gericht ſich der Schloſ⸗ 
ſerin bemeiſterte, erwacht ſie wie aus einem tiefen 
Schlaf, und bekommt wieder Verſtand und Gehör, aber das 
Geſicht fehlt ihr noch. Ehe meine Frau krank wurde, kam die 
Schloſſerin eines Nachmittags zu ihr in Vorſitz, ſie ſchlug 
ihr eine Bitte ab, und bald nachher fing der Jammer mit 
ihr an. 

Die Baumgärtnerin erzählt hierüber ſelbſt: „Die 
Schloſſerin habe für geſponnes Garn ſtatt Geldes Brod von 
ihr verlangt, ſie habe ihr aber das Geld gegeben ſagend, ſie 
hätte kein Brod, brauche es für ihre Kinder, ſie müſſe es 
ſelber kaufen, worüber die Schloſſerin weggegangen und ſie 


bald darauf auf die ſonderbare Art erkrankt, daß fie immer 
in tiefem Schlaf wie in einem Traum gelegen ſey. Eſſig 
habe ſie ihr auch einmal abgeſchlagen, und entlehntes Geld 
zurückgefordert, worüber ſie dazumal erzürnt geſchieden, doch 
könne ſie nicht behaupten, daß die Schloſſerin ſie krank ge⸗ 
macht. Noch konnte ſie mit der Sprache nicht recht fortkom⸗ 
men, und die Augen waren ihr noch wie aus dem Kopfe getrieben. 

Die jüngere Tochter Maria Margaretha gab auch noch 
an: ſie habe des Hans Schmidts Kind oft und viel ge⸗ 
plagt, des Nachts in der Wiege gedrückt. N 

Die Mutter dieſes Kindes darüber befragt, ſagte: „Es 
iſt drei Jahre, da gieng das Kind geſund in das Bett, am 
Samſtag Nachts und des Morgens ſchwollen ihm die Augen, 
und am Montag brachen die Gichter an ihm aus. Es konnte 
dann bis in den zwölften Tag mit offenen Augen nicht ſehen, 
und wurde auf der linken Seite lahm. Es iſt nicht alle Zeit 
recht im Kopf, aber zum Verſchicken kann ich es ſchon brau⸗ 
chen, noch iſt es jedoch an der linken Hand etwas lahm, und 
die zwei vorderen Finger kann es auch nicht recht gebrauchen. 
Ich hatte niemals dabei an die Schloſſerin gedacht, ich wußte 
auch nicht warum ſie mir gram ſeyn ſollte, als daß ſie, als 
ich hieher kam, aus dem Hauſe ziehen mußte, weil ich in die⸗ 
ſes Haus einzog.“ a 


Der Vater, der alte Schloſſer Heinrich, blieb in allen 
Verhören feſt, daß er von dieſem ſchändlichen Treiben ſeiner 
Frau und Kinder nie etwas geahnet habe, auch Weib und 
Kinder bezeugten immer ſeine Unſchuld. 

Herzzerreißende Auftritte gab es bei den Confrontationen 
der Eltern mit den Kindern, beſonders der Mutter mit den 
Töchtern. Maria Katharina fing, als fie den Vater ſah, zu 
weinen und zu ſchreien an: 
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„O Vater! wie hat uns die Mutter verführt, und in die⸗ 
ſes Unglück gebracht! Wie that ich ſo Unrecht, daß ich es 
dir nicht ſagte!“ 

Der Vater: „Freilich thateſt du Unrecht, daß du es mir 

nicht offenbarteſt:“ 
Maria Margaretha weinte ebenfalls und ſchrie: „O Vater! 
daß uns aber die Mutter ſo verführte! O daß ich es auch 
nicht geſagt! die Mutter hat es mir alle Zeit ſo verboten, o 
daß ich es nicht ſagte!“ 

Der Vater: „Warum haſt du es denn mir nicht geſagt? 
Du wirſt nicht von mir ſagen können, daß du von mir etwas 
Unrechtes wiſſeſt. Du haſt mir geſtern von dem Thurme 
gegen mein Gefängniß gerufen, du möchttſt dein Herz gegen 
mich ausleeren, hier kannſt du es nun thun!“ 

Der Vater fing an zu weinen und ſagte: 

„Es jammert mich mein Fleiſch und Blut, daß die’ Kin⸗ 
der von ihrer gottloſen Mutter auf ſolche Weiſe verführt wur⸗ 
den, — ſie dauern mich, das gottloſe Weib, kein Haar.“ 

Maria Margaretha: „Ach warum hab' ich es meinem al⸗ 
ten Vater nicht geſagt, warum hab' ichs Niemand geklagt, daß 
mich meine Mutter ſo verführt, und ſo ſchändlich zu der He⸗ 
xerei gebracht! Das iſt wohl eine verfluchte Mutter, ein gott⸗ 
loſes Weib, eine Rabenmutter, daß ſie ihre Kinder dahin 
gebracht! Ach! warum hab ich's nicht gleich anfangs geſagt? 
warum hab ich's ſo ee Meine gottloſe Mutter hat 
mir's ſo verboten.“ 

N „Bei der Confrontation 85 Maria Margaretha mit der 
f Mutter, gab es folgende Scene: 

Die Tochter fing an, der Mutter in Gegenwart des Ge⸗ 
richtes mit vielem Schreien und Wehklagen vorzuwerfen, daß 
ſie ſie ſo verführt und zu der Hexerei angewieſen habe. 

Die Mutter: „Haſt du denn etwas von mir gelernt? 
wie oft nahm ich dich denn mit hinaus? 

Die Tochter: „Das kann ich nicht zählen, das iſt zu oft 
geſchehen! Iſt das nicht genug, daß du mich auf den Hexen⸗ 
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tanz gebracht und mich dem Teufel und dem Papillo über⸗ 
gabeſt, mich verleiteteſt, daß ich Gott und die heilige Drei⸗ 
faltigkeit verſchworen, und mich dem Papillo verſpracheſt, 
und mich dahin beredt, daß ich mich ſelbſt dem Teufel und 
dem Papillo verſprach, und mit dir des Baumgärtners 
Frau zum Krüppel machte?“ 

Die Mutter antwortete darauf und geſtand, daß ſie die⸗ 
ſes mit ihren drei Kindern gethan, die Kinder dem Teufel 
übergeben und verleitet, ſie gab aber kein betrübtes Zeichen 
noch Thränen an den Tag, auch keine Reue und ſagte: „ihr 
hättet es nur nicht ſagen ſollen, daß ich euch verführt, man 
hätte euch nicht dazu getrieben, ich hätte euch nicht verrathen.“ 

Ferner ſagte ſie: „Wir wollen alles bekennen, hernach 
wollen wir beten, ſage nur, was dir bekannt iſt, weil es 
doch ſeyn muß.“ N 

Die Tochter: „Das iſt ja eine Rabenmutter, die ihre Kin⸗ 
der ſo verführte. Biſt du nichts nütze und des Teufels gewe⸗ 
ſen, hätteſt du doch deine unſchuldigen Kinder verſchonen und 
nicht in dieß Elend ſtürzen ſollen. Ich ſagte alles, man wird 
es dir ſchon vorleſen!“ 

Die Mutter: „Ich konnte ja nicht anders. Weil ich dem 
böſen Feinde nichts anders bringen konnte, mußte ich meine 
eigene Kinder nehmen. Meine Kinder und Leute verdammen 
mich, ſo verdamm ich ſie auch wieder! Sie ſeyen alle verdammt!“ 

Die Tochter: „Den Vater darfſt du nicht verdammen, 
ich weiß nichts Böſes von dem Vater! O hätt' ichs nur mei⸗ 
nem alten Vater geſagt und geklagt! Ich wollte, daß ich noch 
ſo rein wäre, noch ſo ein reines Gewiſſen hätte als 
der Vater!“ ö 

Die Mutter: „Ich weiß auch nichts von dem Vater, wo⸗ 
durch er verdächtig würde. O wo iſt denn meine andere 
Tochter? ach! wäre ſie nur auch hier! ich ſehe , ich bin 
von allen verdammt und verlaſſen.“ 

Die Tochter: „Du verdien ieſt das um deine Kinder, die 

du fo verführteſt. “ 
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Die Mutter: „Verzeihſt du mir es denn nicht? ich kann 
ja ſonſt nicht beten, — o gieb mir die Hand!“ Sie reichte 
ihr die Hand.) 

Die Tochter (der Mutter die Hand reichend): „Es ſoll 
dir verziehen ſeyn!“ 

Nachdem die Mutter wieder aus der Gerichtsſtube getre⸗ 
ten war, ſagte die Tochter: ſie ſehe wohl, daß ihre Mutter 
noch ein höhniſches und ſpöttiſches Geſicht mache, und keine 
Reue fühle, daß ſie ihre Kinder ſo verführt habe, und dieß 
nahmen auch der Aktuar und die Richter an den Mienen und 
Gebährden der Mutter wohl wahr. 

Bei der Confrontation der Mutter mit der älteren Toch⸗ 
ter Maria Katharina, gab es die gleiche Scene. Die Maria 
Katharina hatte nämlich auch das Geſtändniß abgelegt, ſie 
habe oft auch Kinder Nachts aus den Betten zum Teufelstanz 
nehmen wollen, ſie hätte ſie aber nicht nehmen können, na⸗ 
mentlich habe ſie das mit des Ochſenwirths Kind thun wollen, 
und feye da ihre Mutter auch mit geweſen, fie hätte aber dem 
Kinde nicht beigekönnt; denn es ſeye geweſen, als ſtünde 
Jemand vor dieſem Kinde und hindere ſie; auch 
ihrer Mutter ſey es nicht gelungen, obgleich auch der Pa⸗ 
pillo mit dieſer geweſen. 

Bei der Confrontation gab die Mutter die Ausſage der 
Tochter zu und ſagte: ſie hätten gerne des Ochſenwirths 
Röschen haben wollen, ſie hätten aber nicht gekönnt, es 
ſeye wie jemand vor dem Kinde geſtanden, der ſie gehindert 
und ſchrie dann: „o wehe, wehe meiner armen Seele! daß 
auch Kinder Rache über ſie ſchreien!“ 

Die Maria Katharina: „Mutter! warum haſt du mich 
ſo verführt, und auf den Hexentanz mitgenommen!“ 

Mutter: „Ach ich nahm dich ja doch nicht oft mit!“ 

Tochter: „Mehrmals nahmſt du mich mit, und biſt eine 
Rabenmutter, daß du deine Kinder ſo verführt!“ 

Mutter: „Ich geſteh's, wohl nahm ich dich öfters mit, 
es iſt dem alſo! Dafür was wir thaten, wird uns Gott alle 
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den Lohn geben, wie wir's verdienten, man ſoll uns nur 
thun, was uns gehört.“ 

Die Tochter: „Die Mutter ſieht gerne, wenn uns auch 
geſchieht, was ihr geſchieht, — aber ich bleibe dabei, ſie iſt 
eine Rabenmutter, ſie hat mich ſo verführt. Sie hätte uns 
nicht in einen ſo elenden Stand ſtürzen, unſere Seelen in ſo 
große Gefahr bringen ſollen. Wir haben ja nichts, ſind nur 
arme Leute, ſie hätte doch nur der unſchuldigen Seelen ſcho⸗ 
nen ſollen!“ N 

Die Mutter: „Ich will meiner zwei Töchter Seelen auf 
mich nehmen.“ 

Der Aktuar: „Ihr habt zu thun mit eurer Seele, und 
habt zu ſchaffen mit Furcht und Zittern, daß ihr ſelig wer⸗ 
det, aber es ſcheint, daß ihr lieber wünſchet, in eurer Kin⸗ 
der Seelen mit eurer verloren werden.“ 

Die Tochter: „Ach Gott! warum hab ich's meinem alten 
Vater nicht geſagt, nicht geklagt, daß die Mutter uns ſo in 
dieß Hexenhandwerk gebracht! Das iſt ja ein erſchrecklicher 
Handel, iſt wohl in unſerm Orte noch nie geſchehen. Ja 
Mutter! wie oft haſt du mir zugemuthet, daß ich mich weiter 
mit dir einlaſſen ſolle, und haſt mich zu allerhand Schaden 
zu thun mitnehmen wollen! Du wollteſt mich zu der Baum⸗ 
gärtnerin mitnehmen, in des Beck Fritzen Haus und zu 
der Baumgärtnerin Kind in der Anna Ottilia Haus.“ 

Die Mutter: „Ich habe mein Grethle mitgenommen, 
ob ich dich mitnehmen wollte, kann wohl ſeyn. (Gegen die 
Richter): das Mägdlein iſt nichts nutz! hätt' ich fie nur im 
erſten Bad erſäuft! ſie war ihr Lebtag nichts nutz! Wie oft⸗ 
mal haſt du und dein liederlicher Bruder euch alles angeflucht 
und angewünſcht!“ 

Die Tochter: „Daß ich nichts nutz bin, daran haſt du 
die Schuld. Du haſt⸗mich fa gemacht. Daß ich fo übel bei 
dir angeſchrieben bin, daran iſt wohl die Urſache, daß ich dir 
in deinem böſen Thun nicht alle Zeit folgte. Die Schweſter 
war immer beſſer bei dir daran, ſie wird dir wohl in deinem 
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Handwerk beſſer an die Hand gegangen ſeyn. Ach Gott im 

Himmel! ſollteſt du als Mutter nicht geſcheider geweſen ſeyn, 
als daß du uns als unſchuldige Kinder dahin brachteſt und 
dem Papillo verſpracheſt? 

Die Mutter: „Das Mägdlein ließ mir von dem Thurm 
ſagen, ich ſoll bekennen, und bekennne ich nicht, wolle ſie 
bekennen, und ſie hat die Schuld, daß ich bekannte und es 
ſagte, was ich mit ihnen gethan.“ 

Tochter: „Ja ich ließ ihr ſagen, ſie ſolle bekennen.“ 

Die Mutter: „Schlagt mich todt! erſäuft mich! Hängt 
mir einen Stein an den Hals: ich ſterbe doch keines rechten 
Todes! Meine Kinder verfluchen mich, ich bin verflucht, es 

bleibt dabei!“ 

Es wurde die Mutter mit den zwei Töchtern zugleich 
sonfrontirt, hauptſächlich auch wegen der Ausſage beider Töch⸗ 
ter, daß, wenn ſie draußen bei dem Papillo geweſen, die 
Mutter vor ihnen und ſie vor der Mutter Buhlſchaft mit ihm 
getrieben. Nachdem ihr dieß die beiden Töchter ins Geſicht 
geſagt, ſagte ſie: „ja, es iſt das geſchehen:“ drauf fing ſie 
zu ſchreien an: „Ach! mich dauert mein Grethle! mich dauert 
nur mein Grethle! die da (wies auf die älteſte Tochter) iſt 
nichts nutz, die dauert mich nicht!“ Hierauf umhalste ſie die 
jüngſte Tochter, und bat ſie, ihr doch zu verzeihen, daß ſie 
"fie verführt. Beide Töchter ſagten nun, daß fie ihr von Her⸗ 
zen verzeihen, worauf ſie auch auf die älteſte Tochter zuging 

und ſie umhalste. 

Hierauf fingen alle drei zu ſchreien an, und beſonders 

die Mutter: „Ach! wir drei armen Seelen! da ſtehen wir 
armen Leute! o wär' es doch nur ſchon aus!!“ 
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Schickſale der Mutter im Gefängniß und Bekräf⸗ 
tigung ihrer Geſtändniſſe noch vor dem Tode. 

Die Mutter ſuchte gleich anfänglich, noch vor ihren Ge⸗ 
ſtändniſſen, aus dem Gefängniſſe zu entgehen und es gelang 
ihr auch, als ihre Wächter entſchliefen, auch zum Beweiſe, 
daß fie. in keiner harten Verwahrung war. Sie entfam bis 
nach S., wurde aber von da wieder zurücktransportirt und 
nun angeſchloſſen. 

Nun ſuchte fie ſich durch eine Haarſchnur, wie fie ſagte, 
auf Papillos Anrathen, den ſie anrief, der aber keine an⸗ 
dere Hülfe mehr für ſie wußte, zu erdroſſeln, was ihr aber 
mißlang. Vergeblich ſuchte ſie auch, Gift zu erhalten. Die 
Geiſtlichen beſtrebten ſich, ſie zur Reue und zum Gebete zu 
bringen, das gelang aber nur höchſt oberflächlich, ſie hatte 
auch von Gott und der Religion faſt gar keinen Begriff. 

Die Verhöre dauerten vier Monate lang, worauf die 
Akten zu einem Erkenntniſſe an die Juriſten⸗Fakultät nach 
Tübingen eingeſchickt wurden, welche die Heinrichen in 
Folge ihrer Verbrechen zur Erdroßlung an einem Pfahl und 
dann Verbrennung ihres Leichnams verurtheilte. Kurz vor der 
Vollziehung dieſes Urtheils wurde dieſelbe vor verſammeltem 
Gericht noch einmal gefragt: ob ſie eine Hexe ſeye? worauf 
ſie „ja!“ antwortete. „Ob ſie auf all' den Angaben, die ſie 
zu Protokoll dictiren laſſen und die man ihr noch einmal vor⸗ 
las, noch beſtändig bleibe und darauf leben und ſterben wolle, 
auch ob es ihre ganz freiwillige Geſtändniſſe ſeyen?“ worauf 
ſie wieder mit „ja!“ antwortete. Hierauf wurde an dieſem 

Tage noch das Urtheil an ihr vollzogen. 


Schickſale der ältern Tochter im Weft un d 
weitere Geſtändniſſe. 

Die ältere Tochter, Maria Catharine, gab auf die Frage, 

ob der Papillo oder böſe Feind während ihrer Gefangen⸗ 


ſchaft bei ihr geweſen? an: 
N ga 
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„Nur einmal. Er war ganz weiß und war fo groß wie 
ein halbgewachſener Bube, der ſchon zum ſchaffen tüchtig iſt. 
Er ſagte: ich kann dir nicht helfen, erwürge dich, anders 
kann ich dir nicht helfen. Ich bekümmerte mich des Tags 
vorher ſehr und rief, als ich allein ohne Wächter war, ihm 
aus Ungeduld, er ſolle kommen und mir helfen. Dann kam 
er in beſagter Geſtalt und ſagte, er wolle mich hinausführen 
und als er das nicht konnte, ſagte er, ich ſolle mich um⸗ 
bringen, er könne mir anders nicht helfen. Er gab mir An⸗ 
leitung, wie ich es machen ſolle. Ich that die Haarſchnur 
um den Hals und band fie hinten feſt zu. Da wußte ich 
gleich nicht mehr, wie mir geworden, auch weiß ich nicht, wie 
der Teufel von mir, auch nicht, wie die Haarſchnur wieder 
von meinem Halſe gekommen. Ich war ganz von Sinnen 
und konnte nicht mehr reden, doch hörte ich, was der Schult⸗ 
heiß und die Wächter, die dazu kamen, geſprochen und ver⸗ 
ſtand alles.“ 

Der Wächter gab hierüber an: 

„Als ich die Wacht bei ihr hatte, rief ſie mir durch die 
verſchloſſene Thüre zu, ſie werde den morgenden Tag nicht 
erleben, man werde ſchon ſehen, was ſie thun werde. Ich 
ſagte darauf, ich wolle mit ihr beten, worauf ſie geantwortet, 
ſie könne nicht, ihr Herz ſey zu ſchwer. N 

Ich verlangte nun von dem Herrn Schultheißen den 
Schlüſſel, ging zu ihr hinein und ermahnte ſie wohl zwanzig⸗ 
mal, doch mit mir zu beten, ſie wollte es aber nicht und ich 
brachte ſie auch nicht dazu. Ich habe mich hierauf nur eine 
Viertelſtunde entfernt, um in den andern Gefängniſſen nach⸗ 
zuſehen und ging dann wieder zu ihr, traf ſie aber ganz 
kalt und wie tobt an. Ich leuchtete ihr mit dem Licht unter's 
Geſicht und bemerkte, daß ſie eine Haarſchnur, doch nicht ſehr 
feſt um den Hals hatte, die ich dann unverweilt mit einem 
Meſſer losſchnitt. Ich machte hierauf Lärmen, die andern 
Wächter eilten herbei und wir goßen ihr Waſſer in's Geſicht, 
fie aber blieb ganz ſtarr und eiskalt. Auch der Herr Schkult⸗ 
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heiß, der jetzt herbeikam, konnte kein Leben mehr an ihr 
erſinden. Als man ihr das Mieder auflöste, ſah man, daß 
ſich ihre Bruſt noch etwas bewegte. Ich nahm fie bei dem 
Arm und hob ſie in die Höhe, ſie ließ aber den Kopf auf 
den Rüden hängen, als wenn fie todt wäre. In dieſem Zu⸗ 
ſtand blieb fie von Nachts 11 Uhr bis Morgens 6 Uhr liegen, 
ganz ohne Bewegung, die Augen geſchloſſen, das Maul offen, 
als wäre ſie todt, unerachtet wir ſie mit Füßen ſtießen und 
herumrißen, als wäre fie ein Stück Holz und fo verließen 
wir ſie auch.“ 

Der Schultheiß fagte: „Es war nicht anders, als litge 
ihr Körper ohne Seele da, unerachtet man ſie ſtieß und 
ſchüttelte. Ich befahl, wohl auf fie acht zu geben, ob fie 
wohl wieder in's Leben kommen werde, was denn auch Mor⸗ 
gens wieder geſchah.“ 

Später machte fie einen Verſuch, ſich durch Erhängung 
umzubringen, was ihr aber ebenfalls mißlang. a 

Als man ihr vorſtellte, daß ſie dadurch nur Sünden auf 
ſich lade, daß das keine Buße ſeye, keine Neue, ſagte fe: 
„Das iſt freilich keine Buße, ſolche Sachen kommen vom 
Teufel. Es iſt mir leid, daß meine Muster mich in dieſes 
Elend und Verderben geſtürzt. Meine Mutter hat es ſchon 
ausgeſtanden, ich muß noch länger harren. Meine Mutter 
wünſchte mir oft den Tod und ſagte, ſie könne mich nicht 
mehr vor Augen leiden und wünſche, daß ich ſterben möchte, 
da wollte ich mich auf dem Todtbette ſchon bekehrt und meinem 
Beichtvater offenbaret haben, daß ich durch meine Mutter zu 
dieſen Sünden und Laſtern verführet wurde. Es waren ſchon 
oft Wächter und andere Leute bei mir im Gefängniß, die 
wiſſen wollten, wie das Hexenhandwerk zuginge, da weinte 
ich oft darüber und ſagte, laßt mich mit dieſem zufrieden, ich 
mag nichts mehr davon hören. 

Ich begehre dem Teufel nicht mehr zu dienen, geſchah es 
früher, ſo iſt es mir leid, meine Mutter brachte mich dazu. 
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Oſt ſah ich meinen Vater mit weinenden Augen an, war aber 
nicht ſo keck, ihm zu offenbaren, daß mich die Mutter ſo verführte. 

Das erſtemal, wo ich mich erwürgen wollte, war der 
böſe Feind wirklich in Perſon bei mir und ſagte mir, ich ſolle 
mich erwürgen und ſo konnte ich ihm nicht widerſtehen und 
folgte ihm. Dieß letzteremal ſetzte er mir nur in Gedanken 
ſehr zu, da konnt' ich ihm vor Melancholie nicht widerſtehen. 
Ich will nun alles aus meinen Gedanken ſchlagen und nim⸗ 
mermehr in die alte Sünde willigen und hoffe ich, daß Gott 
mir meine Sünden vergeben werde. Es hat mich bis jetzt 
das zeitliche Leben noch immer angefochten, oft ſagte ich zu 
dem Herrn Pfarrer, ich ſterbe ſo ungerne, er ſagte dagegen, 
ſo hätte ich noch keine rechtſchaffene Buße in meiner Seele. 
Ja! je länger ich lebe, je lieber iſt es mir. Gott! warum 
hat mich meine Mutter in dieß Elend geſtürzet? Wär' ich 
nur draußen im Dienſte geblieben, ſo hätte ich nicht immer 
von meiner Mutter die Anfechtung gehabt, Ich willigte doch 
nicht in alles, konnte mich aber doch nicht allzeit entſchlagen. 
Was ich in Matthäus Fuchſen Haus und anderswo gethan 
habe, iſt mir leid. Künftig will ich mich all' deſſen entſchla⸗ 
gen und nicht mehr an das Hexenwerk denken. Wir hatten 
ja auch nichts von des Teufelsdienſt und von dem Hexenwerk. 
Das ſchrecklichſte iſt die Gefahr, in die Kinder bei dieſem 
Werke kommen und darum hab ich ſchon oft gewünſcht, daß 
es bei allen Hexen ſo herauskomme, wie bei meiner Mutter. 
Sie war mir immer feind, machte mir auch vor Gericht Vor⸗ 
würfe, ich ſeye nichts nütze, ich hätte ihr nicht gefolgt, weil 
ich nicht alles von ihr lernen wollte. 

Aus den Protokollen führe ich noch Folgendes an: 

„Ob ſie ihrer Mutter ſagen laſſen, ſie ſolle alles bekennen?“ 
„Ja! noch ehe es ihre Mutter geſtanden und zwar durch den 
Thürmer Ehriſtoph Kour.“ „Ob ihre Mutter mehr Schaden 
gethan, als ſie?“ „Sie wiſſe es nicht, ihre Mutter hätte ſie 
nicht allezeit mit ſich genommen. Wann ſie ſchon älter feye, 
als ihre Schweſter, fo ſeye dieſe doch mehr mit der Mutter, 
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als ſie geweſen. Sie wollte, daß ihre Mutter der Teufel ge⸗ 
holt, ehe ſie ihre Mutter geworden.“ 

„Wem ſie als Schaden gethan?“ „Sie habe niemand 
geſchadet, als des Fuchſen Kind und dem Kalbe der alten 
Ochſenwirthin. Das Kind des Ochſenwirths und das des 
Größles hätte ſie mitnehmen wollen, hätte es aber nicht 
vollbringen können.“ „Warum fie dem Kinde des Fuchſen 
Schaden gethan?“ „Ihre Mutter habe ſie dahin gebracht. 
Die Mutter hätte der böſe Feind gezwungen und ihr keine 
Ruhe gelaſſen, bis ſie Schaden gethan und ſie Kinder hätte 
die Mutter gezwungen und ihnen keine Ruhe gelaſſen, bis ſie 
Schaden gethan. Der Teufel und ihre Mutter hätten ſie, um 
dem Kinde zu ſchaden, hineingeſchickt, ihre Mutter ſey auch 
deßwegen hineingegangen, das Kind entweder mitzunehmen 
oder ihm Schaden zu thun. Die Leute hätten auch ſo oft 
über das Kind geflucht, da ſey kein Wunder, daß fie an das 
Kind hätten kommen können.“ 

„Was ſie mit dem Kalbe der alten Ochſenwirthin gemacht?“ 

„Sie hätte weiter nichts mit ihm gemacht, als daß ſie 
auf ihm geritten, Sie hätte es im Stall in's Teufels Namen 
geritten und als ſie von ihm geſtiegen, ſeye auch der böſe 
Feind darauf geſeſſen. Das Kalb ſey hierauf ganz lahm und 
matt geworden, doch hätte ihm der Schweizer Ulrich wieder 
geholfen.“ — Diese letzte Ausſage beſtätigten die Zeugen. 

In Betracht, daß ſie ſchon in früher Jugend und von 
der eigenen Mutter zu dieſem Hexenwerk verführt wurde, er⸗ 
kannte die Juriſtenfakultät in Tübingen, daß ſowohl fie, als 
ihre Schweſter, nicht mit dem Tode, wie die Mutter, zu be⸗ 
ſtrafen ſeye. 

Die Fakultät empfahl ſie den Geiſtlichen zum unterricht 
und beſſern Belehrung und wann dieſelben ſich überzeugt, daß 
ſie dem Herrn Jeſus zugeführt worden, ſo ſollen ſie ſich einer 
öffentlichen Kirchenbuße unterwerfen, vor der ganzen Gemeinde 
offene Beicht und Bekenntniß ablegen, das Abendmahl neh⸗ 
men und ſich mit der Gemeinde wieder verſöhnen. Die Ge⸗ 
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meinde aber folle man anweiſen, daß fie Erbarmen mit ihnen, 
als in der Jugend verführte, haben, ſie wegen des Geſchehenen 
nicht anfeinden, ſondern gegen ſie als nunmehr ausgeſöhnte 
und in Gnaden wieder aufgenommene Glieder der Ache 
Kirche gut geſinnt ſeyn ſolle. 

Leider aber machten dieſen genſchenftenndlichen Spruch 
der Juriſtenfakultät zu Tübingen, wenigſtens in Hinſicht 
der älteſten Tochter, Maria Catharina, folgende, noch 
ſpäter von ihr abgelegte Geſtändniſſe, zu nichte. 

Als man nämlich eines Tages das Verhör wieder mit 
dieſer älteſten Tochter vornehmen wollte, brach ſie in folgende 
Klagen aus: „Ich bin eine große Sünderin, meine Seele 
iſt verloren, ich kann nicht mehr zu Gnaden angenommen 
werden, ich habe etwas auf dem Herzen, ich kann es nicht 
ſagen, ich werde es mit unter den Boden nehmen. Man 
ſagte ihr, wenn ſie ihre Sünden drücken, ſo ſeye das beſte 
Mittel, ſie zu bekennen und ſie nicht zurückzuhalten u. ſ. w. 

Sie erklärte nun, fie ſeye ſchwanger in das Gefängniß 
gekommen, habe das Kind heimlich im Gefängniß geboren und 
es ermordet. Der Vater des Kindes ſeye Andreas Horning, 
des Baumwirths Sohn, welcher auch n verbotenen 
Umgang mit ihr gehabt zu haben. 

„Ich fühlte das Leben des Kindes wohl in mir, es lebte 
auch wie es auf die Welt kam, ich drückte es aber auf's Herz 
bis es todt war. Ich verbarg das Kind wohl fünf Tage 
lang unter dem Stroh und wie ich es nicht länger mehr ver⸗ 
bergen konnte, nahm ich ein Stück von meinem Hemd, wickelte 
es darein, umband die Lumpen noch mit Stroh und ſchmieß 
es durch das Fenſter meines Gefängniſſes in den kothigen 
Fahrweg hinab. Ich band mich um den Leib ſtark mit meiner 
Haarſchnur die Schwangerſchaft durch. Es war zwiſchen 9 
und 10 Uhr da ich es geboren, die Thüre war verſchloſſen 
und Georg Höll hatte vor ihr die Wache. 

Ich ward ſo krank, daß der Schütz noch Nachts 10 Uhr 
den Herrn Schultheißen holte, da war aber alles ſchon vorbei 
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und das Kind unter das Stroh meines Lagers verſteckt. Der 
Schultheiß brachte mir Wein und Brod.“ 

Der Schultheiß gibt an, er erinnere ſich, daß ihn eins⸗ 
mals des Nachts 10 Uhr der Schütz zu der Inquiſitin geholt, 
ſie wäre recht krank geweſen, hätte nicht reden können, ſie 
habe gebeten, man möchte ihr eine warme Stube machen, 
welches er auch befohlen. Sie ſeye ganz zuſammengekrümmt 
auf ihrem Lager gelegen. Das gleiche erzählt der Schütze. 

Ferner gibt ſie an: „das Kind zappelte mit den Füßen, 
auch noch auf dem Stroh, auf das es herausſchoß und that 
nur einen kleinen Schrei. Darauf faßte ich es um den Leib 
mit beiden Händen und drückte ihm ſo Herz und Leib zuſam⸗ 
men, bis es völlig todt war, aber es regte ſich nur wenig. 
Es war Mondſchein in der Stube und ich ſah, daß es ein 
Büblein war. Es geſchah dieß vier Wochen, nachdem ich 
mich das erſtemal vom Leben ſchaffen wollte. Am andern 
Tage ſah ich, daß der mit Stroh umwickelte Pack auf dem 
Wege in einer Fahrleiſe ganz tief in den Koth niedergefahren 
war, von den Lumpen ſah noch etwas heraus. Da man mir 
bald neues Stroh brachte, ſchmieß ich das alte alles auch zum 
Fenſter drauf hinaus.“ ö 

Weitere Verhöre und Unterſuchungen ſchienen ihre Aus⸗ 
ſagen nur zu ſehr zu beſtätigen und namentlich ergab es ſich 
auch mit aller Wahrſcheinlichkeit, denn es wurde erwieſen, 
daß man Schweine jenen Pack, der vom Kinde, Lumpen und 
Stroh gebildet war, auf dem Wege herumziehen ſah, daß das 
todte Kind von den Schweinen aufgefreſſen worden. 

Der Herrſchaft zu X. ſchien die Milde der Tübinger 
Fakultät in ihrem erſten Reſponſum mißfallen zu haben, ſie 
ſandte nun die Akten mit den neuen Geſtändniſſen an die 
Juriſtenfakultät nach Mainz, die der Maria Catharina 
auch den Tod durch das Schwerdt zuerkannte. 

Sie hörte das Todesurtheil mit Ruhe an und beſtätigte 
all' ihre früheren zu Protokoll gegebenen Ausſagen, namentlich, 
daß fie eine Hexe ſeye, daß ſie ſich dem Teufel verſprochen, 
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ihm im Gefängniß gerufen, daß fie mit der Hexerei Menſchen 
und Vieh Schaden gethan, daß fie ein Kind im Gefängniß 
geboren und es umgebracht u. ſ. w., vor der Hinrichtung noch 
einmal von freien Stücken. — 


Schickſale der jüngern Tochter Maria Margaretha 
im Gefängniſſe und weitere Geſtändniſſe. 


Auf die Frage, ob der Papillo oder böſe Feind während 
ihrer Gefangenſchaft bei ihr geweſen? antwortete ſie: „Ich 
ſpührte ihn nur, ich würde es gerne ſagen. Oft hatte ich 
angſt, er würde, weil ich betete und mich bekehrte, kommen 
und mich übel traktiren. Das letztemal, daß ich mit ihm re⸗ 
dete, war vor Weihnachten, ehe ich eingeſetzt wurde. Meine 
Mutter war dabei bei dem Schaafhauſe bei dem Tanze, wo 
es luſtig hergeht. Es iſt aber Blendwerk, wer nicht in den 
Bund gehört, der ſieht nichts davon, wenn er auch an dem 
Platz vorbeigeht.“ 

Als man ſie noch um's Nähere, wie ſie es mit des 
Baumgärtners Kind gemacht (ſiehe oben) befragte, ſagte 
ſie: „Ich drückte es mit der Hand auf's Herz, der Böſe be⸗ 
fahl es mir, drauf machte er auch ſeine Sache. Es wurde 
gleich krank darauf, was aber der Papillo weiter mit dem 
Kinde gemacht, weiß ich nicht, auch nicht, wie weit der Scha⸗ 
den hätte geſchehen ſollen.“ 

Als man ſie noch mehr über den Schaden, den ſie der 
Baumgärtnerin zugefügt, befragte, ſagte ſie: „Ich legte 
mich überzwerg auf ſie zuerſt und die Mutter hernach. Ich 
ſagte es das erſtemal nicht recht: denn da ſagte ich, die Mutter 
hätte ſich zuerſt auf ſie gelegt, das war aber nicht der Fall, 
ich legte mich zuerſt auf ſie und die Mutter gleich nachher, 
was dieſe noch mit ihr that, weiß ich nicht. Der Papillo 
war da auch dabei. Der Papillo fuhr voran, ich weiß 
nicht, ging er bei dem Laden oder der Hausthür hinein. Die 
Frau that mir nichts zu leid, der Böſe zwang mich dazu, 
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damit fie krank und lahm werden ſollte.“ (Die Mutter batte 
ſchon früher angegeben, fie hätte die Frau dabei mit einer 
aſchgrauen Salbe geſchmiert.) 

Auf all' dieſen Geſtändniſſen und namentlich, daß fe 
von ihrer Mutter zum Hexenwerk angeleitet worden, blieb fie 
immer feſt, zeigte aber große Reue und nahm die Belehrung 
der Geiſtlichen wohl an. 

In dieſer Hinſicht und Betracht ihrer Jugend, wurde ſie 
mit keiner harten Strafe Wg ihr aber auferlegt, ſich aus 
. zu entfernen. 


Ferneres Schickſal des Bruders. 

Nachdem dieſer auf Requiſition aus den Rheingegenden 
nach X. eingeliefert worden, unterwarf man ihn verſchiedenen 
Verhören, allein er war in Hinſicht daß auch er, wie die 
Mutter und beide Schweſtern feſt behaupteten, ſich mit dem 
Hexenhandwerk abgegeben, zu keinem Geſtändniſſe zu bringen, 
ſelbſt die Drohung mit der Folter, (man ließ es aber, wir 
zu loben iſt, auch nur bei der Drohung bewenden) brachte 
ihn nicht dazu, eben ſo wenig als das eindringliche Zuſprechen 
ſeiner Schweſtern, doch auch wie ſie die Wahrheit zu bekennen. 

Die älteſte Schweſter ſagte ihm in's Geſicht: „Bruder! 
du biſt auch wie ich, du biſt auch mit draußen auf dem Hexen⸗ 
tanz geweſen, die Mutter hat dich auch dahingebracht, hat 
dich auch wie uns verführt.“ 

Der Bruder antwortete: „der Teufel hat dich ſo geblen⸗ 
det, ich hab mit deiner Zauberei nichts zu ſchaffen. Möget 
ihr hinfahren, wohin ihr gehöret, ich will euren Weg nicht gehen!“ 

Die Schweſter: „Wie kannſt du ſo läugnen! Bekenne 
doch deine Sünden, wie ich auch gethan habe! Haſt du nicht 
oft zu mir geſagt, ich ſoll Menſchen und Vieh Schaden thun? 
Wie gottlos biſt du daheim geweſen! Haſt dem Vater nicht 
gefolgt, haft das Geld verſoffen, fo du für die Kohlen haft 
bezahlen ſollen! Wie gottesläſterlich haft du damals geflucht, 
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daß dich der Vater mit dem Pallaß gehauen. Du haſt geſagt, 


du wolleſt deinen Vater an Galgen bringen. Geſtehe nur 
deine Sachen und läugne nur nicht weiter. Du biſt, wie ich 
auch, von der Mutter hineingebracht worden und noch tiefer 
als ich.“ 

Die jüngere Schweſter ſprach mit Thränen zu ihm: „Ach 
Bruder! ſey nicht ſo verſtockt und halsſtarrig und läugne 
deine Sünden nicht: Ach! ich bitte Gott Tag und Nacht vor 
dich, daß doch dein verſtocktes Herz möchte gerührt werden. 
Gedenke, wenn du draußen vor dem Feind umgekommen wäreſt 
(er hatte Kriegsdienſte am Rhein genommen) und wäreſt da 
in deinen Sünden geſtorben, da wäreſt du mit Leib und 
Seele zu Grunde gegangen. Drum danke Gott, daß du jetzt 
noch Zeit haſt, Buße zu thun und deine Sünden zu bekennen. 
Ich bitte dich, läugne nicht weiter. Biſt eben wie ich von 
der Mutter zur Hexerei verführt worden.“ Sie jammerte, 
ſchrie und weinte. 

Die ältere Schweſter ſagte hierauf wieder: „Geſtehe deine 
Sachen! du biſt vom Teufel verblendet. Gedenke an den 
Manaſſe, der auch ein Zauberer geweſen iſt, doch wieder 
bekehrt wurde. 

Kenneſt du das Gebeth Manaſſes ?“ 

Sie fing hierauf dieſes Gebet zu beten an und betete 
ſolches lant und deutlich, und als fie es geendiget, ſagte fie 
wieder: „Sieh Bruder! laß dich die weltliche Strafe nicht 
anfechten, denk an's Ewige, bekenne deine Sünden! Wie 
kannſt du ſo lange verſtockt ſeyn? Denk, die Mutter hat ja 
geſagt, daß ſie all' ihre eilf Kinder dem Teufel im Leibe ge⸗ 
widmet und du kommſt ja auch von ihr her. Ein guter Baum 
träget gute Früchte, ein böſer Baum träget bäfe Früchte! Du 
biſt ja von ihr verflucht worden! — Wie gottlos biſt du ge⸗ 
weſen, als du noch daheim wareſt, haſt Vater und Mutter 
nicht gefolgt, erſchrecklich geflucht und geſchworen, alles verthun 
und nichts als Böſes gethan. Du kannſt's nicht läugnen, biſt 
wie wir, ja noch viel ärger gewefen, geſtehe es nur!“ — 
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Dieſe älteſte Schweſter wurde noch vor ihrer Hinrichtung 
befragt: ob ſie darauf lebe und ſterbe, daß ihr Bruder auch 
wie ſie der Hexerei ſchuldig ſeye, worauf ſie mit feſtem: „Ja!“ 
antwortete, allein der Bruder war durchaus zu keinem Ge⸗ 
ſtändniſſe hierin zu bringen. 

Er wurde eines Morgens todt im Gefängniſſe gefunden. 
Die Unterſuchung ſeines Leichnames ſoll keinen Selbſtmord 
oder ſonſt widernatürlichen Tod, zu erkennen gegeben haben. 

Der Vater wurde freigelaffen. 


Was iſt Aberglaube? 


Es iſt ſchwierig, den Aberglauben zu definiren oder feſte 
Grenzen für den Begriff desſelben zu finden, und es bleibt 
nur übrig, daß er ein verirrter Glaube iſt. Er iſt ein Glaube, 
folglich etwas Poſitives, kein Verneinen, aber die Grenze 
oder der Gegenſtand macht den Unterſchied. Weil wir denn Irr⸗ 
thum und Wahrheit ſo ſchwer zu unterſcheiden wiſſen, ſo hat 
uns Gott feine Offenbarung gegeben, wornach dieſelben zu 
bemeſſen find. An fie zu glauben, kann kein Aberglaube ſeyn; N 
ihre Vortrefflichkeit und ihre Nothwendigkeit überzeugen uns 
von ihrer Glaubwürdigkeit. Hier wird uns nun beſonders 
die Verirrung von dem einigen wahren Gott zu den falſchen 
Göttern, die Abgötterei, warnend vor Augen gehalten, und 
jener nach ſeinen Eigenſchaften und Werken als allein anbe⸗ 
tungswürdig verkündigt. Alles nun, wovon wir Wirkungen 
erwarten, oder dem wir Eigenſchaften beilegen, die allein der 
Gottheit in ihrer ausſchließlichen Machtfülle zukommen, ge⸗ 
hört in das Reich des Aberglaubens, und hier treffen merk⸗ 


würdig genug Aberglaube und Unglaube zuſammen. Denn 


der Unglaube iſt eine Selbſtvergötterung, er hat ſeine poſitive 
Seite, nämlich die irrige Vorſtellung von ſeiner Fähigkeit, 
zwiſchen dem Seyn und dem Nichtſeyn zu unterſcheiden. Der 
Atheiſt und der Rationaliſt machen beide ihre Vernunft zu 
ihrem Götzen, beweiſen aber die Glaubensbedürftigkeit des 
Menſchen eben dadurch, daß fie an Etwas glauben müſſen, 
nämlich an ſich ſelbſt. So iſt alſo der Unglaube ein Aber⸗ 


glaube, und der Aberglaube ein Unglaube an das Weſentliche, 


allein Glaubenswerthe. 
Das Sprichwort: „Was meine Augen ſehen, das glaubt 
mein Herz“, iſt in gewiſſem Sinn unvernünftig; denn wir 
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glauben nicht was wir ſehen, ſondern was wir nicht ſehen; 
aller Glaube betrifft die Unſichtbarkeit. Unſichtbar iſt nun auch 
das ſinnlich Wahrnehmbare, das von uns entfernt iſt, wie 
die anderen Welttheile und ihre Einwohner; aber der Glaube, 
den wir meinen, hat es inſonderheit mit dem Außerſinnlichen, 
Ungreifbaren zu thun, und ſo auch der Aberglaube. Wenn 
ein Götzenbild angebetet wird, ſo liegt der Aberglaube nicht 
darin, daß dieſer Klotz daſteht, auch daß er etwa ſchön und 


ein Wunder der Kunſt iſt, ſondern daß er hört, ſieht und 


helfen kann, was denn der Anbeter offenbar nicht ſinnlich 
wahrnimmt. Ob aber das insgemein Unſichtbare nicht ſichtbar 
werden kann, iſt die Frage, und hier kommen wir auf die Er⸗ 
ſcheinungen, die ſo Viele läugnen und für Aberglauben hal⸗ 
ten. Gleichwohl ſollten uns die alltäglichſten Begebenheiten 
in der Natur von ihrer Möglichkeit überzeugen. Wo war die 
Pflanze, die Blume, der Baum, ehe ſie aufſtiegen? Wo die 
Wolke, ehe ſie gerann? Wo der Blitz, ehe er flammte? Das 
Stoffliche iſt wohl kraftlos, um unſichtbar zu werden, aber 
das Geiſtige iſt überall kräftig, und der göttlichen Allmacht 
verwandt; es iſt auch der unſichtbare Grund alles Sichtbar⸗ 
werdens in der Natur, und warum ſollte es, wenn es ein 
ſelbſtſtändiges, ſelbſtbewußtes Weſen iſt, ſich nicht ſelber ſicht⸗ 
bar machen können? ſey es von innen aus, durch ſein in⸗ 
wohnendes Licht; denn was Geiſt iſt, das iſt auch Licht; oder 
durch äußeres Anziehen von ſichtbaren Stoffen. Es iſt keine 
Frage, daß die allmächtige Gottheit, wenn fie will, ſich finn- 
lich wahrnehmbar machen kann; ſie wird es in der menſchen⸗ 


förmigen Perſon des Sohnes thun, oder in der Glorie des. 


heiligen Geiſtes. Eben ſo können gute und böſe Engel, Na⸗ 
turgeiſter oder Geiſtmenſchen, endlich auch Menſchenſeelen er⸗ 
ſcheinen, denn ſie Alle haben etwas von dem göttlichen Licht 
in ſich wohnend, ſogar die Teufel, nur in grauenhafter Ver⸗ 
kehrtheit, weil ſie ſonſt nicht zu leben vermöchten. Und die⸗ 
ſes Alles, was ſo klar, ſo nothwendig iſt, ſo offenbarungs⸗ 
gemäß, nennt die ſinnlich blinde Vernunft Aberglauben! Man 
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erinnere ſich der Zauberin von Endor. Als fie Samuels Geift 
erblickt, ſagte ſie: Ich ſehe Götter (einen Gott, ein göttliches 
Weſen, Elohim) aus der Erde ſteigen. Samuel war kein 
Gott, aber ein von dem göttlichen Lichte ganz beſonders 
durchdrungener Prophet; obgleich die ſelbſtkluge Orthodoxie, 
beſonders der ſchweizeriſchen Kirche, dieſe klare Erſcheinung, 
dieſes Elohim⸗Weſen, zu einem Teufelsgeſpenſt gemacht hat. 
Engliſche Erſcheinungen ſind in der Bibel häufig genug; läug⸗ 
nen wir ſie, ſo würde es folgerechter ſeyn, die Offenbarung 
überhaupt zu verwerfen. Auch Träume lehrt ſie uns achten, 
ſofern ſie von Gott ſind. 

Die unzähligen Erweiſungen des geiſtigen und magiſchen 
Reichs verdienen ſtets eine genaue Prüfung, damit wir nicht 
Wahres und Falſches vermiſchen, oder das Glaubwürdige für 
Aberglauben erklären. Täuſchung und Betrug ſind in dieſem 
dämmerigen Gebiete leicht, aber eben ſo leicht auch die Ver⸗ 
kennung. Ja der Aberglaube, die Superſtition, hat auch 
ſeine Kraft, aber blos eine ſubjektive, und iſt in ſo fern 
Wahrheit. Er iſt ein Glaube, ein Fürwahrhalten, und aller 
feſte Glaube iſt wirkſam, wenn auch das Mittel, das Objekt, 
an ſich kraftlos wäre. Das iſt das magiſche Vermögen der 
Einbildungskraft, ohne die der Glaube nicht ſeyn kann. Hü⸗ 
ten wir uns jedoch vor Superſtitionen, weil ſie zum Böſen 
führen können, und trachten wir nach einem geſunden, aber 
umfaſſenden Glauben in reinem Gewiſſen. 
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Mademoifelle Lenormand. 


Mademoiſelle Lenormand, die berühmte, oft genannte, 
vielbeſtaunte Lenormand, welche im Buche der Zukunft leſen 
konnte, und deren Reich der Aberglauben ihrer ungläubigen 
Zeitgenoſſen war, iſt vom Leben geſchieden, deſſen Höhen und 
Tiefen ſie durchſchaute, wie kein anderes Weib; ſie iſt begra⸗ 
ben und hat ihrem Neffen als einzigem Erben 20,000 Francs 
jährlicher Renten und ihren großen myſtiſch⸗kabbaliſtiſchen Wahr⸗ 
ſageapparat hinterlaſſen. Ganz Paris, ganz Frankreich blickt 
der Abgeſchiedenen noch einmal ſtaunend nach; dieſer Tod iſt 
ein Tagesereigniß und alle Journale der Hauptſtadt widmen 
ihr einen längeren Nekrolog „Hexe oder nicht“, ruft das „Jour⸗ 
nal des Debats“ ihr nach, fie war ganz ſicher unter den Frauen 
Europa's diejenige, welche den meiſten Geiſt gezeigt hat. 
Nennt mir doch unter allen Dichterinnen des Erdkreiſes eine 
Poetin, die mehr Zudrang, unter allen Dramenſchreiberinnen 
eine, die mehr Dramatiſches im Kopfe, unter allen Romanen⸗ 
friderinnen eine, die eine geſchicktere Hand zum Schürzen 
und Löſen einer Intrigue hatte! In dem Chaos aller Pariſer 
Leidenſchaften und Schrecken hatte ſie ſich wie die Spinne 
mitten ins Netz geſetzt, wo ſie ruhig erwartete, was ihr der 
Zufall zuführte. Unglückliche Liebe, gedemüthigter Ehrgeiz, 
Hoffnungen, Träume und Schäume, alle bangen Schläge 
ſturmbewegter Herzen, ſie waren ihr täglich Brod. Sie lebte 
von den Myſterien allein, und die Thränen der Furcht oder 
Hoffnung waren nicht blos ihr Unterhalt, ſondern zugleich ihre 
Wonne. Ja täglich die geheimſten Seiten verſchloſſener Her⸗ 
zen ſich entſchleiern ſehen, nichts ſagen, Alles hören, Alles 
ahnen, wie ein Beichtvater, herrſchen durch den Blick und 
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den Taſtſinn .. . es. ift eine hübſche Beſchäftigung!“ Und 
eine einträgliche obenein! Mlle. Lenormand war auf dem be⸗ 
ſten Wege, hundert Jahre alt zu werden; Schade für ihren 
Neffen, er würde die Million voll ererbt haben! 

Mlle. Lenormand iſt eine zu intereſſante Figur, ein zu 
merkwürdiges pſychologiſches Wunder, eine zu auffallende Er⸗ 
ſcheinung, ja ſie iſt ein Stück Zeitgeſchichte und hat deßhalb An⸗ 
ſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit. Wer war Mlle. Leonormand, 
wie trieb ſie ihr geheimnißvolles Geſchäft, an Stoffe zur Be⸗ 
antwortung dieſer Fragen fehlt es uns nicht. 

Wer in der franzöſiſchen Revolution bewandert iſt, der 
hat die Lenormand mehr als einmal nennen hören; wem die 
franzöſiſche Sittengeſchichte ſeit den gewaltigen Stürmen ider 
Umwälzung nicht fremd iſt, der kennt dieſe Pythia, denn ſie 
hat einen geheimen Einfluß auf jene Ereigniſſe gehabt, wenn 
auch nur einen indirekten. 

Mlle. Lenormand erblickte im Jahre 1772 zu Alengon das 
Licht der Welt. Ihr prophetiſches Genie entwickelte ſich ſehr 
früh: ſchon als ſiebenjähriges Mädchen ſagte ſie der Oberin 
in dem Kloſter der Benediktinerinnen, wo ſie erzogen wurde, 
vorher, daß ſie abgeſetzt und eine rothe Frau an ihre Stelle 
kommen werde. Dieſe Prophezeiung, ihre erſte, gieng in Er⸗ 
füllung, denn der Nonnenſchleier wich der Jakobinermütze 
nur zu bald. 

Ueber den Jahren von dem Kinde bis zur Jungfrau ruht 
ein Schleier, der bis jetzt noch nicht genügend gehoben wor⸗ 
den; erſt in den Schrecken der Revolution taucht Mlle. Lenor⸗ 
mand wieder auf, und jetzt beginnt die Wahrſagerin ihren 
geheimnißvollen Pfad durch die furchtbaren Wetter, deren 
Blitze Throne ſtürzten, deren Stürme Männer aus der tief⸗ 
ſten Tiefe zur höchſten Höhe der Geſchichtsereigniſſe emporhoben. 

Worauf der Menſch in ungewöhnlichen Zeiten baut, ja 
mit Beſtimmtheit rechnet, das ſetzt er durch. Der Glaube 
kann Berge verſetzen, Mlle. Lenormand hat in vielen Männern 
und Weibern jener Tage dieſen Glauben erweckt. 
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„Sahen Sie Robespierre wohl einmal in der Nähe?“ 
wurde ſie gefragt. b 

„„Gewiß, er ließ mich 1794 ins Gefängniß werfen.“ “ 

„Trauten Sie ihm perſönlichen Muth zu?“ 

„„Er war der abergläubiſchſte Mann ſeiner Zeit. Ich 
habe ihn geſehen, wie er zu mir kam, mich um ſein Schickſal 
befragte, und wie er beim Berühren der Karte die Augen zu⸗ 
ſammen kniff, wie er beim Anblick einer Pikneun zitterte!“ “ 

Schon damals, als fie erſt achtzehn Jahre zählte, wohnte 
ſie zu Paris in dem bekannten Hauſe der Straße von Tour⸗ 
non, Nro. 5, das ſie nie verließ. Dieſe Wohnung hat durch⸗ 
aus nichts Kabbaliſtiſches: ein einfaches Vorzimmer führt zum 
Salon, der mit vier Säulen und vier Büſten und mehreren 
Gemälden verziert iſt, unter denen ſich Ludwigs XVI. Ab⸗ 
ſchied von ſeiner Familie und das Portrait, der Wahrſagerin 
auszeichnen. Die Möbeln von Ahorn ſind ſehr ſchön; einige 
Vaſen wahre Prachtſtücke; und fallen auch manche bizar⸗ 
ren Verzierungen auf, ſo deutet doch Alles auf Geſchmack 
und Ungeſuchtheit. 

Mlle. Lenormand erſchien dem Gläubigen auch keineswegs 
in einem Talare mit kabbaliſtiſchen Figuren; ſie trug im Win⸗ 
ter einen ſeidenen Oberrock, mit Pelzwerk beſetzt, und im 
Sommer ein Kleid, das mit Spitzen reich verziert war. Ohne 
die Toque, die ſie als Reminiszenz der alten Mode trug, 
weil ihr dieſelbe zur Gewohnheit geworden, würde man ſie 
viel eher für eine liebenswürdige, harmloſe Modedame, als 
für eine Prophetin gehalten haben. Mag es ſeyn, was die⸗ 
jenigen verſichern, die ſich von ihr etwas wahrſagen ließen, 
daß ſie nämlich immer einige große, ſchöne Katzen bei ſich 
gehabt, und eine imponirende Stimme erhoben habe, wenn 
fie prophezeite, dennoch lauten alle Berichte dahin, daß fie 
in ihrem Benehmen höchſt einfach geweſen, in ihrem Auftre⸗ 
ken nie etwas prophetenartiges zur Schau getragen und eine 
Meiſterſchaft in Allem, was zum guten Ton gehört, beſeſſen habe. 
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Welche Rolle fie von 1800 bis 1830 fpielte, iſt bekannt, 
ebenſo, daß Mme. Joſephine de Beauharnais, dieſe kluge 
Frau, großen Reſpekt und eine unverholene Neigung zu Mlle. 
Lenormand hegte. Joſephine, der vorhergeſagt worden war, 
ſie werde einſt Königin werden, kam zu Mlle. Lenormand, 
als ſie noch nicht Mme. Bonaparte war. 

„Eine Wahrſagerin auf Martinique kündigte mir an, daß 
ich Königin werden würde; was ſagen ſie dazu?“ 

„„Nun wohl!“ “ 

„Geht ihre Prophezeiung in Erfüllung?“ 

„„Nein, Sie werden Kaiſerin!““ — 

Im Jahre 1800 wurde Mlle. Lenormand verhaftet. 

„Das haben Sie doch wohl nicht vorhergeſehen?“ fragte 
der Polizeipräfekt. , 

„„Gewiß ſah ich es vorher; haben Sie die Güte, ein 
Horoſkop in meinen mit Beſchlag belegten Papieren vor Augen 
zu nehmen.““ 

Die Papiere wurden durchgeſehen, die Vorherſagung fand 

ſich aufgezeichnet. 
f Wer Mlle. Lenormand um ſein Schickſal befragen wollte, 
ohne perſönlich bei ihr zu erſcheinen, der mußte ihr folgende 
Nachweiſungen zugehen laſſen: 1) Jahr, Monat und Tag der 
Geburt, 2) die Blume, die man am liebſten hatte, und 3) 
den Duft, der einem vorzugsweiſe zuſagte. 

Napoleon, der von Joſephine über Mlle. Lenormand ſo 
manches Fabelhafte hörte, wollte ſie einſt in Verſuchung füh⸗ 
ren, und ſchickte ihr obige Erforderniſſe durch eine Taubſtumme 
vom Lande zu, welche weder leſen noch ſchreiben konnte. Die 

Wahrſagerin gab ſchriftlich folgenden Beſcheid: 

„Der Befragende wurde auf einer Inſel geboren; ſein 
Vater iſt nicht mehr am Leben; er hat vier Brüder und drei 
Schweſtern; ſein Charakter iſt feſt, entſchloſſen, grübelnd, mehr 
ernſt als heiter; er hält viel auf ſein Gefühl und läßt ſich 
durch Frauen nicht influenciren; fein Vertrauen iſt ſchwer zu 
erwerben; er fürchtet ſtets errathen zu werden, und verbirgt 
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deßhalb feine unbedeutenſten Handlungen; er ift gegen Be⸗ 
leidigungen ſehr empfindlich, und verzeiht nicht leicht; er haßt 
die Undankbaren. — Der Befragende iſt in dieſem Augenblicke 
ſehr beſchäftigt, und ſogar unſchlüſſig, was bei ihm ſelten 
vorkommt, da er ſonſt raſch in Entſchlüſſen iſt. Ein Schritt, 
den ſeine Gattin thut, wird alle Welt in Staunen ſetzen. 
Dennoch wird die Frau manche Hinderniſſe finden. Endlich 
wird dieſer unerhörte Schritt binnen heute und achtundzwan⸗ 
zig Monden geſchehen; es ergeben ſich aber Folgen daraus, 
die für den Befragenden beklagenswerth ſind. — Des Befra⸗ 
genden Name wird ſich verbreiten, ſo weit die Erde reicht; 
er wird bei großen Ereigniſſen mitwirken, und der Vermittler 
großer Intereſſen ſeyn. Vier außerordentliche Dinge hat der 
Befragende zu meiden: das eine betrifft ſein Leben, und er⸗ 
eignet ſich binnen drei bis ſieben Jahren ſpäteſtens. Der Be⸗ 
fragende iſt Staatsmann, arbeitet viel im Geheimen des Ka⸗ 
binets, und verkehrt mit den Höchſten. Er hat dreierlei 
Freunde: die wahren, die ihm aus Dankbarkeit ergeben ſind; 
diejenigen, welche von ſeinem jetzigen Glück angezogen wer⸗ 
den, und endlich ſolche, die ſeine geheimſten Handlungen 
belauſchen. Wer ihn erräth, muß ſehr ſchlau ſeyn. Er ge⸗ 
langt zu den höchſten Ehren, die der Menſch erreichen kann; 
doch wenn er binnen heute und ſieben Jahren wieder bei mir 
anfragt, ſo wird es ſein Schade nicht ſeyn. Ich ſehe für den 
Befragenden ſo viele Ereigniſſe voraus, daß ſich ein Foliant 
darüber ſchreiben ließe. Möge er ſich vor dem Altar (en- 
censoir *) hüten und vor dem Winde des Nordens in 
Acht nehmen.“ 8 

Am 1. Januar 1804 ſchickte fie Fouchs aus dem Gefäng⸗ 
niſſe folgenden Neujahrswunſch: 


) Encensoir iſt ein rechtes Orakelwort, weil es das Verſchiedenſte 
bedeutet: zunächſt das Rauchfaß, dann das geiſtliche Amt, die Geiſt⸗ 
lichkeit überhaupt; dann aber bedeutet encensoir auch ein fübliches 
Sternbild „Altar“, ſo daß es auf Helena anſpielen muß, wie der 
Wind des Nordens auf Rußland. 
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Si le préfet veut bien en ce moment 
Par un bienfait cemmencer cette année, 
S’jl m'ouvre enfin ce triste appartement, 
Je lui predis heureuse deslinee. 


Am folgenden Tage war fie frei. 

Die Hand war zwar ihr Hauptorakel, aber fle prophezeite 
auch aus Eiern, aus dem Kaffeſatze und aus Tarok⸗ oder 
Zahlenkarten; in feltenen Fällen wandte fie auch die Alektro⸗ 
mancie und die Kaptromancie an. Sollte ſie nach Eiern 
wahrſagen, ſo mußte der Befragende dieſelben drei Tage bei 
ſich getragen haben: hierauf wurde das Ei zerbrochen, und in 
ein Glas Waſſer geſchüttet, wornach dann die Prophezeiung 
beſtimmt wurde. Kaffeſatz und Karten gebrauchte ſie nie, wo 
ſie großes Gewicht auf ihren Spruch legte, noch weniger die 
Alektromancie. Letztere beſteht darin, daß ein großer Kreis 
gezogen wird, an deſſen Rande Buchſtaben gelegt werden; 
auf jeden derſelben wird ein Waizenkorn gelegt. Hierauf wird 
ein Hahn in den Kreis geſetzt, und je nach den Körnern, die 
er aufpickt, werden die Buchſtaben combinirt. Die Kaptro⸗ 
mancie beſteht darin, daß ein Waſſertropfen auf einen Spie⸗ 
gel geſprützt und aus demſelben wahrgeſagt wird. 

Doch dieſe Behelfe werden nur für den großen Haufen 
angewendet; das Wahrſagen aus der Hand, oder ſagen wir 
lieber das Ahnen aus der ganzen Anſchauung des Menſchen, 
war die Hauptſache. 


Mittheilungen aus Polen, beſonders aus dem 
Gebiete des praktiſchen Magnetismus von C. St. 


Ihre „Seherin von Prevorſt“ machte Erinnerungen in mir 
rege, die ich Ihnen mitzutheilen mich gezwungen fühle, ob⸗ 
gleich ich mich in deren Unvollſtändigkeit nach dem Verlauf 
von vielen Jahren, noch außerdem mit dem Umſtande entſchul⸗ 
digen muß, daß in den ſtürmiſchen Begebenheiten des Sep⸗ 
tembers 1831 ein Theil meiner Tagebücher in Warſchau zu⸗ 
rückblieb, und wahrſcheinlich auf immer für mich verloren find, 
während ein anderer auf eine Art zu Grunde gieng, von der 
ich fpäter zu ſprechen Gelegenheit haben werde. — Sehr wohl 
weiß ich, daß meine Notizen, auch wenn ſie vollſtändig erhal⸗ 
ten wären, ſich auch nicht von Ferne, an Bedeutung und Um⸗ 
fang, mit den von Ihnen gemachten Erfahrungen und Expe⸗ 
rinenten meſſen könnten, dennoch hoffe ich, daß auch das 

Wenige, was ich zu geben vermag, ein nicht ganz nutzloſer 
Beitrag ſeyn möchte. 

Die Veranlaſſung, mich mit thieriſchem Magnetismus zu 
beſchäftigen, gab mir folgender Umſtand. Der Graf Alexan⸗ 
der Chodkiewicz, der ſich aus Liebhaberei mit praktiſcher Phyſik 
und Chemie beſchäftigte, trat zuerſt als ein entſchiedener Geg⸗ 
ner des thieriſchen Magnetismus auf, und hatte, um die Nichtig⸗ 
keit desſelben zu beweiſen, ſich ein Individuum zu verſchaffen ge⸗ 
wußt, an welchem er ſelbſt die Manipulationen vorzunehmen ſich 
entſchloß. — Dies fand ſtatt im Jahre 1820. — Frau Tekla 
Caban, geb. Baldi, Gemahlin eines zu Warſchau etablirten 
Kaufmanns, hatte ſchon ſeit mehreren Monaten das Kranken⸗ 
bett nicht verlaſſen, und ſchon war es mit ihr auf den Punkt 
gekommen, daß die Aerzte ihr höchſtens noch einige Wochen 
zu Leben gaben. Dieß war die Perſon, an welcher Graf 


56 


Ch. die Unhaltbarkeit der neuen Theorieen ſich darzuthun er⸗ 
bot. Mit feſter Ueberzeugung, daß der Magnetismus ſich als⸗ 
bald als ein Hirngeſpenſt erweiſen müßte, begann er ſeine 
magnetiſchen Striche an der Kranken, als ſchon nach 20 Mi⸗ 
nuten ein ganz entgegengeſetztes Reſultat ſich dem Zweifeln⸗ 
den ergab, denn die Kranke verfiel in einen ruhigen, magne⸗ 
tiſchen Schlaf, und als ſie nach einer Stunde erwachte, fühlte 
ſie ſich nicht nur ziemlich geſtärkt, ſondern ſie bekam auch un⸗ 
mittelbar darauf ihre Menſtruation, die ſeit vier Monden, 
allen von den Aerzten angewandten Mitteln zum Trotz, bei 
ihr ausgeblieben war. Den folgenden Tag um dieſelbe 
Stunde (12 Uhr Mittags) wiederholte, der in ſeinem Zwei⸗ 
fel doch ſchon etwas erſchütterte Graf, ſeine Manipulationen, 
und nach wenigen Minuten ſchlief die Kranke magnetiſch ein. 
Nach einer Woche, während welcher das Magnetiſiren, immer 
um dieſelbe Stunde, fortgeſetzt wurde, wobei zuletzt Frau Tza⸗ 
ban, ſchon nach zwei Minuten einſchlief, fühlte fie ſich fo ge⸗ 
ſtärkt, daß ſie das Krankenbett völlig verließ. Während ihres 
Schlafes ſchrieb ſie von nun an ſich ſehr wirkſame Arzneien 
vor, wodurch ihre Geneſung ſo ſchleunig befördert wurde, daß 
nach Verlauf eines Monats ihre Geſundheit für völlig befe- 
ſtigt gehalten werden durfte. 

Der Graf war nun von ſeinen Zweifeln auf einen ſol⸗ 
chen Grad bekehrt, daß er einen zweiten Verſuch der Heilung 
ſich anzuſtellen verſucht fühlte, und zwar an der Frau Fauſtine 
v. Wittowska, geb. Naramowska, Gattin eines polniſchen 
Edelmanns. Als er jedoch kurz darauf genöthigt war, in Fa⸗ 
milienangelegenheiten Warſchau zu verlaſſen, wählte er mich, 
der ich ſeinen magnetiſchen Sitzungen mehrmal beigewohnt, 
zu ſeinem Stellvertreter, ſowohl bei ſeiner neuen Patientin, 
als bei der Frau Czaban, an welcher die magnetiſchen Mani⸗ 
pulationen auch nach ihrer theilweiſen Geneſung fortgeſetzt 
wurden. Gleich ihm hatte ich zuerſt an der Sache gezweifelt, 
um mich nachher von ihrer Wirkſamkeit nur für deſto überzeug⸗ 
ter zu halten. 
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Es war gegen des Ende des Jahres 1820, als ich meine 
magnetiſchen Operationen an beiden Frauen gleichzeitig an⸗ 
fing. Frau Czaban war damals 28 Jahre alt, von hagerer 
Statur; Frau von Wittowska ſchon 46, und ziemlich ſtärk be⸗ 
leibt. — Die erſte litt an Skropheln, und die Aerzte bezeich⸗ 
neten ihre Krankheit als eine Auszehrung im letzten Stadium. 
Die zweite klagte ſchon ſeit mehreren Jahren über einen har⸗ 
ten Körper, wie ſie ſagte „eine Beule“, von der ſie fühlte, 
daß ſie ſich ihr im Unterleibe hin und her bewegte. Sie 
ward dadurch ſo geſchwächt, und das Gehen ihr ſo erſchwert, 
daß ſie uicht ohne Hülfe von einer oder zweien Perſonen, und 
auch dann noch mit großer Mühe, aus dem Bette auf ihren 
Lehnſeſſel, und von da zurück bewegen konnte. Der harte 
Körper war ſo beweglich wie etwa ein, in einer Flaſche mit 
Flüſſigkeit eingeſchloſſener Kork, ſo daß, wenn die Kranke ſich 
auf die rechte Seite legte, die „Beule“ zur linken aufſtieg, 
und umgekehrt; lag die Kranke auf dem Rücken, ſo ſetzte ſich 
der bewegliche Körper mitten am Unterleibe an, und man 
konnte ihn jedesmal fühlen, wobei er ſich der Betaſtung als 
ein länglicher Gegenſtand, etwa von der Größe zweier Manns⸗ 
fäuſte, ergab. Dabei hatte ſie häufige und ſehr ſtarke Blut⸗ 
flüſſe. Ihre Aerzte hatten allbereits von einer Operation ge⸗ 
ſprochen. — Ich will nun von dieſen beiden Frauen nach der 
Reihe ſprechen, und zwar zuerſt von Frau Czaban. 


— — 


1. Die Frau T. Czaban. 


Ungefähr nach Verlauf dreier Monate meiner magnetiſchen 
Behandlung, ſchien ſie hergeſtellt, äußerte aber, ſie müſſe, um 
ihrer Skropheln gänzlich los zu werden, ſich noch weiter mag⸗ 
netiſiren laſſen. Einige Monate ſpäter äußerte ſie gegen mich 
im ſchlafwachenden Zuſtande, ſie ſey in geſegnete Leibesum⸗ 
fände getreten, und könne deßhalb nur bis zur Hälfte ihrer, 
Schwangerſchaft täglich magnetiſirt werden; von da an ſoll es 
nur einmal alle drei, und fernerhin nur alle ſechs Wochen 
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geſchehen, und endlich kurz vor ihrer Niederkunft ganz aufhö⸗ 
ren. Als ich ſie um die Urſache fragte, antwortete ſie mir, 
daß durch tägliches Magnetiſiren nach der Hälfte ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft ihr Kind auf lebenslang ſtumm werden würde. Auf 
die Frage ob dieß allgemein zu beobachten ſey, gab ſie mir 
den Beſcheid: obgleich es nicht immer der Fall ſeyn muß, 
kann es doch häufig vorkommen, und darum ſollte man, — 
wenn die magnetiſirte Perſon nicht im Stande iſt, ſelbſt zu 
erklären, ob es ſchaden kann oder nicht, — nach der Hälfte 
der Schwangerſchaft ſich des Magnetismus gänzlich enthalten. 
Im Ganzen magnetiſirte ich ſie dreizehn Monate. Völlig her⸗ 
geſtellt gebar ſie ein geſundes Kind im Anfange des Jahres 
1822, und ein zweites gegen das Ende des Jahrs 1824. — 
Den dritten oder höchſtens vierten Tag nach ihrer zweiten 
Entbindung, zwang ſie ihr Gatte, im Ausbruch einer heftigen 
Laune, ſich bei ſtrenger Winterkälte in den ungeheizten Kauf⸗ 
laden zu begeben, und dort mehrere Stunden zu bleiben, 
wo ſie ſich ſo ſtark erkältete, daß ſie ſich gleich darauf ins 
Bette legen mußte, und an den Folgen dieſer Graufamfeit, 
in den erſten Monaten des Jahres 1825 ſtarb. 
Nach mehreren Wochen meiner Behandlung ſteigerte 
ſich das magnetiſche Verhältniß zwiſchen ihr und mir immer 


mehr, und erreichte zuletzt einen ſolchen Grad, daß ich, 


um ſie in den magnetiſchen Schlaf zu verſetzen, ihr nur 
einige Sekunden lang, den Mittelfinger ihrer linken Hand 
zwiſchen meinen Daumen und den Zeigfinger ſehr leiſe zu 


drücken brauchte; welches Mittel ſie nämlich für die zweite 


Hälfte; ihrer Schwangerſchaft verordnet hatte, zur Vermeidung 
aller, ihrem Kinde ſchädlichen Striche. — Außer dieſer unbe⸗ 
zweifelten Erſcheinung bethätigte ſie wunderbare Wirkſamkeit 
des Magnetismus, durch mehrere Kuren an verſchiedenen Per⸗ 
ſonen. — Der Frau v. Wittowska heilte ſie auf immer den 
Blutfluß, und zwar auf folgende Weiſe. Vor allem verordnete 
fie eine ganz beſondere Art magnetifcher Striche, welche mit 
zuſammengehaltenen, gegen ihren Leib gewandten Fingerſpitzen 
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in ſolcher Art gemacht wurden, daß man von der Herzgrube 
anfing, dann ſeitwärts unter den Rippen hin, bis zum Mit⸗ 
telbauch herunter ſtrich, und endlich wieder in die Höhe über den 
Nabel weg bis zur Herzgrube, und ſo immerfort in die Runde 
mit je neun Strichen, und nach neunen jedesmal ſeitwärts 
über die Lenden herab bis zu den Zehen. — Hierauf verſchrieb 
ſie folgendes, innerlich zu nehmendes Mittel. Es ſollte von 
einer Schleußenpforte, — wie ſie gewöhnlich an dem Wehr 
über den Waſſermühlen ſich befinden, — die ſich daran anſe⸗ 
tzende grüne Subſtanz mit einem Meſſer in die Höhe (con- 
ditio sine qua non) geſchabt, dann getrocknet, und ſo fein 
als möglich pulveriſirt werden. Von dieſem Pulver ſollte man 
der Kranken alle neun Stunden drei Meſſerſpitzen voll, je in 
einem halben Spitzglas guten alten Madeira⸗Wein eingeben; 
das erſtemal um 12 Uhr Mittags, die zweite Doſis um 9 
Uhr des Abends, und die dritte den anderen Morgen um 6 
Uhr. — Dieſes Mittel hatte den glücklichſten Erfolg, denn 
ſchon nach der zweiten Doſe hatte der Blutfluß anßerordentlich 
abgenommen, und nach der dritten hörte er gänzlich auf, um 
nicht wieder zu kommen. An deſſen Statt ſtellte ſich eine re⸗ 
gelmäßige Menſtruation ein, welche bis zum 55. Jahr, d. h. 
bis zum Tode der Geneſenen nicht mehr ausblieb. —. Frau 
Cz. hatte verordnet, dieſe drei Doſen ſollten wiederholt wer⸗ 
den, wenn etwa die erſten keine Wirkung hervorgebracht hät⸗ 
ten, was aber, wie wir bereits geſehen haben, nicht nöthig war. 

Im Verlauf ihrer magnetiſchen Behandlung hatte ſie 
mehrere Kriſen, die ſie viele Tage voraus bis auf die Minute 
beſtimmte, und die ſie „magnetiſche Ueberwältigung der Krank⸗ 
heit“ nannte. Nach einer jeden ſolchen Kriſis verſchwand 
gänzlich oder verminderte ſich eine von den ſkrophulöſen Fiſteln, 
die fie am Leibe und namentlich am Halſe hatte: wobei fie ſich 
immer ein Abführungsmittel verordnete. Merkwürdiger jedoch 
erſchien die Steigerung ihres Hellſehens in dieſen Zuſtänden, 
während deren Verlauf fie gewöhnlich mit Kuren Anderer ſich 
beſchäftigte. — Sie ſah ihren Führer, den fie Vater nannte, 
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obgleich, wie es ſcheint, er nicht ihr leiblicher war. Dieſer 
führte ſie dann in einem botaniſchen Garten herum, und zeigte 
ihr verſchiedene Kräuter, die er ihr nannte und zugleich an⸗ 
gab, welche Krankheiten mit ihnen zu heilen ſeyen. Es läßt 
ſich ſchließen, daß bei dieſen Kriſen ſie die heftigſten Schmer⸗ 
zen erdulden mußte, denn ſie fiel dabei in krampfhafte Bewe⸗ 
gungen, während denen ſie ihre Kopfkiſſen in kleine Stücke 
zerriß, und ſich die Haare aus dem Kopſe raufte. Waren 
die Schmerzen vorbei, ſo hob ſie gewöhnlich die gefalteten 
Hände gegen den Himmel, und flüſterte ein Dankgebet für die 
glückliche Ueberſtehung. Nach der letzten Kriſis, der heftigſten 
von allen, ſprang ſie vom Bette auf, befahl allen Anweſen⸗ 
den *) das Gleiche zu thun und betete, nachdem wir ihrem 
Wunſche gewillfahrt, mit aufgehobenen gefalteten Händen, 
und ſprach ein zehn Minuten langes Gebet, wobei ſie eine 
ſolche Thränenfülle aus geſchloſſenen Augen vergoß, daß der 
Fußboden vor ihr naß wurde, als hätte man ein Glas Waſ⸗ 
ſer auf den Boden gegoſſen. Weder in dieſem Falle noch in 
einem der vorhergehenden, wußte ſie beim Erwachen etwas von 
allen den Schmerzen, die ſie während der Kriſis erfahren 
hatte, nur fühlte ſie ſich ſehr ermüdet und erſchöpft, was aber 
höchſtens eine Stunde lang dauerte. 

„Alle Kuren, die dieſe Frau gemacht hat, die Kräuter und 
deren Wirkungen, wie ſie ihr der Führer angab, und wie ſie 
dieſelben mit lauter Stimme wiederholte, nebſt verſchiednen 
eignen Bemerkungen, habe ich in ein Tagbuch aufgenommen, 
das jedoch, wie oben erwähnt iſt, bei meinem ſchleunigen Ab⸗ 


) Die Anweſenden waren: 1) Hr. Ludwig Oſinski, Profeſſor der allge⸗ 
meinen Literatur an der Warſchauer Univerſität; 2) Kaſimir Brod⸗ 
zinski, Profeſſor der polniſchen Literatur an eben derſelben Univerſi⸗ 

tät und einer der beſten lyriſchen Dichter Polens; 3) Kudlicz, einer 
der beiten Schauſpieler Warſchaus; und endlich 4) ihre Tante von 
Seiten ihres Mannes, welche letztere einer jeden Sitzung beiwohnte. 
Ich glaube dabei bemerken zu dürfen, daß die Frau Cz. und die vier 
genannten Perſonen alle katholiſch waren, ich allein lutheriſch. 
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zug von Warſchau, nach der Kapitulation dieſer Stadt daſelbſt 
zurückblieb, und vielleicht für immer für mich verloren iſt. 

Von einem Baquet zur Stärkung geſchwächter Nervenſy⸗ 
ſteme, wie ſie es verordnet, will ich Ihnen hier eine Beſchrei⸗ 
bung mittheilen, indem die Einzelnheiten dieſes Inſtruments 
meinem Gedächtniſſe ſich durch wiederholte Anwendungen tief 
genug einprägten, um nicht wieder vergeſſen zu werden. 


unten mit einem Kreuz 
vermöge deſſen es auf 


ſteht, mit 
b) einer eifernen Stange 
die einen rechten Win⸗ 
kel bildet, deſſen einer 
Arm ſich in einer Fuge im hölzernen Geſtelle befindet. 
c) Die Haut von einem möglichſt großen Aal, ausgeſtopft 
mit Haaren von einem ganz ſchwarzen Kater. Mitten durch 
den Aal geht 
dd) eine ſtählerne Stange von ungefähr. 2 Linien Dicke im 
Quadrat, deſſen beide ſpitze Enden auf jeder Seite aus 
dem Aal etwas hervorragen, mineraliſch magnetiſirt und 
mit dem Nordpol gegen den Aalkopf gewandt. 
ee) Zwei aus dem Halſe eines Ochſen genommene Arterien, 
vermittelſt deren der Aal an der eiſernen Stange b hängt. 
Sowohl die Arterien ee als der Aal c find mit einem 
Netz von rother Wolle überzogen. — Von den beiden En⸗ 
den des Aals iſt das eine an das hölzerne Geſtelle, das an⸗ 
dere an einen Haken in der Nebenwand mit ſeidenen Schnü⸗ 
ren gebunden. — Die Arterien und der Aal müſſen vor einer 
jeden Anwendung des Baquets magnetiſirt werden, und zwar 
die erſtere von oben nach unten, letzterer vom Kopf gegen den 
Schwanz. — Das Baquet muß ſo geſtellt werden, daß der 
Kopf des Aals gegen Norden zu ſtehen kommt. — Der Patient 


) Ein Geſtelle von Holz 


dem Fußboden feſter 
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hat dann nichts zu thun, als ſich vor das Baquet ſo zu ſe⸗ 
tzen, daß der Aalkopf ſich ihm zur Rechten befinde, und mit 
ſeiner rechten Hand umfaßt er den Aal bei der Arterie am 
Kopf, und fährt ganz leiſe bis zur anderen Arterie gegen den 
Schwanz fort, dann läßt er den Aal los, und fängt wieder 
vom Kopf an, und ſo immer fort bis zu einer beliebigen Zeit. 

Wenn eine dritte Perſon mit dem Magnetiſeur in Ver⸗ 
bindung geſetzt wurde, d. h. mit einer Hand bie ſeinige er⸗ 
griff, und die andere gegen irgend eine Stelle am Leibe der 
Schlafenden, ohne dieſe zu berühren, hinrichtete, ſo entſtand 
in der letzteren eine ſtarke Erſchütterung des ganzen Leibes, 
völlig gleich der Wirkung eines elcktriſchen Schlags. Dieſe 
Erſchütterung fand auch ſtatt, wenn Glas (eine Scheibe) zwi⸗ 
ſchen der Schlafenden und der dritten Perſon gehalten wurde; 
Seidenzeug aber hielt fie ab. 

Frau Czaban verſtand kein Wort lateiniſch, und nannte 
dennoch alle Kräuter in dieſer Sprache, gab aber zugleich ihre 
Namen polniſch und zwar ganz richtig an. 

Sie zweifelte nie an ihrer völligen Geneſung, die auch 
wirklich eintrat. 


2. Frau v. Wittowska. 


Dieſe Frau hatte ebenfalls öftere Kriſen im magnetiſchen 
Schlafe, die ſie bis auf drei Wochen vorausbeſtimmte, und 
zwar den Tag, die Stunde und Minute, mit der pünktlichſten 
Genauigkeit. Nach einer jeden Kriſis hob ſich der Grad ih⸗ 
res Hellſehens. — Als den Zweck dieſer Kriſen gab ſie an, daß 
ſich dadurch ihre oberen Eingeweide, die, wie ſie ſich aus⸗ 
drückte, zuſammengewachſen wären, auseinander ſcheiden ſoll⸗ 
ten, oder zur Reinigung ihrer Gebärmutter, welche die oben⸗ 
erwähnte bewegliche Beule im Leibe bilde. In den Kräm⸗ 
pfen, welche ihr die Scheidung der zuſammengewachſenen Ein⸗ 
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geweide bewirken ſollten, bildete ihr Körper einen Bogen 
und zwar ſo, daß nur der Kopf und die Füße das Bett 
berührten, und letztere vom Kopfe ungefähr drei Fuß entfernt 
ſtanden; der ganze Leib, mit dem Bauche in die Höhe, be⸗ 
fand ſich dabei in der Luft. Eine ſolche Stellung dauerte zu⸗ 
weilen zwei Minuten lang. Dabei muß man ſich ihr Alter, 
ihre außerordentliche Schwäche, und eine ſehr ſtarke Belei⸗ 
bung denken. 

Lange Zeit konnte ſie zum reinen Inſichſchauen nicht ge⸗ 
langen, und klagte über einen dicken, weißen Nebel, der in⸗ 
nerlich in ihrem Oberleibe ſchwebe, und ihr Geſicht abhalte, 
hinein zu dringen. Am Ende gelangte ſie zu dieſer Eigen⸗ 
ſchaft, und als fie in ſich hineinſah, fagte fie, fie hätte Waſ⸗ 
ſer in ihrer Bruſt und namentlich um ihr Herz her. — Ihre 
Gebärmutter ſey ſo groß wie ein Kinderkopf, und von den 
in ihr ſich befindlichen Unreinigkeiten, wie auch von ihrer 
Härte, ſo ſchwer, daß ſie ſich an ihrem Ort und Stelle nicht 
erhalten könne, und darum immer auf dem Unterleibe ſich 
wiege; und auf dieſe Art die Beule bilde. — Dieſes Uebel, 
äußerte fie, käme von einem Zufall, den ſie in ihrer Jugend 
gehabt, da nämlich die Pferde durchgiengen, und den 
Wagen worin ſie ſaß, umwarfen. — Dieſe Störung des Or⸗ 
ganismus und namentlich das Waſſer in ihrer Bruſt, ſagte 
fie, ſeyen unheilbar, und fie müſſe daran ſterben, freilich 
nicht ſo geſchwind, wie das ohne die Hülfe des Magnetismus 
geſchehen wäre, der ihr das irdiſche Leben um mehrere Jahre 
verlängeret, denn ihr Tod hätte, laut ihrer Ausſage, ungefähr 
ſechs Monate nach der Zeit, als man ſie magnetiſch zu be⸗ 
handeln anfing, ſtattgefunden. 

Als ich fie zu magnetifiren anfing, war fie ſeit mehreren 
Jahren ſo geſchwächt, daß ſie, wie ich das Anfangs erwähnt 
habe, ohne fremde Hülfe keine zwei Schritte thun konnte, 
wobei ſie dennoch ſich gänzlich erſchöpfte, und durch mein all⸗ 
tägliches Magnetiſiren, oft zweimal und zuweilen dreimal des 
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Tages, habe ich es fo weit gebracht, daß fie allein ausgieng, 
und zweimal ſogar eine Wagenreiſe von 48 deutſchen Mei⸗ 
len machte. 

In ihrem Hellſehen kam ſie nie ſehr weit, und hatte kei⸗ 
nen Führer. — Sie ſagte unter andern, daß ein jeder lebender 
Menſch, ſo wie die phyſiſchen Körper im Allgemeinen, eine 
eigene individuelle Atmosphäre haben, die ſie in ihrem Schlaf⸗ 
wachen ſehen könne. Dieſe Atmosphäre ſey bei Geſunden 
weit breiter und heller zu ſehen, und deſto geringer und we⸗ 
niger deutlich, je kränker die Perſon. Sie beſchrieb dieſe 
Atmosphäre ſo: „Um den menſchlichen Körper ſehe ich ein 
bläulich leuchtendes Fluidum, welches in Schichten um den 
Leib ſchwebt. Je näher dieſe Schichten dem Leibe kommen, 
deſto dünner und dunkler ſind ſie. Dieſes Fluidum füllt auch 
den Menſchen innerlich aus, d. h. es durchdringt ihn.“ 

Nur zweimal hatte ſie im magnetiſchen Schlafe die Er⸗ 
ſcheinung eines Geiſtes von grauer Farbe. Sie erkannte in 
ihm einen ihrer Freunde, der vor ungefähr dreißig Jahren im 
Kriege gefallen war. Dieſes Geſicht machte einen ſtarken Ein⸗ 
druck auf ſie, und griff ſie ſo an, daß ſie eine dritte Erſchei⸗ 
nung desſelben hätte ſchwerlich ertragen können. Glücklicher 
Weiſe beſchränkte dieſer Geiſt ſeinen Beſuch nur auf zweimal. 

Etwas Eigenthümliches hatte Frau v. Wittowska, und 
dieß war, daß fie ſich des Geſehenen oder des durch fie Ge⸗ 
ſagten, nach dem Aufwachen, im normalen Zuſtande, verge⸗ 
genwärtigen konnte, wozu aber eines von zweien Mitteln, die 
ſie angab, angewandt werden mußte. Dieſe Mittel beſtanden 
darin: 1) daß ich ihr um das linke Ohr ein Bändchen binden 
mußte, mit dem ausdrücklichen Befehl, ſie ſolle ſich nach dem 
Aufwachen des Geſehenen oder Geſagten erinnern, und als 
ſie erwachte, befahl ich ihr, ſich an dem Bändchen am linken 
Ohr zu ziehen. Sobald ſie dieß that, kam ihr alsbald das 
Geſehene vor die Augen, oder das Geſagte in den Sinn. — 
Dabei muß ich bemerken, daß das Ziehen am Bändchen ziem⸗ 
lich ſtark ſeyn mußte, denn ein ſchwaches brachte keine Wirkung 
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hervor. — 2) Das zweite Mittel war, daß ich ihr im mag⸗ 
netiſchen Schlafe hieß, ſich in den Ringfinger der linken Hand 
zu beißen, wenn ich wünſchte, ſie ſollte ſich einer Sache nach 
dem Aufwachen erinnern. Wenn ſie dann erwachte, mußte 
ſie ſich wieder in denſelben Finger beißen. — Es kam einmal 
vor, daß fie einer Dame *) eine Kur vorſchrieb, welche dieſe 
nach ihrem Diktiren ſchreiben mußte. Des Schreibens war 
ſo viel, daß damit ein ganzer großer Bogen vollgeſchrieben 
wurde. Als ſie mit dem Diktiren fertig war, ſagte ſie: „Da 
ich ziemlich geſchwinde diktirt habe, iſt es leicht möglich, daß 
die Schreibende Fehler gemacht, oder etwas ausgelaſſen hat, 
darum mache mir eine Binde ums Ohr, damit ich die Kur, 
nach meinem Aufwachen, wiederholen, und Du das Geſchrie⸗ 
bene vergleichen kannſt.“ Die Kur war ganz richtig geſchrie⸗ 
ben, und auffallend dabei iſt, daß ſie bei der Wiederholung 
eines ſo langen Satzes auch nicht ein einziges Wort anders 
ſagte, oder irgendwie ſeine Ordnung änderte. — 

Wenn ſie im magnetiſchen Schlafe war, und ich etwas 
Eß⸗ oder Trinkbares in meinen Mund nahm, obgleich von 
ganz ſchwachem Geſchmack, fo fpürte fie auf der Stelle den 
Geſchmack davon in ihrem Munde. — Einſt kam es vor, daß 
ich ein halbes Glas kalten Punſch (Citronenſaft, Zucker, Waſ⸗ 
ſer und etwas Arak) trank, und kaum war das geſchehen, 
ſo ſagte ſie mir: „Du trinkſt Punſch, und der Geſchmack iſt 
ſo weit zu mir übergegangen, daß ich überzeugt bin, wenn 
Jemand jetzt herein käme, fo würde er den Geruch an meinem 
Hauch erkennen.“ — Ich fragte ſie, ob dieſes noch nach dem 
Aufwachen ſtattfinden könnte? Sie bejahte die Frage, und als 
fie wach wurde, führte ich fie in ein drittes Zimmer, wo die 
Familie verſammelt war, und ließ ſie ihren älteren Sohn, 
einen Mann von etliche dreißig Jahren anhauchen, als ſie das 
gethan, und ihn darauf fragte, was ſie getrunken hätte, 

) Der Gemahlin des polniſchen Generals Malachowskt, der ſich gegen 
wärtig mit ihr in der Emigration und wenn ich nicht irre, in 

Fontainebleau, 15 Stunden von Paris, befindet. 
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antwortete er: „Je nun, Punſch, man riecht ihn ja.“ — Das 
nämliche ſpürten auch nach der Reihe ihr Mann, ihres Man⸗ 
nes Schweſter, und ein Mädchen von ſechs Jahren. 

Seit einigen Jahren trug ſie wegen geſchwächten Geſichts 
eine Brille, ohne welche ſie auch ſelbſt den größten Druck 
nicht leſen konnte; nach ungefähr einem Jahre magnetiſcher 
Behandlung, waren ihre Augen ſo geſtärkt, daß ſie ihrer bis 
an den Tod nicht mehr bedurfte. 

Als ſie, nach vier Jahren meiner Behandlung, ſich auf 
eine gewiſſe Zeit von Warſchau entfernte, und ſich zu ihrem 
jüngern Sohn auf ein Dorf, 24 deutſche Meilen entlegen, be⸗ 
gab, und ich meiner Dienſtverhältniſſe wegen, ſie nicht be⸗ 
gleiten konnte; verordnete ſie, ich ſollte ihr alle drei Wochen 
ein ovales Gläschen, in ſeidenes Zeug eingewickelt, durch die 
Poſt ſchicken, welches ich zuvor eine gewiſſe Zeit lang auf 
meiner Herzgrube tragen ſollte. — Dieſes Glas ſollte ſie dann 
alle Tage um dieſelbe Stunde auf ihre Herzgrube legen, was 
ſie in einen magnetiſchen Schlaf bringen würde, und dieſem 
ſollte ihr Sohn beiwohnen, damit ſie ihm die nöthigen Ver⸗ 
ordnungen mittheilen könne. — Solcher Gläſer waren drei, 
wovon ſie mir immer eins zurückſandte, ſobald ich ihr ein an⸗ 
deres zukommen ließ. In dieſer Zeit trug es ſich zu, daß 
ſie mir eins von dieſen Gläſern plötzlich zurückſandte mit der 
Bemerkung, ſie könne dabei nicht nur nicht einſchlafen, ſondern 
es verurſache ihr obendrein die größte Herzensbeklemmung und 
Unruhe, und das zweite, welches ſie ſo eben erhalten, übe 
dieſelbe Wirkung auf ſie aus. — Die Urſache davon war 
dieſe, daß ich die gemeinten Gläſer gerade zu der Zeit auf 
meiner Herzgrube trug, als mir mein Kind über einen Monat 
lang tödtlich krank war, und an dieſer Krankheit ſtarb, was 
natürlich einen nachtheiligen Einfluß auf meine Stimmung 
haben mußte. 

Aus dieſem iſt zu erſehen, daß das nagnetiſche Verhältniß 
zwiſchen der Magnetiſirten und mir, ziemlich innig war. — 
Ich konnte ſie in den magnetiſchen Schlaf bringen, blos wenn 
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ich die Abſpiegelung ihres Geſichts in einem Spiegel, einen 
Augenblick, mit dem Willen ſie einzuſchläfern, anſah, und es 
begab ſich eines Tages, daß ich ſie auf dieſe Art in den 
Schlaf verſetzte, als ſie bei einer Tafel, mitten unter einer 
zahlreichen Geſellſchaft ſaß, und fo eben ein ſehr lebhaftes 
Geſpräch führte. Sie ſchlief ein und zwar ſo plötzlich, daß 
ſie ein angefangenes Wort nicht im Stande war, zu vollenden. 

Als im Jahre 1821 die Nachricht nach Warſchau kam, 
der Kaiſer Napoleon ſey auf der Inſel Helena geſtorben, und 
dieſe Nachricht bei uns von der Mehrheit für erdichtet gehal⸗ 
ten wurde, fragte ich ſie, und zwar in einem Augenblicke 
ihres größten Hellſehens nach einer Kriſis, ob ſie ſich davon 
nicht überzeugen könnte? worauf ſie antwortete: „ich will 
ſehen;“ blieb über zwanzig Minuten wie erſtarrt, völlig leb⸗ 
los, kam endlich wieder zu ſich — was mit einer Bewegung 
der Augen unter den geſchloſſenen Augenliedern begann und 
ſagte: „ja, er iſt todt.“ — Dabei wird es vielleicht nicht 
überflüſſig ſeyn, anzuführen, daß ſie den Kaiſer Napoleon 
mehrere Male geſehen hatte, und zwar das erſte Mal ſehr nah, 
wobei er zufällig feinen durchdringenden Blick auf fie warf 
und dadurch einen ſolchen Eindruck auf ſie machte, daß ſte in 
Ohnmacht fiel. — 

Ich gehe nun zu den Heilungsmitteln über, welche Frau 
v. Witowska vezordnete, und zwar zu denen, die mir im Ge⸗ 
dächtniß geblieben ſind, und welche ich mit gutem Erfolg bei 
mehreren Perſonen in meinem Vaterlande und in der Schweiz 
angewandt habe. 

1) Gegen rheumatiſche Schmerzen in einzelnen Glie⸗ 
dern, verordnete ſie Folgendes: Man nimmt ein Stück blaues 
Zuckerpapier, ſo groß wie die leidende Stelle, durchlöchert es 
mit einer ziemlich ſtarken Nadel, die Löcher ſehr dicht an ein⸗ 
ander; taucht das Papier in Alkohol, und überſtreut ſogleich 
deſſen eine Seite, und zwar dieſe, auf welcher man geſtochen 
hat, mit fein geſtoßenem Rothtannen⸗Harz, das ſich aber noch 
in N natürlichen Zuſtande befindet, d. h. noch nicht 
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geſchmolzen iſt. Hierauf hält man das Papier eine Heine Weile 
über einen durch Bernſtein bewirkten Rauch, und legt es mit 
der harzbeſtreuten Seite auf die ſchmerzende Stelle. Alles 
dieß muß ziemlich ſchnell geſchehen, damit das Papier noch 
feucht iſt, wenn es auf den Leib gelegt wird, und ſich daran 
Jankleben kann. Gewöhnlich klebt es ſich fo feſt an, daß es 
mehrere Wochen ohne abzuſtehen am Leibe bleibt. Sollte der 
Schmerz nach der Abfallung des Papiers noch nicht vergangen 
ſeyn, ſo muß die Operation wiederholt werden. 

2) Gegen Krämpfe in Gliedern ſchrieb fie eine 
äußerliche Anwendung von Schwefel vor. — 
N 3) Gegen Krämpfe im Magen, an denen fie ſelbſt 
litt, verordnete ſie, für ſich und für andere wie folgt: „Im 
Augenblick des Anfalls muß dem Kranken folgendes Getränk 
eingegeben werden: man ſchüttet in ein kleines Spitzglas einen 
Theelöffel voll Schwefelblüthe, gießt darauf ſtarken Brannt⸗ 
wein, ſo daß das Glas beinahe voll iſt, und endlich einen 
Theelöffel voll guten Baumöls, miſcht alles gut unter einander, 
und gibt es dem Kranken ein, der es mit einem Schluck 
nehmen muß. — e 

4) Gegen Seitenkopfweh (migraine) ſchrieb fie fol⸗ 

gende Kur vor: Der Leidende muß Abends, wenn er zu 
Bette geht, auf ſeinen Kopf, eine — um mich ſo auszudrücken — 
Perücke von friſchem Werg legen, die zuvoß mit Bernſtein 
geräuchert iſt, und die fo groß ſeyn muß, daß fie nicht nur 
den ganzen Kopf bedeckt, ſondern auch auf die Seite des 
Halſes herunter langt, wohin der Schmerz ſich ausdehnt. — 
Den folgenden Morgen muß er beim Aufſtehen einen warmen 
Schlafrock anziehen, mit bloßen Füßen in Pantoffeln ſchlup⸗ 
fen, und ſo zehn Minuten lang im Zimmer auf und ab 
gehen, dann ſogleich wieder ins warme Bett zurückgehen, die 
Perücke ablegen, ſich bis auf den Hals gut bedecken, und mit 
entblößtem Kopf eine Stunde lang (auch länger, wenn es 
ihm gefällt) ganz ruhig auf dem Rücken liegen, die Hände 
auf jeder Seite des Leibes geſtreckt; und deſto beſſer, wenn 
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er dabei einſchlafen kann. — Die nächſtfolgende Nacht legt er 
wieder die friſchgeräucherte Perücke auf den Kopf, und geht 
den nächſten Morgen wiederum auf ſelbige Art, wie den Tog 
zuvor, im Zimmer herum, aber noch einmal ſo lang, d. h. 
zwanzig Minuten, und legt ſich dann wieder eine Stunde 
lang ins Bette, mit Beobachtung deſſen, was oben geſagt 
iſt. — Den dritten Abend und den dritten Morgen wieder 
daſſelbe, mit dem Unterſchied, daß der Leidende eine halbe 
Stunde im Zimmer auf und abgehen muß. — Nun wäre 
es denn mit der Perücke und dem Herumgehen geſchehen. 
Dabei muß aber noch Folgendes ſtreng beobachtet werden: 
Wenn der Patient im Zimmer herumgeht, müſſen die Thüren 
und Fenſter gut verſchloſſen ſeyn, damit ja kein Zug ſtatt⸗ 
finde. Das Geſicht, der Kopf und der Hals müſſen wäh⸗ 
rend der drei Tage nicht gewaſchen, im Gegentheil völlig 
trocken gehalten werden, denn die geringſte Befeuchtung mit 
irgend einer Flüſſigkeit und wäre es auch mit dem ſtärkſten 
Alkohol, iſt dann äußerſt ſchädlich. Dabei muß Folgendes 
neun Tage lang, den erſten Tag des Herumgehens mitgerech⸗ 
net, eingenommen werden: 50 Tropfen ächten kölniſchen 
Waſſers in einem halben Weinglas reinen Quellwaſſers, drei⸗ 
mal des Tags, d. h. 1. des Morgens in nüchternen Magen, 
2. eine Stunde vor dem Mittageſſen und 3. Abends beim 
Schlafengehen. f 

Unter andern Perſonen, die durch Frau Witowska ge⸗ 
heilt wurden, befand ſich auch ein junger Mann von 22 Jahren, 
Namens Kamocki, Wachtmeiſter der polniſchen reitenden Artillerie, 
der ſich feit mehreren Monaten im Warſchauer Hauptſpital 
befand, und von den Aerzten als unheilbar⸗ſchwindſüchtig an⸗ 
erkannt, wurde. Dieſer Ausſpruch bewog ſeine Aeltern, ihn 
in ihr Haus zu nehmen; in ihrer Verzweiflung wandten ſie 
ſich dann an mich um den Rath meiner Hellſehenden für ihren 
Sohn einzuholen. — Ich ließ mir eine Haarlocke von dem 
Kranken geben, und legte ihn der Frau v. W. im ſchlafwachen 
Zuſtand vor. Sie ſagte ſogleich, der Mann habe keine 
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Schwindſucht, und fie könne mit Gottes Hülfe ihm die Ge⸗ 
ſundheit wieder geben. Sie ſchrieb eine ziemlich lange Kur 
vor, von der mir im Gedächtniß leider nur das einzige 
zurückblieb, daß man ihm die Bruſt mit friſch geriebenem 
Meerrettig, eine geraume Zeit belegen mußte, und zwar ſo, 
daß man von der Mitte mit zwei Reihen anfing, und einen 
jeden Tag etwas gegen die Rippen auf beiden Seiten ging. — 
Dieſe Kur, welche im Jahr 1822 und 1823 Statt fand, dauerte 
ungefähr vier Monate und der junge Mann wurde ſo herge⸗ 
ſtellt, daß in ihm keine Spuren der Krankheit geblieben und 
acht Jahre nachher, 1831, nahm er in unſerm Kriege gegen 
Rußland einen ſehr aktiven Antheil. — 

Dieß wäre nun alles, deſſen ich mich hinſichtlich dieſer 
Frau entſinnen kann, aber noch muß ich von ihrem Ende 
und dem Schickſale meines Tagebuchs reden, welches, wie ſich 
leicht denken läßt, ziemlich voluminös geweſen war, denn es 
enthielt alle Einzelheiten meiner ganzen magnetiſchen Praxis, 
welche über neun Jahr dauerte, indem ich ſie mit Ende 1820 
begann und bis zum Tode der Frau v. W. — welcher den 
2. Juni 1829 eintraf — fortſetzte. — Zwei Tage vor ihrem 
Tode ging fie von einem beinahe völlig gefunden Zuſtande, 
plötzlich zum Todes⸗Kampfe über, welcher ſie bis ans Ende, 
auch nicht auf einen Augenblick verließ und deſſen Heftigkeit 
alle meine Bemühungen ſie in den magnetiſchen Stand zu 
verſetzen, vereitelte. — Was mein Tagebuch anbetrifft, ſo 
hatte ich es aus mehreren Gründen immer bei der Frau v. W. 
unter ihrem Schlüſſel gelaſſen; einer der wichtigſten Gründe 
aber, war dieſer, daß ich die Ungläubigen nicht in den Stand 
verſetzen wollte, mir vorwerfen zu können, ich hätte Sachen 
nach ihrem Tode und nach der Oeffnung der Leiche hineinge⸗ 
ſchrieben, um ſie in Uebereinſtimmung mit dem Reſultat der 
Sektion zu bringen. — Ich ſagte mir: „Von dem zergliedern⸗ 
den Arzt, willſt du Dir eine Beſchreibung des Gefundenen 
ausbitten, und dann von der Familie in Gegenwart anderer 
Zeugen verlangen, ſie ſollen Dir dein Tagebuch herausgeben, 
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um darin die betreffende Stelle, mit der Beſchreibung des 
Arztes zu vergleichen. „Herr Gierecki, Medicinal⸗Rath, machte 
die Oeffnung und verfertigte den Sektionsbericht; als ich aber 
dem ältern Sohn der Verſtorbenen den Tag verkündete, an 
welchem ich von ihm verlangen werde, mir das Tagebuch her⸗ 
auszugeben, ſagte er mir, zu meinem größten Erſtaunen, er 
habe es verbrannt, weil dieſes eine zu traurige Erinnerung 
an ſeine verſtorbene Mutter geweſen wäre; (1) und auf dieſe 
ſchnöde Art bin ich um dieſen Theil meines Tagebuchs ge⸗ 
kommen. — 


Außer den zwei Frauen Czaban und Witowska, habe ich 
noch nächſtfolgende Perſonen magnetiſirt, wovon aber keine 
nicht nur nicht zum Hellſehen, ſondern nicht einmal in einen 
tiefen magnetiſchen Schlaf gebracht werden konnten. 

a) Die Frau Paskiewiz, Gattin eines ruſſiſchen General⸗ 
Aufſehers des Zollweſens in Polen. Sie litt an Erkältung 
der Eingeweide und an Magenkrämpfen “). Sie wurde von 
mir ſieben Monate lang magnetiſirt, und durch nichts anders, 
als durch magnetiſche Striche und Hauchen auf die Herzgrube, 
habe ich ſie zur Geneſung gebracht. — Ihr magnetiſcher Schlaf 
war ziemlich tief, ſie vermochte aber nicht zu ſprechen, und 
ein jedesmal wenn ich die Frage an ſie richtete, ob ſie ſchlief, 
bekam ſie Zuckungen, wurde ganz roth im Geſicht von der 
Anſtrengung mir zu antworten, konnte aber nie mehr als den 
Anfangston der bejahenden Antwort herausſtottern, d. h. von 
dem ruſſiſchen Worte splu (ich ſchlafe), ließ ſie immer nur 
das sp hören. — Ich konnte ſie durch Annäherung meines 
Kopfes zu dem ihrigen, ohne ihn aber zu berühren, von ihrem 
Sitz auf die Beine bringen, und e iſt zu bemerken, daß 
fie ſehr beleibt war. — 

b) Maria Pivronowska, die Frau eines Warſchauer 

) Das obgenaunte Mittel wider die Magenkraͤmpfe habe ich an dieſer 

Perſon nicht verſuchen koͤnnen, weil es mir damals noch nicht be⸗ 

kannt war. — 
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Bürgers, litt an Nervenſchwäche und hatte im linken Fuß eine 
ſolche Zuſammenziehung der Sehnen, daß derſelbe wenigſtens 
um einen Zoll kürzer als ihr rechter war. — Acht Monate 
lang behandelte ich ſie magnetiſch, und eben ſo wie die vor⸗ 
hergehende, wurde ſie durch keine andere Mittel als durch 
magnetiſche Striche und das Hauchen auf die Herzgrube, völ⸗ 
lig wieder hergeſtellt, wobei ihr linker Fuß ſich an Länge mit 
dem rechten wieder ausglich. — Sie ſchien ziemlich feſt zu ſchla⸗ 
fen, aber ſobald ich fie fragte, ob ſie ſchlafe, wachte fie auf. — 

c) Frau Rapezynska, Gemahlin eines Beamten im pol⸗ 
niſchen Schatzminiſterium, war von heftigen Magenkrämpfen 
gequält, und wurde ebenfalls blos durch mein Magnetiſiren, 
nach zehn Monaten von dieſem Leiden gänzlich befreit. — 
Gleichwie die vorige weckte die Frage, ob ſie ſchlafe, ſie au⸗ 
genblicklich auf. 

d) Endlich magnetiſirte ich auch meinen, vor mir um 
zwei Jahre ältern Bruder, der an Leberverhärtung litt. — 
Es war mir unmöglich, ihn in den Schlaf zu bringen, er 
ſchlummerte nur. — Dieſes Mißlingen bewog mich die Be⸗ 
handlung abzubrechen. — Obgleich er aber nicht ſchlief, wirkte 
dennoch mein Fluidum in gewiſſer Hinſicht ziemlich ſtark auf 
ihn; ich bemerkte nämlich, daß, ſo oft ich mit meiner Hand 
in einer Entfernung von ungefähr zwei Zoll, mich der Stelle 
unter ſeinem rechten Knie näherte, er allemal ſtarke Zuckungen 
bekam, und als ich die Urſache davon unterſuchte, fand ich 
dort, wahrſcheinlich an einer Ader oder Arterie eine Aan 
von der Größe einer Erbſe. *) 


Zum Schluß erlaube ich mir hier einen ſehr ſonderbaren 
Traum, und eine Erſcheinung zu beſchreiben, die zwar mit 
meinen magnetiſchen Erfahrungen nichts zu thun haben, da 
ſie aber wirklich Statt gefunden, und zur Bekräftigung deſſen, 
was Sie in ihrem ſchätzbaren Werke über die Seherin von 

„) Verſtöße gegen die techniſche Phraſeologie der Wiſſenſchaft, wird Ihre 
Nachſicht dem Laien in der Medicin gerne zu Gute halten. - 
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Prevorſt angeführt haben, beitragen können, glaube ich, 
daß dieſe Beſchreibung für Sie vielleicht nicht ohne Intereſſe 
ſeyn wird. — Ich fange mit dem Traume an. 

Es hatte ihn einer meiner Freunde, Felix Ikwirski, der 
ein Amt im Kriegsminiſterium zu Warſchau bekleidete, und 
im Jahre 1831, an der Cholera morbus ſtarb. — Zu⸗ 
förderſt muß ich eines ſeiner Ereigniſſe erzählen, welches mit 
dem Traume in enger Verbindung ſteht. Als er noch ein 
Jüngling von 18 Jahren war, und auf der Hochſchule zu 
Krzemieniec ſtudirte, begab es ſich, daß er bei der Ueberfahrt 
über den Fluß auf einem kleinen Fahrzeuge, von einem ſehr 
heftigen Sturme überfallen ward. Durch die von der Wuth 
des Sturmes hervorgebrachte gewaltige Bewegung des Waſſers 
ſchlug das Fahrzeug um, und alles was ſich darin befand, 
fiel ins Waſſer. Diejenigen, welche mit dem Schwimmen 
vertraut waren, retteten ſich, und unter ihnen auch mein 
Freund; aber kaum hatte er zu ſchwimmen begonnen, als er 
fühlte, daß ihn etwas am Fuß hielt, und als er ſich umge⸗ 
ſehen hatte, erblickte er eine Frau. „Um Gottes Willen!“ 
ſchrie er, „laß meinen Fuß fahren, und ergreife den Schooß 
meines Ueberrocks, ſonſt gehen wir beide zu Boden!“ Glück⸗ 
licher Weiſe hatte die Frau noch ſo viel Geiſtesgegenwart, 
daß fie das ihr Anempfohlene beſolgte, und mein Freund 
konnte dann ſchwimmend einige, von einer alten Brücke über⸗ 
bliebenen Pfähle, erreichen, auf die er kletterte; er zog die 
Frau zu ſich hinauf und wartete dort ſo lange, bis der Sturm 
vorüber war, und ein Kahn fie abholen konnte. — Von nun 
an fühlte die gute Frau für ihren Retter, wie natürlich, die 
größte Dankbarkeit, und ſchickte ihm dann und wann aus ih⸗ 
rem Garten manches ſchöne Obſt, durch ihre kleine Tochter; 
ſie war nämlich eine ziemlich wohlhabende Obſthändlerin. — 
Ungefähr ein Jahr darauf, träumte es meinem Freunde, er 
gehe in die Schule, und erblicke, vor dem Hauſe dieſer Frau 
vorbeikommend, eine große Menge verſammelter Leute, und 
aus dieſer Menge laufe die Frau ſelbſt ihm entgegen. Mit 
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Geberden der größten Verzweiflung habe fie ihm erzählt, ein 
Dieb hätte, indem er das Fenſter erbrochen, ſie um ihr gan⸗ 
zes Hab und Gut gebracht. Hierauf habe ſie mein Freund 
getröſtet, und zu ihr geſagt: „Verzweifle nicht, denn alles, 
was man Dir geſtohlen hat, wirſt Du im Graben beim 
Kloſter, unter einem Steine finden.“ Hierauf erwacht er, 
dachte nicht mehr an den Traum, ging zur gewöhnlichen Stunde 
in die Schule, und ſiehe da! als er vor das Haus, der ſo 
oft erwähnten Frau, kam, ſtellte ſich ſeinen Augen in der 
Wirklichkeit das Geträumte mit allen Umſtänden dar. So⸗ 
gleich kam ihm der Traum in den Sinn und er erzählte ihn, 
ſeinem ganzen Verlaufe nach, der Frau in Gegenwart der 
verſammelten Menge. Auf der Stelle warf ſich alles gegen 
den, von ihm bezeichneten Graben, und zum größten Erſtau⸗ 
nen der Verſammelten, — worunter auch einer von den Pro⸗ 
feſſoren meines Freundes war — wurde das Geſtohlene bis 
aufs Kleinſte, in einer mit einem großen Steine bedeckten 
Grube gefunden. 


Ich ſchreite nun zur Geiſtererſcheinung über. — Es hatte 
ſie der nunmehr verſtorbene H. Thadeus Czacki, der Stifter 
eines Erziehungs⸗Spſtems, in den polniſchen Provinzen. — 
Gegen das Ende der Regierung des letzten polniſchen Königs, 
Stanislaus Auguſtus, war die Moralität und der Patriotismus, 
namentlich in Volhynien, durch den Einfluß fremder Höfe, 
ihrer Gelder, ihrer Truppen, und vor allem durch die Ver⸗ 
derbtheit und den Egoismus der Magnaten, — welcher ſich 
wie die Peſt unter dem von ihnen abhängenden Adel verbrei⸗ 
tete, — auf die niedrigſte Stufe geſunken. Um die Moralität 
und das Polenthum Volhyniens und der Ukraine wieder zu 
heben, mußte ein neues Geſchlecht geſchaffen werden, und 
dieſes brachte unfer Thadeus Czacki zu Wege, durch fein Er⸗ 
ziehungsſyſtem, deſſen Einführung und Verbreitung er ſeine 
Zeit und ſein ganzes Vermögen aufopferte. — Dieſes machte 
ihn zu einem Abgott, nicht nur ſeiner Schüler, ſondern auch 
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der bejahrten Polen, die ſeine wohlthätige Wirkſamkeit fürs 
allgemeine Vaterland zu ſchätzen wußten. — Seine Tugenden 
im Privatleben, ſeine Uneigennützigkeit, und ſeine Wahrheits⸗ 
liebe, waren eben fo gut bekannt, als feine umfaffende Ges 
lehrſamkeit; und wenn in dieſer Hinſicht die Geſammtheit 
einſtimmig war, fo konnte ſte dennoch nicht verglichen werden 
mit der Verehrung und der innigſten Liebe, welche er zu er⸗ 
wecken vermochte in allen denen, die ihm näher waren, und 
in deren Buſen er alle feine verborgenſten Gefühle ausſchütten 
konnte. Für fie hatte er das unſchuldig⸗ offene Herz eines 
Kindes; darum bezweifelten ſie auch nicht das Geringſte, was 
ſein Mund ihnen ſagte, denn ſeine Zunge war nur das Organ 
feines Gewiſſens. — Bei Eigenſchaften, wie diejenigen waren, 
die ihm die höchſte Achtung jedes edeln Gemüths ſicherten, 
kann von ſeinem Titel eines Geheimeraths und Staroſten von 
Nowgorod, von ſeiner Grafenkrone und zwei polniſchen 
Orden, nur als untergeordnete Nebenſachen die Rede ſeyn. 
Kein Pole wird ſeinen Namen anders als mit der tiefgefühl⸗ 
teſten Verehrung nennen, es kann daher unmöglich eine ge⸗ 
wichtigere perſönliche Bürgſchaft für ein Faktum gefunden 
werden, als daß es von ihm erlebt und behauptet wurde. — 
Unter andern anſehnlichen Bürgern Volhyniens, Podoliens 
und der Ukraine, haben folgende Männer aus ſeinem eigenen 
Munde einen Zug ſeines innern Lebens (welchen ich zunächſt 
beſchreiben werde) vernommen: Sein älterer Bruder, ſeine 
Söhne Alexander und Felix, Franz Rudzki, Profeſſor der. 
Archäologie und Aufſeher einer reichen Medaillen⸗Sammlung 
in Krzemieniec, Felinski und Ludwig Kropinski, zwei 
Dichter Polens, und ein ungläubiger Thomas der Graf Phi⸗ 
lipp Platen, Czackis Lieblings⸗Mündel, Viſitator der im Bes 
zirk Krzemienier befindlichen Schulen, und ſpäter Vice⸗Gouverneur 
Volhyniens. Von allen wurde das Anvertraute gleichförmig 
wiederholt, und in ganz Volhynien wäre ſchwerlich ein einziger 
Bewohner, vor unſrer Revolution, zu finden geweſen, der 
davon nicht gehört hätte. Von denen, die jetzt mit mir die 
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Acht theilen, muß die Sache folgenden Männern nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn: Joachim Lelewel, Narcis Olizar, Godebski, 
Hluszniewicz D. M., Wontrubka, Nikolaus Jelowicki, Stanis⸗ 
laus Worcell, Sienkiewiz, Blotnidi, und der Prinz Adam 
Czartoryski. — Ihren Glauben daran, hat vielleicht der Ver⸗ 
lauf der Zeit geſchwächt, aber ſie ſollen ſagen, ob Folgendes 
Czacki nicht ſelbſt erzählt hat. — 

Thadeus Czacki's Vater war ein, wegen feiner Redlichkeit, 
ſo allgemein geſchätzter Mann, daß alle ſeine Nachbaren, die 
Vermögensſtreitigkeiten hatten, ſich gewöhnlich auf ſeine Ent⸗ 
ſcheidung beriefen. — Sowohl Juden als Ehriſten, trauten 
ſeiner Gerechtigkeit, und wählten ihn zu ihrem Schiedsrichter 
in letzter Inſtanz. — Ein ſolcher Richter wurde Superar⸗ 
biter in Volhynien genannt, wo bis auf heutigen Tag dieſe 
Form noch befolgt wird. — Dieſer Mann ſtarb auf ſeinem 
Erbſitze zu Poryck, welchen er mit einem bedeutenden Ver⸗ 
mögen und der Staroſtei Nowgorod ſeinen zweien Söhnen 
hinterließ. Poryck und die Staroſtei, fielen feinem jüngern 
Sohne Thadeus zu. — Mehrere Jahre nach ſeinem Tode, 
als die Frau des letztgenannten, in einem Bette mit ihm 
ſchlief, wurde ſie durch ein lautes Sprechen ihres Mannes 
zu einer dritten Perfon, erweckt. Sie ſah ihn dieſes Geſpräch 
im Bette ſitzend führen, und fiel ihm mit einer Frage ins 
Geſpräch, aber er empfahl ihr zu ſchweigen, und nach einer 
Pauſe ſagte er: „Neige dich, Frau! der Vater gibt uns 
ſeinen Segen.“ Noch vor Tagesanbruch ſtand er auf, machte 
ſich über das, von ſeinem Vater hinterlaſſene Archiv, durch⸗ 

ſuchte es, fand das nöthige Document, und ſchickte ſogleich 
einen Boten nach Weißrußland, um ſich auf Ort und Stelle 
zu überzeugen, ob ſich dort wirklich, in einem gewiſſen Gaſt⸗ 
hofe, ein Jude aufhalte, welcher einſt in ſeiner Nachbarſchaft 
gelebt, und deſſen Proceß gegen den Eigenthümer eines 
von ihm früher gehaltenen Gaſthofes, Czackis Vater entſchie⸗ 
den hatte. Das Urtheil war ungünſtig für den Juden aus⸗ 
gefallen, und zwang ihn zur Auszahlung einer ſolchen Summe 
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Geldes, daß er dadurch gänzlich verarmt, den Ort verlaſſen 
mußte. Von da an war er völlig aus den Augen gekommen, 
und ſowohl Czacki als andere Einwohner hatten ihn ſchon 
gänzlich aus dem Gedächtniß verloren. — Aber das Urtheil 
lag dem Verſtorbenen, wie es ſcheint, ſchwer auf dem Ge⸗ 
wiſſen, denn es war ungerecht ausgeſprochen. Ob eine, durch 
Freundſchaft hervorgebrachte Verblendung, oder die Unklarheit 
der Beweiſe von Seiten des Juden, dem zu Grunde lagen, 
erwähnte Czacki nie, genug er betheuerte: er habe vor ſeinem 
Bette ſeinen Vater ſtehen geſehen, ganz in der Geſtalt, die 
er hatte, als er noch am Leben war, und vernahm ſeine 
Klagen über Leiden, die er, wegen der erwähnten Ungerech⸗ 
tigkeit, auszuſtehen hatte. Um ſich von dieſen Leiden zu be⸗ 
freien, ſollte ſein Sohn die vollbrachte Ungerechtigkeit wieder 
gut machen, und dem Verletzten die Summe, — die er her⸗ 
geben mußte, und welche ſich auf etwa 15,000 polniſche Gul⸗ 
den belief — bezahlen. Die Papiere, in welchen ſich die 
Beweiſe für die Sache befinden, wären da und da. — Der 
Sohn verſprach alles pünktlich zu vollziehen, und dabei des 
Gegenſtandes ſeiner beſtändigen Wünſche, d. h., des unlängſt 
gefallenen Vaterlandes nicht vergeſſend, fragte er den Vater, 
ob ſich Polen noch heben würde, und ob es ihm gewährt ſeyn 
würde, dieſe glückliche Stunde noch zu erleben? — „Polen 
wird auferſtehen,“ antwortete der Geiſt, „aber Du wirſt es 
nicht erleben; kurz vorher wirſt Du ſterben.“ Nachdem er 
dieß geſagt, ſegnete er die Kinder und verſchwand. — Alles 
was er von dem Juden angedeutet hatte, beſtätigte ſich, und 
alles, was er verlangt, wurde vollzogen. — Der Jude wurde 
bald aufgefunden, und das Geld ihm ausbezahlt. — Gewiß, 
ſogar wenn es bei Czacki's Charakter, irgend möglich wäre, 
ſo würde der Täuſchung doch ohne allen Zweifel kein Eigen⸗ 
nutz zu Grunde liegen! und ſollte es ein Zug ſeiner Liebe 
für Gerechtigkeit, und der Wille, einen von ſeinem Vater 
begangenen, und ihm bekannten Fehler, wieder gut zu machen, 
ſeyn, wie könnte dann dieſe Gerechtigkeitliebe und dieſes 
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Wollen, zu einer vorſetzlichen Lüge ſtimmen? — Wie könnte 
man zugeben, daß Czacki, in einem nichts weniger als reli⸗ 
giöfen Jahrhunderte, ſich habe lächerlich machen wollen? — 

Viele Jahre vergingen, und im Jahre 1811 verbreitete 
ſich unter den Polen das Gerücht eines Krieges gegen die 
Kuſſen, welches erſtere mit Hoffnung, letztere mit Beſorgniß 
erfüllte. Aber Czacki, ſeinen Erziehungsarbeiten gänzlich ge⸗ 
weiht, nahm an dieſer Hoffnung keinen Antheil, betrübte ſich 
im Gegentheil mit dem Gedanken, daß, ſo lange er lebe, 
keine Hoffnung für die Wiedergeburt ſeines geliebten Vater⸗ 
landes vorhanden wäre. Mit Philipp Platen, damals noch 
ein ſehr junger Mann, aber ſchon Theilnehmer feiner Arbei⸗ 
ten, ſpazierte er auf und ab im Schatten einer langen Lin⸗ 
denallee im botaniſchen Garten zu Krzemieniec. Plötzlich bleibt 
er ſtehen, befiehlt ſeinem Begleiter inne zu halten, und ihn 
auf derſelben Stelle zu erwarten; darauf läuft er mit ausge⸗ 
ſtreckten und übers Kreuz gelegten Armen, bis ans äußerſte 
Ende der Allee, kniet dort nieder, ſpricht, beugt ſich, und 
langſamen Schrittes, blaß, in Gedanken verſunken, kehrt er 
zu Platen zurück. — „Fürs zweitemal auf dieſer Welt habe 
ich meinen Vater geſehen;“ ſagt Czacki. „Ich werde nicht 
mehr lange unter euch bleiben; glücklicher als ich, werdet ihr 
den Anfang Polens Wiedergeburt ſehen.“ — Der Zeuge die⸗ 
ſes Ereigniſſes iſt noch am Leben. Eine Woche naher bekam 
Czacki den Befehl, ſich vier deutſche Meilen weit nach der 
Stadt Dub no zu begeben, wo er unter polizeilicher Aufſicht 
leben ſollte. Dieſes fand Statt gerade um die Zeit (1812), 
als franzöſiſche Truppen in Lithauen einrückten. — Andere 
Patrioten und einflußvolle Männer wurden in die Tiefe Ruß⸗ 
lands geſchickt; mit Czacki ſchien die ruſſiſche Regierung 
ein Gleiches nicht zu wagen. Von einem Mittagsmahle, beim 
Fürſten Caſimir Lubominski, Beſitzer der ſo eben genannten 
Stadt, kam Czacki krank nach Hauſe, und nach einer AN 
ſehr heftigen Krankheit, verſchied er. 


Geiſtergeſchichten. 
1. 


Vergangenen Sommer war ich als Pfarramtsverweſer zu 
M. angeſtellt. Ich bewohnte das dortige Pfarrhaus ganz allein, 
und zwar, da eine vollkommene Reparatur in demſelben vor⸗ 
genommen wurde, welche erft 14 Tage vor meinem Abzug, 
beendigt ward, wohnte und ſchlief ich in einer Kammer auf 
der Bühne. Nur erſt die letzten 14 Tage ward mir vergönnt, 
in dem eigentlichen Wohnzimmer des Hanſes zuzubringen. 
Wenige Tage nach meiner Ankunft erfuhr ich von meinen 
Koſtleuten, daß es im Pfarrhauſe nicht geheuer ſey. Da ich 
aber darüber lachte, ſo war nicht weiter die Rede davon. 
So war ich einige Wochen im Hauſe, ohne im Mindeſten et⸗ 
was Unheimliches zu verſpüren, und dachte auch entfernt nicht 
mehr an die obige Mittheilung. Endlich ſah ich mich auf 
eine nicht ſehr angenehme Weiſe daran erinnert, durch einen 
Lärmen nämlich, welcher ſich allnächtlich auf dem Bühneboden 
hart neben meiner Kammer vernehmen zu laſſen anfing, und 
durch ein oft wiederholtes Anklopfen an meine Thüre, auf 
welches, ungeachtet ich herein rief, kein Entrée erfolgte. Ich 
war jedoch weit entfernt, gleich an etwas Geiſterhaftes zu - 
denken; vielmehr in der Meinung, daß ich hier mit Fleiſch 
und Blut, d. h. mit Ratten und Mäuſen zu kämpfen habe, 
gieng ich oft um Mitternacht den Wachsſtock in der einen 
und einen Prügel in der anderen Hand, auf dem Bühneboden 
herum, um meine unwillkommene Gäſte zu vertreiben, wor⸗ 
auf der Lärmen bald nachließ, bald ſich ſtärker erneu⸗ 
erte. Was freilich das Anklopfen an der Thüre, das außer 
mir noch mehrere Perſonen, die mich beſuchten, namentlich 
mein Nachbar, der Stiftungspfleger W. hörten, und in 
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Beziehung, auf welches ſelbſt die gründlichſte Nachforſchung 
kein Reſultat gab *), fo mußte mich das ſchon mehr ſtutzig 
machen, doch beruhigte ich mich immer wieder damit, es 
werde eben eine Täuſchung geweſen ſeyn. Darum lehnte ich 
auch beharrlich das Anerbieten meines Nachbars, im Pfarr⸗ 
hauſe ſchlafen zu wollen, ab, und blieb ſtets allein darin. 
Mittlerweile verbreitete ſich das Gerücht, der Geiſt laſſe ſich 
wieder im Pfarrhauſe hören, im ganzen Ort, und ich hatte 
genug zu thun, dasſelbe immer wieder zu widerlegen. Doch 
dispenſirte ich die Perſon, welche mich bediente, auf ihre Bitte 
von der Verpflichtung, mir Abends Waſſer holen zu müſſen, 
um ihrer Schwachheit willen, und geſtattete ihr, ihre Ge⸗ 
ſchäfte im Pfarrhaus alle am hellen Tage abmachen zu dürfen. 

Endlich — doch erinnere ich mich des Tages nimmer ge⸗ 
nau — erlebte ich folgende ſonderbare Geſchichte. Ich hatte 
um 11 Uhr zu Mittag geſpeist, und unterhielt mich meiner 
Gewohnheit gemäß nach Tiſch mit den beiden Schreinermei⸗ 
ſtern, welche eben den Boden in dem Wohnzimmer des Hau⸗ 
ſes legten. Der Name des einen iſt Philipp Arzt, der des 
anderen iſt mir ausgefallen. Da hörten wir alle drei, daß 
eine Perſon die Bühnentreppe, welche zu meiner Kammer führt, 
herabgieng. Dieſelbe trat ſo laut auf, daß es ein eigentli⸗ 
ches Getrapp war. Ich ſagte gleich, es werde mir Jemand 
eine Taufe oder eine Leiche anzeigen wollen, und machte mit 
dieſen Worten die Thüre der Wohnſtube auf, um der ver⸗ 
meintlich von meiner Kammer herabkommenden Perſon entge⸗ 
genzugehen. In dem Moment, da ich die Thüre aufgemacht 
habe, ſehen wir alle drei eine ſchwarz gekleidete Mannsperſon 


) Für ſolche Leſer, welche etwa auf den Gedanken kommen möchten, 
es habe irgend ein muthwilliger Menſch das Geſpenſt geſpielt, ge⸗ 
nüge die beiläuſige Bemerkung, daß ich gewiß weiß, daß dieß nicht 
der Fall war, indem einestheils die Umſtaͤnde es nicht zulie ßen, 
anderntheils zur Ehre der ganzen Gemeinde M. geſagt werden 
muß, daß kein einziges Individuum fähig geweſen wäre, mir biefen 
Streich zu ſpielen. . 
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vollends die Treppe hinabgehen, die Hand auf das Treppen⸗ 
geländer gelegt. Einer der beiden Schreiner lief gleich ans 
Fenſter, um zu ſehen, wer etwa zum Haus hinaus gänge; ich 
aber ſprang der Perſon plötzlich nach, und hätte ſie natürlicher 
Weiſe einholen müſſen, ehe ſie noch ganz die Treppe hinun⸗ 
ter war; man denke ſich aber mein Erſtaunen, als ich keine 
Spur mehr von irgend einem Menſchen ſah; es war wie auf 
der Treppe verſchwunden! Zur Hausthüre war Niemand hin⸗ 
ausgegangen; es hätte ſchlechterdings Niemand hinausgehen 
können, ohne daß entweder ich auf der Treppe, oder der zum 
Fenſter hinausſchauende Schreiner es bemerkt hätten. Und 
die in den Hof führende Hausthüre war feſt verſchloſſen, und 
der Schlüſſel in meiner Taſche. Zum Ueberfluß ſuchte ich den 
ganzen unteren Hausraum aufs ſorgfältigſte durch, fand aber 
nicht im mindeſten etwas Verdächtiges. Nun ſage mir Je⸗ 
mand, was das war? — Wie gerne wollte ich es eine optiſche 
Täuſchung heißen, wenn es nicht undenkbar wäre, daß drei 
Perſonen eine ſolche auf einmal, in vollkommen wachem und 
nüchternem Zuſtande, um die Mittagsſtunde, und auf gleiche 
Weiſe haben könnten, und wenn nicht das laute Getrapp ge⸗ 
weſen wäre. Deſſen ungeachtet geſtehe ich, daß ich, als ich 
die Treppe heraufkam, zu den Schreinern ſagte: wir haben 
uns eben getäuſcht. Dieſe ließen ſichs aber nicht nehmen, fle 
hätten den Geiſt geſehen. Daß das Gerücht davon nicht nir 
in M., ſondern im Oberamt und über dasſelbe hinaus ſich 
verbreitete, iſt eine natürliche Sache. Von jener Stunde an 
ſah ich übrigens nichts mehr. Das Anklopfen an die Thüre 
hörte aber nicht auf, ſelbſt nicht, als ich in den letzten 14 
Tagen unten wohnte, denn jetzt klopfte es unten, ich mach e 
mir aber nichts daraus. 
N — * 


Magikon. III. 6 
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2. 


Zur Geiſtergeſchichte aus Neuenbürg. 
(Erzaͤhlt im vorigen Hefte des Magifons.) 


Unter den Geſchichten des letzten Magikons iſt allerdings 
die aus meinem Vaterſtädtchen die bedeutendſte. Ich war 12 
Jahre alt, als ſie vorfiel, und erinnere mich des Aufſehens 
und Rumors noch deutlich, den ſie machte. Alle die genann⸗ 
ten Perſonen und Localitäten ſtehen noch ſo lebhaft in meiner 
Erinnerung, daß ich ſie Dir, könnte ich malen, hinmalen 
wollte. Beſonders war mir der Flözer Binder näher bekannt, 
weil ich manchmal ſein Pferd entlehnte, und er mich auf einer 
Reiſe kutſchirte. Er war ein großer, ſtarker beherzter, aber 
nicht roher Mann. Nach jener Schreckensnacht wurde er nicht 
blos ein wenig, ſondern bedeutend krank, ſo daß man einige 
Tage für ſein Leben befürchtete, was ich aus dem Munde des 
damaligen Arztes, D. Gmelin, ſelbſt hörte. Der damalige 
Oberamtmann hieß nicht Keber, ſondern Keller, ein braver 
mehr aufgeklärter als abergläubiſcher Mann. Wahrſchein⸗ 
lich hat mit dem Tode des Beſitzers des Geiſterhäuschens die 
Geſchichte aufgehört, denn bei meinen nachherigen öfteren 
Beſuchen bei meinem Bruder hörte ich nichts mehr von dem 
Spucke. 

Du haſt jetzt dieſe Geſchichte aus dem Dunkel, in dem 
ſie 63 Jahre lang begraben lag, wieder hervorgezogen. Sie 
iſt von einem Dutzend der verſchiedenſten Zeugen konſtatirt. 
Alle ſtimmen in der Hauptſache überein. Alles iſt auf Befehl 
der Regierung amtlich aufgenommen, ſo daß von keinen Täu⸗ 
ſchungen oder lügenhaften Sagen und Mährchen die Rede 
ſeyn kann. Aber, was wird dieß Alles helfen? Die Macht 
der Hypotheſen iſt dennoch viel ſtärker, als die Macht des 
Geſchehens. Hieher gehört, was Chriſtus zu den Phariſäern 
ſagt: „Ich bin zum Gericht auf die Welt gekommen, auf daß 
die Sehenden blind, die Blinden ſehend werden.“ Das heißt 
mit andern Worten: Diejenigen, welche in ihren Hppotheſen 
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hell zu ſehen wähnen, werden in Verblendung gerathen, fo 
daß ſie ſelbſt die Geſchichte läugnen. Diejenigen hingegen, 
welche zwar zu Spreulationen untüchtig find, aber doch das 
Geſchehene glauben, werden einſt zum Schauen der Wahrheit 
gelangen. Gewiß ein ernſtes Wort des Herrn, das einſt auf 
der Wage des Gerichts abgewogen werden wird, und alle 
leeren Entſchuldigungen niederfchlägt !, 
E—. 


3. 
Engliſche Geiſtergeſchichte. 


Der Tod des berühmten Lord Thomas Lyttleton 
wird vermuthlich wegen der ſonderbaren damit verbundenen 
Umſtände den Meiſten, welche ſie gehört haben, noch in fri⸗ 
ſchem Gedächtniſſe ſeyn. Er verſicherte, ſein Tod und die 
Zeit, wenn er ſich ereignen würde, ſey ihm vorausgeſagt 
worden. Ungefähr eine Woche, ehe er ſtarb, legte er ſich 
völlig geſund zu Bette, konnte aber nicht gleich einſchlafen. 
Nicht lange, nachdem ſein Bedienter aus der Stube war, 
hörte er Jemand am Fuße des Bettes ſtehen. Er richtete ſich 
auf, um zu ſehen, wer es wäre? Er erblickte eine weibliche 
Geſtalt von einer Schönheit, die über allen Ausdruck war.“) 
Mit Würde und Ernſt gebot ſie ihm, ſein Haus zu beſtellen, 
denn nach Verlauf von einigen Tagen, (welche ſie genau be⸗ 
ſtimmte), würde er gerade um Mitternacht ſterben. Er wollte 
die Geſtalt anreden, aber der Schrecken hatte ihm die Kraft 


) Einſender, welcher dieſe Geſchichte fehr oft, beſonders ſeit Kurzem 
wieder, gehört und geleſen hat, muß hinzuſetzen, daß die Tradition 
ſagt, der Lord ſey in frühern Jahren, (denn nachher, als er Schrift⸗ 
ſteller wurde, änderte er ſich ſehr, und correſpondirte mit der vor⸗ 
trefflichen Miſtreß Montague), etwas liederlich geweſen, und 
habe unter andern ein ſehr ſchönes und tugendhaftes Frauenzimmer 
durch Verführung unglücklich gemacht, das vor Kummer geſtorben, 
und ihm nachher in der erwähnten Geſtalt erſchienen ſey. 
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dazu benommen. Sie verſchwand, und ließ ihn in einem Zu⸗ 
ſtande, den man ſich leichter vorſtellen als beſchreiben kann. 
Sein Kammerdiener fand ihn früh mehr todt als lebendig, 
und erſt nach mehreren Stunden konnte der Lord genugſam 
zu ſich kommen, um ſeine Freunde holen zu laſſen, und ihnen 
den ſonderbaren Vorgang zu erzählen. Einer von dieſen war 
der oben gedachte Hr. Miles Peter Andrews, mit dem er da⸗ 
mals auf einem ſehr vertrauten Fuß umging. Alle, die die 
Sache hörten, lächelten natürlich dazu; ſie wußten, daß Lord 
L. ſehr nervenſchwach und abergläubiſch war; ſie ſuchten ihm 
zu beweiſen, das Ganze ſey eine Art von Traum geweſen; 
wenigſtens waren alle Freunde des Lords überzeugt, daß man 
hier an nichts als an eins von den unzähligen Hirngeſpinſten 
einer krankhaften Einbildungskraft zu denken habe. Lord L. 
war ſehr geneigt, und ſchien auch wirklich ſeinen Freunden 
zu glauben; er lud, um ſich zu zerſtreuen, täglich eine Menge 
Leute zu ſich. Hr. M. P. Andrews mußte aber in Geſchäften 
nach Dartford reiſen, und beurlaubte ſich deßwegen bald von 
ſeinem Freunde, den er ſo ſehr über den Traum gefaßt hielt, 
daß er ganz und gar nicht an die Zeit dachte, wo dem Lord 
ſein Abſchied von der Welt vorausgeſagt war. Etliche Tage 
nachher, als Andrews ſich eines Abends zu Bette begeben, 
und etwa eine halbe Stunde ohne zu ſchlafen gelegen hatte, 

wurden auf einmal ſeine Bettvorhänge geöffnet, und Lord 
Lyttleton ſtand vor ihm im Schlafpelz und Nachtmütze. 
Andrews ſah ihn eine Zeit lang an, und hielt den Spaß 
ſeines Freundes für ſo ſonderbar, daß er anfing, ihm darü⸗ 
ber das Kapitel zu leſen, warum er denn, ohne ihm vorher 
zu ſchreiben, nach Dartfort gekommen, da nun kein Bett für 
ihn in Bereitſchaft ſey; aber, ſagte er, ich will gleich aufſte⸗ 
hen, und Anſtalt machen. Er wendete ſich auf die andere 
Seite des Betts, und ſchellte; doch Lord Littleton war ver⸗ 
ſchwunden. Der Bediente kam. Wo iſt der Lord? fragte ihn 
ſein Herr. Der Bediente war erſtaunt, und antwortete, daß 
er Lord Littleton nicht geſehen, ſeitdem ſie von Pitt Place 
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(wo L. L. wohnte), weg wären. Narr! ſagte Hr. Andrews, 
er war dieſen Augenblick hier bei mir am Bette. Sir, erwi⸗ 
derte der Bediente, das kann nicht möglich ſeyn. Andrews 
kleidete ſich an, und durchſuchte ſammt ſeinem Geſinde Haus 
und Garten überall, ohne den Lord zu ſinden. Deſſen unge⸗ 
achtet dachte Andrews, Lord L. hätte ihm deßwegen den 
Streich geſpielt, weil er, (Andrews), nicht habe an die 
Erſcheinung glauben wollen. Nachmittags um 4 Uhr am fol⸗ 
genden Tage kam ein Eilbote mit der Nachricht von Lord 
Littletons Tode an; ein Freund, der zugegen geweſen war, 
gab ſie ihm, wie folgt. Am Morgen ſeines Sterbetags kam 
Lord Lyttleton zwiſchen 10 und 11 Uhr zum Frühſtück hin⸗ 
unter, ſchien über Etwas nachzuſinnen, und antwortete auf 
keine Frage feiner Freunde über fein Befinden. Bei Tiſche 
war er heiter, und als abgedeckt war, rief er aus Shakeſ— 
pear: „Richard iſt nun wieder er ſelbſt?“ Aber ſo wie es 
Abend wurde, kehrte die Schwermuth des Morgens zurück. 
Da dieß die Nacht des vorhergeſagten Hintritts war, ſo hiel⸗ 
ten ſeine Freunde für rathſam, alle Zeiger und Uhren im 
Hauſe umzuſtellen. Der Haushofmeiſter hatte dieß übernom⸗ 
men, ohne daß ſein Herr etwas davon merkte; des Lords 
eigne Taſchenuhr, welche auf ſeinem Anzieh⸗Tiſche lag, war 
vom Kammerdiener geſtellt worden. Während des Abends 
verwickelte man ihn in angenehme Geſpräche, wobei er ſich zu 
ſeinem Vortheile unterſchied, und ſehr witzig war. Um halb 
zwölf Uhr, (eigentlich war es nur eilf), klagte er über Müdig⸗ 
keit, und wollte zu Bette gehen; er wünſchte den Freunden 
eine gute Nacht, und Alle freuten ſich über ſeine anſcheinende 
Gefaßtheit. Den ganzen Tag über wurde des Traums mit 
keiner Sylbe gedacht; aber ſobald er fort war, ſprach man 
natürlich gleich wieder davon. Dieſe Unterhaltung dauerte bis 
beinahe um Mitternacht, wo der Kammerdiener des Lords 
haſtig die Thür anfriß, und todtenblaß ausrief: „Mylord liegt 
in den letzten Zügen!“ Seine Freunde eilten zu ihm ans 
Bett, aber er gab den Geiſt auf, ehe ſie ſich noch alle um 
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ihn rerſammeln konnten. Lord L's Kammerdiener erzählte 
ihnen folgende Umſtände. Lord L. entkleidete ſich wie ge⸗ 
wöhnlich, ſah aber dann und wann nach der Uhr; als er im 
Bette war, ließ er die Vorhänge zu Füßen deſſelben zuziehen. 
Es war nun nur noch ein Paar Minuten vor Zwölf nach ſei⸗ 
ner Uhr; ich mußte ihm meine Uhr weißen, und er ſchien ſich 
zu freuen, daß ſie mit der ſeinigen ſo genau überein käme; 
er hielt ſie auch beide ans Ohr, um gewiß zu ſeyn, daß ſie 
gingen. Als es nach unſern Uhren über ein Viertel auf Eins 
war, ſagte er: „Das geheimnißvolle Frauenzimmer iſt keine 
wahre Prophetin, wie ich ſche.“ Als es aber wirklich zwölf 
Uhr war, ſagte er: „Nun warte ich nicht länger; geh' und 
bringe mir meine Arznei, ich will ſie einnehmen und ſehen, 
ob ich einſchlafen kann!“ Ich ging in das Anzieh-Zimmer, 
um die Arznei zurecht zu machen, und hatte ſie eben umge⸗ 
rührt, als es mir däuchte, Mylord holte ſehr tief Athem — 
ich lief zu ihm und ſah, daß er in den letzten Zügen lag!“ 


* 


4. 


Einige geſpenſtige Erſcheinungen um das Schloß 
Aufſeß. 


Aufſeß den 10. November 1840. 


Ließ man den Nachtwächter Johann Dietiſch dahier 
kommen und befragte ihn über die Erſcheinung, welche er ge⸗ 
habt haben ſoll, worauf er entgegnete, er könne bei einem 
Eid ausſagen, daß er etwa 4 Wochen vor der Aufſeßer Kirch⸗ 
weih, alſo Ende Auguſts d. J. nach 11 Uhr Nachts auf der 
Bank vor dem Schloßthor des untern Schloſſes geſchlafen 
habe, nachdem er 11 Uhr ausgerufen hatte; da ſey etwas an 
ihn gekommen und habe ihn aufgeweckt, indem es an ſeinem 
Wächterhorn gezogen habe, worauf er dem der zog zurief: 
„no, no, nur ſachte (d. h. gemach)“ und hierauf habe er ſich 
aufgerichtet und ſich geſetzt, und neben ihm ſey ein kleines 
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Männchen von etwa 4 Schuh Höhe vor ihm geſtanden, das 
ihn angeſehen habe, ohne etwas zu ſagen und ſodann der 
Schloßmauer entlang fortgegangen fey, wie wenn einer tanzen 
wollte; worauf er, Dietſch ausrief, „da hab' ich aber Mora 
(d. h. Reſpekt)“, als das Männchen am Pfeiler der Mauer 
auf dem Fußweg, etwa 10 Schritt von ihm geweſen. Mit 
dieſen Worten, wo er feſt und ohne Grauen auf das Männ⸗ 
chen ſah, ſey es verſchwunden, wie wenn ein Licht ausgebla⸗ 
fen würde. Dann ſchlug es J nach 11 Uhr auf der Thurm⸗ 
uhr. Es war damals eine helle Nacht, Mondlicht und er 
wiſſe gewiß, das das Männchen nicht auf die Seite gegangen 
ſey, da ja die Mauer neben ihm war und er deutlich es 
neben der Mauer verſchwinden ſah. Das Männchen habe ein 
Röckchen, dunkelgrau, angehabt und ein niedriges, rundes, 
ſchwarzes Filzhütchen mit aufgeſchlagener Krempe, auf dem 
Kopf gehabt. Das Ausſehen ſeines Geſichts wäre nicht bleich, 
ſondern wie eines lebendigen Menſchen deweſen. 
Johann Dietſch. 


Aufſeß den 13. November 1840. 


Ließ ich den Ortsvorſtand Barthel Pöhlmann von hier 
kommen und befragte ihn über die Erſcheinungen, die er ge⸗ 
habt haben ſolle, worauf er entgegnete, wie folgt: 

1) Er habe einſtmals um Mitternacht, als er von Höſſels⸗ 
berg, wo er ſeine jetzige Frau beſucht, heim und von der 
Hecke herauf gegen das alte Thor ging, vom Thor herab einen 
ungeheuer großen Mann, der wenigſtens 3 Köpfe größer, als 
er geweſen (Pöhlmann iſt der größte Mann in Aufſeß), 
gehen ſehen, mit dem er dort bei dem untern Eck des Mühl⸗ 
ſtadels zuſammen kam, wo dann der Mann links an den 
Plöchern vorbei in die Schneidmühle ging, aber, als er ſich 
bückte, um in die Thüre einzugehen, unter der Thüre ver⸗ 
ſchwunden ſey. Der Mann ſah grau aus, hatte einen Rock 
bis in die Knie gehend, an und einen runden grauen Hut 
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auf, deſſen Krempen etwas aufgebogen waren. Im Geſicht 
ſah er auch aſchgrau aus, wie geſtorben. 

2) In der Hecke bei demſelben Mühlſtadel ſollen Adee 
Leute öfters ein kleines graues Männchen geſehen haben, er 
aber ſah es nie. 

3) Er habe, als er einſtmals von Heiligenſtadt herüber 
ging bei Nacht, einen Wagen fahren hören und ſey guter 
Dinge bis an das Aufſeßer Holz gegangen, wo er auf einmal 
eine Chaiſe mit 2 Pferden ohne Kopf und einen Kutſcher 
ohne Kopf, ſchnell von Bierweg her kommend, quer über 
ſeinen Weg an der Grenze des Holzes hinauf fahren ſah und hörte. 

40 Auf derſelben Stelle ſah er ein anderes Mal, als er 
von Bamberg heraus ging, ein kleines, ganz ſchwarzes Männ⸗ 
chen, Tiſch hoch, mit feuerigen, ſehr großen Augen, auf ſich 
von dem Weg wo die Chaiſe hinauf fuhr, herab laufen und 
ſah es von der Seite an und ging auf dem Fuhrweg nach 
Aufſeß einige Schritte fort, wo er links ins Holz ging und 
ſeinen Augen entſchwand, als es en vom Fuhrweg ins 
Holz gehen wollte. 

5) Deßgleichen ging ein graues kleines Männchen, etwas 
größer wie das ſchwarze, als er Vieh von Bayreuth herab 
über die Plankenſteiner Haide trieb, von dem obern Markſtein 
bis zu dem Plankenfelſer Wirthskeller mit ihm, welches eben 
fo feurige Augen hatte. Es blieb aber immer etwa 5 — 6 Schrit⸗ 
ten hinter ihm, und ſtand auch, wenn er ſtand, ſagte nichts 
und ging bei dem Wirthskeller in die verſchloſſene Thüre hinein. 


Unterzeichnet zu Beſtättigung Barthel Pöhl Sn: 
el Pöhlmann. 


Aufſeß den 24. Maͤrz 1842, 


Johann Georg Sponſel, Bauer aus Rauhenberg, 42 Jahre 
alt, berichtet, daß er 8 Tage vor Weihnachten vorigen Jahres 
1841 von Aufſeß nach Haus gegangen ſey, und auf dem 
Fuhrwege, gegenüber dem ſogenannten Kainachwehre im Thal — 
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es war finſter und zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts — eine 
Todtenbahre mit mehreren Männern geſehen habe, die dicht 
vor ihm im Wege ſtanden; er ſey darüber erſchrocken und habe 
aus dem Weg gehen wollen, ſey aber, als er den erſten Tritt 
aus dem Weg that, hingefallen, habe aber, als er wieder 
aufgeſtanden, nichts mehr geſehen von allem dem. 

Ein gleiches und noch deutlicher ſoll auf demſelben Ort 
der Maurersgeſelle Graf zur ſelben Stunde einige Tage dar⸗ 


nach gefehen haben. 
ee 5 Johann Georg Sponſel. 


x 5. 
Mittheilung aus Griesbach. 


Der Weingärtner N. ſtirbt im vergangenen Sommer 
zu Griesbach und hinterläßt eine Wittwe mit zwei Kindern. 
Ein junger Mann, Namens B., will ſie vier Monate nach 
jenem Todesfalle heirathen; um der Kürze willen iſt er einſt⸗ 
weilen Tag und Nacht bei ihr, aber ſchon entſchloſſen, ſich 
bei dem Pfarramt als Verſprochener zu melden, als in der 
Nacht zuvor ein heller Schimmer in der Schlafkammer ent⸗ 
ſteht, der dem eines ſich entzündenden Neibhölzchens gleich 
iſt. Sogleich nach dem Schimmer geht die Thür' auf, der 
verſtorbene Gatte tritt ein, ruft warnend dreimal Marga⸗ 
retha, den Namen ſeiner Frau und verſchwindet. Nun erzählt 
dieſe ihrem Zukünftigen, als ſie ſich vom Schreck erholt, daß 
in den letzten Augenblicken ihr Mann ſie gebeten, nicht wieder 
wegen der Kinder zu heirathen, ſie ihm aber dieß nicht ver⸗ 
ſprochen habe. Die Erſcheinung war blendend weiß gekleidet. 
B. verließ am andern Morgen das Haus und ſagte der wohl⸗ 
babenden Wittwe auf. Die Erſchütterung ſeiner Nerven, oder 
fin Entſetzen bringt in ihm Wahnſinn hervor, er mißhandelt 
ein Kind ſo, daß es kaum dem Tod' entgeht, indem er es an 
die Wand wiederholt ſchlägt, während er andre um ihn be⸗ 
findliche Kinder verſichert, daß er ihnen nichts Leides thun 


% 


würde. Man iſt genötbigt, ihn zu binden. Diefer Zuſtand 
währt 3 Wochen, da geht fein Bruder zu dem Wunder ⸗Arzt 
nach Kuprighauſen im Badiſchen. Dieſer gibt ihm einen Brief 
in unbekannten Zügen geſchrieben mit, den der Kranke tragen 
ſoll; dieß geſchieht, er geſundet, iſt nach wenigen Tagen voll⸗ 
kommen hergeſtellt, erröthet, wenn man von ſeinem innern 
Zuſtande ſpricht, weiß aber Alles, was er in demſelben ge⸗ 
than. Die Wittwe verſpricht ſich mit einem Andern und läugnet 
die Erſcheinung jetzt, nachdem ſie am andern Tage nach der⸗ 
ſelben mit Andern davon geſprochen. Ich fragte die Schweſter 
des Bräutigams, die es mir erzählte: ob nicht der jetzt mit 
der Wittwe verſprochene Mann ſchon zur Zeit die Abſicht ge⸗ 
hegt, ſie zu heirathen, als ihr Bruder im Begriff geweſen, 
dieß auszuführen, ſie errieth mich und verſicherte, daß der 
Zugang in das Haus feſt verriegelt geweſen und ſonſt kein 
Mittel ſey, um in daſſelbe zu kommen, auch habe Jener dieſe 
Abſicht damals nicht gehabt und ſie erſt kürzlich gefaßt. Das 
Urtheil darüber will ich Jedem überlaſſen. Noch fügte die 
Erzählerin hinzu, daß vor der Erſcheinung ſelbſt, das Paar 
heftige Stöße an die Bettſtelle empfunden, daß der angegebene 
Schimmer ſchon eine Nacht zuvor von ihm wahrgenommen 
worden, wie die Stöße, daß ein ſonderbares Kniſtern der 
Erſcheinung vorangegangen. Der Maurer B. war vor dieſem 
Schreck ſehr geſund und kräftig, niemals krank geweſen. Die 
Wittwe hat mehrmal Verſuche gemacht, ihn wieder an ſich zu 
ziehen, er weigerte ſich beharrlich, die wohlhabende Frau zu 
heirathen. In der Familie B. war ſeit Menſchen Gedenken 
kein Glied dem Irrſinn unterworfen: Was nun den Wunder⸗ 
Doktor betrifft, ſo iſt mir derſelbe am wenigſten wunderbar 
in dieſer Geſchichte, denn eine ſolche Krankheit des Gemüthes 
kann aus heftiger Bewegung deſſelben entſtehen, eine Zeit 
lang anhalten, die Nerven beruhigen ſich aber wieder, kommen 
aus Ueberſpannung wieder in regelmäßigen Zuſtand und dieß 
kann zuſammen getroffen ſeyn. Daß die Wittwe jetzt die Er⸗ 
ſcheinung läugnet, geſchieht, wie B. Schweſter behauptet, 
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deßhalb, weil fie ihre Heirath entſchuldigen will, indem ihre 
Dorfgenoſſen ſie ſehr mißbilligen um jener Urſache willen. 
Thatſächlich iſt die Gemüths⸗Krankheit des Maurers, den ſeine 
Schweſter während derſelben gepflegt hat. Daß dieſe nicht 
die Urſache der Erſcheinung war, zeigt das Geſtändniß der 
Frau nach derſelben, welches ihn bewog, den Ritter Delorſch 
gegen fie zu ſpielen, auch trat der Irrſinn nicht ſogleich ein 
nach derſelben, er packte alle feine Geräthſchaften, Kleider ıc. 
am Morgen ein und trug ſie aus dem Hauſe, wollte nicht 
mehr in daſſelbe zurückkehren, weil ihm immer unheimlicher 
zu Muthe wurde, bis nach Verfluß einiger Tage der Irrſinn 
ausbrach. Selbſt in demſelben hatte er ganz helle Zwiſchen⸗ 
räume, fagte Jelbft, jetzt iſt es Zeit, daß ich wieder an Hän⸗ 
den und Füßen gebunden werde. Jetzt ſpricht er ungern von 
dieſem Zuſtand, daß iſt natürlich, er ſchämt ſich deſſelben. 


6. 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungsgeſchichten ereignete 
ſich in neueſter Zeit zu H. in Würtemberg, im Kreiſe einer 
gebildeten Familie. Vier Perſonen ſichtbar, ſchwebte am 
Geburtstage ihres Sohnes, die verſtorbene Mutter nächt⸗ 
lich beim Kerzenlichte durch's Zimmer vor's Bette des Enkels, 
ſah ſtumm über daſſelbe hinein und verſchwand wieder. Es 
erfolgte kein Unglück, es ſchien mehr ein freundliches Grüßen 
Roder ein Trieb der Sehnſucht zu ſeyn. 

Es iſt zu bedauern, daß aus unrechter Scheu vor Ver⸗ 
öffentlichung, dieſer Vorfall, der ſich ganz beſtimmt ereignete, 
nicht offen und ausführlich mitgetheilt wird. Vielleicht ge⸗ 
ſchieht es noch ſpäter. . 


. 


Ueber Geiſterſpuck. 


Es iſt ein alter Glaube, daß es an Orten ſpucke, wo 
eine Mordthat oder ein ſonſtiges ſchweres Verbrechen vorge⸗ 
fallen ſey; indem der Verbrecher durch das peinigende Andenken 
an ſeine That, oder auch der Verletzte, wenn das Verbrechen 
ungeſtraft geblieben, durch das Verlangen nach ae dahin 
gezogen werde. 

Dieſe Meinung hat ſich neuerlich in einer gewiſſen Stadt 
zwiefach beſtättigt. In einem dortigen, noch dazu neugebauten 
Hauſe, miethete ſich eine fremde Familie ein, und wurde bald 
durch allerlei Spuck beunruhigt. Bald zog es die Wandſchelle 
ohne ſichtbare Hand, bald waren die Mobilien durcheinander 
geworfen, bald hörte der zu Bette liegende Fremde auf den 
Tiſchen und Comoden der Reihe nach ſtark tippen: wurde da⸗ 
durch auch wohl um die Stunde aufgeweckt, wo er ſich Abends 
vorgenommen hatte, den andern Morgen aufzuſtehn. Der 
verſtorbene vorige Eigenthümer des Hauſes aber ſoll mancherlei 
Unrecht begangen haben, ohne daß er zur Strafe gezogen 
werden konnte. 

In einem andern, ältern Hauſe zeigte ſich mehreren Per⸗ 
ſonen eine weibliche Geſtalt zu verſchiedenen Malen. Erſt 
einem Frauenzimmer, das ſie von fern traurig auf dem Sofa 
ſitzen ſah, ſie für die Kammerjungfer hielt, und anrief, wo⸗ 
rauf ſie verſchwand, und das bei Tage; ein andermal den 
Inhabern eines Handelslokals zu ebener Erde Abends, wo 
dieſe Geſtalt ſich hinbewegte. Nun in dieſem Hauſe ſind nach 
glaubhaften Anzeigen ſehr ſchlimme Dinge, namentlich Ver⸗ 
giftungen vorgefallen, der Thäter aber iſt geſtorben, ohne daß 
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bei feinen Lebzeiten etwas an den Tag kam. Er war ein vor⸗ 
nehmer Mann. 8 

Sollte man ſolche thatſächliche Warnungsſtimmen in den 
Wind ſchlagen, für Träume und Aberglauben erklären? be⸗ 
zweifeln anſtatt zu unterſuchen? So handelt der Leichtſinn. 
Damit iſt auch die öfters aufgeworfene Frage beantwortet, 
vas doch Erſcheinungen oder Geſpenſter für einen Zweck haben 
ſollten, weßwegen Gott fie zuließe? Man möchte denken, einen 
ſehr moraliſchen und heiligen Zweck, wenn er auch, wie fo 
diel anderes Wichtige, verkannt wird. 


Nachtwandel, oder was mehr. 


Ein Kaufmann Z. wohnt zu St—dt in einem Hinterhauſe 
‚mit feiner Frau und 3 Kindern wovon Die beiden ältern aus 
erſter Ehe, das jüngſte von ihr iſt die ſehr brav und allen 3 
eine gleich gute Mutter iſt. 

Dieſe Kinder lagen alle an den rothen Flecken krank. 
Die beiden jüngſten zu Seiten der Mutter, das älteſte ein 
Knabe von 6—7 Jahren im Nebenſtübchen ihr auch ganz nahe. 

In der Nacht wird die Frau durch den ängſtlichen Ruf: 
O Mutterle! Mutterle! aufgeweckt, ſie ermuntert ſich ſchnell, 
ſieht beſorgt nach den beiden Kindern und findet ſie feſt ſchlum⸗ 
mern, ruft dem Dritten und geht, als ſie keine Antwort erhält 
nach ihm zu ſehen, findet ſein Bettchen leer, das Fenſter offen, 
ſchaut hinaus, ruft ihm wieder, keine Spur von dem Kind. 
Nun weckt ſie ihren Mann, und ſie gehen zuſammen in großer 
Angſt das Kind zu ſuchen. 

. Das geöffnete Fenſter geht auf das Dach eines Holzſtalls, 

dieſer in den Garten und iſt nicht hoch. In dem Parterre 
des Vorderhauſes, das an den Garten ſtoßt, wohnen die Eltern 
der erſten Frau. Wie nun die Eltern keine Spur von dem 
Knaben im Garten finden, gehen ſie ins Vorderhaus und 
treffen ihn da unbeſchädigt aber weinend bei den beſtürzten 
Groseltern, wo er erzählt: daß eine ſchwarz gekleidete Frau 
mit weißer Haube an ſein Bett gekommen ſei, ihn geweckt, 
auf den Arm genommen und auf das Dach geſetzt habe, wo 
er der Mutter um Hülfe gerufen, darauf habe ſie ihm einen 
Stoß gegeben, daß er hinunter gefallen ſei. 

So kam das Kind dann in feuchter kalter Nacht mit bloßen 
Füßen und kurzem Bettkittelchen, im ſtärkſten Ausſchlag zu 
den Großeltern. 
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Und dieſe Alteration und Erkältung hatte nicht die min⸗ 
deſten übeln Folgen. 

Man ſuchte dem Kind die Erſcheinung auszureden und 
die ganze Sache als einen lebhaften Traum zu behandeln; 
aber es wehrt jede Einwendung weinend ab und beharret auf 
der erſten Ausſage, behauptet auch, daß es die Frau, unter 
tauſend Menſchen heraus erkennen würde. 

Die Stiefmutter aber wurde von der Sache ſo tief er⸗ 
ſchüttert, daß ſie ſeitdem ganz zerſtört ausſehe und immer 
traurig ſey. N 


Vorausſagende Träume. 
1. 


Meine Schwiegermutter lag krank darnieder, fie wurde 
von ihrer Schweſter gepflegt, deren Mann ein Jahr zuvor 
geftorben war. 

In dieſer Zeit träumte mir einmal, ich ſtehe am Meere 
und ſchaue auf die unendliche bewegte Fläche hinaus! Da 
gewahrte mein Blick am Ende des Horizontes ein Schiff, es 
nahte ſich, und ich entdeckte auf der Spitze des Verdeckes eine 
weiße Geſtalt. Das Schiff landete, die Geſtalt ſtieg herab, 
kam auf mich zu, und ich erkannte in derſelben den verſtor⸗ 
benen Schwager meiner Schwiegermutter. — Er war in einen 
langen weißen Mantel gehült und trug das rothe Maltheſer⸗ 
Kreuz auf der Bruſt. Nun begann er mir zu erzählen, daß 
er von einer weiten Reiſe aus einem herrlichen Land komme, 
er habe dort die Krankheit ſeiner Schwägerin vernommen, und 
ſeine Abſicht ſei jezt, ſie nach dem ſchönen Lande, welches er 
bewohne, abzuholen, dort werde ſie beſtimmt von allen Leiden 
geneſen. — Alſo mein Traum. — Kurze Zeit darauf ging 
meine Schwiegermutter wirklich in jenes beſſere Land, ihre 
Schweſter aber vertrat ihre Stelle auf dieſer Welt und ver⸗ 
mählte ſich ein Jahr nach dem Tode der Verſtorbenen mit 
meinem Schwiegervater 


2: 


Wir hatten die Nachricht erhalten, daß der Geiſtliche S., 
ein ſehr verehrter Freund unſerer Familie, eine ſchwere Krank⸗ 
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heit überſtanden habe, und daß man mit Zuverſicht ſeiner 
völligen Wiedergeneſung entgegenſehe. Sein Krankſeyn hatte 
uns längere Zeit beunruhigt, ich freute mich daher innigſt 
über dieſe Nachricht. — Doch in der Nacht darauf hatte ich 
folgenden Traum: — Ich ging nach der Kirche, in welcher S. 
gewöhnlich zu predigen pflegte, ich fand ſie reichlich mit Kränzen 
geſchmückt, und ſo gedrängt voll von einer feſtlich geputzten 
Menge, daß es mir unmöglich war bis zu meinem gewohnten 
Platze vorzudringen. Auf meine Frage, was dies alles zu be⸗ 
deuten habe, ſagte man S. predige zum Erſtenmale wieder 
nach ſeiner Krankheit, und man wolle ihn deßhalb ſo feſtlich 
empfangen. Ich drängte mich nun mit aller Mühe vorwärts, 
und ſtand endlich dem Altare gegenüber, dieſer war ganz mit 
Blumen überdeckt, ich ſah beſonders zwei prächtige Vaſen mit 
rothen Georginen gefüllt darauf ſtehen. Vor dem Altare befand 
ſich ein gleichfalls begränzter Lehnſtuhl für S. aufgeſtellt. Mit 
einmal erſchallte ein Jubel, und ich wurde von der Menge 
noch mehr vorwärts geſtoßen, ja faſt getragen. — S. war bleich 
wie ein Todter aus der Thür der Sakriſtei getreten, langſam 
ſchritt er gegen den Altar vor, doch im Augenblicke, als er auf 
den für ihn errichteten Ehrenplatz ſich niederlaſſen wollte, um⸗ 
ſchwebten ihn eine Menge bläulicher Luftgeſtalten, die ihn aller 
Augen entzogen, unter dieſen Luftgeſtalten erkannte ich mehrere 
verſtorbene Perſonen, namentlich ein ausgezeichnetes junges 
Mädchen, welches S. auf ihrem Todtenbette confirmirt hatte. 
Dieſe geiſterhaften Weſen kamen von oben herab geſchwebt, 
und verbreiteten eine ſolche Kälte um ſich, daß alles entſetzt 
zurückwich; ich habe nie in meinem Leben eine ſolche Todten⸗ 
kälte empfunden und erwachte noch ſchaudernd darüber. — In 
Wahrheit nun ereignete ſich bald nach meinem Traume, daß 
S. in eine neue Krankheit verſiel, aber noch vor ſeinem Ende 
die Ehre erlebte, zum Prälaten erhoben zu werden. — 2 Tage 
vor ſeinem Tode überbrachte ihm eine Deputation das goldene 
Prälatenkreuz ſammt der Kette. 


Magikon. III. N 7 
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3. 


Mir tränmte einſt, ich ſehe einen ſchönen Reiſewagen vor das 
Haus fahren, eine reizende, blühende und ſehr elegant geklei⸗ 
dete Dame ſtieg aus, kam herauf in mein Zimmer, und ich 
erkannte in ihr eine längſt verſtorbene vornehme Freundin 
meiner Mutter. — Dieſe erſchien nun auch, und zu meinem 
höchſten Erſtaunen, in ganz jugendlicher Geſtalt, und eben ſo 
ſchön gekleidet wie die angekommene Dame. — Ich ergözte. 
mich nun lange an der gegenſeitigen Freude, ja dem Entzücken 
des Wiederſehens der beiden Frauen. — Als ich erwachte, ſtand 
dieſer Traum ungewöhnlich hell und klar vor mir, aber auch 
zugleich die Ahnung, er müſſe für meine gute Mutter Schlimmes 
bedeuten. — Dem war auch ſo, denn es währte gar nicht 
lange, fo verfiel meine Mutter in eine ſchwere Krankheit, von 
der ſie nicht wieder genaß. 


g 4. 


Wie ſehr Träume von Waſſer bei manchen Perſonen, 
namentlich bei dem Schreiber dieſes, von vorausſagender 
Bedeutung ſind (er ſprach darüber ſchon in einem vorigen 
Hefte dieſer Blätter,) mußte er erſt jüngſt wieder zu ſeiner 
großen Betrübniß erfahren. Vor nicht langer Zeit ſah er ſich 
nähmlich im Traum mit einer gewißen Dame in ein tiefes 
Waffer geſtürzt und mit derſelben in ihm ſchwimmend. 

Er ſchrieb es ihr am andern Tage mit der Bemerkung, 
es mache ihm dieſer Traum große Sorge, indem er nur Ver⸗ 
druß oder irgend einen Jammer mit ihr bedeuten könne. 

Zu ſolchem aber war damals noch nicht die geringſte 
Ausſicht und Ahnung vorhanden, aber wenige Tage nachher, 
traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel durch Verſchulden 
dieſer Dame, dem der dieſen Traum von ihr geträumt hatte, 
ein großes Unglück, in das ſich jene Dame auch ſelbſt verwickelt 
und es erfüllte ſich die Bedeutung jenes Traumes nur zu ſehr. 
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Eine gewiße Perſon ſagte mir: daß, ſo oft ihr ein Unfall 
begegne, Krankheit oder Tod einer ihr verwandten oder theuren 
Perſon erfolge, erſcheine ihr einige Nächte vorher immer ein 
ſchwarzer Vogel nach Art eines Raben im Traume und dann 
könne ſie verſichert ſeyn, daß bald nachher ihr etwas Trau⸗ 
riges zuſtoße. 
Solche vorherſagende Träume, kommen immer mehr im 
Schlafe gegen Morgen hin als in der Mitternacht, ſelbſt auch 
hie und da in einem Schlafe am hellen Tage. 


6. ü 8 

Frau N. zu Heilbronn wurde in der Nacht vom 1. März 
von einer Unpäßlichkeit befallen und hatte die Nacht in Träumen 
zugebracht, in welchen ſie immer einen großen Siebener (die 
Zahl Sieben als Ziffer) vor ihren Augen ſah und dieſe Zahl 
nicht wegbringen konnte, ſelbſt Morgens als ſie ganz wach 
und feberfrei war. 

Sie ſagte immer: ſtets ſteht ein Siebener ganz groß vor 
meinen Augen, ich möge ſte ſchließen oder nicht und denken 
an dieſes oder jenes, ſo ſteht er da und macht mir ganz bange. 
Ihre Krankheit verſchlimmerte ſich, jene Zahl wich nicht 
von ihren Augen und am 7. März Morgens 7 Uhr war fie 
eine Leiche. 


7. 


Herr Poſthalter M. von W. a folgenden vorbedeuten⸗ 
den Traum. 

Meine Mutter litt viele Sabre an der Waſſerſucht und 
wurde in ihr 101 mal angezäpft. Sie war bis zu ihrem 
letzten Augenblicke noch munter und man ſchrieb mir nach Carls⸗ 
ruhe, wo ich mich befand, nichts von ihrem baldigen Tode, 
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den man gar nicht vermuthete, da man immer die beſte Hoffe 
nung in das Wiederabzapfen ſezte. 

In einer Nacht ſah ich im Traum in die Gaſſe Carlsruhs 
hinab aus dem Zimmer, in dem ich wohnte und da fuhr ein 
Leichenwagen durch die Straße, der aber nicht wie ein Leichen⸗ 
wagen in Carsruhe war, ſondern ganz wie der iſt, den man 
in meiner Vaterſtadt Hall zu gebrauchen pflegt, was mir aber 
wunderbar war, dem Trauerwagen folgte — eine Feuerſpritze. 

Noch ehe ich über dieſen Traum nach Hauſe ſchreiben 
konnte, wurde mir der Tod und das Begräbniß meiner Mutter 
zu Hall zu wiſſen gethan. Die Feuerſpritze, die ich hinter 
dem Leichenwagen im Traume ſah, ſchien mir ein Bild des 
Waſſers zu ſeyn, das ſo oft aus meiner Mutter, der voraus⸗ 
geführten Leiche geſprungen war und ſchien mir dieſen Halli⸗ 
ſchen Leichenwagen als den meiner Mutter bezeichnen zu ſollen. 


8. 


In dem Wittwenhauſe zu W. lebte die unverheiratbet 
gebliebene Tochter des längſt verſtorbenen Stadtpfarrers PN. 
Sie wurde von einer jungen Nichte gepflegt, welche nach dem 
Tode ihrer Mutter bei dem hochbetagten Fräulein ein Aſol 
gefunden hatte und die Haupterbin derſelben werden ſollte. 
Zu den Hauptpflichten der Nichte gehörte auch die, mit ge⸗ 
bührender Andacht die Träume zu vernehmen, welche die gute 
Tante des Weiteren zu erzählen pflegte, während ſie vor dem 
aufgeſtellten Spiegel ihr Haupt für das Tageslicht ordnete. 
Dieſer Pflicht entſprach jedoch die Nichte gerne, weil ſie dabei 
nicht ſelten Gelegenheit fand, einen oder den andern ihrer 
eigenen Träume in den Kauf zu geben. — 

In der Wohnſtube des alten Fräuleins waltete die ſtrengſte 
Ordnung, und ich meine, es wäre ſchwer geweſen, darin eine 
Stecknadel wo anders zu finden, als in dem kleinen herzför⸗ 
förmigen Kiſſen, das über dreißig Jahre an ein und demſelben 
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Nagel hing. Kein Wunder alfo, daß ſich die Tante wenige 
Tage vor ihrer Krankheit, ganz ungewöhnlich geberdete, als 
fie eines Morgens an ibrer Toilette ſaß. Ohne ein Wort zu 
reden, ſchüttelte ſie einmal über das andere mal bedenklich 
mit dem Kopfe, wie Jemand, der eine Nachricht erhalten hat, 
aber nicht weiß, was er daraus machen ſoll. Die Nichte 
merkte auch ſogleich, daß die Tante dießmal etwas ganz Be⸗ 
ſonderes aus dem Reich der Träume mitgebracht haben müſſe. 
Um deſto ſchneller dahinter zu kommen, fragte ſie, ob doch 
dem Tantchen nichts fehle. Ach nein, erwiederte dieſe, aber 
unmittelbar por dem Aufſtehen hat mir geträumt, meine Stube 
fei voll Orgelpfeifen, und ich muß ſagen, dieſe Unordnung 
hat mich ſehr alterirt. — Ach laſſen ſie das gut ſeyn liebſtts, 
beſtes Herzenstantchen, verſetzte die Nichte. Der Grund dieſes 
Phantoms iſt ganz natürlich und leicht zu finden. Noch geſtern 
ſpät Abends ging der Herr Organiſt vorüber, der immer 
ſo höflich iſt, und an den hat ſich Ihr Traum gewiß ange⸗ 
ſponnen. — Das Fräulein blieb indeß den ganzen Morgen 
über ſehr bedenklich und rief öfters aus: Ich weiß nicht, ich 
weiß nicht! Die Woche darauf verfiel ſie unvermuthet in eine 
choleraartige Krankheit und ſtarb nach wenigen Tagen. Und 
der Erzähler wünſcht aufrichtig, daß ihre ſo ordnungsliebende 
Seele nicht in den Greuel der Verwüſtung ſehen mußte, welchen 
verſiegelnde Gerichtsdiener, inventirende Beamte, ſchreiende 
Ausrufer und ſteigernde Juden ſo lange anrichteten, bis keine 
Stecknadel mehr zu verſiegeln, zu inventiren, auszurufen und 
zu verſteigern war. — Lange, mehrere Wochen nach dem Hin⸗ 
tritt des Fräuleins, beſchloß die Stiftungspflege zu W., daß 
die Orgel der Hauptkirche, welche einer Totalreparatur ent⸗ 
gegengereift war, abgebrochen und die Pfeifen derſelben auf 
einen leeren Kloſterſpeicher gebracht werden ſollen. Aber beim 
Abbrechen ſelbſt fand man, daß der Transport dahin, mit zu 
vielen Schwierigkeiten verknüpft ſey. Ein Mitglied der Ver⸗ 
waltung ſchlug nun das leer gewordene Quartier im Wittwen⸗ 
hauſe zur Aufbewahrung der Pfeifen vor. Der Vorſchlag 


102 


erhielt die Zuſtimmung feiner Collegen, und in wenigen Tagen 
war auch das Wohnzimmer der verblichenen Tante ſo beſetzt, 
wie fie es in dem bedenklichſten ihrer Träume geſehen hatte. — 

Von dem Traume wußte jedoch Niemand, als die hinter⸗ 
bliebene Nichte, welche noch vor der Auction ausgezogen war, 
und das Geſicht des Fräuleins ſtand in großer Gefahr ver⸗ 
geſſen zu werden. Aber dazu ſollte es doch nicht kommen. 
Um noch einige ſteckengebliebene Haken zu holen, kehrte die 
Haupterbin noch einmal in ihre alte Wohnſtube zurück. Weil 
ſie aber von der einſtweiligen Beſtimmung derſelben noch nichts 
wußte, rief ſie faſt außer ſich vor Erſtaunen durch die gerade 
offen ſtehende Thüre: Ach die Pfeifen! Ach der Traum der 
ſeligen Tante! — bis der in dem Zimmer beſchäftigte Organiſt 
ihr ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte, und ſo Gelegenheit gab, mit 
ihm über die wunderſame Fügung zu ſprechen. Von dieſem 
vernahm der Erzähler den Traum und ſeine Erfüllung. 

(Aus Carl Stüber entnommen. 


9. 


In meiner Jugend hatte ich einen Lehrer, der von mir 
wie von meinen Mitſchülern in jeder Beziehung ſehr hoch ge⸗ 
ſchätzt wurde. Mit ſeinen verſchiedenen Vorzügen aber vereinigte 
er eine Eigenthümlichkeit, die uns nicht ſelten ein gutmüthiges 
Lächeln abgewann. Er hütete ſich nämlich ſtets, irgend einen 
Gegenſtand, den ein Anderer ſchon mit einem Gliede ſeines 
Körpers berührt hatte, nun auch zu betaſten oder irgend einen 
Gebrauch von demſelben zu machen. Dies trieb er namentlich 
bei Trinkgläſern, Meſſern, Gabeln, Tabakspfeifen und derglei⸗ 
chen ſo weit, daß wir hie und da im Scherze ihm nachahmten und 
ſeine übergroße Aengſtlichkeit zu einem Gegenſtand heiterer 
Unterhaltung zu machen pflegten. Später als ich mich auf eine 
Reiſe begab, und vorher bei ihm Abſchied nahm, wußte er 
mit den verſchiedenartigen Ermahnungen, die er mir in genann⸗ 
ter Beziehung gab, gar nicht fertig zu werden; er bat mich 
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dringend, ja jedes Glas aus dem ich trinke, jedes Bett, in 
welches ich mich legen wolle, ſtets vorher genau zu unter⸗ 
ſuchen, namentlich ſorgfältig darauf zu achten, ob ſich an 
Nichts Grünſpan angehängt und was dergleichen Ermahnungen 
mehr waren. Ich wußte die edle Geſinnung, die ſich darin 
ausſprach, wohl zu ſchätzen, nahm mir auch vor, die Ermah⸗ 
nungen, ſo weit ſie mit heiterem friſchen Lebensgenuße zu 
vereinigen waren, zu befolgen, konnte aber nachher doch nicht 
umhin, im Scherze auszurufen: Dieſen Mann macht ſeine 
Furcht, von einer böſen Krankheit angeſteckt zu werden, am 
Ende noch verrückt! „Doch es war dies ein ſo leichthin ge⸗ 
ſprochenes Wort, daß ich mir im Grunde gar nichts dabei 
dachte. Ich ſah ihn indeſſen wieder, und ſeine ſonſt ſo 
vernünftigen Anſichten konnten auch nicht im Entfernteſten 
jenen traurigen Gedanken in mir wach rufen, trotz dem daß 
einige Leute denſelben wiederholt, obwohl ebenfalls im Scherze 
äußerten. Meine Beſtimmung führte mich jetzt in eine Gegend, 
in welcher ich auch nicht das Geringſte mehr über dieſen Mann 
erfuhr. So viel ich weiß, dachte ich auch wenig oder gar 
nicht an ihn, bis mich ein lebhafter Traum an ihn erinnerte. 
Ich ſah ihn vor meinem Bette ſtehen, gänzlich dem Wahnſinne 
verfallen und mit fürchterlicher Stimme mir zurufend: “Helfen 
Sie mir, mein Lieber, Sie allein können mich retten, ich bin 
vergiftet!“ Mit Schaudern erwachte ich, die grauſenerre⸗ 
gende Geſtalt, ſtets vor mir erblickend, aber bald bei völligem 
Bewußtſeyn erſchien es mir als ein ſehr tröſtender Gedanke, 
daß das Ganze nur Traum geweſen. Es war dies im An⸗ 
fange des Monats Juli. Ich konnte den Traum nicht 
vergeſſen, erzählte ihn aber Niemanden. Endlich im Monate 
September erhalte ich ein Schreiben, worin ſich die Worte 
befanden: Daß Dein ehemaliger Lehrer N. N. im Anfange 
des Monats Juli in ein Irrenhaus Be werben 
mußte,“) wirft Du längſt wiſſen. 


) Und zwar wie ſich nachher zeigte. eben die fixe Idee, er ſei vergiftet 
worden, hatte ihn in dieſen Zuſtand gebra pt. 
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Rein pſychologiſch vermag ich dieſen Traum nicht zu er⸗ 
klären, und obwohl in Beziehung auf das Traumleben und 
die daran ſich knüpfenden wunderbaren Erſcheinungen ich mich 
vorerſt noch entſchieden zu den unglaubigen Naturaliſten bekenne, 
ſo trage ich darum doch kein Bedenken, alle derartigen Er⸗ 
ſcheinungen, die mich eines Andern belehren wollen, mitzutheilen, 
indem ich überzeugt bin, daß einſeitiger eigenſinniger Unglaube 
dem Intereſſe der Wahrheit jedenfalls eben ſo viel Eintrag thut, 
als dies der craſſeſte Aberglaube jemals zu thun vermochte. — 

N. 


10. 


Die Tochter des Stadtraths S. zu Ingelfingen, war 
mit einem Handwerker verſprochen, der ſie aber verließ, und 
eine Andere heirathete. Mit dieſer lebte er gar nicht zu⸗ 
frieden und wurde bald krank. In einer Nacht nun, träumte 
es der verlaſſenen Braut, ihr Bräutigam habe einen Brief 
an ſie geſchrieben, des Inhalts, ſie ſolle ſich doch nicht mehr 
über feine Untreue grämen. Sie las den Brief und hörte hie⸗ 
rauf dreimal ihren Namen: „Roſine!“ ausrufen, ſo daß ſie 
daran erwachte und ihre Geſchwiſter fragte, ob ſie denn ihr 
gerufen hätten, was aber dieſe verneinten. Die Nacht aber, 
in welcher das Mädchen den Traum hatte und dieſen Ruf 
hörte, war die Sterbenacht ihres ehemaligen Bräutigams, der 
nach der Ausſage der um ſein Sterbelager Stehenden, auch vor 
ſeinem Verſcheiden noch dreimal den Namen Roſine gerufen hatte. 


7 


Etwas über Vorzeichen außerordentlicher oder 
merkwürdiger Ereigniſſe im Menſchenalter. 


Es giebt wohl ſchwerlich einen der älteren, ausführlichern 
Hiſtoriker und Chronikenſchreiber, — ſelbſt die be⸗ 
rühmten Claſſiker des griechiſchen und römiſchen Alterthums 
nicht ausgenommen, — herab bis ungefähr in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, der nicht bei Anführung merkwür⸗ 
diger geſchichtlicher Ereigniſſe auch hie und da der dabei vor⸗ 
gekommenen Vorzeichen Erwähnung gethan hätte. Erſt die 
im vorigen Jahrhundert ans Ruder gekommene, ſich ſo herriſch 
benehmende negative Philoſophie hat angefangen, mit ſo vie⸗ 
lem Andern, auch dergleichen Omina, ohne alle Sichtung 
der beglaubigten und unbeglaubigten Thatſachen, in die Kate⸗ 
gorie des kraſſeſten Aberglaubens zu verweiſen; und ihren 
Ausſprachen haben ſich die meiften ſeitherigen Geſchicht -und 
Jahrbuchſchreiber, (denn ſelbſt der Name Ehronik und Chro⸗ 
nikenſchreiber wurde eine Zeit lang in Mißkredit gebracht,) 
eine geraume Zeit hindurch gefügt, und nur hie und da hörte 
man noch einige vereinzelnde Stimmen auf die vorkommenden 
neueren Thatſachen dieſer Art aufmerkſam machen. — Mit der 
allgemeineren Aufmerkſamkeit, welche man in den letzteren Jahr⸗ 
zehnten durch die unabweislichen Ereigniſſe im philo⸗ 
logiſchen Gebiete, dem ſogenannten „Hereinragen der Geiſter⸗ 
welt in die unſrige“ gewidmet hat, ift zugleich auch die Bahn 
gebrochen worden, alle damit in irgend einem Zuſammenhang 
ſtehende ſonſtige Ereigniſſe in dem Gebiete der Magie und hö⸗ 
heren Naturkunde wieder ans Licht der neuen Erfahrun⸗ 
gen und der allmählig tie fern wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
gründung hervorzuziehen. — Und in dieſe Klaſſe gehören 
unstreitig auch die Vorzeichen. Man kann dieſe zwar 
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großentheils unter die Rubrik der menſchlichen oder 
thieriſchen Vorahnungen bringen, wie es denn bekannt 
iſt, daß z. B. verheerende Erdbeben, große Feuers⸗ 
brünſte, Waſſerfluthen u. dgl., auch vor ungewöhn⸗ 
licher Witterung ar. ſowohl einzelne Menſchen, als ins⸗ 
beſondere auch viele Gattungen der Thiere, die nach⸗ 
her eingetroffenen Veränderungen vorausgefühlt, und auf 
verſchiedene Art kundgegeben haben, ſo daß man an ihrem 
auffallenden Benehmen wirkliche Vorzeichen hatte. 
In dieſe Klaſſe gehört unter Anderm auch das veränderte 
Streichen der Fiſche, die Erſcheinung von Wallfi⸗ 
ſchen und anderen Seeungeheuern an Orten, wo man 
ſie nicht vermuthete; die Anomalien, die dann und wann 
bei Zugvögeln vorkommen, und — ich füge wohlbedächt⸗ 
lich nach vielen geſammelten Thatſachen hinzu: das häufi⸗ 
gere Erſcheinen von ſogenannten Meermenſchen und 
Meerfräulein. — Ja die äußere unbelebte Natur ſelbſt 
bietet durch außerordentliche Erſcheinungen, namentlich auch in 
der Himmels = und Luftregion, gewiſſe Vorzeichen 
dar, die man bei genauerer Beachtung oft als ſehr merkwür⸗ 
dig anerkennen muß. — Dieſe Art der Vorzeichen, weil 
ſie noch näher an die gewöhnlichen Erfahrungen der Sin⸗ 
nenwelt gränzt, hat keineswegs ſo heftigen, ſo allgemeinen 
Widerſpruch gefunden, als eine andere Klaſſe von Vor⸗ 
zeichen, welche mehr auf eine — gleichſam hinter dem Vor⸗ 
hang der in die Augen fallenden finnlichen Ereigniſſe — be⸗ 
ſindliche unmittelbare Einwirkung geiſtiger Potenzen 
hinzuweiſen ſcheint. Es giebt nämlich hinlänglich beglaubigte 
Thatſachen ſowohl aus älterer als aus neuerer Zeit, die ſich 
nachher als Vorzeichen ausgewieſen haben, und die man 
ſich durchaus nicht erklären könnte, wenn man nicht eine ſolche 
verborgene Einwirkung geiſtiger und verſtändiger We⸗ 
ſen annehmen dürfte. Aus vielen Beiſpielen dieſer Art wünſchte 
ich einige hier in Erinnerung oder auch zur allgemeineren 
Kenntniß zu bringen, um die Aufmerkſamkeit auf neuere 
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Ereigniffe dieſer Art zu ſchärfen, und — (die Liebe zur 
Wahrheit hat ja keine gründliche Unterſuchung zu 
ſcheuen!) — eine genauere Unterſuchung und Beſprechung 
ſolcher Ereigniſſe zu veranlaſſen. 

In den Blättern aus Prevorſt und den zwei erſten Bän⸗ 
den des Magikons, und zuletzt noch im Aten Stück des zwei⸗ 
ten Bandes wurde namentlich auch des Auszugs des Berggei⸗ 
ſtes bei Rodenſtein, als einer Sage gedacht, die eine gewiſſe 
Vorbedeutung hatte. In Stuttgart ſoll im verfloſſenen 
Juni 1842, nach dem Zeugniſſe vieler Ohrenzeugen, die ich 
zum Theil ſelbſt vernahm, etwas dieſer Art vorgekommen ſeyn. 
Kaum würde ich es gewagt haben, hier etwas davon zu er⸗ 
wähnen, wenn nicht die mancherlei Erklärungen, die Viele 
davon gaben, ſich ſelbſt widerlegt hätten, während ſie die 
Thatſache ſelbſt beſtätigten. Nach den eingezogenen nähe⸗ 
ren Nachrichten ließ ſich nämlich in einer der ſchwülen aber 
heiteren Nächte des Monats Juni, ungefähr zwiſchen 1 und 2 
Uhr, durch mehrere Straßen der Stadt ein auffallender Lärm in 
der Luft hören, der beſchrieben wird, wie wenn ein oder meh⸗ 
rere Wagen mit Pferden, mit der größten Schnelligkeit dahin⸗ 
raſſelten. Nicht nur waren die Tritte der Pferde und das 
Raſſeln der Wagenräder deutlich zu vernehmen, ſondern es 
wurden auch viele und verworrene — zugleich äußerſt unheim⸗ 
lich ertönende Menſchenſtimmen dabei vernommen, die nach 
dem gemeinen Ausdruck laut johlten. Man wollte es eini⸗ 
gen Eulen, die aufgeſchreckt worden ſeyn ſollten, zuſchrei⸗ 
ben. Aber die Beſchreibung des Getöſes von den Perſonen, 
die ich vernommen habe, und die nichts weniger als ein 
Eulengeſchrei dabei vernehmen konnten, indem es viel 
lauter und unheimlicher und wie geſagt, gleich vorüberfahren⸗ 
den Wagen, getönt habe, läßt dieſe Erklärung ſogleich zu Bo⸗ 
den fallen. — Eine andere, die ich zum Theil von einigen 
der Leute, die das Getöſe gehört hatten, vernahm, hatte 
viel mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, und ich war zuerſt ge⸗ 
neigt, dieſe als die wahre, natürliche Urſache der Erſcheinung 
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zu betrachten. Es wurde nämlich behauptet, daß es nichts 
anderes geweſen ſey, als das lärmende Getöſe, das ein Wa⸗ 
gen voll Hohenheimer Studenten, die in einem Kaffeehaus der 
verlängerten Sophienſtraße ein Abſchiedsmahl eingenommen, 
und des Nachts ſpät wieder längs der Sophienſtraße und 
eines Theils der Hauptſtädterſtraße heimgefahren ſeyen, 
verurſacht habe. Dem widerſpricht aber nicht nur die Ausſage 
anderer Zeugen, die auf das Hören des Geräuſches ſogleich 
zum Fenſter und zur Hausthüre hinausgeſchaut, aber durchaus 
keinen Wagen und Pferde und Menſchen, noch irgend etwas 
Sichtbares, das den Lärmen verurſacht haben könnte, geſe⸗ 
hen haben; ſondern auch die von vielen beſtätigte Thatſache, 
daß nicht nur die Sophienſtraße bis zur Hauptſtädterſtraße, 
ſondern auch mehrere Theile der oberen Stadt, namentlich 
auch die Kalwerſtraße, (und wenn ich recht berichtet bin, 
ſogar auch die Eßlingerſtraß e,) Zeuge dieſes unnatürli⸗ 
chen Getöſes geweſen ſind. Kurz, es war einige Tage lang 
ein allgemeines Geſpräch davon in Stuttgart, was bei 
einer ſo geringfügigen Urſache, als z. B. das Vorüberfahren 
eines Wagens voll Studenten, wohl nicht der Fall geweſen 
wäre. Das Vorüberziehen des Lärmens ſelbſt muß auch, nach 
allen Zeugniſſen, mit einer ſo ungemeinen Schnellig⸗ 
keit geſchehen ſeyn, daß es, zumal bei den beſtehenden Po⸗ 
lizeigeſetzen, kaum möglich iſt, ſich einen wirklichen Wagen 
von Menſchen in ſolcher Geſchwindigkeit dahinraſſelnd zu den⸗ 
ken. — Auch in Straßen, die ziemlich weit von den benann⸗ 
ten Straßen entfernt ſind, z. B. in der Eberhards⸗ 
ſtraße — hörten Einige, aber wie in weiter Entferuung, 
das unheimliche Geräuſch, und beſtätigen zugleich, daß die 
Luft in dieſer Nacht außerordentlich ſchwül geweſen ſey. “) 
So viel iſt es, was ich davon berichten kann. Ver⸗ 
gebens habe ich gehofft, im letzten Hefte des Magikous eine 
*) Der Referent war gerade in dieſer Nacht auf einer Reife, und von 
Stuttgart abweſend, hörte aber bei feiner Zurückkunft in einigen 
Tagen, daß die ganze Stadt davon voll war. 
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genauere Anzeige hievon durch eine geſchicktere Feder und 
vielleicht durch einen Ohrenzeugen ſelbſt, zu vernehmen. 
Beim Mangel daran glaubte ich wenigſtens dieſe — an ſich 
freilich unbollſtändige — Anzeige davon machen zu müſſen, 
ob ſie etwa Andere reizen möchte, das Fehlende zu ergänzen, 
oder das Unrichtige zu verbeſſern. — Einen Schluß daraus 
zu ziehen, das iſt, es als ein Vorzeichen zu betrachten, 
erlaube ich mir nicht; denn es giebt auch gewiſſe Nachzei⸗ 
chen dieſer Art, wie z. B. die griechiſchen Geſchichtſchreiber 
erwähnen, daß alljährlich an dem Tage, an welchem 
(490 vor Chr.) die Schlacht von Marathon vorgefallen war, 
ein Tag, der bekanntlich den Griechen Sieg und Freiheit ge⸗ 
bracht hatte, man noch eine geraume Zeit nachher in denſel⸗ 
ben Ebenen, wo die Schlacht geliefert ward, ein großes 
Baffengeflirr und einen Lärm, wie von Leuten, die 
einander zum Streit anmuthigen, vernommen habe. 

Doch um nun von dieſem Ereigniß, das ich nur wie im 
Vorbeigehen anzuführen mich gedrungen fühlte, zu den Bei⸗ 
ſpielen der oben beſprochenen Vorzeichen der zweiten Maffe 
überzugehen, ſo fange ich mit einigen Erzählungen der älteren 
Geſchichtſchreiber an, und höre mit einigen Anekdoten aus 
der neueren Zeit auf. 


1. 


Die Generale Alexanders des Großen bemerkten, daß an 
dem Morgen des Tages (im Jahre 324 v. Chr.), an welchem 
dieſer große Feldherr ſtarb, die Waff enrüſtung, die er beim 
Uebergang des Granikus und bei der Schlacht von Arbela 
betragen hatte, ganz wie von Schweiß bedeckt war, und 
ſagten, daß man dabei recht eigentlich einen Leich eng e⸗ 
ruch empfunden habe. i 
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2, 


Am Abend vor dem Tage, an welchem Julius Cäſar er⸗ 
mordet ward, (im Jahre 44 v. Chr.) erzitterte der Tempel 
von Jupiter Stator bis zum Grunde, und ein ungeheueres 
Felſenſtück fiel von der Höhe des Kapitols nieder, und nahm 
einen auf der Wache ſtehenden römiſchen Standartenträger 
mit ſich fort; nicht zu erwähnen, daß Julius Cäſar auch von 
Menſchen vorher gewarnt worden war. 


* 
. 


3. 


An demſelben Tage, an welchem der römifche Feldherr Va⸗ 
rus mit ſo vielen Legionen in Deutſchland niedergemetzelt 
ward, (was im Jahr 9 nach Chriſto geſchah) ſah die Mutter 
dieſes Varus, eine Dame von hoher Bildung und Auszeich⸗ 
nung, große Thränentropfen von der Büſte dieſes ihres 
Sohnes fallen. Zugleich ſagt der Geſchichtſchreiber, daß eine 
furchtbare Finſterung zu Rom, dieſer Stadt und dem Augu⸗ 
ſtus das Maſſaere feiner Legionen und der vornehmſten Staats⸗ 
beamten zuvor angedeutet habe. 


4. 

Die verſchiedenen Vorzeichen, welche Joſephus von 
der Eroberung und Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels 
anführt, ſind zwar ziemlich allgemein bekannt, doch mögen hier 
die vornehmſten ſtehen, um anderen ähnlichen zur Beſtätigung 
zu dienen. „Ein ſchwertähnliches Geſtirn ſtand über der Stadt, 
und ein Kometſtern blieb am Himmel ein ganzes Jahr. — 
Als einſt das Volk, noch vor der Empörung der Juden beim 
Feſte der ungeſäuerten Brode um die neunte Stunde der Nacht 
verſammelt war, umſtrahlte plötzlich den Altar und den Tem⸗ 
pel ein Licht, heller als der Tag, bei einer halben Stunde. 
Den Unerfahrnen ſchien dieß ein gutes Zeichen; die Schrift⸗ 
gelehrten urtheilten, es bedeute, was ſich ſpäter zutrug. — 
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Das öͤſtliche Thor des innern Vorhofs, das doch von Erz und 
ungeheurem Gewichte war, und des Abends von zwanzig 
Männern mit Mühe geſchloſſen, und mit Eiſen beſchlagenen 
Querbalken verrammelt wurde, deſſen Riegel tief in die ſtei⸗ 
nerne Schwelle fielen, ſah man ſich um Mitternacht von ſelbſt 
öffnen. Die Tempelwachen liefen ſchnell zum Tempelhaupt⸗ 
mann und zeigten es an: er fand es ſo, und hatte Mühe, 
das Thor wieder zu ſchließen. Auch dieſes Zeichen ſchien den 
Laien höchſt günſtig zu ſeyn: Gott habe ihnen das Thor des 
Guten geöffnet. Die Gelehrten deuteten die Selbſtöffnung 
des Thores auf die verſchwundene Unverletzlichkeit des Tem⸗ 
pels, es zeige an, daß den Feinden das Thor geöffnet und 
die Verwüſtung angekündigt ſev.“ — 

„Etliche Tage nach dem Feſte am 21. Artemiſios, wurde 
eine erſtaunlich große Erſcheinung geſehen. Die Geſchichte 
gränzt an's Fabelhafte, doch ward ſie mir von Augenzeugen 
erzählt, und der Erfolg rechtfertigte das Wunder, Vor Un⸗ 
tergang der Sonne ſah man nämlich über der ganzen Gegend 
Wagen und bewaffnete Schaaren durch die Wolken daherzie⸗ 
hen, und die Städte umtreifen. 

„Am Pfingſtfeſte traten die Prieſter in der Nacht, nach 
Gewohnheit ins innere Heiligtbum zum Gebete, und hier 
vernahmen ſie laut, nach ihrer Ausſage, zuerſt nur Rauſchen 
und Getöſe, dann aber den von vieken Stimmen 5 
Ruf: „Laſſet uns von hinnen ziehen!“ — 

Was Joſephus noch weiter erzählt von dem phrophetiſchen 
Landmanne Joſua, der ſieben Jahre und fünf Monate hin⸗ 
durch das Wehe über Jeruſalem rief, gehört nicht eigent⸗ 
lich hierher. 


. 5. 


Im J. 540 wurde Antiochien, die Hauptſtadt Syriens, 
durch die Perſer unter Chosroes eingenommen, geplündert, in 
Brand geſteckt, und bis auf eine Kirche, die für ein großes 
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Löſegeld erkauft wurde, verheert; kam jedoch ſpäter wieder in 
die Hand des orientaliſchen Kaiſers Juſtinian. — Procopius 
(de bello Persico Lib. Il. 10.) verſichert, daß einige Zeit 
vor dieſem Unglück Gott die Einwohner dieſer Stadt durch 
folgendes Vorzeichen gewarnt habe. 

Man habe nämlich die Feldzeichen der alten (römi⸗ 
ſchen) Garniſon, die zuerſt gegen Abend aufgeſtellt gewe⸗ 
ſen, wie von unſichtbarer Hand getragen, ſich plötzlich 
gegen Morgen wenden ſehen, wo ſie ſtehen blieben: dar⸗ 
nach aber, (obſchon kein Menſch fie berührte), feyen fie an 
ahrem früheren Standort zurückgekehrt. Dieß haben die Sol⸗ 
daten mit vielen Andern, die dabei ſtanden, geſehen und es, 
noch vor Furcht zitternd, dem Kriegszahlmeiſter Tatian Mop⸗ 
ſueſtenus, einem ſehr verſtändigen Manne, gezeigt. Die Be⸗ 
deutung davon, (obſchon die Soldaten fie zu der Zeit noch 
nicht errathen konnten,) ſey keine andere geweſen, als daß 
die Stadt Antiochien, ſammt der Beſatzung, aus dem 
Beſitz der Römer an den König von Perfien gelangen, zuletzt 
aber doch wieder den Römern zufallen würde. 


6. 


Derſelbe Procopius (de bello Gothico) merkt auch als 
Vorzeichen an, daß während des Krieges der Römer unter 
Beliſarius und nachher unter Narſes gegen die oſtgothi⸗ 
ſchen Könige, die Nachfolger Theodorichs des Großen, das 
zu Neapel aufgeſtellte Standbild des Letztern, vor jedem 
namhaften Verluſt der Gothen, ein oder anderes Glied ver⸗ 
loren habe, zuletzt aber, kurz vor der gänzlichen Ver⸗ 
nichtung des oſtgothiſchen Reichs in Italien, (im J. 
554) — ohne eine äußere Biranlaſſung, gänzlich nieder⸗ 
geſtürzt ſey. 
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7. 


Als Bruce, der Wiederherſteller der ſchottiſchen Mo⸗ 
nurchie, unter der Regierung Eduards II. von England, einſt 
(im Jahr 1314) den Feind recognoscirte, legte er ſich des 
Nachts in der Scheuer eines ihm freundlich geſinnten Pächters 
nieder. Als er des Morgens erwachte, und noch mit ſeinem 
Haupte auf dem Strohbund ruhte, ſah er eine Spinne an 
einem Balken des Daches aufwärts klimmen. Das Inſekt fiel 
zu Boden, machte aber ſogleich einen zweiten Verſuch aufzu⸗ 
ſeigen. Dieß erregte die Aufmerkſamkeit des Helden, der mit 
Leidweſen die Spinne zum zweitenmal von ihrer Höhe herab⸗ 
ſützen ſah; fie machte einen dritten Verſuch ohne Erfolg; 
und kurz, der Monarch ſah nicht ohne eine Miſchung von 
Bekümmerniß und Neugierde, daß die Spinne nicht weniger 
als zwölfmal ihren Zweck verfehlte, aber beim dreizehnten 
Verſuch ihn glücklich erreichte. Die Spinne erſtieg den Gipfel 
des Balkens. — Nun erhob ſich der König ſchnell von ſeinem 
Lager, und rief aus: „Sieh doch, dieß häßliche Inſekt hat 
nich gelehrt auszudauern! Ich will ſeinem Beiſpiel folgen. 
Bin nicht auch ich zwölfmal zurückgeſchlagen worden durch die 
lebermacht des Feindes? — An einer einzigen weiteren Schlacht 
hängt die Selbſtſtändigkeit meines Königreichs.“ — In weni⸗ 
gen Tagen wurde die denkwürdige Schlacht von Bannockbu⸗ 
res geliefert, in welcher Bruce, dreißig tauſend Mann des 
eingedrungenen Feindes ſchlagend, ſiegte und die Monarchie 
Schottlands wieder herſtellte. 


8. 

Als der nachmalige König Heinrich IV. von Frankreich, 
uch Prinz von Navarra war, ſah er und mehrere andere, 
zum Hofe Karls IX. gehörige Standesperſonen, mit denen er 
eben — und zwar am Abend der unglückſeligen Bartholo⸗ 
näus⸗Nacht (23. Auguſt 1572) in einem . begriffen 

Magikon. IH, 
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war, mehrere Blutstropfen auf das Tuch des Tiſches, 
an dem fie ſaßen, fallen, und wurde mit feinen Spielgenoſ⸗ 
ſen nicht wenig darüber beſtürzt. 


9. 


Guſtav Adolph, König von Schweden, empfing, da er 
noch jung war, von einer Dame, die er ſehr liebte, einen 
eiſernen Ring, den er nachher nie wieder von feiner Hand _ 
kommen ließ. Er beſtand aus ſieben Cirkeln, welche die Buch⸗ 
ſtaben ſeiner beiden Namen bildeten. Sieben Tage vor ſeinem 
Tode (30. Oct. 1632) ward dieſer Ring von ihm genommen, 
ohne daß er zur Zeit dieſen außerordentlichen Diebſtahl 
bemerkte. — ö 


10. 


Der holländiſche Hiſtoriker Schoutens, (und nach ihm 
mancher Chronikenſchreiber) erzählt mit vollem Ernſt die ver⸗ 
ſchiedenen Vorzeichen, die vor der Einnahme und blutigen 
Verheerung der von den Holländern vorher beſeſſenen — im 
Jahr 1661 aber an die einfallenden Chineſiſchen Seeräuber 
übergehenden — Inſel Formoſa, ſtattgefunden haben. 
Schon im Januar dieſes Jahres habe man gewaltige 
Erdſtöße auf dieſer Inſel erlebt, wodurch alle Berge derſel⸗ 
ben in Bewegung geſetzt, und zu Troja 31 Häuſer niederge⸗ 
worfen worden ſeyen. Die dicken Mauern der Citadelle See⸗ 
land hätten viel dadurch gelitten, und zugleich ſeyen die Wel⸗ 
len der See ſo hoch geſtiegen, daß es ſchien, als ob die 
ganze Inſel untergehen müßte. „Den 15. April darauf“ ſagt 
er nun weiter) habe man zu Mitternacht auf einem Bollwerk 
der Feſtung Seeland einen furchtbaren Lärm gehört, wo⸗ 
durch die ganze Beſatzung aufgeweckt worden ſey, die ſodann 
ohne Zaudern die Waffen ergriffen habe, um dahin zu eilen, 
wo ſich das Getöfe habe hören laſſenz aber fie hätte nach 
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langem Suchen durchaus nichts gefunden, woraus fie ſich das 
entſetzliche Getöſe hätten erklären können. — Noch mehr. 
Auf der Rhede von Baxamboi feyen damals 3 Schiffe vor 
Anker gelegen, von welchen aus man am Lande (oder der 
Inſel) eine Stunde vor Tagesanbruch, in Zwiſchenräumen, 
ftarke Flammen habe ausbrechen ſehen, wie wenn man aus 
Kononen ſchöſſe. Dieſelbe Erſcheinung habe man von der Fe⸗ 
fung Seeland aus — als ob man auf den Schoffen die Ka⸗ 
nonen löſe — bemerkt, aber ohne den geringſten Laut zu hö⸗ 
ren. Bei Tagesanbruch ſey alles verſchwunden. — Den 19. 
desſelben Monats habe man am hellen Mittag vor den neuen 
Werken des Forts einen Menſchen, oder vielmehr ein Thier 
in menſchlicher Geſtalt dreimal aus dem Waſſer hervor⸗ 
kommen, und wieder untertauchen ſehen. An demſelben Nach⸗ 
mittag aber habe man unter einem der Bollwerke der Feſtung 
eine andere Geſtalt, ein Meer fräulein, mit langem blon⸗ 
dem Haare entdeckt, die ebenfalls zu dreimalen erſchienen ſey. 


(Verſchiedene merkwürdige Vorzeichen vor dem Be⸗ 
ginn und während des Verlaufs des 30jährigen Kriegs, und 
namentlich auch vor dem unglücklichen Loos, das Magdeburg 
traf, werden hier übergangen. Mann kann fie im Theatro 
Europaeo oder im „Hiſtoriſchen Bilderſaal“ und ander⸗ 
wärts finden, wie denn hier ny wenige Proben davon aus 
verſchiedenen Zeitaltern, und darunter meiſt die weniger allge⸗ 
mein bekannten, bis auf die neueſte Zeit angeführt wer⸗ 
den können.) 


11. 


0 
Am Tage des gewaltſamen Todes oder vielmehr der Er⸗ 
mordung Karls XII. von Schweden (11. Dec. 1718) hatte 
man zu Stockholm einen Orkan, viel ſchrecklicher, als einer, 
der ſeit Menſchengedenken vorgekommen war. Zu gleicher 
ge 
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Zeit fiel das ſchwediſche Wappen, das über der Pforte 
des Hotels des ſchwediſchen Geſandten zu London angebracht 
war, mit lautem Krachen herab. 


12. 


Am 28. Juni 1739 ließ Kaiſer Karl VI. in der St. 
Stephans Metropolitankirche zu Wien, ein ſolennes Dankfeſt 
für den geſchloſſenen Frieden, unter Abfeuerung des großen 
und kleinen Geſchützes und Läutung aller Glocken halten. 
Als man hiebei eben die Hauptglocke anzuziehen anfing, ſprang 
der etliche Eentner ſchwere Schlegel derſelben mitten von ein⸗ 
ander, wiewohl kein Menſch dabei zu Schaden gekommen ift. — 
Im Jahr darauf ſtarb der Kaiſer, und fingen die Kriegsrü⸗ 
ſtungen zum erſten ſchleſiſchen Krieg zwiſchen Preußen und 
n an. 


13. 


Im Jahre 1797 — ein Jahr vor dem Ausbruch der 
furchtbaren Rebellion in Irrland — wandelte der (iriſche) 
Graf von Kilmarnock eines Tages in ſeinem Garten. Plötzlich 
wurde er durch einen heftigen Schreckensſchrei beunruhigt, 
und bald darauf, während er über die mögliche Urſache nach⸗ 
dachte, hörte er einen zweiten. Schnell lief er ins Haus, 
und ſuchte den Grund des Geſchreis von ſeiner Gemahlin 
und ſeiner Dienerſchaft zu erforſchen, aber vergebens. Sie 
hatten nichts gehört. Als er aber die Kammerfrau ſeiner Ge⸗ 
mahlin vermißte, ſagte man ihm, daß ſie in einem oberen 
Zimmer einige Leinwand zu beſichtigen gegangen ſey. Er 
verfügte ſich mit feiner Gemahlin dahin, und öffnete die Thür,, 
die nicht verſchloſſen war. — Kaum aber hatte die darin be⸗ 
findliche Edeldame des Grafen Angeſicht erblickt, als ſie mit 
einem abermaligen Schrei des Entſetzens in Ohnmacht nieder⸗ 
ſank. — Nachdem ſie wieder zu ſich ſelbſt gebracht war, wurde 
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fie um die Bedeutung deſſen, was Jene gehört und geſehen 
hatte, befragt, worauf ſie erwiederte: daß, während ſie mit 
der Ausbeſſerung einiger Linnen beſchäftigt geweſen ſey, ſich 
die Thüre von ſelbſt geöffnet habe, und ein blutendes Haupt 
hertingekommen und auf dem Boden herumgerollt ſey. Dieſes 
ſchreckliche Geſicht habe fie zu dem erſten Schrei veranlaßt, 
worauf das Haupt ſogleich verſchwunden ſey. Ein paar Augen⸗ 
llicke nachher habe ſich dieſelbe Erſcheinung wiederholt, und 
auch ſie habe wieder einen Schrei ausgeſtoßen. Bei der drit⸗ 
ten Erſcheinung desſelben Hauptes ſey ſie in Ohnmacht ge⸗ 
ſunken, und kaum wieder zu ſich gekommen geweſen, als das 
Hereintreten des Lords ſie wieder in den Zuſtand verſetzt 
habe, deſſen Zeugin ſie eben geweſen ſeyen. Dieſe Erzäh⸗ 
lung der erſchrockenen Edeldame wurde nur belächelt, und als 
Wirkung einer betrogenen Einbildung u. ſ. w. beſpottet. Man 
dachte nicht mehr daran, bis der Graf von Kilmarnock den 
Vorfall in einer Nacht dem Grafen von Galloway erzählte, 
da eben das Geſpräch von Geiſtern und Erſcheinungen han⸗ 
delte, die man beſpöttelte. — Als aber nachher der Graf von Kil⸗ 
marnock an der Rebellion Antheil genommen hatte, und der 
Graf von Galloway davon benachrichtigt worden war, ſo er⸗ 
innerte er ſich ſogleich der Geſchichte und ſagte: er wolle eine 
Wette eingehen, daß der Graf von Kilmarnock ſein Haupt 
verlieren werde, — was auch kurz darauf eintraf. 


14. 


Beim Einzug der Ruſſen, Oeſtreicher und Preußen in 
Paris (den 31. März 1814) fiel der große Aſt des Baumes, 
unter dem der Marſchall Calinat zu St. Gratien begraben 
lag, mit lautem Krachen zu Boden. 


An dieſen Proben, wovon die beiden letzten engliſchen 
Zeitſchriften entnommen ſind, mag es vorerſt genügen zu 
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zeigen, wie verſchiedenartig dergleichen Vorzeichen ſeyn 
können, und wie ſie keinem Zeitalter fremd waren. Uebrigens 
kann nur der Erfolg eigentlich beſtätigen, was als ein wirk⸗ 
liches Vorzeichen anzuſehen war. — Dagegen giebt es 
einige Erſcheinungen, die wirklich ganz räthſelhaft bleiben, 
indem man oft lange Zeit nachher keine Erfüllung nachwei⸗ 
ſen kann, und man dann eigentlich nicht weiß, zu welcher 
Claſſe von Phänomenen man fie rechnen fol. — Von der 
Art iſt die folgende Erzählung, die, weil ich ſie im 
Deutſchen noch nirgends geleſen habe, meines Erachtens wohl 
ein Plätzchen im Magikon finden dürfte. Ich entnehme ſie 
einem im Jahr 41836 von P. Ottway herausgegebenen, zu 
London gedruckten Werke mit dem Titel: „The Spectre, or 
News from the invisible world: a Collection of remar- 
kable Narratives on the certhainty ofsupernatural visita- 
tions from the Dead to the Living; impartially compi- 
lad from the works of Baxter, Wesley, Simpson and 
other writers of in disputable veracity“, — wobei ich nur 
erinnere, daß ich die in einem Briefe an den Herausgeber (?) 
enthaltene Erzählung treu überſetzt, aber hie und da etwas 
abgekürzt, ohne Abbruch der weſentlichen Sache, wiedergebe. 


„Erzählung eines fehr ſonderbaren Gefichts.“ 

(Den angegebenen Ortſchaften nach hat ſich das Ereig⸗ 
niß an der Weſtküſte Schottlands unweit der Stadt 
Inverary zugetragen.) 

„Da Sie wünſchen, eine genaue Nachricht zu bekommen 
von dem Geſichte, das mein Vater und Großvater in der 
Nachbarſchaft dieſes Ortes geſehen haben, fo will ich mich 
nun beſtreben, Ihre Bitte zu erfüllen. Ich hörte es mit allen 
näheren Umſtänden ſo oft von ihnen erzählen, fowohl da ſie 
noch bei einander lebten, als auch nach dem Tode meines 
Großvaters, daß es mir ſo feſt eingedrückt iſt, als ob ich 
ſelbſt Augenzeuge davon geweſen wäre. Zu gleicher Zeit muß 
ich bekennen, daß, fo gerne ich auch die Lade — und Sie 
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nit der ſchriftlichen Erzählung befriedige, ich es doch mit 
einiger Zurückhaltung thue, indem ich weiß, wie wenig Glau⸗ 
ben die gebildeteren Claſſen der Menſchheit einer Erzählung 
dieſer Art gemeiniglich ſchenken, und wie wenig es dem ge⸗ 
wöhnlichen Lauf der Urſachen und Folgen entſpricht. 

Dieſes Geſicht wurde von ihnen ungefähr um 3 Uhr des 
Nachmittags, an einem ſehr warmen, hellen Tag, an dem die 
Sonne in aller Kraft ſchien, im Monat Juni oder Juli zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1746 und 1753 geſehen. Näher kann ich 
das Jahr nicht beſtimmen. Mein Großvater war damals ein 
Pächter in Glenary, (das, wie Sie wiſſen, etwa 4 Meilen — 
1½ Stunde von hier, Inverary, — entfernt iſt), und mein 
Vater damals ein unverheiratheter junger Mann, war noch 
bei ihm zu Haufe, 

Am Morgen des ebenerwähnten Tages hatte mein Gross 
vater ein Geſchäft in Gleſhiray abzumachen, und nahm meinen 
Vater mit ſich. Sie giengen dahin über den Hügel, der zwi⸗ 
ſchen beiden Orten liegt, und da ihr Geſchäft bald nach Mit⸗ 
tag beendigt war, fo umgiengen fie beim Heimweg den Hügel 
in der Richtung nach Inverary, um heimzukehren. Zu der 
Zeit lag der allgemein benüpte Weg von Glenſhiray nach Ins 
verary an der Weſtſeite des Fluſſes Shiray hin bis zur 
Gairan⸗Brücke, wo er mit der Landſtraße von Inverary in's 
flache Land, — nächſt dieſer Brücke zuſammenſtößt. Sobald 
fe zur Brücke kamen, und ſich auf der Landſtraße Inverneß 
ju gewendet hatten, — wo fe gerade einen Theil der alten 
nun abgebrochenen Stadt Inverary vor ihren Blicken liegen 
hatten — ſahen ſie auf dem Grunde, wo die neue Stadt 
Juverary jetzt ſteht, längs der Straße zur Brücke hin, zu 
ihrer großen Verwunderung eine große Zahl von Soldaten 
unter Waffen auf fie zumarſchiren. Zu dieſer Zeit waren uur 
die vorderſten Reihen bis gegen Kilmalieu hin avancirt, das 
Ganze noch nicht im Geſicht. Sie marſchirten in regelmäßiger 
Ordnung und ſo dicht aufeinander, als ſie ſich immer bewe⸗ 
zen konnten, längs dem Ufer des Meeres und der Landſtra ßt 
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eue und durchkreuzten den Fluß Avay nahe bei der 
Stadt an derjenigen Stelle, wo ſeither die neue Brücke ge⸗ 
baut worden iſt; des Nachzuges ſchien gar kein Ende werden 
zu wollen. Der Boden, worauf jetzt die neue Stadt ſteht, 
war damals mit einer Parkmauer umgeben, und die Straße 
wand ſich um dieſelbe kteisförmig hin zwiſchen der Mauer 
und dem Meere. Daher konnten mein Vater und Großvater 
nur ſo viel von der Armee ſehen, als um dieſe Krümmung 
der Straße nach und nach avancirt war. N 

Dieſer ganz unerwartete Anblick zog ihre Aufmerkſamkeit 

ſo ſehr an, daß ſie eine gute Weile ſtehen blieben, um die 
heranrückende Armee zu beobachten. Dann giengen ſie lang⸗ 
ſam vorwärts, hielten aber dann und wann inne, indem ſie 
ſtets die Augen auf die Gegenſtände vor ihnen gerichtet hiel⸗ 
ten. Inzwiſchen fuhr die Armee fort, regelmäßig vorzurücken; 
fie konnten nun 15 oder 16 Paar Fahnen zählen, und beob⸗ 
achteten, daß diejenige Mannſchaft, die ihnen zunächſt war, 
ſechs oder ſieben Mann in jedem Glied, auf der Straße mar⸗ 
ſchirten, begleitet von vielen Weibern und Kindern, ſowohl 
auf als unterhalb der Straße, wovon mehrere, die allerlei 
Küchengeräthe trugen, ſich als Marquetenderinnen auswieſen. — 
Sie waren in Roth gekleidet, und die Sonne ſchien ſo hell, 
daß der Glanz ihrer Waffen (aus Musqueten und Bajonetten 
beſtehend) zuweilen die Augen blendete. Sie bemerkten auch 
dabei in einiger Entfernung ein Thier, das einem Hirſch oder 
einem Pferde glich, mitten unter dem Haufen der Soldaten, 
die, wie es ihnen vorkam, mit ihren Bajonetten das Thier 
vor ſich her ſtießen. 

Mein Vater, der nie zuvor eine Armee gesehen hatte, 
that natürlich viele Fragen an meinen Großvater, (der unter 
den Argyle⸗Hochländern gedient und mitgeholfen hatte, den 
Aufſtand im Jahre 1749 zu unterdrücken), über die wahr⸗ 
ſcheinliche Route und Beſtimmung dieſer vorrückenden Armee, 
und die Zahl ihrer Leute. Mein Großvater erwiederte ihm, 
daß er glaube, fie feyen von Irland herübergekommen, und 
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hätten zu Kentyre gelandet, und marſchirten wohl nach Eng⸗ 
land, und, nach feiner Schätzung, feyen die Truppen zahl⸗ 
reicher als die Armee auf beiden Seiten bei der Schlacht von 
Culloden. — Mein Vater hatte beſonders bemerkt, daß die 
hinteren Glieder ſtets vorwärts ſpringen mußten, um die vor⸗ 
deren einzuholen, und gefragt, wie das komme? weswegen 
mein Großvater ihm ſagte, daß dieß immer der Fall mit den 
hinteren Reihen ſey; das geringſte Hinderniß werfe die Rei⸗ 
ben zurück, was in einem noch höheren Grade den Marſch der 
hinterſten aufhalte und ſie nöthige vorwärts zu laufen zu ih⸗ 
rer gewöhnlichen Stellung, wobei er meinem Vater den Rath 
gab, daß er, wenn er je in die Armee eintreten würde, trach⸗ 
ten ſollte, wo immer möglich in eines der vordern Glieder zu 
kommen, die immer mit Leichtigkeit und Gemächlichkeit mar⸗ 
ſchiren könnten, während die hintern ſtets auf ſolche Weiſe 
laufen müßten. 

Unterdeſſen hatte ſich die Armee meinem Vater und Groß⸗ 
vater bis auf ungefähr 150 oder 200 Schritte genähert, und 
da der vordere Theil der Armee ihnen nun gerade gegenüber 
war, ſo konnten ſie ſie genauer als vorher beobachten. Der 
Vortrab beſtand aus 40 bis 50 Mann, mit einem zu Fuß 
vor ihnen hergehenden Offizier. Eine kleine Entfernung hin⸗ 
ter dieſen ritt ein anderer Offizier zu Pferd, den ſie, nach 
ſeinem Vorkommen und ſeiner Stellung für den Oberbefehls⸗ 
haber hielten. Er hatte einen goldbordirten Hut auf, und 
einen blauen Huſarenmantel mit weiten, offenen, herabhän⸗ 
genden Aermeln, inwendig roth ausgefüttert, an. Er trug 
auch Stiefel und Sporn; ſeine übrige Kleidung konnten ſie 
nicht ſehen. Mein Vater faßte ihn ſo ſehr ins Auge, daß er 
ſagte, wenn er ihn wieder ſehe, würde er ihn ganz wohl ken⸗ 
nen. Hinter dieſem Offizier marſchirte die übrige Armee mit 
den zuvor gemeldeten Weibern und Kindern daher. 

Als mein Vater ſeine Neugierde nun genugſam befriedigt 
hatte, ſtellte er meinem Großvater ſeine Beſorgniß vor, daß 

die heranrückende Armee bei ihrem Anmarſch ſie zwingen könnte, 
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mit ihr zu gehen, oder ſie ſonſt übel behandeln möchte, und 
ſchlug vor, da eben ein großer Buſch ſie vor ihrem Anblick 
verhüllte, daß ſie über den Graben, der den Thierpark von 
der Landſtraße trennt, ſetzen, und ſich hinter der jenſeitigen 
Mauer bergen ſollten. Mein Großvater hatte keine Beſorg⸗ 
niß für ſeine Perſon, wollte aber meinem Vater nicht entge⸗ 
gen ſeyn, zu thun, was ihm beliebe. So ſprang mein Vater 
ſogleich über den Graben, und gieng eine Strecke unterhalb 
der jenſeitigen Mauer weiter. — Darnach beſtieg er einige 
Tannenſtumpen, um, wie er glaubte, den ſchon vorüberge⸗ 
gangenen Soldaten nachzublicken, aber zu ſeinem äußerſten 
Erſtaunen waren ſie alle verſchwunden; nicht einer von ihnen 
war mehr zu erblicken. Er eilte voll Erſtaunen meinem Groß⸗ 
vater zu, mit der Frage: Was iſt aus den Leuten geworden? — 
Mein Großvater aber, der, nachdem mein Vater ihn verlaſ⸗ 
ſen hatte, ihnen keine große Aufmerkſamkeit mehr zugewendet 
zu haben ſchien, bemerkend, daß ſie alle verſchwunden waren, 
ſagte mit gleichem Erſtaunen: „Ich weiß es nicht.“ — 
Fortſchreitend auf dem Weg nach Inverary empfahl er 
meinem Vater, tiefes Stillſchweigen über die Sache zu beob⸗ 
achten, hinzufügend: daß ſie ſich mit der Erzählung nur lä⸗ 
cherlich machen würden, denn Niemand würde glauben, daß 
fie ein fo außerordentliches Geſicht gehabt hätten; zugleich 
ſagte er ihm, daß, obſchon er (mein Großvater) es nicht er⸗ 
leben möchte, doch mein Vater möglicher Weiſe dieſes Geſicht 
verwirklicht ſehen könnte. — Kaum hatten ſie dieſe Unterre⸗ 
dung beendet, als ſie mit Stewart, (einem alten, in Glen⸗ 
ſhiray wohnenden, und nun heimkehrenden Manne) zuſammen⸗ 
trafen. Er trieb ein Pferd vor ſich her, das, wie ſie glaub⸗ 
ten, dasſelbe Thier war, das ſie zuvor, als von dem Haufen 
Soldaten umringt, geſehen hatten. Mein Vater, unerachtet 
der eben erhaltenen Ermahnung, konnte ſich nicht enthalten, 
den Stewart zu fragen, was aus all den Leuten geworden 
ſey, die mit ihm gereiſt ſeyen? — Stewart, nicht begreifend, 
worauf die Frage zielte, antwortete: „daß Niemand in ſeiner 
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Geſellſchaft geweſen ſey, feit er Inverary verlaffen babe, aber 
daß er noch nie an einem fo heißen Tage gereift ſey, indem 
die Luft ſo dumpf und ſchwül ſey, daß er kaum athmen könne, 
und daß auch ſein Pferd ſo matt und ſchwach geworden, daß 

er genöthigt geweſen ſey, abzuſteigen, und es vor ſich her 
zu treiben. / 

Dieß iſt die Erzählung, die mein Vater und Großvater, 
nicht nur mir, ſondern auch vielen Anderen an dieſem Ort 
und in der Nachbarſchaft mitgetheilt haben. Es war nicht 
möglich, daß ein fo außerordemliches Ereigniß lange verbor⸗ 
gen bleiben konnte. — So außerordentlich es aber iſt, ſo wird 
doch Niemand, der die beiden Augenzeugen kannte, es für 
möglich halten, daß fie fo eiwas erſonnen hätten, und fo viel 
ich weiß, zweifelte auch Niemand an der Wahrheit ihrer Aus⸗ 
ſage. Mein Großvater ſtarb vor mehreren Jahren; mein Va⸗ 
ter innerhalb der beiden letzten, (um 1814), aber keiner von 
beiden ſah das Geſicht verwirklicht; obſchon allerdings mein 
Vater ſtarke Erwartung hatte, es einige Jahre vor ſeinem 
Tode, beſonders bei der letzten Rebellion in Irland, oder bei 
dem letzten drohenden Einfall der Franzoſen, erfüllt zu ſehen. 
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Ueber den Verſuch, den Sonambulismus und 
die Geiſtererſcheinungen aus der Lebenskraft 
ö zu erklären. i 


Herr Profeſſor Fiſcher leitet den Sonambulismus, und 
daher auch die Geiſtererſcheinungen, von der, zur Seele ge⸗ 
wordenen Lebenskraft ab. „Der Sonambulismus heißt es im 
„1. Theil pag. 120 (einer Schrift über Sonambulismus) iſt 
„eine Entbindung und ein Erwachen der Lebens⸗ 
„kraft zur Bewußtheit und zu Anfängen der Frei⸗ 
„heit, alſo gewiſſermaſſen zu einer neuen, von 
„der Tagesſeele verſchiedenen Nachtſeele, welche 
„denn auch den vegetativen, inſtinktartigen, unwillkührlichen, 
„plaſtiſchen Charakter der Lebenskraft nicht verläugnen wird.“ 
Die Lebenskraft ſelbſt wird pag. 107 auf folgende Weiſe be⸗ 
ſchrieben: „ſie iſt, die den Körper bildende, erhaltende und 
„belebende Kraft, welche den körperlichen Stoff zu den wun⸗ 
„dervollen Organen vereinigt, ihn beſtändig wechſelt, in dieſem 
„Fluße aber die Form der Organe erhält. Das körperliche 
„Leben iſt nicht bloßes Wechſelſpiel, der etwa nur kunſtreicher 
„vereinigten, körperlichen Stoffe. Man kennt ſie ja ſehr wohl 
„die unſchuldigen, körperlichen Stoffe, welche den menſchlichen 
„Körper zuſammenſetzen: meiſt nichts, als Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
„ſtoff u. ſ. w. Man weiß ſehr wohl, was dieſe Stoffe für 
„ſich allein, durch ihre ſelbſt überlaſſene Verbindung unter 
„einander und durch das Wechſelſpiel ihre Kräfte zu Stande 
„bringen: Waſſer, Kohlenſäure, Ammoniak, nicht aber den 
„wundervollen, herrlichen Menſchenkörper. Nur indem eine 
„höhere, bildende und belebende Kraft über fie kommt, ver⸗ 
„mögen ſie ſich zu dem wunderbaren Gebilde des menſchlichen 
„Körpers zuſammen zu fügen. Der lebende Körper ſchließt 
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„ſomit in und über dem körperlichen Stoffe, ein der Seele 
„ſehr verwandtes, nur ungleich kunſtreicher wirkendes Sad 
„ein, die Lebenskraft.“ 

Dieſer werden nur außerordentliche Fähigkeiten zugeſchrie⸗ 
ben. Denn heißt es pag. 109: „laſſen wir dieſe Lebenskraft 
„ſich von dem körperlichen Stoffe löſen und zum Bewußtſeyn 
„und zur Freiheit erwachen; fie wird ganz anders dichten, als 
„die Tagesphantaſie. Wollen wir uns vergegenwärtigen, welche 
„Fülle von Formen und Geſtalten, welche Farbenpracht die 
„Lebenskraft zu produciren im Stande iſt, ſo dürfen wir uns nur 
„den Blick auf die organiſche Natur, die Thierwelt und Pflan⸗ 
„zenwelt, erweitern, die ſammt und ſonders ihr Werk iſt. 
„Welche Geſtalt ſollte die Lebenskraft, nicht mit Vollendung 
„annehmen können; ſie die gewohnt iſt, ſich zu dem vollkom⸗ 
„menſten Werke der irdiſchen Schöpfung zum Menſchenkörper 
„zu geſtalten! Sie wird ganz anders denken, als die Tages⸗ 
„intelligenz; denn noch hat dieſe nach tauſendjährigem Stu⸗ 
„dium, die kunſtreiche Einrichtung des Menſchenkörpers, welchen 
„die Lebenskraft bildet, nicht begriffen. Laſſen wir nun dieſe 
„wundervollen Kräfte, die im geſunden Leben ganz auf die 
„Bildung, Erhaltung und Belebung des Körpers verwendet 
„werden, zum Denken erwachen, welcher Blicke, welcher 
„Einſicht, welcher durchdringenden Intelligenz werden ſie nicht 
„fähig ſeyn! Laſſen wir die Lebenskraft, die freie und will⸗ 
„kührliche Bewegung des Körpers übernehmen, fie wird ihn 
„fo ſicher und geſchickt leiten, als fie die unwillkührlichen Le⸗ 
„bensbewegungen ausführt; denn ſie, welche die Mechanik des 
„menſchlichen Gliederbau's ſo wundervoll angelegt, wird ſie 
„auch am geſchickteſten zu gebrauchen und dirigiren wiſſen. 
„Sie endlich, die Geſundheit, ſelbſt, die bei jeder Kur das 
„Beſte thut, wird, wenn ſie reden kann, ihre Krankheit am 
„richtigften erkennen, ſich ſelbſt am richtigſten zu rathen und 
„zu helfen, und den Arzt, der ſie beſorgt, zu leiten wiſſen.“ 

Man ſieht, Herr Profeſſor Fiſcher nimmt zu dieſer Hypo⸗ 
theſe nur darum ſeine Zuflucht, weil er das Bedürfniß fühlt 
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zwiſchen den grob materiellen Stoffen des Menſchenkörpers, 
von welchen er mit Recht behauptet, daß fie den herrlichen 
Bau unſeres Leibes nie hätten hervorbringen können, und der 
Seele des Menſchen als einem reinen Geiſt, ein vermittelndes 
Band zu finden. Derſelbe Gedanke hat andere, z. B. Stil⸗ 
ling zu der Annahme eines Nervenäthers bewogen, welchen 
die Seherin von Prevorſt, Nervengeiſt, H. Wirth, Ausdün⸗ 
ſtungsſtoff nennt. 

Es iſt mithin nur eine etwas verſchiedene Terminologie, 
um daſſelbe auszudrücken; alle aber bezeichnen damit ein un⸗ 
bekanntes X., welches uns zur Erklärung anderer, unbegreif⸗ 
licher Erſcheinungen dienen ſoll. 

Namentlich hat die Annahme dieſer Lebenskraft des 
Herrn Profeſſor Fiſcher weit größere Schwierigkeiten, als der 
Nervenäther oder Nervengeiſt, welchen man bis jetzt voraus⸗ 
geſetzt hat. Herr Fiſcher geht von der Vorausſetzung aus, 
welche wir nicht beſtreiten wollen, daß die Seele ihren Leib 
baue; er ſetzt das Weſen der Seele ſo ganz in dieſe vegeta⸗ 
tive Kraft, daß er pag. 154 die wache Seele, oder unſer 
eigenes Ich nur den Ueberſchuß von freier und bewußter 
Lebenskraft nimmt, welcher ſich den Tag über ungebunden er⸗ 
hielt, allnächtlich aber an die Lebenskraft des Nervenſyſtems 
zurückſinkt. Das Erwachen dagegen beſteht in einer bloßen 
Wiederentlaſſung jenes, den Schlaf über zur Gebundenheit 
zurückgeſunken geweſenen, Ueberſchuſſes, der nun, nachdem er 
wieder, als freie und bewußte Kraft exiſtirt, „die erwachte 
Seele heißt.“ = 

Schon das, daß unſere Seele nichts ſeyn fol, als der 
Ueberſchuß einer vegetativen Kraft, deren Be⸗ 
ſtimmung und Natur nur eigentlich darin beſteht, 
unbewußt und nach Naturnothwendigkeit, unfern 
Leib zu bauen, ſcheint eine ſehr verwerfliche Vorausſetzung 
zu ſeyn. Nach dieſem wäre mithin der größere Theil der 
Seele immer eine gebundene, bewußtloſe, vegetative Kraft, 
welche ſich blos in dem Bauen und Erhalten ihres eigenen 
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Körpers aufzehrt, und nur den Ueberſchuß der nach dieſer 
Arbeit übrig bleibt, dazu abgibt, um die Tagſeele, oder 
unſer eigentliches Ich zu bilden, und wir ſelbſt wären 
Nichts, als der Reſt der Lebenskraft, welche bei der Bildung 
von Knochen, Fleiſch, Blut u. ſ. w. nicht aufgebraucht worden 
iſt. Wie nun aber im Sonambulismus nicht nur dieſer Ueber⸗ 
ſchuß der Lebenskraft, ſondern auch der ganze Grundſtock un⸗ 
ſerer Seele, die ganze Lebenskraft zur Seele werden ſoll, 
das hat uns Herr Fiſcher nicht erklärt und iſt auch ganz un⸗ 
begreiflich. Denn mit der Behauptung, daß ſie auf eine 
krankhafte Weiſe im Sonambulismus los werde, iſt nichts 
erklärt, da ſie eigentlich nie von ihren Organen los wird, 
ſondern auch im Sonambulismus, als vegetative erhaltende 
Kraft immer fortwirken muß, ſonſt wäre der Sonambule todt. 
Wir können durchaus nicht glauben, daß der Ueberſchuß einer, 
nach Naturnothwendigkeit wirkenden Kraft, (die Lebenskraft) 
ihre Natur ſo gänzlich umändern und zur moraliſchen 
Freiheit ſich erheben kann; noch weit weniger iſt einzuſehen, 
wie der Grundſtock ſelbſt, d. h. die ganze Lebenskraft, 
welche in ihrem ganzen Leben noch nichts gethan hat, als un⸗ 
bewußt und nach Naturnothwendigkeit ihren Leib zu bauen, 
wie die Biene ihre Zellen, zur Menſchenſeele, zur 
freien Intelligenz, zur moraliſchen Freiheit 
ollte werden können. ö 
Denn dieß wäre nicht etwa eine Steigerung, eine Erhe⸗ 
bung, ein Loswerden dieſer Lebenskraft, ſondern eine gänz⸗ 
liche Umänderung ihrer Natur, indem eine nach Naturnoth⸗ 
wendigkeit wirkende vegetative Kraft, das gerade Gegentheil 
der moraliſchen Freiheit und der bewußten Intelligenz iſt. 
Leichter können wir annehmen, daß die Seele zur bloßen 
vegetativen Kraft werden kann, d. h. von ihren höhern Fähig⸗ 
keiten keinen Gebrauch macht, ſie ruhen läßt, und wie etwa 
ein Embryo, im Schlaf, nur als vegetative Kraft ihren Leib 
baut. Auch das ſcheint mir wahrſcheinlich, daß die Seele auf 
eine unbegreifliche Weiſe im Sonambulismus andere Organe 
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ihre Wirkſamkeit wählt, oder in dieſen Organen auf andere 
Weiſe wirkt. ö 

Daraus erklärt Herr Fiſcher mit Recht das gänzliche Ver⸗ 
geſſen alles deſſen, was im Schlafwachen vorgeht, da das 
Gedächtniß ſo ſehr an ein beſtimmtes Organ gebunden iſt, 
daß man mit einzelnen Theilen des Gehirns beſtimmte Er⸗ 
innerungen wegnehmen kann. Zugleich ſtellt Herr Fiſcher dieſe 
Lebenskraft viel zu hoch, und ſchreibt ihr zu große Fähigkeiten 
zu. Wenn er ſagt, man dürfe nur einen Blick auf die orga⸗ 
niſche Natur, die Thier⸗ und Pflanzenwelt werfen, um zu 
erkennen, welche Fülle von Formen und Geſtalten, welche 
Farbenpracht die Lebenskraft hervorzubringen wiſſe, ſo ant⸗ 
worten wir darauf, daß das nicht die Lebenskraft eines ein⸗ 
zelnen organiſchen Weſens, ſondern die ſchöpferiſche 
Kraft der ganzen Natur, oder eigentlich des Schöp⸗ 
fers ſelbſt vermag. Es gilt hier vom Ganzen, was Herr 
Fiſcher pag. 117 von der Seele ſagt, wenn ſie ihren Körper 
baut: „es iſt dieß nicht ihr Werk, ſondern Werk des Schöp⸗ 
fers, der ihr die Kräfte und Geſetze dazu eingeſchaffen; — 
„Werk der Natur, deren Geſchicklichkeit allerdings hoch über 
vunſerer Freiheit ſteht.“ Sonſt müßten wir ja annehmen, die 
Lebenskraft eines Kolibri's oder eines bunten Schmetterlings 
müßte zur Seele eines Raphael werden, wenn ſie ſich auf 
eine krankhafte Weiſe von ihrem Organismus losmachen und 
frei werden könnte. Gerade ſo verhält es ſich mit der Lebens⸗ 
kraft des Menſchen, ſie ſchafft wohl den herrlichen Menſchen⸗ 
leib, aber nach nothwendigen Geſetzen und unbewußt, und 
ſchafft ihn eben deßwegen eigentlich nicht, ſondern wie Herr 
Fiſcher in obiger Stelle ſagt, der Schöpfer, der ihm die 
Geſetze dazu eingeſchaffen hat. Sie hat eben darum das 
Gleichgewicht des Körpers nicht abgewogen, wie es pag. 
148 heißt, und wird es eben aus dieſem Grund nicht am 
ſicherſten halten können. Dieſe Lebenskraft hat mithin gar 
keine Phantaſie und vermag gar nicht zu dichten, denn 
fie ſchafft unaufhörlich nach Einem Typus Menſchenkörper, und 
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das iſt weder Phantaſie noch Dichtung. Sie kann mit der 
Tagesphantaſie gar nicht verglichen werden, deren Werke in 
unendlicher Manichfaltigkeit, in Geſtalten, Tönen, Farben 
und Bildern als freies Produkt ihrer Thätigkeit vor uns 
ſtehen. Und gerade ſo verhält es ſich mit der Intelligenz 
dieſer Lebenskraft. Weil ſie unbewußt nach Naturge⸗ 
ſetzen ſchaſſt, fo hat fie fo wenig Intelligenz als die Biene 
oder Spinne, und die Erfahrung lehrt durchaus nicht, daß 
ſie je zum Denken erwacht wäre, und ſo tiefer Einſicht fähig 
geweſen wäre. Denn wenn auch die Sonambülen einzelne 
Glieder ihres Körpers durchſchanen und die Mittel ihrer Hei⸗ 
lung anordnen, ſo iſt es nicht die Lebenskraft, welcher dieſe 
hohere Einſicht zukommt, ſondern die Seele ſelbſt, welche 
durch die neue Berbindung, in welche ſie zu andern Organen 
tritt, in welcher ſie ſonſt nicht mit Bewußtſeyn wirkte, neue 
Blicke und Einſichten zu Theil werden. Das, was die Tages⸗ 
intelligenz, wie Herr Fiſcher ſagt, nach tauſendjährigem Stu⸗ 
dium nicht zu begreifen vermag, die kunſtreiche Einrichtung 
des Menſchenkörpers und die Wechſelwirkung zwiſchen Seele 
und Leib, hat dieſe Lebenskraft uns auch im Sonambulismus 
noch nicht erklärt, auch noch nicht einmal das Räthſel gelöst, 
wie die Seele auch nur einen Arm bewegen kann. Auch 
möchte es mit dieſer hohen Intelligenz, welche Herr Fiſcher 
der Lebenskraft beilegt, ſchwer zu vereinigen ſeyn, daß ſie 
dann doch wieder ſich ſelbſt und ihre Leiſtungen, ihre tiefen 
Blicke und Einſichten ſo wenig kennt, daß ſie bei den Sonam⸗ 
bülen ſich einbildet, alle dieſe Einſichten werden ihr von einem, 
durch die Phantaſie ohne ihr Wiſſen ſelbſtgeſchaffenen Führer 
oder Schupgeift beigebracht, und ſich durch dieſe Blendwerke 
der Phantaſie oder Hallucinationen der Sinnen betrügen läßt, 
ſo wie es kaum denkbar iſt, daß eine ſolche Intelligenz 
ſich leiblich auf die Glieder werfen kann; dann als Gliedir⸗ 
ſonambulismus ſich wie eine Schlange windet, im Veitstanz 
tolle Sprünge macht, auf Dachgiebel reitet, und überhaupt 
die undernünftigſten Dinge treibt. 
Magikon. III. 9 
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Bei näherer Prüfung finden wir ſogar, daß der Unter- 
ſchied zwiſchen der Tag⸗ und Nachtſeele, wie Herr Fiſcher ihn 
darſtellt, aus ſeiner Hppotheſe ſich nicht einmal erklären läßt. 
Denn auch die Tagſeele iſt ja nichts anders als losgewor⸗ 
dene Lebenskraft, nämlich des Ueberſchuſſes, welcher beim 
Bilden des Leibes übrig bleibt, gerade wie die Nachtſeele. 
Auch unſere Tagſeele iſt mithin, wie die Nachtſeele eine Ent⸗ 
bindung und im Erwachen der Lebenskraft zur Bewußtheit 
und zur Freiheit, welche daher ſo wenig als die Nachtſeele, 
den vegetativen, inſtinktartigen, unwillkührlichen, plaſtiſchen 
Charakter der Lebenskraft verläugnen könnte. 
Gerade wenn es nur Eine Lebenskraft gibt, welche mit 
der Seele Eins iſt, kann ſie durch dieſe Entbindung nicht ſo 
verſchiedene Seelen hervorbringen. Denn auch die Tagſeele 
iſt ja dann ein Ausfluß oder Ueberfluß dieſer Lebenskraft, 
welche in dem Thier⸗ und Pflanzenreich ſo herrlich dichtet 
und ſollte daher ſo gut dichten, wie ſie; auch die Tagſeele 
wäre ja dabei geweſen, als die Lebenskraft das Gleichgewicht 
des Körpers abwog und ſeinen kunſtvollen Bau ſchuf, und 
ſollte daher ohne lange Uebung und Unterricht dieſelben Equi⸗ 
librirkünſte anſtellen können, wie die Nachtwandler auf den 
Dächern und eben ſo tiefe Blicke in das Innere unſerer Or⸗ 
ganiſationen werfen können, wie die Nachtſeele. Und wenn 
der Theil der Lebenskraft, welcher unſere Nachtſeele bildet, 
die Haut zu ihrem Sitz nehmen kann, und mit allen Gliedern, 
den Fingern, dem Ellenbogen u. ſ. w. zu ſehen vermag; 
warum kann dieß nicht auch der Ueberſchuß, welcher die Tag⸗ 
feele bildet, warum iſt dieſer an das Auge gebunden, wenn 
er ſehen will? Wir müſſen uns doch dieſen, zuerſt zur Seele 
gewordenen Ueberſchuß, gleichſam als den vorzüglichſten, feinſten 
Extrakt dieſer Lebenskraft denken, wenn wir unſer werthes 
Ich, unſere Seele, nicht aus dem Bodenſatz entſtehen laſſen 
wollen, und dann begreifen wir nicht, warum die Nachtſeele 
die Zagfeele in fo vielen Stücken übertrifft. 

Endlich wird durch dieſe Hypotheſe die Einheit unferes 
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Ich's, gerade fo aufgehoben und in Stücke zertheilt, wie 
durch die Phantaſietheorie; denn wir erhalten nicht nur ge⸗ 
wiſſermaſſen, wie Herr Fiſcher ſagt, ſondern auch buche 
ſtäblich zwei Seelen, eine Tagſeele und eine Nachtſeele, 
und zwar auch ſo, daß die Nachtſeele der Tagſeele Dinge 
vorgaukelt, von welcher nichts vorhanden iſt, oder mehr Kennt⸗ 
niß hat, als ſie. Denn wie die Viſionen, die Geiſtererſchei⸗ 
nungen u. ſ. w. Wirkungen dieſer zur Seele gewordenen 
Lebenskraft ſeyn ſollen, ſo müſſen dieſe beide Seelen gleich⸗ 
zeitig in unſerem Leibe vorhanden ſeyn, die eine, um das 
Blendwerk vorzumachen, die andere, um es zu erkennen, ſich 
darüber zu verwundern, davor zu fürchten, oder wie Nicolai 
darüber nachzudenken, oder ſich überhaupt äffen und betrügen 
zu laſſen. Ja in gewiſſen Fällen müßten wir dieſer Lebens⸗ 
kraft Kenntniſſe zuſchreiben, von welchen nicht nur unſere 
Tagſeele nichts weiß, ſondern von welchen wir eben ſo wenig 
begreifen, wie unſere Nachtſeele dazu gekommen ſeyn mag. 
So z. B. wenn jener Geiſt der Frau H. ſeinen, ihr ganz 
unbekannteu Geburtstag eines Geiſtes richtig ſagte, der Geiſt 
des verſtorbenen Burgermeiſter Bellon einzelne Thatſachen 
auf eine, mit öffentlichen Büchern übereinſtimmende Weiſe 
angab, ſo können wir nicht einſehen, woher die Lebenskraft, 
dieſe ihr ganz fremden Notizen erlangt haben ſollte, wenn wir 
ihr auch in ihrer eigenen Sphäre, in dem Bilden des menſch⸗ 
lichen Organismus eine noch ſo große Intelligenz zuſchreiben. 
Wollen wir vielleicht auch mit Herrn Wirth, Strauß und 
andern annehmen, dieſe Lebenskraft habe, ohne Vorwiſſen der 
Seele, und ohne, daß man es Frau H. angeſehen hätte, ih⸗ 
ten Körper verlaſſen und die öffentlichen Bücher durchgeleſen, 
aus welchen fie dieſe Kenntniſſe ſchöpfte, und ſey ſodann der 
Tagſeele als Geiſt erſchienen, um ihr dieſe Notizen mitzu⸗ 
theilen, ſo verwickeln wir uns hier wieder in dieſelben hand⸗ 
greiflichen Widerſprüche, welche wir ſchon hinlänglich nachge⸗ 
wieſen haben. Dieſe Lebenskraft vermag uns daher dieſe 
Erſcheinungen ſo wenig zu erklären, als die Phantaſie, oder 
9 * 
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der Nervengeiſt, oder der Ausdünſtungsſtoff und die Hypo⸗ 
theſen, welche ſchon vorgebracht worden find. 
N Doch nicht nur zwei, ſondern ſogar noch mehr Seelen 
erhalten wir durch dieſe Hypotheſe, inſofern Herr Fiſcher ſelbſt 
jedem einzelnen Organ eine beſondere Lebenskraft zuſchreibt, 
welche zur Seele werden kann, ſo z. B. dem Gehirn, aus 
welchem der Gehirnſonambulismus entſtehe, wenn ſie zur 
Seele wird pag. 155. Die Erfahrung, daß von Hellmont mit 
der Herzgrube zu denken glaubte, wird pag. 167 daraus er⸗ 
klärt, daß die ſonambul erwachte Lebenskraft des Mag en⸗ 
mun ds ſich mit der Seele des Gehirns zu einem Ich 
zuſammengeſchloſſen habe und vermöge der größern Energie 
ihrer Phantaſie und Intelligenz (ohne Zweifel der 
Lebenskraft des Magenmunds, welche nun ebenfalls Phantaſie 
und Intelligenz erhalten hat), alles Dichten und Denken 
übernahm (was ſonſt nicht möglich geweſen wäre). Wer wird 
dieß nicht unwahrſcheinlich finden, daß ſogar die Lebenskraft 
eines einzelnen Organs zur Seele werden und Phantaſie 
und Intelligenz annehmen kann? Und wenn dieß beim Ma⸗ 
genmund möglich iſt, ſo wird dieß auch mit der Lebenskraft 
jedes andern Organs, der Lunge, der Leber, der Milz u. ſ. w. 
der Fall ſeyn können, und ſo erhalten wir zuletzt eine ganze 
Legion von Seelen, wie jener Beſeſſene eine Legion von 
Dämonen im Leib hatte. 
Wie materiell dieſe Lebenskraft aufgefaßt wird, wollen 
wir an einigen Beiſpielen aus dem dritten Band des Sonam⸗ 
bulismus zeigen, wo dieſe Hypotheſe zur Erklärung manche 
Erſcheinungen angewendet wird. Nach pag. 70 „Segen die 
„Viſionen Gehirnſonambulismus, indem nur die Lebenskraft 
„des Gehirns den zu dem viſionirenden Spiele erforderlichen 
„Gedankenreichthum in ſich trage.“ Die Lebenskraft des Ge⸗ 
hirns hätte mithin das ſelbſtſtändige Vermögen vor der Seele 
allerlei Figurationen darzuſtellen, ohne daß wir etwas davon 
wiſſen, daß dieß die Lebenskraft des Gehirns bewirkt, indem 
uns dieſe Bilder als unabhängige Erſcheinungen vor Augen 
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ſchweben, ohne daß wir etwas von ihrer Entſtehung aus der 
Lebenskraft des Gehirns merken. Die Lebenskraft des Ge⸗ 
hirns hätte die Fähigkeit unſerer Seele, d. h. uns ſelbſt zu 
necken und zu äffen und uns allerhand Dinge vorzugaukeln, 
ſie wäre eine zweite, für ſich beſtehende Individualität, welche 
wir mit uns herumtragen, ohne etwas davon zu wiſſen. Ja 
in gewiſſen Fällen müßte ſie weit mehr wiſſen, als unſere 
Seele ſelbſt, wenn uns nämlich dieſe Viſionen Etwas Zu⸗ 
künftiges darſtellen, wie im zweiten Geſicht, oder wenn ſie 
uns eine höhere Wahrheit mittheilen, wie bei der Viſion, 
welche der Apoſtel Petrus hatte. 

Pag. 159 ſpricht Herr Profeſſor Fiſcher von einer ganzen 
Maſſe des ſonambulen Bewußtſeyns, indem er ſagt: „Die 
„Viſion kann in dem Zuſtande des Halbſchlafes vorhanden 
„ſeyn, oder fehlen; dieß hängt von der Maſſe des entbun⸗ 
„denen, ſonambulen Bewußtſeyns ab. Meiſt bildet das ſonam⸗ 
„bule Bewußtſeyn eine blaße, den halbwachen Augen ent- 
„ſtrömende Lichthallucination.“ Die Worte der Sonambule 
von Gmelin: ſobald der magnetiſche Schlaf aufhört, ſo um⸗ 
fließt der Dunſt, der vorher die Nerven umgab, ſie, wie 
vorher, erklärt Herr Fiſcher pag. 165 auf folgende Weiſe: 
d. h. „die Lebenskraft der Nerven kehrt in Bewußtloſigkeit 
„zurück.!“ Wir hätten alſo hier eine Lebenskraft, welche bald 
zu Licht werden kann und dann zur Bewußtheit wird, bald 
wieder ſich verdichtet und dann zu Dunſt wird; eine 
Lebenskraft, welche gleich einer Luftart dem halbwachen Auge 
en tſt römen kann, und doch Bewußtheit, Intelligenz, Phan⸗ 
taſte u. ſ. w. beſitzt, d. h. eine zweite Seele iſt, alſo gleich 
einer Materie entſtrömt und verdichtet und zu Dunſt wird, 
und doch auch Bewußtſeyn hat! Ja dieſes Selbſtbewußtſeyn 
kann ſogar wolkicht werden, wie ein chemiſcher Niederſchlag. 
Denn nach pag. 166 „wirkt die einſchläfernde Manipulation 
„durch Entbindung des innerlich klaren, dem Auge wolkicht 
„entſtrümenden Selbſtbewußtſeyns.“ Dieſes Selbſt⸗ 
bewußtſeyn kann auch ganz aus uns hinausſtrömen, denn 
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pag. 220 heißt es: „das ſonambule Bewußtſeyn lagert ſich 
„wie eine Lichtwolke, die ſich bis zu einem Lichtmeere aus⸗ 
„dehnen kann, um den Körper der Sonambule.“ Und zwar 
iſt dieſes Bewußtſeyn ſo materiell, daß es nach pag. 224 zu 
einem Nebel werden kann. Aus dieſer Hypotheſe, daß ſogar 
die Lebenskraft eines einzelnen Organs zum Bemußtſeyn 
kommen kann, ſucht er bei den Sonambulen das Durchſchauen 
ihrer innern Theile zu erklären. So heißt es pag. 266: 
„wahrſcheinlich beruht der Anſchein der örtlichen Anſchauung 
„(ſolcher Organe), darauf, daß gerade die Lebenskraft der⸗ 
„jenigen Körperparthie, deren Eingeweide im Schaubilde 
„erſcheinen ſollen; es iſt, welche ſonambul entbunden und 
„sifionär geftaltet wird.“ Dieß wird pag. 270 noch deut⸗ 
licher mit den Worten erklärt: „daß die ſonambule Intelligenz 
„ein wahres Schaubild der Eingeweide liefern kann, iſt fo 
„unbegreiflich nicht; denn es iſt ja die Lebenskraft ſelber, 
„welche jene Eingeweide beſtändig producirt, und daher wohl 
„ein getreues Nachbild ihrer beſtändigen Produktion liefern 
„kann. Am Ende iſt dieſes Schaubild des Innern nur eine 
„Art Doppelgänger und gehört als ſolcher zu den erklärlichſten 
„und nächſtliegenden vifionären Produkten der ſonambul ent 
„bundenen Lebenskraft.“ Und zwar müßten wir annehmen, 
daß dieſe Lebenskraft ſelbſt die Geſtalt dieſer Eingeweide an⸗ 
nehmen werde, denn es heißt auf derſelben Seite ausdrücklich: 
„wahrſcheinlich iſt es gerade die Lebenskraft der Körpertheile, 
„deren Eingeweide geſchaut wird, welche ſich zu dem Schau⸗ 
„bild derſelben geſtaltet.“ Wenn mithin eine Sonambule 
glaubt, ſie ſehe ihre Leber, und ſie ganz richtig beſchreibt, 
ſo iſt ſie in einem ſtarken Irrthum, denn es iſt nicht ihre 
Leber, welche ſie ſieht, ſondern die losgebundene Lebens⸗ 
kraft dieſer Leber, welche in der Luft vor den Augen 
der Sonambule ein ganz ähnliches Schaubild — einen Leber⸗ 
doppelgänger, wie Herr Fiſcher ſagt, bildet, welches, der 
wirklichen Leber nach Geſtalt, Farbe u. ſ. w. ſo ähnlich ſieht, 
wie unſer Bild im Spiegel. Und zwar merkt die Seele von 
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dem allem nicht das Mindeſte, die Lebenskraft dieſer Leber 
wird los und bildet dieſes Luftbild, ohne daß die Seele es 
gewahr wird, ſondern ſie weiß ſie ſo zu täuſchen, daß ſie 
ihre Leber ſelbſt zu ſehen glaubt, während ſie nur ein, von 
der Lebenskraft hervorgebrachtes luftiges Schaubild erblickt, 
und wenn der Herr Profeſſor Fiſcher in Baſel nicht hinter 
diefen Betrug gekommen wäre, fo hätte es kein Menſch ge⸗ 
mußt. Wenn es aber richtig iſt, daß die Lebenskraft des 
Magens, der Leber, des Gehirns u. ſ. w. ſolche Schaubilde 
in der Luft zu zaubern weiß, ſo möchten wir nun fragen, 
wie es denn kommt, daß nur die Sonambule allein dieſes reelle 
Schaubild ſieht, welches in der Luft vor ihren Augen ſchwebt? 

Würde er ſich aber darauf berufen, daß ja nach unſerer 
Anſicht auch die Geiſter nur von denen geſehen werden, welche 
eine Empfänglichkeit für dieſes Schauen haben, ſo würde er 
hier die Realität dieſer Geiſter zugeben müſſen, ſo wie er ja 
auch hier dieſes Schaubild nicht blos für Etwas imaginäres, 
ſondern für Etwas reelles hält. Mir kommen aber dieſe 
Kunſtſtücke der Lebenskraft fo erſtaunlich vor, daß ich lieber 
en alle Wunder der Zauberwelt glauben will. 

Gerber. 


Todesahnungen. 


1. 


Die Gattin des Herrn Oberamtsrichters Römer zu 
Weinsberg erzählte in einer Geſellſchaſt von vielen Freunden 
und auch früher ſchon hie und da Einzelnen: Vor ungefähr 
4 Wochen feye fie durch heftiges Schreien ihres 2½ Jahr 
alten Kindes in der Mitternacht aus dem Schlafe erweckt 
worden und als ſie ſich nach dem Kinde (das an ihrer Schlaf⸗ 
ſtätte in einer beſondern lag) umgeſchaut, habe ſie ganz 
deutlich: denn ſie ſepe völlig wach geweſen, eine graue Men⸗ 
ſchengeſtalt vor dem Bettchen ihres Kindes ſtehen und über 
das Kind hineinſchauen ſehen. N 

Erſchreckt habe ſie ſogleich ihrem Manne gerufen, er ſolle 
doch ſchnell ein Licht anzünden, ſie meine, es ſey jemand da · 
Dieſer ſey erwacht und habe ein Licht angezündet, worauf ſie 
aber beide nichts mehr geſehen. Sie habe, während ihr Mann 
mit Fertigung des Lichtes ſich beſchäftigte, immer noch die 
Geſtalt deutlich vor dem Kinde ſtehen ſehen. 

Frau Römer äußert in der Geſellſchaft: es ſeye ihr 
bange, daß dieß dem Kinde ein Unglück bedeuten könnte. 
Dieſe Erzählung machte Frau Römer am Mittwoch. Am 
Samſtag der gleichen Woche ging daſſelbe Kind, nachdem es 
zu Mittag gegeſſen, mit dem Vorgeben, es gehe in die Küche 
zur Magd, ohne Wiſſen der Eltern, vor das Haus auf die 
Straße. Ein ſchwerbeladener Bretterwagen fuhr vorüber, er⸗ 
griff das Kind und fuhr mit dem vordern Rade über ſeinen 
Bauch, daß es augenblicklich todt blieb. 
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2. 
Heilbronn den 26 März 1843. 


Am geſtrigen Mittag begab ich mich in das Krankenzimmer 
der männlichen Gefangenen des hieſigen Kreis⸗Gefängniſſes. 
Hier traf ich mehrere Patienten, wovon der eine, der 27jäh⸗ 
rige G. M. Fein von Bodenheim, von der Lungenſchwindſucht 
befallen, ſeit längerer Zeit in ärztlicher Behandlung ſich be⸗ 
fand und nach ärztlichem Ermeſſen dem Ziel feiner Tage fehr 
nahe ſtund. Eben dieſem Menſchen — einem habituirten Be⸗ 
träger und daher mit einer Reihe von Criminalſtrafen behaf⸗ 
tet, bis jetzt aber keineswegs auf den Weg zur Beſſerung 
gelangt — machte ich bei dieſer Gelegenheit das Gefährliche 
ſeiner Krankheit bemerklich, um hiedurch den Wunſch in ihm 
zu erregen, nunmehr der Pflege des Haus⸗Geiſtlichen ſich an⸗ 
juvertrauen, und Troſt für feine Seele zu ſuchen. N 

Der Kranke äußerte jedoch wegen feines Befindens keine 
große Beſorgniß und ging nicht darauf ein, den Seelſorger 
in ſich zu berufen. An demſelben Tage noch, etwa 5 Stunden 
ſpäter, als Fein eben auf feiner Lagerſtätte ſizend die Abend⸗ 
ſuppe zu ſich nahm, legte er plößlich ſeinen Eßlöffel zur Seite 
und äußerte mit feſter Stimme und unerſchrocken gegen ſeine 
Zimmer ⸗Genoſſen: 

Morgen früh ſeht ihr mich nimmer! 

Man hat mir gerufen: „Fein!“ und zugleich hat 
es an meiner Bettſtatt geklopft, dieß bedeutet meinen 
nahen Tod! ö 

Als ſogleich nachher der Ober⸗Aufſeher in demſelben Zim⸗ 
ner ſich einfand, erzählten ihm die übrigen Patienten, was 
dein ſo eben ausgerufen habe; während übrigens von ihnen 
weder ein Rufen noch Klopfen vernommen worden ſey. Fein 
ſelbſt aber verſicherte zugleich, daß er ſich hiebei nichts weniger, 
denn getäuſcht habe und verband hiemit die Bitte: ſeinen 
Leichnam doch nicht der Anatomie zu übergeben. 

Die folgende Nacht über zeigte er ſich — auch jetzt noch 
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den Zutritt des Haus⸗Geiſtlichen ablehnend — gemüthsruhig 
und ſtarb ſodann ohne ſchweren Todeskampf am nächſten Mor⸗ 
gen, 12 Stunden nach der vorerwähnten. Ahnung. 
Verwalter des K. Kreis⸗Gefängniſſes 
JuſtizꝙAſſeſſor Klunzinger. 


3. 


Fouqués (des Dichters) Tod erfolgte ganz unerwartet 
und war von einem böchſt merkwürdigen Umſtande begleitet. 
Geſund hatte er am 21. Januar (1843) ſein Haus verlaſſen 
und mehrere Beſuche gemacht, als ihn, da er Abends heim- 
kehrte, auf der Treppe, noch ehe er ſein Zimmer erreicht 
hatte, ein Schlagfluß traf, an deſſen Folgen er am 23. früh 
verſchied, ohne wieder zum Bewußtſeyn gekommen zu ſeyn. 
Die letzten Worte, die er hinieden geſchrieben, finden ſich in 
ſeinem Tagbuche und ſind unmittelbar vor ſeinem Ausgang 
eingezeichnet. Sie lauten wörtlich: (die Originalhandſchriſt 
liegt uns vor) Am 31. Januar (Morgens beim Aufſtehen 
und gleich nachher): 

„Heil, ich fühl’ der Herr iſt mir nah und nah auch der Tod mir, 

Doch weit naher der Herr, Heil mir der ſeligen Nah'!“ 

So ſprach ſich Fouqus feinem Gott gegenüber aus, denn 
er wußte nicht, daß Menſchen ſobald einen Blick in das immer 
ſorgfältig verborgene Tagbuch thun würden; dieſe Abſchieds⸗ 
worte aber zeigen uns Fouqus in feiner wahren Geſtalt, und 
das Bild hiervon wollen wir alte Freunde des Vorausge⸗ 
gangenen treu feſthalten, bis auch wir berufen werden, ihm 
nachzufolgen. 

Berlin, 2. Februar 1843 an Fouqués Geburtstag. 

5 Julius Eduard Hitzig. 

(Stehe allgemeine Zeitung 24. Februar: 1843.) 
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Herr Hofrath v. Reinbek erzählt in ſeiner intereſſanten 
Schrift: Leben und Wirken Dr. Th. Joh. Guſtav Reinbek, 
weil. Königl. Preußiſcher Conſiſtorialrath, folgende merkwür⸗ 
dige Begebenheit: N N 

„In dem Verhältniſſe als Seelſorger geſchah es, daß 
meinem Großvater von einer angeſehenen Kaufsmannswittwe, 
Frau Weſtphal, ein Schnupftuch eines Abends überſandt wurde, 
mit der Bitte, es zu beſehen. Er ſchlug es auseinander und 
erblickte mit Entſetzen darin in einem Blutauswurf das ihm 
wohlbekannte Bildniß eines der entfernten Söhne der Wittwe, 
der Huſaren⸗Officier war, mit einer klaffenden Wunde am 
Halſe. Er begab ſich ſogleich zu der armen Frau, die er in 
der höchſten Bewegung fand und die ihm erzählte, daß ſie in 
der Dämmerung das Tuch gebraucht habe und ihr aufgefallen 
ſey, Blut darin zu finden. Als Licht gekommen ſey, habe ſie 
darin das Bildniß ihres Sohnes erkannt, mit einer Wunde 
am Halſe. Er fey gewiß todt. — Mein Großvater konnte die 
Aehnlichkeit nicht beſtreiten, und ermahnte ſie, dieſe unerklär⸗ 
bare Erſcheinung dazu zu benutzen, ſich Faſſung zu gewinnen 8 
für die nächſte Nachricht von ihrem Sohne, die, wenn ſie ein 
ihm widerfahrenes Unglück bringen ſollte, ihr wenigſtens nicht 
unerwartet käme. Sie kam bald und enthielt die Kunde, daß 
er in einem Duell einen tiefen Hieb in den Hals erhalten 
habe, und daran geſtorben ſey. — Das Blutbild wurde ſo⸗ 
gleich aus dem Tuche geſchnitten und zum Andenken in einen 
Rahmen unter Glas bewahrt. Im Jahre 1790 kam an der könig⸗ 
lichen Tafel die Rede darauf und der König Friedrich Wil⸗ 
helm l. ließ das Bild von der Familie Weſtphal holen. Hier ſah 
ts mein verſtorbener Schwager, der Geheime⸗Ober⸗Finanzrath 
v. Burghoff, und dieſer brachte es in's väterliche Haus, wo 
ſo oft von dieſem merkwürdigen Vorfall war geſprochen worden. 
Das Blut war erblaßt, aber das Profil und der Hieb am Hals noch 
ganz kennbar. Es iſt wahrſcheinlich noch in der Familie vorhanden.“ 


Ausſprüche der Alten über den Tod. 


Was von jeher als das allgemeine Loos der Menſchheit 
ſich unwiderſprechlich der Ueberzeugung aufdrang, ſterben zu 
müſſen, das haben auch die heidniſchen Schriftſteller in ſeiner 
ganzen Allgemeinheit erkannt und gelehrt. Auch bei ihnen 
kannte man keinen Unterſchied des Geſchlechts, des Alters, 
des Standes, Ranges, wenn man vom Tode ſprach. 

Alle müſſen wir ſterben, ja Alle erwartet der Fährmann 

Gierig harrend, es reicht kaum für den Haufen das Boot. 

Alle wir eilen dahin, dieß Ziel iſt allen geſetzet, 
Alles in ſeine Gewalt bringet der finſtere Tod. 
Ovid. 


Es klopft der blaße Tod mit immer gleichem Schritte, 
Bei Fürſtenhäuſern an und an des Armen Hütte. 
Horaz. 


Es wandert Arm und un des Todes Höhle zu. 
Pinder. 


Alle unterliegen demſelben Loos; das Glück, geboren 
zu werden, hat den Tod zur Folge. Sir. 40, 3. 4. 
Seneka. 


Schon damals gab es übrigens Träumer, welche, wie 
weiland Paracelſus Theophraſtus, ein Kraut für den 
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Tod ſuchten. Eines ſoichen gedenkt Galen de marasmo. — 
Wie aus Paulus Seat gefihrieben (Rom. 5. 12.) iſt 
das Wort: 

Von Fehlern völlig rein, vom Tode frei 


Iſt auch nicht Einer. 
. Simonides. 


Wir ſtaunen über die Kraft, mit welcher Viele von den 
Alten dem Tod, dieſem der Natur ſo herben und finſtern 
Feind, eine heitere, ja liebliche Seite abzugewinnen wußten. 
Das hört man fie manchfach behaupten, das bezeugten die 
unzähligen Beiſpiele ruhiger, ja fröhlicher Todesverachtung. 

Den Neugebor'nen ſollt' ein Trauerfeſt 
Gemeinſam klagen, der ſo vielen Leiden 
Entgegengeht, doch wer im Tode ruht, 
Glückwünſchend ſollte man und fröhlich ihn 
Beſtatten. ; 
Euripides. 


Wer weiß, das Leben iſt ein Sterben 


Der Tod ein Leben? 
Derſelbe. 


Daß der Tod für ein Glück gehalten worden, beweißt 
jene liebliche Erzählung, welche Cicero von Herodot entlehnt 
hat: die beiden Söhne einer Prieſterin ſahen, daß die Zug⸗ 
thiere, welche die Mutter zu dem feierlichen Opfer führen 
ſollten, zu lange verweilten. Sie legen ihre Kleider ab, 
ſalben ſich mit heiligem Oele, und ziehen den Wagen anſtatt 
der Zugthiere. Die gerührte Mutter bittet die Gottheit um 

einen ihrer frommen That würdigen Lohn. Nach der Mahl⸗ 
zeit legen ſie ſich ſchlafen, — am andern Morgen findet man 
beide Jünglinge tobt. — Cleobis und Biton. 


142 


Freilich iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Anficht vom Tod eine 
Folge der Betrachtung irdiſcher Leiden war, wie Cicero 
ſagt, ein alter Redner, Aleidanus, habe dem Tod eine Lob⸗ 
rede gehalten, die aus einer bloßen Aufzählung der Leiden des 
Lebens beſtanden habe. Doch möchte dieſe Betrachtung nicht die 
allen lebenden Geſchöpfen ſo tief eingeſenkte Lebensluſt über⸗ 
wältigen. Auch Glücklichen empfahl man den Tod als ein 
Gut. Wenn es daher auch als Schwärmerei beklagt werden 
muß, was Cicero von einem Cleombrotus erzählt, Plato's 
Phädon habe eine ſolche Sterbensluſt in ihm erregt, daß er 
ſich über eine Mauer hinabſtürtzte — fo bleibt doch dieſes Buch 
eine herrliche Anleitung zu vernünftigen Todesbetrachtungen. 
Wahre Philoſophen machen es allein zu ihrem Haupt⸗ 
geſchäft, ihre Seele vom Körper frei zu machen. — 
Plato. 
Das Leben der Philoſophen iſt eine Todesbetrachtung. 
Cicero. 


Der Geiſt des Philoſophen hält den Körper für gering, 
ſucht ihm zu entfliehen, und nur mit ſich ſelbſt allein zu 
ſeyn. cf. Rom. 7, 24. 

N N Plato. 


Der ſterbende Sokrates — um nicht nur Worte, ſondern 
auch Thaten anzuführen, (zahlloſer Aupfopferungen im Schlach⸗ 
tentod nicht zu gedenken) verdiente den chriſtlichen Martyrern 
nicht ferne zu ſtehen. Er ſuchte keinen Anwalt, flehte nicht 
um Gnade, blieb ſtandhaft, nicht aus Stolz, ſondern aus 
wahrer Seelengröße; redete noch an ſeinem Todestag vieles 
vom Sterben; konnte fliehen, er wollte nicht, und noch mit 
dem Giftbecher in der Hand, ſprach er nicht als einer, der 


in den Tod, ſondern hinauf zum Himmel ziehen will. Was 


gab dieſem Manne ſolche Kraft? — 


K 


1⁴³ 
Der Selbſtmord wurde von Einigen gerühmt, von Anz ö 


dern verworfen. 

Jünglinge, welche ſich zur Weisheit bekennen, weigern 
ſich, Hand an ſich ſelbſt zu legen, halten es für Unrecht, ihre 
eigenen Mörder zu werden; man müße warten, denken ſie, 
auf ſein natürliches Ende. Seneka. 


Cebes: Warum hält man es für Unrecht, ſich den 
Tod zu geben? Wo es erſprießlicher wäre, zu ſterben, 
als zu leben? Man ſollte ſich doch wundern, wenn denen, 
welchen beſſer wäre, ſie ſtürben, nicht vergönnt ſeyn ſollte, 
ſich ſelbſt dieſen Vortheil zu verſchaffen und auf einen 
Andern zu warten, der ihnen dieſen Dienſt leiſtete. 

Sokrates: Widerſinnig mag das erſcheinen. Doch 
kanns einen Grund geben (dieſe Handlungsweiſe zu ver⸗ 
werfen.) Wahrlich, der Satz, der in dieſen Dingen 
noch Geheimniß iſt, daß nämlich wir Menſchen unter 
gewiſſer Obhut ſtehen, der einer ſich nicht eigenmächtig 
entziehen, noch entfliehen ſoll, dieſer Satz erſcheint mir 
groß und ſchwer zu begreifen. Indeſſen haben, wie man 
richtig zu ſagen ſcheint, die Götter unſre Pflege unter 
ſich; wir ſind eines der Beſitzthümer der Götter. Cebes: 
Allerdings Sokrates. Würdeſt alſo nicht auch du, wenn 
einer deiner Sklaven zum Selbſtmörder worden wäre, von 


dem du es am wenigſten geglaubt, demſelben zürnen? 


ihn nicht noch ſtrafen, wenn du könnteſt? Cebes: 
Warum nicht? Sokrates: So dürfte es alſo nicht un⸗ 
vernünftig ſeyn, nicht eher ſich das Leben zu nehmen, 
als bis Gott die Nothwendigkeit auflegt. Ohne Befehl 


des Oberherrn ſoll man deſſen Schutz und den Poſten 


—— 


im Leben nicht verlaſſen. 
Plato. Phädon. 


— 
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Der uns inwohnende Gott verbietet uns, ohne feinen 
Befehl von hier (dieſem Leben) wegzuziehen. Hat nun 
aber der Gott ſelbſt eine gerechte Urſache gehabt, ſo kann 
bei Gott! ſelbſt jener Weiſe (Cato) nicht mit Freuden 
aus dieſer Nacht zu jenem Lichte dringen; noch jent 
Kerkerbande ſprengen: die Geſetze verbietens; nein, von 
Vorgeſetzten, oder irgend einer geſetzlichen Macht, alſo 
von Gott, mußte er abgerufen, wegbeordert ſeyn. 

Cicero. 


N Dieſe Sterbensfreudigkeit, die bei den Alten in Wort 
und That nichts feltenes war, fand ihre Hauptftüge in dem 
Glauben an die Unſterblichkeit der Seele. 

Gerne erwartet er (der Weiſe) ſeinen Todestag und 
ohne Widerwillen, denn er verläßt ſich darauf, ſeine 
Seele ſey unſterblich. 

Auch hierüber waren übrigens die Anſichten getheilt. 
Es giebt Solche, welche den Tod für eine Trennung der 
Seele vom Körper halten; Andre widerſprechen dieß, der 
Geiſt ſterbe mit dem Körper, die Seele erlöſche mit dem 
Leib; die eine Trennung behaupten, ſagen zum Theil, 
der Geiſt löſe ſich auf in Theile; Andre laſſen ihn noch 
lange, noch Andre immer bleiben. Cicero. 


Demokrit und Epikur lehrten: die Seele ſey vergänglich 
und löſe ſich mit dem Körper auf. 
Plutarch. 


Nur wenn der Geiſt getrennt, iſt er ewas, und nur 
dieſes iſt das Unſterbliche und Ewige. 
Ariſtoteles. 
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Wird alles an uns ſterben ? Nichts verbleiben? 
Nichts wird ſeyn nach dem Tod, ſelbſt dieſer — nichts. 
Den Leib zerſtört der gewiſſe Tod, 
Die Seel' auch ſchont er nicht. 
Seneka. 


Die Stoiker ſchrieben der Seele ein ſehr langes, doch 
nicht unſterbliches Daſeyn zu. 
Die Seele iſt auch etwas Körperliches, nach dem Tode 
dauert ſie fort, iſt aber der Auflöſung auch unterworfen. 
Diog. La ert. 


Die Stoiker lehrten, die Seele werde bei ihrem Aus⸗ 
tritt aus dem Körper, als der ſchwächere Theil mit dem, 
was mit ihr zuſammenhängt, aufgelöst; darunter verſtan⸗ 
den ſie die Seelen der Ungebildeten; die ſtärkeren hinge⸗ 
gen, die der Weiſen, bleiben bis zur Verbrennung (der 
Welt). a | Plutarch. 


Auch wir, glückliche Seelen, denen das Ewige zu Theil 
geworden, wir werden, wenn es Gott gefällt, Alles um⸗ 
zuwandeln, wenn alles zuſammenſtürzt, Alles ein kleiner 
Theil der ungeheuern Ruine, in urſprüngliche Beſtand⸗ 
theile verwandelt werden. 
N ö Seneka. 


Einige behaupten, die Seelen und das Gefühl des 
Menſchen erlöſche mit dem Tod; Andere aber ſagen: 
wenn ſie den Körper verlaſſen hätten, namentlich die der 
Weiſen und Tapfern, würden ſie erſt recht fühlen und 
wirken. Cicero. 


Magikon. III. g i 1 
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Selbſt die Edelſten unter den Heiden konnten ohne Of⸗ 
fenbarung nie ihrer Sache ſo gewiß werden, daß nicht irgend 
ein Skrupel im Hintergrunde gelauert hätte. 

Iſt es ſo, wie ich glaube, verläßt die Seele den Kör⸗ 
per, ſo thut, um was ich euch bitte; erweiſet mir gött⸗ 
liche Ehre; wo nicht, ſo vergeht die Seele mit dem 
Körper. 

Cyrus bei Kenophon. 


Eines oder das Andere iſt nothwendig, das Sterben; 
entweder eine völlige Aufhebung alles Gefühls, oder / 
wie man ſagt, eine Wanderung an einen anderen Ort. 
Findet alſo ein Erlöſchen des Gefühls ſtatt, und gleicht 
der Tod jener Art des Schlafs, wo die tiefſte Ruhe 
nicht einmal von Träumen geſtört wird, gute Götter! 
Was gewinnt man nicht beim Sterben? Ich denke, wenn 
einer eine ſo zugebrachte Nacht, in welcher er in tiefer 
Schlafesruhe nicht einmal einen Traum zu ſchauen be⸗ 
käme, mit den übrigen Tagen und Nächten ſeines ganzen 
Lebens vergleichen, und ſagen ſollte, welche derſelben 
ihm ſüßer verſtrichen ſeyen, ich denke, er würde, ſey er 
nun Privatmann, oder großer König, er würde keine zu 
nennen wiſſen. — Iſts nun ſo mit dem Sterben, ſo 
halte ichs für Gewinn. Sollte es aber ſeine Richtigkeit 
mit der Behauptung haben, daß der Tod eine Wande⸗ 
rung an einen andern, von den Verſtorbenen bewohnten 
Ort ſey, ſo wäre er nur ein um ſo größeres Gut. 

Sokrates bei Plato. 


Verachtet den Tod, er bringt euch das Ende, oder 
einen Uebergang. — Bleiben die Seelen nach der Tren⸗ 
nung vom Körper, ſo iſt ihr Zuſtand glücklicher. 

N Seneka. 


den 


1 
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Die alten Guten ſtellen ſich die Unſterblichkeit ſo vor: 
Man ſterbe nie, ſondern der Abgeſchiedene gehe zu dem 
Geiſt Zamolxis hinüber. 


ft ein Irrthum, wenn ich die Unſterblichkeit der 
Seele glaube, er iſt mir theuer, ich ergötze mich daran, 
mein Leben lang ſoll ihn mir keine Gewalt rauben, die⸗ 
ſen Irrthum. Cicero. 


Haben die Seelen der Frommen eine Stätte, werden, 
wie die Weiſen lehren, große Seelen nicht mit dem Kör⸗ 
per erlöſchen u. ſ. w. Tacitus. 


Haben die Weiſen Recht, wenn ſie lehren, es nehme 
uns ein anderer Ort auf, ſo iſt nur vorangegangen, 


wen wir für verloren hielten. ’ 
Seneka. 


Eben ſo verſchieden ſind die Gründe, auf BAR man 
Glauben an die Unſterblichkeit baute. 


J. 
Aus ihrer Vernunft. 

Pythagoras, Plato, behaupteten, der mit Vernunft be⸗ 
gabte Theil (des Menſchen) könne nie vergehen; unver⸗ 
nünftige Geſchöpfe ſeyen dem Untergang preisgegeben. 

Bar ch. 


II. 
Aus der ſelbſtſtändigen Bewegung der 


Seele. CFreiheit.) 


Jede Seele iſt unſterblich, denn was unbeweglich iſt, 
das iſt ewig; was nun Anderes bewegt, wird wieder 
10 
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anderwärts her bewegt, folglich hört mit der Bewegung 
das Leben auf. Was nun ſich ſelbſt bewegt, und alſo 
ſich ſelbſt nie verläßt, muß auch allein nie aufhören, ſich 
zu bewegen, ja auch Anderes, das bewegt, findet in je⸗ 
nem die Quelle und den Urſprung der Bewegung. Iſt 
nun das, was ſich ſelbſt bewegt, unſterblich, ſo darf man 
ohne Scheue dieſe Eigenſchaften der Seele beilegen. 
Denn jeder Körper, als von Außen her bewegt, iſt an 
ſich ſeelenlos. Was aber die Bewegung von ſich felbſt 
aus in ſeinem Innern hat, iſt beſeelt; dieß iſt das eigent⸗ 
liche Weſen der Seele. Iſt dem nun alſo, daß nichts 
ſich ſelbſt bewegen kann, als die Seele, ſo muß die noth⸗ 
wendig unſterblich ſeyn. 


Plato. 


Welcher Vernünftige wird bei dieſer Betrachtung an 
der Unſterblichkeit der Seele zweifeln, ſie hat ihr Leben 
aus ſich ſelbſt, dieß kann nicht vergehen; wie ſollte es 
vergänglich ſeyn, da es nichts Zufälliges iſt, da es ſich 
nicht ſo zur Seele verhält, wie etwa die Wärme zum 
Feuer. Plotin. 


Ich meine ſo, da die Seele in ſteter Bewegung iſt, 
aber dieſe nicht anderswoher erhält, weil ſte ſich ſelbſt be⸗ 
wegt, ſo kann ſie nie aufhören ſich zu bewegen, ſie 
müßte ſich ſelbſt ſonſt verlaſſen. 

Cicero. 


III. a 
Aus ihrer geiſtigen Na tur, vermöge welcher ſie 
alſo nicht, wie ein Körper aus Urſtoffen zuſammen geſetzt, 
folglich nicht vergänglich iſt. 
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Was auflösbar if, iſt zuſammen geſetzt, kann alſo 
auch aufgelöst werden, in die Theile, aus denen es be⸗ 
ſteht. Die Seele hingegen iſt eine einzige, einfache 
Kraft, ein Weſen, das aus lauter Leben beſteht, kann 
alſo auch nicht vergehen. Sollte ſie zertheilt und zerſtäubt 
einſt vergehen? Aber ſie iſt keine Maſſe, kein meßbarer 
Gegenſtand. Aber eine Umwandlung ihres Weſens könnte 
ſie zur Auflöſung bringen? Eine Umwandlung hebt blos 
die bisherige Geſtalt auf, die Materie überläßt ſie ſich ſelbſt. 
Dieſes geht die zuſammengeſetzten Dinge an. Kann nun 
die Seele auf keine genannte Weiſe zerſtört werden, ſo 
iſt ſie nothwendig unzerſtörbar. Plotin. 


Das iſt meine Ueberzeugung, da die Seele ein einfa⸗ 
ches von Anderem unvermiſchtes Weſen iſt, ſo kann ſie 
vor etwas Anderem, was ihr ungleich, ja unähnlich iſt, 
nicht getheilt werden. Iſt dieß, ſo kann ſie nicht verge⸗ 
hen. Wer die Seele kennt, kann nicht zweifeln, er 
müßte denn in der Naturwiſſenſchaft höchſt unwiſſend 
(plumbei) ſeyn, daß ihr nichts beigemiſch t, nichts hinzu⸗ 
gekommmen, ihr verbunden und ſo beigegeben wäre, daß 
ein Doppelweſen entſtünde. Deßhalb kann ſie auch nicht 
geſchieden, getheilt, zerriſſen, getrennt werden, folglich 
nicht vergehen; Vergehen iſt gleich, Auflöſung, Abſonde⸗ 
rung, Trennung derjenigen Theile, welche zuvor auf ir⸗ 
gend eine Art verbunden geweſen. 


IV. 

Aus der dem Geiſt inwohnenden Idee von 
göttlichen Dingen, und ſeiner el 0 
Lernbegierde. 

Wie kann der Menſch mit ſeinem von Natur erblichen 

Leibe Gedanken der Unſterblichkeit haben? Das Sichtbare 

verachten, nach dem Ewigen ſich ſehnen? Der Körper 


„522 Eee 
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kann für ſich nichts denken, mit nichts umgehen, als mit 
Zeitlichem, Vergänglichemſ. So muß alſo das, was 
Ueberſinnliches denkt, etwas vom Körper verſchieden ſeyn, 
was anders, als die unſterbliche Seele? Das Unvergäng⸗ 
liche, das Ewige, erſchließt und faßt ſie, weil ſie ſelbſt 
unſterblich iſt. Wie der ſterbliche Körper das Sterbliche 
mit ſeinen Sinnen ergreift, ſo muß es auch eine unſterb⸗ 
liche Seele ſeyn, die das Ewige begreift und denkt; ſie 
muß ewig leben; nie verläßt ſie die ihr inwohnende Be⸗ 
trachtung der Unſterblichkeit, und wie Ermunterungen und 
Tröſtungen geben dieſe Vorſtellung ihr eine Sicherheit 
und Gewißheit ihrer Unſterblichkeit. 


V. u 
Aus der Betrachtung der göttlichen Vorſehung, 
welche Glück und Unglück, Schuld und Verdienſt 
in dieſem Leben nicht ausgleicht. 

Wenn mit dieſen Leibes⸗Banden zugleich jene Seele, 
welche es auch ſey, in nichts aufgelöſt werden ſollte, ſo 
ſehe ich nicht ein, warum man die ſelig preiſen ſoll, 
welche ohne Frucht aus ihrer Tugend ſelbſt um dieſer 
Willen ſterben. N 

Dion. Halit. 


Laßt uns dem alten, h. Worte glauben, das uns Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele predigt, und daß fie Richter habe, 
und nach dem Tode ſchwere Strafen zu leiden. 

Plato. 


VI., 
Aus den vorzüglichen Gaben der Seele. 
Das iſt meine Ueberzeugung und Anſicht, bei dieſer 
Gewandtſchaft der Seele, bei dieſem Gedächtniß, dieſer 
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Berechnung der Zukunft bei fo viel Künſten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Erfindungen, kann ſie, die ſolche Dinge in ſich 
faßt, kein ſterbliches Weſen ſeyn. , 

Cicero. 


Man kann mich nie überzeugen, weil die Seele einen 
thörichten Leib verläßt, ſey ſie unvernünftig; nein, iſt ſie 
von aller körperlicher Beimiſchung frei, rein und in ihrem 
eigentlichen Weſen, dann iſt ſie weiſe. 

Cyrus bei kenophon. 


VII. 
Aus den prophetiſchen Träumen. 

Ihr ſeht, nichts iſt dem Tod ſo ähnlich, als der Schlaf. 
Die Seelen aber zeigen am deutlichſten ihre Göttlichkeit. 
Ungeſtört und frei ſehen ſie in die Zukunft, hieraus er⸗ 
kennt man ihre einſtige Beſchaffenheit, wenn ſie ſich der 
Bande des Leibes entledigt haben. (Man muß hier un⸗ 
„ willkührlich an den Zuſtand der Magnetiſchen denken, der 
einem Sterben gleicht in ſeinem Losgebundenwerden vom 
Körper.) „Derſelbe. 


, VIII. 
Aus Todtenerſcheinungen. 

Welche noch keine Kenntniß der natürlichen Dinge er⸗ 
langt, hatten aber doch, fo viel die äußere Natur ſie be⸗ 
lehrte, ſich überzeugt, ſie ließen ihre Gründe und Urſachen 
der Dinge fahren, und wurden oft von Erſcheinungen, 
beſonders nächtlicher, überzeugt, indem ſie ſahen, daß 
die Abgeſchiedenen leben. Tusc. C. 1. 

Cicero. 
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IX, 
Aus den Vergötterungen Verſtorbener und der 
Trauer um die Todten. 

Romulus lebt im Himmel bei den Göttern; wie Ennius 
nach der Sage dichtet, und bei den Griechen — — Her⸗ 
kules, ein großer und mächtiger Gott. — Ja, der ganze 
Himmel wimmelt von ehemaligen Menſchen; und forſcht 
man in den Schriftſtellern Griechenlands nach, ſo findet 
man, daß die Götter ſelbſt von uns herſtammen. 

Cicero. 


Warum trauert man um die Todten? Weil man ſie 
der Güter des Lebens für beraubt hält. Hebe dieſe Vor⸗ 
ſtellung auf, und die Trauer hat ein Ende. Dieß Ge⸗ 
fühl iſt nicht Folge des Nachdenkens oder der Gelehr⸗ 
ſamkeit — es iſt ein natürliches Gefühl. 

Derſelbe. 


X. 
Aus Begierde des Nachruhms. 

Was wollen die Dichter? Geprieſen werden nach dem 
Tode. Die Künſtler? Ebendasſelbe. Warum hat Phi⸗ 
dias ſein Bild in dem Schild der Minerva angebracht, 
da er ſeinen Namen nicht hineinſchreiben durfte? Unſere 
Philoſophen? Schreiben fie nicht in die Bücher, wo fie 
die Verachtung des Ruhmes lehren, ihre Namen ein? 
Der Schluß auf dem Glauben an Unſterblichkeit macht 

ſich von ſelbſt. Tusc. C. I. pag. 417. 
Cicero. 


XI. 
Aus der Uebereinſtimmung der Völker. 
Iſt die Uebereinſtimmung Aller die Stimme der 
Natur, und behaupten Alle überall in Anſehung der 
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Verſtorbenen ein und dasſelbe: fo müſſen auch wir es 
gelten laſſen. Gleich wie wir nun Alle von Natur an 
ein Daſeyn der Götter glauben, und mittelſt der Ver⸗ 
nunft ihr Weſen erkennen; ſo lehrt uns die Ueberſicht 
aller Nationen die Fortdauer der Seelen. 


XII. 
Aus der Sorge für die Zukunft. 

Ein ſtiller aber mächtiger Zeuge für die Unſterblichkeit 
der Seele, iſt die Natur ſelbſt, da jedem das am meiſten 
am Herzen liegt, was nach dem Tode ſeyn werde. Er 
pflanzt Bäume, die Nachwelt genießt die Früchte. Er 
ſorgt alſo für dieſe, die Erzeugung von Kindern, die 
Erhaltung des Stammes. Die Annahme an Kindesſtatt, 
die ſorgfältig verfaßten Teſtamente, die Grabmäler und 
Inſchriften, was ſagen ſie andres, als, auch ferner ſoll 
man unſerer gedenken? 
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Vollſtändige Biographie der Seberin 
Le Normand. 
Aus dem Franzöſiſchen des Franz Gerault für dieſe Blätter überſetzt. 


Marie Anne Le Normand iſt geboren zu Alengon (Orne) 
im Jahr 1772. Ihre Mutter war eine Frau von vollendeter 
Schönheit. Herr Le Normand hatte 3 Kinder, zwei Töchter, 
von denen unſere Pythia die älteſte war und einen Sohn, 
welcher Dienſte nahm. Da Herr Le Normand jung ſtarb, 
verheirathete ſich ſeine Wittwe wieder, folgte ihm aber ſehr 
bald nach, ſo daß, als ihr zweiter Mann auch zur zweiten 
Ehe geſchritten war, ſich Mademoiſelle Le Rormand unter der 
harten Vormundſchaft von Stiefvater und Stiefmutter befand. 

Dieſes junge Mädchen, dick und von ziemlich gemeinem 
Geſichte, hatte nichts an ſich, das darauf hindeutete, was ſie 
eines Tages werden würde. Doch hatte ſie lebendige Augen, 
die zuweilen Blitze ſchoſſen, einen unternehmenden, hellen 
Geiſt, viel Munterkeit im Character und eine mehr als weib⸗ 
liche Neugierde. Es freute ſie, jemanden einen Streich zu 
ſpielen. Ihr Stiefvater gedachte ſich des kleinen Dämons zu 


enlkledigen, welcher ihm täglich hundert Trübſale zuzog, und 


ſo übergab er Marie Anne den Benediktiner Frauen der könig⸗ 
lichen Abtei zu Alengon. Das Kind, obgleich leichtſinnig und 
ungeduldig bis zum Uebermaaß, wurde ernſt, ſobald es ſich 
vom Unterrichte handelte. Sie faßte mit ſeltener Leichtigkeit, 
und behielt, was man fie gelehrt hatte. Bald kannte fie die 
Anfangsgründe des Zeichnens, der Malerei und Muſik. Aber 
fe fühlte ſich durch einen unwiderſtehlichen Reiz zu der Wif- 
ſenſchaft der Zahlen hingezogen. Zum Verwundern hatte fie 
die Natur durch eine Abweichung, in der ſie 7 gefällt, zu 
Magikon. III. ö 


einer Mathematikerin und Denkerin trotz einem deutſchen Phi⸗ 
loſophen geſchaffen, und doch zugleich mit einer heitern und 
ſpielen den Oberfläche und einer Einbildungskraft begabt, die 


in allen Arten von Späßen und Bosheiten hervorſchlug. 


Aber bei ihr ſchadeten die augenblicklichen Sprünge und die 
Anregungen des äuſſern Lebens nicht der innern Sammlung 
und den fortwährenden Träumen. 

Im ſiebenten Jahre ſagte ſie ihren jungen Geſpielinnen 
die Zukunft voraus, und da es oft geſchah, daß es ihr glückte, 
ſo mußte ſie bei den frommen Benediktinerinnen Strafe bei 


Waſſer und Brod aushalten, als eine vom e inſpirirte 
Kräuter⸗Hexe. 5 


Eine ihrer Vorausſagungen machte Epoche in der Abtei. 
Die ſchlechte Aufführung der Aebtiſſin der Benediktinerinnen 


hatte ihre Abſetzung herbeigeführt. Wer ſollte ihre Stelle ein⸗ 


nehmen? Die Unruhe war groß, die Partbieen waren unge⸗ 
ſtümm und die Intriguen auf den höchſten Grad gekommen. 
Man conſultirte Marie Anne. Die pausbackige Sybille er⸗ 
wiederte mit einer unerſchütterlichen Sicherheit, daß der König 
alle Muthmaßungen zu nichte machen werde, indem er auf 
dieſen Ehrenpoſten eine gewiße Dame aus der Pikardie er⸗ 
nennen werde. Man lachte darüber, aber Marie Anne blieb 
feſt dabei, und 18 Monate nachher war die Prophezeihung 


in Erfüllung gegangen. Dieß iſt wahre Begebenheit, und 


alte Leute aus Alencon erinnern ſich deſſen. 

»Mahemoiſelle Le Normand vertauſchte die Benebiftiner-Abtei 
gegen die der Frauen von der heiligen Maria. Sie kam fo 
einige Jahre lang von Kloſter zu Kloſter, um ihre Erziehung 


zu vollenden. Nie hatte ein junges Mädchen ſo viel Begierde 
zu lernen gezeigt, und dieſe Begierde wuchs mit dem Alter. 


Aber zum Unglück weigerte ſich ihre Mutter, die Unkoſten 
eines ausgedehnteren Unterrichts zu beſtreiten. Das arme 
Kind kam in die Lehre zu einer obſcuren Näherin! Wie viele 


bittere Thränen vergoß fie! Die Nätherkunſt war ihr zur . 
größten Strafe; fie war darin höchſt linkiſch und ungeſchickt. 


BE; 


Was war ihr, der ihre unternehmenden Gedanken eine fo 


weite Ausſicht eröffnete, die inſtinktmäßig fo hoch und weit 
träumte, (denn ein tiefer Glaube in ihre eigenen geiſtigen 
Hülfsmittel begleitete die Le Normand vom Anfang ihres 
Lebens bis zum Tode) was war ihr die gemeine Führung der 
Nadel, das Nähen einiger Ellen Leinwand oder Cattun! 
Einige Monate einer ſolchen Exiſtenz und ſie wäre vor 


Verzweiflung und Schande geſtorben. Sie zählte damals 


gerade vierzehn Jahre. Sie nahm Abſchied von ihrer er⸗ 
ſtaunten Lehrmeiſterin und kam keck nach Paris zu ihrem Stief⸗ 
vater, den Kopf voll gold' ner Träume. 

Sie kam, wie ſie es nachher eingeſtand, mit dem leich⸗ 


teſten Reiſegepäcke von 6 Pfunden, einem einzigen weißen 


Kleid und aufgeputzt mit einem Pouf, welcher mit Drahtfäden 
angebunden war, und mußte zum Verkennen einer Zigeunerin 


die freie Luft und ſie hatte im Vorgefühl die Zukunft in ſich, 
welches ihren Muth und ihre Kräfte verdreifacht. — Sie 
wurde von ihrem Stiefvater als Ladenjungfer in einem Han⸗ 
delshauſe placirt. Das heißt ungefähr aus der Charybdis in 


die Scylla gerathen. Aber fie wußte ſich doch in Paris. Die 


gleichen. Was lag ihr daran? Sie athmete in vollen Zügen 


7 


dicke Normande, wie man ſie hieß, zog durch ihre Luſtigkeit 


und ihre Wize Kundſchaft herbei; fie gieng fo weit, einen 
Commis zu gewinnen, einen guten Jungen, der ihr gratis 
Rechenſtunde gab und feine Kunſt bei ihr bis zum höchſten 


Gipfel trieb. Nachdem ſie das Gehirn ihres Lehrers erſchöpft 


hatte, fand fie, daß das ihrige, was Zahlen und Berech⸗ 


nungen betraf, noch nicht gefüllt genug ſey. Dieſe geheimniß⸗ 
volle Berechnungen und Zahlen hatten für ſie eine Bedeutung, 
welche über den Horizont ihres Mentors gieng. 

(Das franzöſiſche Original läßt nun die Le Normand 
nach London reifen und fig dort mit dem bekannten Phreno⸗ 
logen Gall befreunden, von dem ſie in der Kranioſopie, 
Chiromantie, und Negromantie (111 Unterricht erhalten haben 


ſoll. Die Richtigkeit dieſer Angabe iſt durchaus zu bezweifeln, 
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da Gall ſich zu jener Zeit noch gar nicht in London befand, 
ſich auch mit Chiromantie und Negromantie nie abgab. Galls 
Bekanntſchaſt mit ihr und Einfluß auf fie, halten wir alſo für 
unrichtig, nehmen aber mit dem franzöſiſchen Originale an: 
daß Le Normand nach London reißte, ſich dort die Kunſt ihres 
Schauens noch ausbildete, wodurch ſie von dort wieder nach 
Paris mit dem Rufe einer merkwürdigen Seherin zurückkehrte.) 
Sie war 18 Jahre alt, als fie in Paris 1790 die Stelle 
einer Vorleſerin bei einem alten Herrn annahm; Herr d’Amer- 
val de Ia Saussotte war eifriger Ropaliſt und flößte ihr die 
Liebe für die Bourbons ein, welche ſie bis zum Tode behielt. 
Nach dem Tode des Alten kauſchte Mademoiſelle Le Normand 
die Straße „Honé-Chevalier“ mit der Straße „Tournon“ 
Nro. 153, heutigentags Nro. 5, eine beſcheidene kleine Woh⸗ 
nung, in der ſie bis zu ihrem Ende blieb. Sie hatte daſelbſt 
ein Wahrſager⸗Bureau errichtet, und eine Art Buchhandlung, 
für welche fie ein geſetzliches Patent erhielt, obgleich fie nie 
etwas anders verkaufte, als ihre eigenen Werke, welche 
übrigens eine ziemlich große Anzahl einzelner Bände aus⸗ 
machten, indem ſie mit zu großer Wichtigkeit und zu großer 
Weitläufigkeit die merkwürdige Geſchichte ihrer Kunſt, ihrer 
Verfolgungen und ihrer Berührungen mit den Berühmtheiten 
ihrer Zeiten enthalten. Dieſe Werke, ſo unvollkommen ſie 
auch ſowohl in der Form als in den Einzelnheiten der ſchlecht 
aufgefaßten Begebenheiten find, geben dennoch dem wahrhaften 
und ernſten Geſchichtsforſcher wichtige und unemöbehrliche 
Materalien. Unſere neueſten jungen Geſchichtſchreiber der 
Revolution 89 berichten meiſt falſch, weil ſie ſich durch dit 
Syſtemwuth hinreißen laſſen; ihre Ideen und ihr Styl find 
fieberhaft. Einſichtsvolle Greiſe, die die Revolution erlebten, 
beſtätigen, daß eine gute Geſchichte der Revolution noch zu 
ſchreiben wäre. Ohne die Sitten im Privatleben eines Mannes 
zu kennen, hat man eitle Theorieen über die Handlungen 
öffentlicher Männer gemacht. Ueberdies zeigen uns die Werke 
der Madtmoiſelle e Normand einige unſerer berühmteſten 
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Revolutionäre in ihrer vu und fo zu ſagen in ihrer ganzen 
Naktheit. 

Hier und in einigen zerſtreuten Büchem, die nicht durch 
kaufmänniſche Ausrufungen der Preſſe gerühmt wurden, kann 
man die wirkliche Geſchichte der Revolution ſinden.— ö 

In ihrer neuen Wohnung einge richtet, widmete ſich Ma⸗ 
demoiſelle Le Normand ganz und gar der großen Wahrſager⸗ 
kunſt. Der Augenblick dazu, man muß es geſtehen, war günſtig. 
Die Henker regierten Frankreich und regierten durch das rohe 
Recht des Hackmeſſers, der Guillotine. Blaſſe Häupter ohne 
ein gewiſſes Morgen ſchwankten auf allen Schultern. Das 
Leben hing an einer fatalen Begegnung, einer ungeſchickten 
Verkleidung, an einer unvorſichtigen Mittheilung, an einem 
Wort, einer Bewegung. Privathaß, lang angehäuft und zu⸗ 
rückgedrängt, brach überall wie ein Gewitter hervor und ver⸗ 
hüllte ſich mit dem ſcheinheiligen Mantel der Vaterlandsliebe. 
Ein Todeshauch durchzog die Luft und die Opfer fielen durch⸗ 
einander zu hunderten. 

1793 waren es vier Jahre, daß Mademeiſelle Le Nor⸗ 
mand den Umſturz des Thrones vorhergeſagt hatte“, und 

»Mademoiſelle Le Normand iſt nicht die einzige, welche den gewalt⸗ 
ſamen Tod Ludwig X VI. vorherſagte. Auſſer der autenthiſchen Prophe⸗ 

zeihung von Cazotte, die M. de la Harpe in feinen hinterlaſſenen Werken 
anführt, exiſtirt noch eine andere von Lavater, allzuwenig bekannt, als daß 
wir fie hier nicht beifügen ſollten. Im Jahr 1778 wurde M. de B.“, Feld⸗ 
marſchall, durch den Miniſter von Maurepas beauftragt, das Leben Ludwig 
XVI. zu ſchreiben. Nachdem er ein Kapitel geendigt hatte, brachte er es 
dem Mintſter, welcher, nachdem er es geleſen hatte, es dem König übergab. 
Dieſer gute und tugendhafte König ſtrich Alles, was feine Beſcheidenheit 
für zu ſchmeichelhaft erkannte. Der Koͤnig kam ins Theater, Herr von B** 
war in einer Loge gegenüber mil dem berühmten Lavater. In einey ſehr 
belebten Unterredung ſagte dieſer Gelehrte dem Herrn von B=: der König 
iſt der ehrlichſte Mann in feinem Königreiche, aber er wird nicht den ges 
wöhnlichen Tod eines Königs von Frankreich ſterben. Dieſe Worte frap⸗ 
pirten den Heren v. B'“ fo ſehr, daß, als er nach Haufe kam, er eine 
Notize darüber machte, die er aus Unachtſamkeit in das Heft über des 
Rönigs Leben einſchob, welches er dem Miniſter wieder bringen ſollte. 


\ 
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Veränderungen in der Conſtitution, der Geiffiätet und das 
Abſchließen der Klöſter. Solche fremdartige Prophezeihungen, 
die von andern uns unbeſtimmt angedeutet, von ihr aber 
aufs Klarſte und Beſtimmteſte bezeichnet waren, zogen ihr 
eine ungeheure Maſſe Beſucher zu. Morgens und Abends ver⸗ 
ſperrte eine Menge Conſultanten ihre Thüre. Der Adel vor⸗ 
züglich, unbarmherzig deprimirt durch eine Revolution, die er 
bereitet hatte, ohne ſie vorherzuwiſſen oder ſie umgehen zu 
können, ſtrömte, durch die Schreckenverbreiter mehr aufs Menſch⸗ 
liche hingewieſen, zu der Pythia, und kaufte ſich mit Geld 
klare Hoffnungsblicke in einem ſchwarzumwölkten, von allen 
Seiten donnernden Himmel. Sieger und Beſiegte, Unterdrücker 
und Bedrückte, alle Klaſſen der Geſellſchaft, beunruhigt und 
athemlos auf einem leichenbedeckten Boden ſtehend, der ohne 
Aufhören von Menſchenblut rauchte, liefen zu Mademoiſelle 
Le Normand, um ſie zu befragen; und was dem Namen dieſer 
Frau Segen bringt, iſt nicht nur, daß ſie immer und unter 
den ſchwierigſten Umſtänden die Beſtimmungen der Zukunft 
ſah, denn hier gehorchte ſie nur den Regeln der geheimniß⸗ 
vollen Kunſt, nein, was ihren Namen ſegnet, iſt, daß fie 
über die Maaſſen mit den hohen Anſichten ihres Verſtands und 
Tröſtungen aller Art mittheilend war. So kam es, daß ſie 
für das hilfloſe Unglück eine Stellvertreterin der Vorſehung 
auf Erden war, während die Vorſehung die Welt verlaſſen 


Dieſer, indem er das Heft flüchtig durchging, nahm es nicht in Acht und 
übergab es dem Könige. 

Ludwig XVI. las die Note zu wiederholtenmalen, legte ſie wieder in 
das Heft, ohne dem Miniſter oder dem Schriftſteller was darüber zu fagen. 
Aber als Herr v. B** als Abgeſandter der Prinzen zu dem Könige kam. 
firirte dieſer unglückliche Mann feſt Herrn v. B** und: fagte ihm mit Ruhe 
und Güte: „er hatte Recht, das Orakel geht in Erfüllung, ich bin darin 

ergeben! Auf die Bitte des Herrn v. B““, welcher eine Erklärung verlangte, 
erinnerte ihn der Koͤnig an jene Note von Lavater, die er in einem der 
Hefte über fein Leben gefunden hatte. Welcher Schlag für Herrn v. B! — 
Der Koͤnig beſtrebte ſich, ihn über feinen uuvorſaͤzlichen Mißgriff zu tröften. 
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und dem Sxtraßendespotiemus und den unbeſtraften Verbrechen 
ſich preisgegeben zu haben ſchien. 


AJItkrdem ſie durch das Studium der Handlinien waheſagte, 5 
oder indem ſie das Weiße eines Eies beobachtete, oder Kaffee⸗ 


ſatz analyſirte, oder die Geheimniſſe der Alektromantie “, 
Captromantie !*, Nekromantie, Alchymie befragte, verſtand 
ihr forſchender Blick, die innerſten Schwächen einer Seele zu 
entdecken und wußte ſie durch milde, einſchmeichelnde Worte 
dieſelben zu heilen. 

Welch edle große Herzen, von blutenden Wunden getroffen, 
kamen, ſich bei ihr Raths zu erholen und kehrten, wenn auch 
nicht geheilt, doch beruhigt zurück, und nahmen das Leb 
von der Seite, wo ſich noch Glück erwarten läßt. 

Wie vielen verlaſſenen Gattinnen, weinenden Müttern, 
verführten Mädchen, hat ſie wieder Hoffnung, Freude, Liebe, 
gegeben, dieſe 3 göttlichen, lebenmachenden Eigenſchaften! 
Im Anfange der Revolution begegneten ſich bei ihr nächtlicher⸗ 
weiſe alle gleichgemachten Stände unter verſchiedenartigen 
Verkleidunfen, die jedoch ſelten ihren Scharfblick täuſchten. 

Die ſchöne und muthige Prinzeſſin von Lamballe, ermordet 
wegen ihrer erhabenen Ergebenheit für die Königin, beſuchte 
von Zeit zu Zeit Mademoiſelle Le Normand, welche ſie durch 
alle Vorſtellangen nicht ihrem ſchauderhaften Schickſal entreißen 
konnte.“ Der Demoſthenes der revolutionären Tribüne, 

»Die Alektromantie beſteht darin, daß man einen großen Cirkel zieht, 
der die Buchſtaben des Alphabets umſchreibt. Ein Waizenkorn bedeckt jeden 
Buchſtaben. Man ſtellt einen Hahn in die Mitte und legt die Buchſtaben, 
welche von den Körnern bedeckt find, darnach aus, wie ſie der Hahn weg⸗ 
pickt und frißt. Man muß an dieſes Orakel nur mit großer Vorſicht glauben. 
Man muß den Glücksvogel am erſten Tag des Mondes wählen, ihn allein 
einſperren und ihn mit eigens dazu zubereitetem Saamen füttern. 

Die Captromantie iſt die Auslegung eines Tropfen Waſſers, den man 
auf ein venetiſches Glas geworfen hat. 

Hier iſt der Traum, welchen die Prinzeſſin einige Tage vor ihrem 
Tode hatte: Ein Mann von abſcheullchem und drohendem Ausſehen, mit 
einer Senſe und einem Dolche bewaffnet, badete fich in ihrem Blue; die 


N 
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Mirabeau, hatte ihr von dem Gefängniß von Vineennes aus 
geſchrieben, um das Ende feiner Gefangenſchaft zu erfahren. 
i Mitten in der Schreckenszeit begnügte ſich die Pythia in 
ver Straße Tournon nicht damit, die Zukunft zu errathen, 
unerſchrocken ſuchte ſie dieſelbe zu beſchwören durch einen ge⸗ 
wagten Schritt, wobei ſie ihren Kopf auf das Spiel ſetzte. 
Wir haben ſchon geſagt, fie war eifrige Royaliſtin; ja ſie 
verſuchte Marie Antoinette, die im Tempelgefängniß war, zu 
retten. Madame Richard, die Frau des Beſchließers und 
Nichoris, Gefängnißaufſeher, ließen ſie in das Innere ein⸗ 
dringen, im Anzug einer Verkäuferin, die einen Korb mit 
Fichten in der Hand trug. Aber ach dieſer heroiſche Verſuch 
blieb ohne Erfolg. Marie Antoinette verwirrt, auſſer ſich und 
betäubt vor Beſtürtzung, hatte nicht den Muth, es zu wagen 
und das Schaffot erhielt ſein Opfer. 

Zwei von der franzöſiſchen Garde, junge Leute, in der 
Blüthe des Alters, voll von jenem edlen Eifer, der die zweifel⸗ 
hafte Bahn der Zukunft einſchlägt und ſich in Plänen herum⸗ 
treibt, kamen auch, halb aus launiger Neugier, halb durch 
die Mode angeſteckt, um die Sibylle zu befragen. Es waren 
2 Kämpfer der Baſtille, welche mit dem Volke geſiegt hatten. 
Nachdem ſie den erſten genau angeſehen hatte, impoſant und 
großartig wie ein Held des Homers, mit einer Mienx von 
angebornem Stolze, gemildert durch, ich weiß nicht, welche 
Anmuth, die auf ſeinen Zügen verbreitet lag, nachdem ſie die 
Linien ſeiner weißen Hand, von ausgezeichneter Feinheit und 
Schöne betrachtet hatte, ſagte fie: „Mein Herr! wie Achilles, 
an den Sie mich erinnern, werden Sie eine kurze, aber 
ruhmgekrönte Lebensbahn haben; Sie werden General, aber 
Sie ſterben an Gift.“ Der junge Soldat lächelte traurig 


Maske, dle ſein Geſicht bedeckte, ſchien ihr beweglich, aber ſie konnte keinen 
ſeiner Züge erkennen, fein haariger und tätowirter Leib glich dem eines 
Wilden, er rief ihr mit ſtarker Stimme zu: Bereite dich zum Sterben! 

Daher der Schrecken der Prinzeſfin, als man ihr den Befehl ankündigte, 
daß ſie in ein Krankenhaus gebracht werde. 


und erbleichte; es war Lazare Hoche, der Friedensſtifter der 
Vendée. — „Was Sie betrifft, mein Herr, ſagte fie zu ſeinem 
beſtürtzten Begleiter, die Linien Ihrer Hand zeigen mir an, 
daß Sie Herzog und Marſchall von n werden.“ — 
Es war Lefevre. — 5 

Die beiden jungen Leute warfen ſich cel ihre eich 
gläubigfeit vor, und verließen ſcherzend die Sibylle. — Man 
weiß, was erfolgte. — 

Den Vorabend vor ſeiner Flucht beehrte ſie Ludwig XVIII., 
damals noch Graf von Provente, mit Recht der Philoſoph von 
Luxemburg genannt wegen feines ſteptiſchen Verſtandes und 
feiner etwas freiern Sitten, mit einer Conſultation, nach 
ſeinem eigenen Ausdrucke in ſeiner Eigenſchaft als Nachbar, 
und handelte demnach ihr zulieb ſeinen ungläubigen Anſichten 
zuwider. Was er durch Mademoiſelle Le Normand erfuhr, die 
ihm ganz ergeben war, ſagt die Chronik nicht; immerhin 
bleibt das, daß der Graf von Provence ihre Warnung für 
heilſam hielt und ſich im Galopp aus Frankreich entfernte. — 

Nach dem Adel, dem Hofe und den Ungläubigen, kam die 
Reihe an die Herren vom Berge. Dieſe wilden Brutuſe eines 
in Verfall gerathenen Roms, dieſe vor dem Publikum mit 
einem der Furcht unzugänglichen Panzer begleiteten ehernen 
Herzen, hatten nichts deſto weniger ihre Augenblicke dumpfer 
Verzweiflung und Verzagtheit bei verſchloſſener Thüre. Dieſe 
modernen Grachuſe wollten auch in der Stille ihre Sibylle 
haben und während einer finftern Nacht, die ſie vor aller 
Augen verbarg, nahmen drei von ihnen ihren Weg nach der 
Straße Tournon. 

Es war im Monat Floreal, im Jahr II. (Mai 1794.) 
Sie waren in einen Anzug verhüllt, der fie gänzlich unkennt⸗ 
lich machte. Der erfte hatte einen jener ausgeprägten Köpfe, 
welche Entſchloſſenheit und Keckheit anzeigen. Sein breit ent⸗ 
wickelter Geſichtswinkel zeigte Intelligenz, und die Runzeln 
ſeiner Stirne lange philoſophiſche Nachtwachen, die ſeine Ge⸗ 
danken in Anſpruch nahmen; aber ſeine dünnen . wie 
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die Voltaires, waren der Sitz des Neides und hartnäckigen 
Haffes. * — Der zweite hatte in feinen Bewegungen und in 
der Phyſtognomie zugleich etwas Hartes und Gemeines, Ab⸗ 
ſtoßendes und Wildes. Tiger ſchon aus Inſtinkt, war er mit 
Enthuſiasmus Henker geworden. 

Der dritte und jüngſte von Allen glich einem Jüngling 
mit weißer, ſammetweicher Haut. Die durchdringende Sanſt⸗ 
muth feiner Augen bezeichnete die tauſend Verblendungen der 
Träumerei und des Myſtitismus, man hätte glauben können 
er ſey ein Dichter, geboren für die Seufzer der Elegie und 
zärtlich ſchmachtende Gefühle; aber wenn man ihn näher beob⸗ 
achtete, gewahrte man unter dieſer weißlichen Bläſſe wie eine 
Lage grüner Galle, welche einen unbiegſamen Willen und ein 
Temperament voll innern Zorns und energiſcher Leidenſchaften 
aus drückte. 

Dieſe 3 Männer waren: Maximilian von Robespierre, 
Marat und Saint⸗Juſte. 

„Fürchte dich nicht zu ſprechen, ſagte ber Jüngſte der drei 
zu der. Bürgerin Le Normand; wir wiſſen zu leben und im 
Nothfall werden wir auch zu ſterben wiſſen.“ — 

Ein ſichtlicher Zwang offenbarte ſich auf den Lippen der 
Prophetin, nachdem ſie ihre Karten gemiſcht hatte. 

„Was bedeutet dieſe lächerliche Zurückhaltung?“ frug 
Saint⸗Juſte. — Hätteſt du vielleicht die Einbildung, Männer 
wie wir ſind, erſchrecken zu können? und indem er dieſen 


»Robespierre, der die Schwachheit des Poͤbels kannte, wollte aus. 
den Abſchwelfungen einer Art theologiſcher Zauberei Nutzen ziehen. Catherine 
Theot, eingetrocknet, lang, faſt durchſichtig wie die Sibylle von Cuma, 
verkündigte nicht nur die Unſterblichkeit der Seele, ſondern auch die des 
Körpers. Robespierre dachte ernſtlich daran, den chriſtlichen Cultus abzu⸗ 
ſchaffen; indem er dieſen zu billigen ſchien, hatte er feine Zerftörung unter 
der Hand betrieben, und er gedachte die ausſchweifenden Ideen der Catharine 
Theot als Anhaltspunkt zu unterſtützen und zu erhalten, zu der nämlichen 
Zeit, in der er ſeine neue Religion im Schilde führt, um eine ungeheuer 
Popularität und ein N zu ne 
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Ausruf end igte, malte ſich dennoch gegen ſeinen Wilen N 
auf feinem Geſichte. — 

Ausbrüche von Lachen folgten feinen Worten. Genbthigt 
zu antworten und aus ihrer Zurückhaltung aufgeſchreckt, miſchte 
Mademoiſelle Le Normand von neuem ihre Karten und blieb 

wie verſtummt vor Schrecken. N 

„Weil Sie es wiſſen wollen, ſagte ſie, Sie werden alle 
drei in dieſem Jahre ſterben und zwar gewaltſamen Todes; “ 
dann ſich gegen Marat wendend: „Sie werden Ihren beiden 
Collegen vorangehen, aber das Volk wird Ihnen göttliche 
Ehre zuerkennen, wie vormals der Senat den Cäſarn, während 
dieſe Herren in ihren letzten Augenblicken von dem Pöbel in⸗ 
ſultirt und verwünſcht ſeyn werden.“ — N 

„Bürgerin, dein Orakel lügt und verläumdet das Volk, 
erwiederte Marat mit einer fürchterlichen Betonung von Zorn; 
weißt du, daß es in unſerer Gewalt ſteht, dich für die ſen 
Einfall vor die Gerichte zu laden?“ 


„Bah! erwiederte Robespierre, man muß dem Propheten N 5 


die Licenz geſtatten, welche Horaz den Dichtern gibt. Iſt es 
nicht dieſelbe Rage von Viſionären?“ — Hierauf nahmen die 
3 Beſucher Abſchied von der Sibylle, indem fie fortfuhren, 
gezwungen zu lachen. — Die Ermordung von Marat durch 
Charlotte Corday in weniger als zwei Monaten nach dieſer 
Prophezeihung und die Umſtände von denen dieſelbe begleitet 
war, machten Saint⸗Juſte und Robespierge nachdenklich. Der 
Letztere konnte ſich nicht enthalten, zu der Pythia zurückzu⸗ 
kehren, welche folgender Maaſſen ſehr wenig ſchmeichelhaft Jein 
Portrait entworfen hat:“ „Ich habe ganz in der Nähe dieſen 
wilden Maximilian geſehen und ich konnte ihn beurtheilen. 
Er hatte nur die Keckheit des Verbrechens, aber ſich ſelbſt. 
überlaſſen war er ein Mann ohne Charakter. .. Welche 

Projekte machte er nicht an Einem Tage! manche davon ſind 

noch unbekannt. Abergläubiſch im höchſten Grade, alles auf 
das Schickſal beziehend, glaubte er ſich wirklich ein Geſandter 

Souvenirs prophetiques „page 471. 
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des Himmels, um an unferer völligen Wiedergeburt mitzuwirken. 
Durkh und durch ſcheinheilig, endigte er wie Cromwell mit 
dem Glauben, daß er inſpirirt fey. Ich bemerkte, während 
er mich conſultirte, daß er die Augen ſchloß beim Anrühren 
der. Karten und beim Anblick eines Pick⸗Neuners zuſammen⸗ 
ſchauderte. Ja, ich machte dieſes Ungeheuer zittern, aber 
wenig fehlte, daß ich nicht fein Schlachtopfer wurde.) — 
Wirklich trotz der Zurückhaltung ihrer letztern Prophezeihungen 
wurde Mademoiſelle Le Normand à Ja Petite- Force einge⸗ 
ſchrieben, und die gegen ſie erhobene Klage bezeichnete ſie als 
eine Gegenrevolutionärin, welche durch ihre Prophezeihungen die 
Ruhe der Bürger ſtbren und einen Bürgerkrieg herbeiführen wolle. 

Sie prophezeite einigen Damen von Adel, welche ihre 
Gefangenſchaft theilten, das Aufhören dei Schreckenszeit und 
ihre baldige Befreiung. Sie errettete vom Schaffot die Made⸗ 
moiſelle Montonſier, geweſene Directrice des Hoftheaters, die 
man auf dem Punkte war in die Conciergerie zu bringen. 
Hier iſt das Billet, das ſie ihr zukommen ließ: 

„Legen Sie ſich ins Bett und ſtellen Sie ſich krank; eine 
Veränderung des Gefängniſſes würde Sie auf die Guillotine 
bringen; aber fo werden Sie ihr entgehen und lange leben.“ 

Die Perſonen, welche man verſetzte, beſtiegen das Schaffot 
und Mademoiſelle Montonſier, befreit durch den 2 Thermidor, 
ſtarb faſt hundert Jahre alt. — 

Der ſehr berüchtigte Legendre, ſeines Bandwerls ein 
Mezger und Mitglied des National⸗Tonvents, derſelbe, welcher 
den fürchterlichen Vorſchlaß machte, man ſolle den Leib Lud⸗ 
wigs XVI. in 83 Theile ſchneiden, und in jedes Departe⸗ 
ment ein Stück davon ſchicken, unterhielt ſich mehrmals mit 
Mademoiſelle Le Normand, welche ihm fein raſendes Wüthen 
vorwarf, und mächtig zu ſeiner aufrichtigen Reue beitrug. 

Sie prophezeite Hebert, dem Autor des ſchmutzigen Jour⸗ 
nals de Pere Duchesne, das traurige Ende, welches ihn 
erwartete; und Hebert, um ſich zu rächen, wurde einer der 
verläumderiſchen Angeber der Pythia. 
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Danton, der Stifter des Clubs der Franziskaner und der 
Urheber aller großartigen revolutisnären Maßregeln, führte 
Camill Desmoulins zu ihr, dieſen hitzigen fanatiſchen Redner 
und das Opfer von Kobespierre. — Barrere war einer ihrer 
tiftigſten Clienten, und Madame Tallien, dieſe engelhafte 
Fran, welche zwei himmliſche Gaben, fo ſelten hienieden in 
ſich vereinigte, eine Tugend ohne Flecken in einer bewunderns⸗ 


wperthen Schönheit, kam in jeder Woche eine Nacht, um ihr 


die Hand zu drücken und fe zu befragen. 
Unter dem Direktorium beſuchte fe der Sänger Garat 


und der Epikuräer Barras, der Nachfolger des Grafen von 
Provence im Luxemburg, beſtellte ſie nach dem Palais Mevicis. 


Bei ſolch hohen und häufigen Verbindungen ſah Made⸗ 
noiſelle Le Normand bald die Zukunft voraus, die ſich vor⸗ 


bereitete. Es wurde ihr leicht, das Ereigniß des 18. Brumairs 


anzukündigen, und ſie benachrichtigte davon Joſeyhine Bona⸗ 
parte, welche fie auſſorderte, thätigen Antheil daran zu nehmen, 
in der Abſicht, ihrem Gemahl zu dienen. Die Gattin des 
künftigen Kaiſers hatte kurz zuvor Mademoiſelle Le Normand 
kennen lernen und ihr bei ihrer abergläubiſchen Creolennatur 


tiefe Zuneigung gewidmet. 


Hier ſoll erzählt werden, wie das Alles kam: 
Es wurde geſagt, daß während der Schreckenstage die 
Sibylle aus der Straße Tournon einige Zeit in dem Gefängniß 


de la petite force zubrachte. 


Joſſphine Tascher de la Payerie, damals Gattin des 
Vikomte Alexander de Beauharnais, ſchickte, erſchreckt über ihr 
und ihres Gatten Schickſal (ſie waren zu jener Zeit im Luxem⸗ 


Ing feſtgehalten) der Mademoiſelle Le Normand in das Ge⸗ 


fängniß einige Notizen, mit deren Hülfe ſie dieſelbe beſchwor, 
ihr die Zukunft zu enthüllen “. Das Orakel erwiederte: der 


Madame de Beauharnais hatte ſich ſelbſt die Haare abgefänitten 
um fie ihren Kindern zuſtellen zu laſſen; fo ſehr war ſte überzeugt, daß ſie 
nicht der allgemeinen Verfolgung entgehen wurde, welche damals die ar 
theien in Frankreich traf. 2 
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General Beauharnais wird ein Schlachtopfer der Revolution; 
feine Wittwe wird einen jungen Offizier heirathen, deſſen 
Stern ihn zu herrlichem Geſchick ruft. ö 
Der General Vikomte Alexander de Beauharnais wurde 
wirklich den 23. Juli 1794 hingerichtet. 
Dieſer erſte in Erfüllung gegangene Theil der Prophe⸗ 

zeihung beſchäftigte lebhaft den leichtgläubigen, träumenden 
Geiſt von Joſephine, welche nach der ſonderbaren Zuſammen⸗ 
kunft, die hier erzählt werden wird, ſich an die Sibylle an⸗ 
ſchloß, und ſie ohne Unterbrechung in allen Zeitpunkten ihres 
Lebens, als Gattin, Kaiſerin und unglückliche, verfioßene 
Frau um Rath fragte. 
„Lröſten Sie ſich, Madame, ſagte eines Tages Mademoi⸗ 

ſelle Le Normand zu der jungen Wittwe, deren fehöne Augen 
in Thränen gebadet waren, das Glück muß Sie mit ſeinen 
glänzendſten Strahlen beleuchten. Die bewundern swür digg 
Linien Ihrer Hand machen aus Ihnen eine Auserwählte. 
Sie werden Königin und Kaiſerin und die Prophezeihung aus 
Martinique wird ſich verwirklichen.“ “ — „Was! man hätte Ihnen 
geſagt? “ rief Joſephine. . 

Joſephine war noch ein Kind, als auf Martiniqne, wo ſie 1763 
geboren wurde, eine Mulattin mit Namen Euphemie, welche in der Colonie 
als Wahrſagerin in großer Verehrung ſtand, ihr zwanzig Jahre voraus eine 
Krone prophezeihte. Als Joſephine in Frankreich ſich ausſchiffte, umflog 
eine phosphorartige Flamme den großen Maſtbaum des Schiffes; die Mu⸗ 
lattin hatte auch dieſes Wunder vorhergeſagt. 

Hier find die ausführlichen Worte dieſer Prophezeihung von Mademoiselle 
Le Normand Joſephlnen nacherzählt: „Sie werden verbunden mit einem 
blonden Mann, beſtimmt für Jemand aus Ihrer Familie; die junge Perſon, 
deren Stelle einzunehmen Sie berufen find, wird nicht lange leben (ihre 
älteſte Schweſter). Ein Creole, welchen Sie lieben, wird nicht aufhören, 
an Sie zu denken; Sie werden ihn niemals heirathen und werden ſelbſt ver⸗ 
gebliche Verſuche anſtellen; ihm das Leben zu retten. Ihr Stern verſpricht 
Ihnen zwei Verbindungen. Der erſte Ihrer Gatten iſt auf Martinique ge⸗ 
boren, aber er wird in Europa wohnen und ſich mit dem Schwert um⸗ 
gürten; er wird einige glückliche Momente haben; ein fataler Streit wird 
Sie trennen und in Folge der Umwälzungen, die über das Königreich der 
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„Ich las Ihre ganze Zukunft und Ihre Vergangenheit 
in den Linien Ihrer linken Hand,“ erwiederte Le Normand. 
Joſephine fühlte ſich in ihrem Innerſten erſchüttert und 
erklärte der Mademoiſelle Le Rormand, daß das oben Berührte 
Wahrheit ſey. 

„Hören Sie die Erklärung dieſer Sinien „ fügte Le Nor⸗ 
mand hinzu: „Erſtens ſind ſie ſehr vielfältig. Die Lebens⸗ 
linie zwiſchen dem Daumen und Zeigfinger über dem Berge 
Jupiter, gegen den oberſten Winkel hin, bezeichnet Ihre Güte 
und angeborne Großmuth; dieſe Linie bedeutet Ihnen Ehre 
und unermeßliche Reichthümer; aber da fie von zwei getrenn⸗ 
ten und geſchiedenen Zweigen unterbrochen iſt, zeigt ſie an, 
daß ſie bedroht ſind von Kopfſchmerzen, Bieigefätekten mit 
ſehr großer Gefahr. 

Das Zeichen des Saturns, die Erhö 11 5 des Venusberges 
beherrſchend, ‚zeigt an, daß Sie in der Folge heftigem Kum⸗ 
mer unterliegen werden, der Ihr Ende beſchleunigt. Die 
Figur äuf dem Rücken Ihres Daumens bedroht Sie mit einem 
unglücklichen Tode aber dennoch leitet Ihr Glücksſtern Sie 


Franzoſen kommen werden, wird er auf tragiſche Weiſe umkommen, indem 
er Sie als Wittwe mit zwei Kindern von zartem Alter zurückläßt. Ihr 
ö zweiter Gatte wird ſehr braun ſein, von entopälfcher Abkunft; nicht reich, 
aber dennoch wird er berühmt werden; wird die Welt mit ſeinem Ruhme 
erfüllen und viele Nationen ſeiner Gewalt unterwerfen. Da werden Sie 
eine ſehr vornehme Dame, Sie werden zu den höchſten Ehren erhoben. 
Aber eines Tags werden die Undankbaren Ihre Woblthaten vergeſſen; nach⸗ 
dem Sie die Welt bewundert hat, werden Sie unglücklich derben. Das 
Land, in welchem geſchehen wird, was ich Ihnen anfündige, iſt ein Theil 
von der Gaule celtique, und mehr als einmal werden Sie mitten in Ihrem 
Wohlergehen das friedliche und fanfte Leben zurückwünſchen, das Sie in der 
Colonie führten. Im Augenblick, wo fie dieſe verlaſſen — aber nicht für 
immer — wird ſich ein Wunder in der Luft ereignen, und dieß ⸗wird der 
erſte Vorbote Ihrer glänzenden Beſtimmung ſein.· N 

Im Uebrigen ſoll Joſephine, als fie geboren wurde, einen Strahlen- 
franz um das Haupt gehabt haben. (Memoires historiques et secrets 
de l'impératrice Joséphine, par Mademoiselle le Normand, deuxieme 
edition, I vel., pag. 78. Paris 1827.) 


>= 30 = 


gegen einen Punkt, wo Sie das Erſtaunen der Welt ſein müſſen. 
Die Figur unter dem Finger des Jupiter, auf dieſe Art 
gebildet, daß die Zweige davon nach dem Mittelfinger ſehen, 
bedrohen Sie mit einem plötzlichen Tode, um ſo mehr, da Sie; 
indem Sie den Jupiter verlaſſen, welcher ſehr glücklich iR, 
ſich dem Unglück bringenden Saturn zuwenden. In dem Berge 
der erhabenen Linien durchkreuzen ſich die Striche, fie bezeich⸗ 
nen eine beſtändige Verfolgung, betrieben durch mächtige Per⸗ 
fonen aus der Familie Ihrer beiden Gatten, uud vorzüglich 
der des letzten. Dieſe fortwährende Verfolgung ſoll einig er⸗ 
maßen den Lauf der Macht hemmen, die durch Jupiter ver⸗ 
ſprochen iſt. 

Aber die ſechs ſchön geformten Sterne, ſowohl auf dem 
Berge Venus, als an dem oberſten Winkel des Jupiterſingers, 
bezeichnen ein Wachſen der Güter durch zufällige Ereigniſſe, 
als Kriege, Siege, Veränderungen in dem Schickfale der 
Staaten. Sie werden unter dem Einfluß des Weltherrſchers 
regieren, und werden auf der Bühne des Lebens auch warmen 

Freunden begegnen, eifrigen Beſchützern, um Sie vor dem 
Böſen zu behüten und mit dem Guten zu verbinden. Dieſe 
fünf kleinen Linien bedeuten Hinderniſſe und ſelbſt Gefangen⸗ 
ſchaft. Das Zeichen des Saturns zwiſchen dem erſten und 
zweiten Gelenke prophezeiht, daß Sie früh dem Druck der 
Zeit erliegen, dem Tod hohe und unſchuldige Opfer entreißen 
werden. Ihr Einfluß auf Mars, der den Venusberg regiert, 
muß nothwendig Ihre gerechten Bitten bei dem Kaiſer, der 
Ihr Gemahl geworden iſt, begünſtigen. Ihr Ringfinger iſt 
ſehr merkwürdig, er hat gewiſſe gerade Linien, welche die liebe, 
genievolle, geiſtreiche Frau offenbaren. 

Die drei Sterne auf der Wurzel des erſten Gelenks kün⸗ 
den förmlich an, daß Sie gekrönt, 3 hohe Titel beſitzen, aber 
nur den erſten davon beibehalten werden. Ihr kleiner Finger 
trägt günſtige Zeichen, er verkündigt die Feinheit Ihres Geiſtes 
und den Kunſtſinn. Der Berg des Merkurs iſt wunderbar, 

aber ein Halbkreis kurz und a bedroht Sie mit Gefahren. 
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Die zwei Triangeln, welche man auf dem Merkurberge von der 
Stite der Wurzeln bemerkt, verſprechen Ihnen zwei legitime 
Kinder aus Ihrer erſten Ehe, aber bezeichnen offenbar, daß 
die Bosheit Ihnen noch andere aufbürdet. Die Würzelchen 
oder Strifturen, Ihrer Hand find nicht verſchlungen, obgleich 
von einer Linie durchſchnitten, die, indem ſie emporſteigt, 
nihrere Zweige am oberſten Winkel zeigt. Die Lebenslinie 

gegen die Einſchnitte zwiſchen dem Berge Venus gabel⸗ 
fürmig getheilt, dieß zeigt an, daß Sie in verſchiedenen 
Gegenden reiſen werden. Die Lebenslinie in ihrem Lauft 
unkerbrochen, zeigt an, daß die Ehren und Reichthümer einige 
Augenblicke vor Ihrem glänzenden Herbſte verſchwinden werden. 
Judeſſen zeigt die ſaturnaliſche Linie, die eine den andern 
Linien entſprechende Tiefe hat, Ihre vorzügliche Conſtitution 
an, weil ſie gegen die Erhabenheit des Bergs nicht von kleinen 
Linien durchſchnitten und mit dem unglückbringenden Saturn 
verbunden iſt. Die Linie des Lebens iſt lang und breit, fie 
if in der That dann eine Gtädslinie; dieſe geht kreisförmig 
bis zum Anfang des Mondberges, aber ſie reicht nicht ganz 
in den Berg hinein; auch find Sie heiter, nicht melanchollſch 
oder mondſüchtig. Doch da ſie etwas unter dem kleinen Finger 
gebogen iſt, zeigt dieſe Linie ein wenig Leichtſinn an, um fo 
nehr, als ſie gegen den Sitz des Merkurs ſchlimm aufſteigt; 
auch laufen Sie Gefahr, Ihr Vermögen zu verlieren und die 
Tofaden, die geliebten Söhne des Merkurs, Ihre Domänen 
verwüſten zu ſehen.“ Die Tiſchlinie Ihrer linken Hand iſt 
lobenswerth; fie entfaltet ſich in Zweige, von welchen einer 
gegen den Zeigfinger aufzuſteigen ſcheint und ſich gegen die 
zwei glückbringenden Sitze des Jupiters und der Venus er⸗ 
freckt; auch iſt Ihr Stern einer der glücklichſten Talismane, 
vorzüglich für einen Eroberer, der die Nationen unterjocht; 
Sie ſind gerecht, dankbar, ausdauernd im Guten, aber Sie 
werden eine Menge Undankbarer verpflichten. Der Triangel 

»Ohne den Beſchützer Jupiter, der Perſon Alexanders von Rußland, 
hätte dieſe traurige Bemerkung wahr werden koͤnnen. 

Magtfon III. N 12 
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des zechten Ringfingers bezeichnet die Großumih und Fteigellz⸗ 


- Ieib, ‚weil er den angenehmen Sonnenberg beherrſcht, aber 


feine Ausdehnung, die von einer Linie durchfchuitten wird, 
beweißt, daß Sie für großartige Dinge Leidenſchaſt haben, 
die Künſte lieben und die Künſtler beſchützen werden. Durch 
den Querſchnitt, der von der Seite des Saturns und nicht 
der des Merkurs kommt, müſſen Sie den bösartigen Einſuß 
dieſes Planeten und nicht feine Folgen fürchten; Ihre Furcht 
müßte ſich verdoppeln, wenn dieſe Linie gegen den Sig des 
Mondes und nicht gegen den oberſten Winkel gebogen wärt. 
Der Haupttriangel, welcher ſich unter der Herrſchaft des Mon⸗ 
des neigt, macht Ihnen den Mars günfig. Auch müſſen Sie 
einen grenzenloſen Ruhm genießen, zwei Gatten haben, dit 
Bewunderung des Weltalls durch Ihr wunderbares Glück ge 
winnen und Ihre Freunde durch ein ſchmerzliches und zu 
frühes Ende betrüben! / 

Nachdem Mademoiſelle Le Normand, die nach dem Bei⸗ 
ſpiel der alten Sybillen ſich den Eingebungen Gottes hingt⸗ 
geben und dießmal mit weniger Vorſicht, als gewöhnlich, dit 
außerordentliche Geſchichte Joſephinens, die ſo großen Ein⸗ 
druck auf fie gemacht, geendet hatte, blieb die Wittwe von 
Beauharnais wankend und athemlos vor ihr ſtehen, den Blick 
zu Boden geſenkt, auf ihrem Geſicht ſtand der Schweiß, ihrt 
Züge waren entſtellt und furchtbar bleich. 

Nach einiger Zeit“ begegnete die empfindſame Zofephine 
auf ihrem Lebenswege einem kleinen Glücksritter, der fo eben 
zum General ernannt worden war, ein Mann von verſchlin⸗ 
gender Thätigkeit und unaufhaltſamem Fleiß, welcher unttr 
unbeweglichen Marmorzügen Projekte von rieſenhaftem Chr 
geiz verbarg, welche der Mangel an Einfluß und Geld auf 
immer unausführbar zu machen ſchien. Eine Feuerſeele in 
einem eiſernen Körper, ein Bullan, deſſen Crater fig unter 
einer Granitdecke barg. Joſephine war von ihm bevorzugt, 
A e heirathete den General Bonaparte trotz N ne 
* * dem Salon der Madame de Chat. Re * 
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niſſen und Vorſtellungen ihrer Familie, trotz der ſchimmernden 
Zukunft, die ihr verſprochen war und an die ſie glaubte, denn 
damals war ſie überzeugt, daß dieſe Verbindung tine frei⸗ 
willige Entſagung der prophezeihten Krone war. 8 

Die politiſchen Begebenheiten rechtfertigten immer ihre 
Angaben. Die neue Stellung Joſephinens ö ſie nicht, 
ihr Lieblingsorakel wieder zu ſehen. 

„Nichts iſt in ihrem Schickſale verändert = eeoieberte 
das Orakel. 

Im Jahr 1793 eniſchloß ſich Bonaparte, vor ſeiner Hei⸗ 
rath mit Joſephine, der unnützen Streitigkeiten überdrüßig, 
Frankreich zu verlaſſen und beim Sultan Dienſte zu nehmen. 

Er ſandte zu dieſem Zweck der Mademoiſelle Le Normand 
eine geheime Rote, um ſich Raths bei ihr zu erholen. 
»Sie werden keinen Paß erhalten,“ wurde ihm geantwortet, 
„Sie werden eine große Rolle in Frankreich ſpielen; ; eine Wittwe 
wird Sie ſehr glücklich machen und durch ihren Einfluß wer⸗ 
den Sie zu einem ſehr hohen Range gelangen; aber nehmen 
Sie ſich in Acht, undankbar gegen ſie zu ſeyn, Ihr beider⸗ 
ſeitiges Glück hängt davon ab.“ 

Schon ſah die Sibylle die unglückliche Scheidung dene 
a welche ſie fpäter förmlich prophezeihte, und die ihre Gefangen⸗ 
nehmung vom 11. December 1809 bewirkte. Die Thatſachen 
haben bewieſen, daß der Glücksſtern Napoleons nach und nach 


»Madame de Chat... Ren. .. war von Barras beauftragt, die 
Belrath Bonapartes mit Madame Beauharnais zu vermitteln, aber diefe. 
liebte ernstlich den General Hoche, und zog ihn jenem Helden vor. Man 
umterſchlug 2 Monate lang die Correſpondenz der Liebenden. Dieſe Liſt ge⸗ 
lung; Joſephine, empört über, die Vernachläſſigung von Hoche, gab ihre 
Einwilligung zur Heirath mit Bonaparte. 


* Die Mehrzahl der Directoren liebte Bonaparte nicht. „Die Heine 
Lederhoſe,“ ſagte einer von ihnen in ſpaßhaftem Tone, „wäre im Stande, 
den zweiten Akt von Cromwell zu ſpielen, wenn man nicht gute Ordnung 
halten würde; man muß ihn zähmen und fo gut umſpinnen, daß er unter. 
ewiger Aufſicht ſteht. . nn de Josephine.) 
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unterſank und erloſch vom Tage an, wo er Sofepfine verſtieß, 
die für ihn ein Talisman und wahres Palladium war. 
Indeſſen häuften ſich unerwartete und glorreiche Begeben 
heiten in ſchneller Folge. Jahrhunderte rollten ſich in groß⸗ 
artiger Ordnung vor den erſtaunten Blicken auf, wie der 
„Eposdichter Roms ſagt.“ 
Die Feldzüge in Italien ** und Aegypten *** hatten aus 
Bonaparte den Liebling des Sieges gemacht. Der Ruhm des 
18. Brumaires bahnte ihm den Weg zum Kaiſerreich und be⸗ 
reitete ihm die Eroberung Europas vor. Joſephine, geblendet 
von ſo viel Glanz, wurde die intime Freundin von der, welche 
ihn ihr prophezeiht hatte, und mit Hilfe der Sibylle, welche 
ſie jeden Augenblick um Rath fragte, las ſie in der Zukunft, 
wie in den Blättern eines Buchs. — Unter dem Conſulat, 
den 2. Mai 1801, beſchied Joſephine die Mademoiſelle Le Ror⸗ 
mand nach Malmaiſon, welche folgendermaßen ihren Beſuch 
dort erzählte: 
„Den 2. Mai 1801 wurde ich gegen 9 uhr des Morgens 
eingeladen, mich nach Malmaiſon zu begeben; ich geſtehe, daß 
ich durchaus nicht wußte, welche Perſon nach mir fragen ließ; 
ich muthmaßte ſogar, daß es nur eine Dame im Dienſte der 
Madame Bonaparte war; ich war damals weit davon, zu ver⸗ 
muthen, daß bei einem ſolchen Grad von Erhebung dieſe Aus⸗ 


ö * Magnus ab integro seclorum naseitur ordo. 
2 f Egloque & Pollion.) 


» Eine Madmoiſelle Vanem hatte im ſomnambulen Zuftande dem Bor 
naparte vor ſeinem erſten Feldzug in Italien und in Gegenwart der Damen 
Tallien und von Beauharnals prophezeiht, daß er Itallen beſiegen werde. 
Von dieſem Augenblick an batte er einen entſchiedenen Geſchmack am Som⸗ 
nambulismus. (Memoires de Josephine. tom I., page 284.) 5 


Als Bonaparte in Aegypten war, ließ der Polizeiminiſter Fouche 
eine berolſche Comödie in 3 Akten, betitelt „Die Franzoſer in Aegypten “, 
von Mademoiſelle Le Normand — durch die Cenſur ſtreichen, wo die Bers 
faſſerin dem Bonaparte folgende Worte in den Mund legte: ich werde nach 
Frankreich zurückkehren und die Waffen nur niederlegen, wenn die Republik 
keine Feinde mehr hat. (Memoires historiques,) N 
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erwählte mich der Erinnerung würdigen würde; ich weiß durch 
lange Erfahrung, daß der Cultus eines gewiſſen Wiedererken⸗ 
nens wenig Verehrer hat; es ſcheint, daß meine hohe Rath⸗ 
fragerin, um Ungewißheit über die Art des Rathes zu laſſen, 


den ſie von mir wünſchte, das Gerücht verbreitet hatte, als 


wollte ſie den Urheber eines im Schloſſe erſt begangenen Dieb⸗ 
ſtahls kennen. Das iſt wenigſtens, was die Frau, die mich 
einführte, darüber ſagte. Ich komme an und gelange bald zu 
einer ihrer Damen, genannt Mademoiſelle Albertine. Ich 
hatte mich verſpätet, und es war faſt unmöglich, auf de: 
Stelle vorgelaſſen zu werden; aber einen Augenblick nachher 
erſchien eine Dame in ſehr einfachem Neglige; fie ſagte mir 
verbindlich: „Wollen Sie mich nicht von meinem künftigen 
Schickſal unterrichten! und fagen Sie mir, oh ich noch lange 
diefes Haus bewohnen werde!“ 

„Ich betrachtete ſie aufmerkſam und bemerkte in ihrer 
ganzen Phyſiognomie etwas Angenehmes und Außerordentliches, 
und es entfährt mir ſelbſt eine uk Bewegung, in⸗ 
dem ich fie. anſehe. 

Ihre Stirn war der Sieg der Klarheit, es war eine 
erzene Tafel, auf der alle ihre Gefühle mit Feuer eingegraben a 
waren; ihre Augbraunen verriethen ihre Empfindung. Die 
Natur hatte in ihre Augen Zeichen gelegt, die ihren Charakter 
entſchleierten. Nach klaren, auf die Regeln der Kunſt ge⸗ 
gründeten Beobachtungen war es mir nicht ſchwer, zu ent⸗ 
decken, daß dieſe Perſon berufen war, eine wirklich außer⸗ 
ordentliche Beſtimmung zu erfüllen. Daher hielt ich mich nicht 
an die gewöhnlichen Ausſagen, aber wohl ans gewiſſe Stu⸗ 
dium der Chiromantie und Cartomantie, und ging auf- meinen 
Zweck los, indem ich 20 Kartenbilder legte, und ich ſagte 
jener Auserwählten: „Ich prophezeihe Ihnen von Neuem, 
Madame, Alles getreulich abgewogen verſpricht mir, daß Sie 


in dieſem Augenblick Pläne haben, Ihres Gatten Macht er⸗ 


hoben zu ſehen. Ach hüten Sie ſich ſehr davor! wenn er je⸗ 
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mals dazu käme, vas Scepter der Weltherrſchaft zu ergreifen, 
würde Sie dieſer Ehrgeizie verkaſſen.“ 

„Sie lachte ſehr über dieſe letzte Boransfage und fügte 
liebenswürdig hinzu, daß ſie dieſelbe wenig fürchte, weil zur 
Verwirklichung nothwendig wäre, daß ſie Königin würde, was 

damals kaum möglich ſchien und möglich werden konnte, indem 
alle Geiſter nach der Feſtſtellung einer einzigen und untheil⸗ 
baren Republik ſtrebten. — Sie ſtellte nun mehrere Fragen 
über ihre Kinder; man ſprach von der Heirath ihrer Tochter, 
aber nichts verlautete noch davon oder war darüber beſtimmt. 
Ich kündigte an, daß ſie mit der Familie ihres Stiefvaters 
verbunden, aber einen Gemahl nach ihrer Wahl vorziehen 
würde. Madame Bonaparte erwiederte mir, daß ſie das 
wünſche, aber daß es nicht von ihr abhänge. — Ihr Sohn 
beſchäftigte fie ſehr. — Dieſe zärtliche Mutter ſah in Allem 
nur das Glück der Weſen, die ſie liebte. Ihre einzige Furcht 
war, ibren Eugen unter den Lorbeeren fallen zu ſehen, die 
zu brechen er nicht ermangeln würde. — Nach gerechten und 
tröſtenden Bemerkungen über dieſen Gegenſtand ſagte ich ihr: 
7 Behalten Sie ja dieſe Worte, Madame, ſie ſind für Sie 
von prophetiſchem Inhalt: Ein Tag wird kommen und dieſer 
iſt nicht fern, wo Sie die erſte Rolle in Frankreich ſpielen werben.“ 
Sie konnte ſich hierauf nicht enthalten, mir zu ſagen: 
„Wohlan, Mademoiſelle, erfahren Sie, daß Ihre Prophezei⸗ 
hungen ſich bis auf heute von Punkt zu Punkt verwirklicht 
haben; die letzte kündigte die Rückkehr eines Mannes an, der 
nach dem, was Sie ſagen, Frankreich wieder herſtellen wird. 
Nun follten unfere Schickfale feſtſtehen; ich möchte nur wiſſen, 
ob ſie eben ſo unveränderlich ſein werden, wie die des erſten 
Conſuls, denn ſie ſind unzertrennlich mit einander verbunden. 
Sagen Sie vor Allem, ob das gegenwärtige Gouvernement, 
welches ein überlegenes Genie ſo eben gegründet hat, Trotz 
bieten könne oder ſpäter die Unbeſtändigkeit des Glücks erlei⸗ 
den müſſe?“ Ich antwortete nach einigen Augenblicken reif⸗ 
lichen Nachdenkens: „ Nein, Madame, Sie können nicht auf 
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dem Punkte ſtehen Bleiben, wo Sie angekommen find; Sie 
müſſen nach Ihren 6 Sternen“ ſich höher erheben; rs müſſen 
zuvor drei außerordenklicht Veränderungen in der Conſtitution 
des Staates geſchehen, ehe er eine Haltbarkeit erlangt. 
„Ah, was ſage ich! ich ſehe es, Sie werden regieren, 
Sie werven auf dem Throne ſitzen; die Kraft Ihres Genius 
verſpricht Ihnen große und unbegreifliche Schickſale; aber eines 
Tags könnte Ihr Gemahl ſeine feierlichen Schwüre vergeſſen, 
denn unglücklicherweiſe je größer er werden wird, deſto mehr 
wird er zu ränkiſchen Umwegen ſich herabwürdigen.“ 
Zuletzt verließ ſie mich. Während dieſer kurzen Unter⸗ 


brechung empfing ich die Tochter und Nichte der Gattin des 


Mannes, der bald zur höchſzen Spitze des Ruhms gelangen follte. 

Madame Bonaparte ließ mich aufs Neue in ihre Gemächer 
kommen; ſie war nun an ihrer Toilette. Einen Augenblick 
fpäter ſah ich Bonaparte eintreten; er ſprach liebenswürdig 


mit ſeiner Gattin, er wünſchte ihr Glück, daß ſie an jenem 


Tage ein Kleid aus unſern Manufacturen von Lyon trug; 
dann ſich bald umwendend, fagte er, indem er fie und dann 
mich anſah: „Wer iſt dieſe Dame?“ 5 
Auf ihre gütige Antwort, daß ſie mich kenne und meinen 
Namen üngern ſage, erwiederte er nichts und begnügte ſich, 
mich zu begrüßen. Er begann ein Schooshündchen, das ſich 
im Zimmer befand, zu ſtreicheln. Da ich ihm nachahmte, ſagte 


er, es wird Sie beißen, zumal da es Sie nicht kennt; ich 


antwortete ihm, daß ich die Thiere ſehr liebe. Er blieb einen 
Augenblick erſtaunt, der Ton meiner Stimme hatte ihn doppelt 
frappirt; feine Angen verließen nimmer die meinigen; er nahm 
Joſephine an der Hand und ging mit ihr hinaus. Einen 
Augenblick nachher kam er zurück und ſagte mir: „Sie ſind 
Hohl die Perſon, die dem erſten Conful feine Schickſale vor⸗ 
ausſagte; aber,“ ſagte er mit der Regung intimen Vertrauens, 
„wiederholen Sie es Niemand, denn die großen Männer lie⸗ 
ben dem Publicum nicht aufzudecken, daß ſie auch denſekben 

„ Anſplelung. auf das Innere der Unken Hand der Kaiſerin Joſephine. 
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gemeinen Schwachheiten unterworfen find. Aber glauben Sie, 
Bonaparte, deſſen Gedächtniß wunderbar iſt, wird es nie ver⸗ 
geſſen.“ Wirklich firirte er mich von dieſer Zeit an, wenn der 
Zufall eine Begegnung herbeiführte, mit ſeinen beobachtenden 
Augen und konnte ſich jedesmal nicht enthalten, mir zuzu⸗ 
lächeln. (Memoires historiques et secrets de P’imperatrice 
Josephine par Mademoiselle Le Normand. — Tome II, 
Notes 1837.) 0 
Als der erſte Conſul das Lager von Bene formirke, 
zeigte er, obgleich Madame Le Normand in Inſephinen eine 
unfehlbare Beſchützerin hatte, doch einen großen Unwillen 
gegen die Wahrſagerin, als er erfuhr, daß die Sybille feine 
Niederlage prophezeiht hatte, wenn er eine Landung in Eng⸗ 
land verſuchen würde. Die beſtändigen, faſt ungeſtümen Bitten 
Joſephinens, nichts konnte den Widerwillen Bonapartes ver⸗ 
wiſchen. Der herriſche Geiſt Napoleons zeigte ſich ſchon im 
erſten Conſul; Niemand widerſtand ihm ungeſtraft. Made⸗ 
moiſelle Le Normand fühlte ihre verwegene Ausſage durch ein 
Jahr Gefängniß im Kloſter der Magdalenerinnen, aus welchen 
ſie wieder am 1. Januar 1804 befreit wurde, indem ſie an 
Fouché zum Neujahr folgendes vierzeilige Gedichtchen nach 
Pibraks Manier ſchickte: 
Wenn der Präfekt in dieſer Stunde wollte 
Das Jahr durch eine Wohlthat weihen ein, 
Er mir dieß trübe Haus jetzt öffnen ſollte, 
Ein glücklich Loos würd' ich ihm prophezeih'n. 
Welche Kraft hat nicht ein Vers, beſonders der einer 
Prophetin? Sobald er die Verſe geleſen, befahl Fouchs die 
Freilaſſung der Mademoiſelle Le Normand, welche von der 
Höhe ihres Obſervatoriums Faubourg Saint-Germain mit 
Eifer das große und kleine Spiel trieb, ihre Salons von vor⸗ 
nehmen Beſuchen, von Höflingen und vorzüglich von Herzogen, 
„Grafen und Gräfinnen, alles Feinde der neuen Ordnung der 
Dinge, erfüllt ſah und welche die Anmaßung ſo weit trieb, 
daß ſie that, als könnte ſie gänzlich ihren Zulauf entbehren, 
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ohne ſie zu beunruhigen oder ſich mit ihren kleinen Ränken 
zu beſchäftjgen. Mitten in dieſem dienſtfertigen Hofe erhob 
Mademoiſelle Le Normand, begierig ein verlorenes Ueberge- 
wicht wieder zu gewinnen und bourboniſch bis zum Extrem, 
ihre myſteriöſe Kunſt bis zur Höhe der Politik. Sie verfolgte 
auf der Karte Europas die Schritte des modernen Alexanders, 
und legte die Pläne, die kaum ſeinem Kopfe e waren, 
hell an den Tag. 
Die befremdende Macht dieſer Frau incommodirte ihn um 
ſo mehr, weil er genöthigt war, daran zu glauben; die Ver⸗ 
gangenheit ſtand mit ihren ehernen Thatſachen unwiderruflich da. 

Joſephinens Bitten nachgebend, hatte er 1807. der Si⸗ 
bylle Rath nach allen Regeln verlangt; aber er hatte die ge⸗ 
naueſten Vorſichtsmaßregeln getroffen, nur um nicht entdeckt 
zu werden. 

Eines Abends brachte ein Mädchen vom Lande, welches 
taub war und weder leſen noch ſchreiben konnte, ein Papier, 
welches ſie andeutete von einem Unbekannten erhalten zu haben. 
Auf dieſem Blatte ohne Unterſchrift ſtand die Stunde, der 

„Tag und der Geburts⸗Monat des Conſultirenden; er gab auch 
die Blume an, welche er vorzüglich liebte, und den Geruch, 
der ihm der angenehmſte war, kurz alle nöthigen Formalitäten. 
O die authentiſche Copie dieſes denkwürdigen Horoſcopes 
it in der Polizei⸗ Präfektur niedergelegt ſeit dem 11. Decem⸗ 
ber 1809, dem Tag, an welchem Mademoifelle Le Normand 
eine Feſtſetzung erlitt, und an welchem man ſich ihrer Papiere — 
bemächtigt hatte. Da die wenigen Journale, die von dieſer 
Prophezeihung geſprochen haben, zu beengt waren, um ſie ganz 
zu verbreiten, fo tiſchen wir dieſelbe hier wieder ſo auf, wie 
wir ſie vor Augen haben. page 403 des Souvernirs pro- 
phetiques.) 
Genauer Auszug aus dem Thema von der Ge⸗ 
burt Bonapartes. 1807. ö 
„Der Conſultirende iſt unter einem glücklichen Sterne ge⸗ 
boren; be ſeiner Geburt befanden ſich alle Geſtirne in einer 
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günſtigen Zuſammenſtellung. Die Sonne, Mars und Jurte 
ſpendeten ihm alle ihre Gaben. 

„Er iſt auf einer Inſel geboren, welche jetzt zu Frankreich 
gehört. Sein Vater lebt nicht mehr; er hat vier Brüder und 
drei Schweſtern; zwei ſeiner Brüder waren zweimal verhei⸗ 
rathet. Seine Mutter bewohnt gegenwärtig die Hauptſtadt; 
ſie verdankt ihm Vieles. — Der Charakter des Fragenden iſt 

beſtimmt und feſt, zuweilen nachdenkend, mehr ernſt als heiter; 
er hält viel auf fein Gefühl, er liebt nicht beherrſcht zu wer⸗ 
den, ſelbſt nicht von Frauen; vorzüglich vermeidet er, denſelben 
zu viel Einfluß einzuräumen; er giebt ſehr ſchwer ſein Ver⸗ 
trauen; er fürchtet, durchſchaut zu werden, was ihm feine, 
kleinſten Handlungen verbergen macht; er iſt ſehr empfindlich 
gegen Beleidigung und vergiebt nicht leicht; er haßt die Un⸗ 
dankbaren. 

„Von früher Jugend auf muß er dem Militairſtände ber 
ſtimmt geweſen ſein. — Er hat die beſten Anfangsgründe er⸗ 

halten, ſelbſt die, welche die Artillerie betreffen. — In der 

Vergangenheit war er einem ehrenhaften Corps verbunden, 
und befand ſich ſogar in einer Stadt, welche von Waſſer ein⸗ 
geſchloſſen war.“ Er hat das ſchöne Italien durchzogen und 
iſt eingezogen in die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt. 

„Der Fragende ſah ein Land, welches in längſt ver⸗ 
gangenen Zeiten die Wiege einer Religion war; ** er mußte 
mit einem Commando beauftragt fein, und diejenigen, welche 
zu ſeiner Reiſe mitgewirkt hatten, glaubten ihn nicht wieder 
zu ſehen; ſeine Gattin ſogar verlor dazu die Hoffnung; es 

- wurde ihr und andern prophezeiht, daß er wiederkehre;“ *“ 

und drei Wochen und drei Monate waren kaum ſeit ſeiner 

Rückkehr verfloſſen, als er in große Macht eingekleidet wurde 

(ſelbſt zwei Gefahren lief, einmal durch eine Erplofion) und 


Toulon. 
„Aegypten. ? 
28 Mademoiſelle Le Normand hat mehrere Mal der Joſephine oder 
den Perſonen, welche dieſe zu ihr ſandte, feine Rückfehr verkündet. 
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damit ſchleß, daß e er ſelbſt feinen suogepracenfen denden 
Geſetze gab. 3 

„Seine Gemahlin iſt eine Fremde, liebenswürdig und voll 
Grazie; fie liebt ihn wahrhaft. Ich ſehe fie in dieſem Augen- 
blick doppelt bekümmerk, ſie befürchtet mit Recht, daß er ſich 
gegen ſie verändert.“ Wie viel Aeußerungen aus Zufall hin⸗ 
geworfen, und welche der. Pöbel zu wiederholen fd gefällt, 
werden nicht in der Folge zur Gewißheit. 

„Der Fragende muß dieſe liebenswürdige Frau auf eigene 


Wieiſe haben kennen lernen; ein Umſtand hat dieſe Heirath 


mr 


beſtimmt; ein angeftellter Mann hat dazu den Rath gegeben,“ 
aber es ſtand in dem Schickſale beider, vereinigt zu werden. 
Es giebt unglaubliche Dinge im Leben. — Sie war Wittwe 
eines blonden Mannes, im Militair geachtet, und welcher ihr 


2 Kinder hinterlaſſen hatte, einen Knaben und ein Mädchen. 


„Dieſe Dame hatte ihren erſten Gemahl durch das Schwert 
verloren und auf eine ſchreckliche Weiſe; ſie ſelbſt ſah ſich ein⸗ 
geſchloſſen in ein Palais, e in unglücklichen Zeiten zum 
Gefängniß diente. . 

„Heute ift dieſes ſchöne Denkmal feiner Beſtimmung wie⸗ 
Dergegeden. P 

„ Dieſe Gattin, mehr werth als ein Titel, muß ihm heuer 
fein; ſie bringt Glück allem, was fie unglebt, kurz alles muß 


ihr gelingen. 


Ihr Sohn iſt mit einer Deutſchen vermählt, von gutem 
Hauſe, welches Geſetze giebt. 1 Er bewohnt ein Land, wo 
man die gute Mufit liebt. r Ihre Tochter hat ſich mit der 

— 7 Jumer prophezeihte die. Sibylle die unabwendbare Scheidung. 


*Der Director Barras, in den Salons der Madame de Chat 4 + 
Ren 1, wo er den kleinen 25 naparte, wie man ihn damals hieß, 
einführte. 


8 Eugene und Hortenſta Beauharnais. 


1 Eugene von Beauharnais hat die We des Ringe von Balern 
geheiratbet. . . 


Tr Eugene war Vice⸗König von alien, 


— 182 — 


Familie des Fragenden alliirt; fie nägt deſſen eigenen. 
Namen.“ N 
„Dieſe junge Dame muß ſchon ein Land bewohnt haben, 
wo Handel und Schifffahrt den Reichthum der Einwohner aus⸗ 
machen.“ Sie hatte zwei Söhne, der eine iſt nicht mehr; 
fie wird einen dritten haben, welcher zu Glück kommt. * 
„Mein Fragender iſt ſehr in Gedanken beſchäftigt; ich 
glaube ihm ſelbſt unbeſtimmt, was bei ihm kaum der Fall iſt, 


denn er weiß ſeine Partie auf der Stelle zu nehmen. Einen 


Schritt, welchen ſeine Gemahlin thun ſoll, und welchen er 
ihr rathet, wird Viele in Erſtaunen ſetzen; innerlich kann er 
ihr nur dankbar dafür ſein. Demungeachtet wird dieſe Dame 
einigen Hinderniſſen begegnen, die ſich jedoch ſpäter beſeitigen. 
Er wird ſtattfinden dieſer einzige Schritt, aber nach kiner ge⸗ 
wiſſen Zeit (nach 28 Monaten höchſtens), und der Fragende 
wird eines Tages ſchmerzlich erfahren, was dieſe Trennung 
ihm gekoſtet hat. 

„Dieſer Conſultirende hat erhitztes Blut, er bedarf ſogar 
einiger Ruhe; dieß vereinigt ſich ſchwer mit ſeinem feurigen 
Charakter. Mäßige Bewegung iſt ihm nöthig, ſo wie ununter⸗ 
brochene Transſpiration; er hat zuweilen Ausſchlag auf der 
Oberfläche der Haut, ſelbſt in dieſem Augenblicke ein wenig.“ 
Dieß kommt von Reiſen und Nachtwachen, aber bei vielfältiger 
guter Pflege hat er nichts davon zu befürchten. 

„Eine große Begebenheit wird in dieſem Augenblicke ver⸗ 
handelt, er iſt derſelben nicht fremd; ſie könnte ihn u per⸗ 
ſönlich betreffen oder doch die Seinigen. 

»Hortenſe von Beauharnals hat ſich mit Ludwig Napoleon, König 
von Holland, vermaͤhlt. = 

* Amſterdam. 

Louis Napoleon, Sohn des Königs von Holland. 5 


T Joſephine verband in demſelben Augenblicke, als Mademoiſelle 
Le Normand dieß ſchrieb, Napoleon. Das Eigenthümliche und die Richtig⸗ 
keit dieſer Vorherſage ſetzte beide in Erſtaunen. — Dieſe Thatſache wurde 
der Sibylle von Augenzeugen hinterbracht. 
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„Der Name des Fragenden wird ſo weit die Erde reicht 


wiederhallen; man wird ſich ſogar nicht weit von dem Lande 
der großen Mauer um ihn bewerben.“ Er wird bei großen 
Ereigniſſen mitwirken; er wird der Vermittler großer Intereſſen 
fegn. Es iſt ihm prophezeiht, daß er der einzige Mann ſeyn wird. 


„Es find vier außerordentliche Dinge, ** welche ich ihm 


zur Zeit und am Orte ſagen werde. Er ſoll ſie vermeiden, 


das eine unter andern betrifft ſein Leben; es wird in 3-7. 


Jahren ſpäteſtens gefchehen.*** 

Der Conſultirende iſt Staatsmann; er arbeitet oft im 
geheimen Kabinet und wird mit den Höchſten ſprechen. — Er 
hat drei Arten Freunde: wahre, welche ihm durch Dankbar⸗ 
keit anhängen; andere halten an ſein gegenwärtiges Glück; 
noch andere erſpähen die kleinſten Handlungen. Was ihn be⸗ 
trifft, muß man ſehr fein ſeyn, um ihn zu errathen; er wird 


zu den höchſten Ehren gelangen, nach welchen ein Menſch 


trachten kann. — Aber wenn er mich von jetzt an in 7 Jahren 
befragt und ſich der ſchon verfloſſenen Prophezeihungen von 


mir erinnert, dann um ſo beſſer für ihn, denn ich ſehe ſo 


viele Ereigniſſe für dieſen Fragenden, daß ich einen Folioband 
haben müßte, um ſie alle e * — 

Perſien. 

Dieſe Erklarung wurde durch ein anderes Hotoſtop verlangt, welches 
Mademoiſelle Le Normand einige Zeit ſpaͤter an Jofephine ſchickte. Da iſt 
es, wo fie ſagt: 1) daß der ſpaniſche Krieg ımpolitifch ſey und Unglück 
bringen werde; 2) daß es ausdrücklich Bonaparte anempfohlen ſey, nie die 
geiſtliche Gewalt zu berühren; daß er Herr von Rom ſeyn würde, aber daß 
alles, was das geiſtige angehe, ihm heilig ſeyn ſolle; 3) daß er fl vor 
dem Nordwind hüten ſolle, denn vom Nordwind kämen alle feine Uebel. 

Dieſen Inhalt vernehmend, blieb der Katfer einen Augenblick beſtürzt; 
denſelben Tag noch drohte er, Befehle gegen Mademoiſelle Le Normand zu 
geben. Joſephine ſchickte eine ihrer Frauen zu der Sibylle um 10 Uhr 
Nachts, um fie zu benachrichtigen, daß ſie für ihre Sicherheit wachen ſolle. 
Mademoiselle Le Normand conſultirte ſogleich in Gegenwart dieſer Perſon 
ihre Zauberkunſt und fügte hinzu, daß ſie nichts zu fürchten habe. Wirklich 
vergaß Napoleon Tags darauf feinen Zorn und die Sibylle wurde nicht verfolgt. 

Die Verſchwoͤrung von Mallet. 


Am. 
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1808 enthüllte Mademoiſelle Le Normand Napolevns Pro⸗ 


jecte auf die römiſchen Staaten; den andern Montag, ein Tag 
der Diana geweiht, um 11 Uhr Morgens, wo eine glänzende 
und zahlreiche Geſellſchaft ſich um ſie drängte, traten boshaft 


lächelnd Alguazils ein und theilten die Menge. 
„Sie ſehen die Eingeweihten, die mich umgeben,“ ſagte 


| fie ihnen; „ich muß die falſchen Brüder fürchten, denn heute 


noch werde ich arretirt werden.“ 


„eie irren ſich nicht,“ erwiederte einer der Commiſſaire, 


indem er ihr ſeine Schärpe zeigte, denn wir ſind hier in 
dieſer Abſicht.“ 
„Ihr Beſuch hat für mich nichts Ueberraſchendes; diese 


i Berechnung zeigte ihn mir an. Indem fie fo ſprach, hielt 
die Sibylle ein Kartenspiel in der Hand, welches fie fo eben 


ſtudiert hatte. 


Sehen fie in meine Bemerkungen“ erwiederte fie; ſeit 
einigen Ta gen ſehe ich Ihr Kommen voraus. — 
Plötzlich beginnt die ſtrengſte Unterſuchunz: Ein Brenn⸗ 


Spiegel v. Zur. Geuric, ihre 33 griechiſchen Stäbe und ihre 


Cabala von 99 von Zoroaſter, entgehen der Polizei, während 


ihre ſieben enorme Cartons, vier Bände in Quart, von der 


Wiſſenſchaft der Phyſiognomik (von Johann Kaſpar Lavater) 


p große mathematiſche Karten, von den Zahlen handelnd, ihr 


Wahrſager⸗Stab und ihr koſtbarer Talisman, welcher in einem 
Portefeuille von ihr vergeſſen war, welches die ausgewählte 
Schattenriſſe der wahren Gläubigen enthielt, (Souvenirs 
prophetiques) von derſelben entriffen wurde. — 


Die Sibylle wurde nach der Polizei⸗Präfectur abgeführt, 


wo man ihre Unterſuchung fortſetzte. Man fand, indem man 
das Inventarium ihrer Papiere machte, eine Sammlung Prophe⸗ 
zeihungen, an Alexander, an Julius Cäſar, Tiberius, Diocle⸗ 
tian, an Heinrich IV., Karl J., Ludwig XIV. und XVI., 
an die Herzoge v. Biron, die Marſchälle v. en und 
Luxemburg ꝛc. 

In Wirklichkeit war die Polizei dort angefündit. 
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Ferner fand man eine Rolle von Palmblättern, gefchrieben 
auf Chaldäiſch, über die Schicksale, Conſtellationen, die mar 
giſchen Talismane und Figuren, den Stein der Weiſen und 
die Univerſal⸗Philoſophie, alles Geheimmiſſe, welche a dem 
wen lichen Verſtande ſtehen. N 

Als Mademoiſelle Le Normand nach der Reihe über ihre 
Kunſt und die Perſonen, welche ſie gewöhnlich bei ſich empfing, 
gefragt wurde, antwortete fie mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit: 

„Seit ſo vielen Jahren mein Herr ſind wir auf ſo grau⸗ 
ſame Weiſe durch die Schule des Unglücks gegangen, ſo viele 
widrige Geſchicke aller Art ſind mit Wuth über unſer trauriges 
Vaterland hereingebrochen, daß Sie ſich nicht wündern müſſen, 
wenn von allen Seiten man Troſt⸗Gründe bei mir ſucht. — 
Wie viele Mütter, Gattinnen, Wittwen, wären vor Schmerz 
vergangen, hätte. ich nicht in ihren Herzen wieder eine Hoff⸗ 
nungsflamme angefacht! 

— „Aber dennoch wäre es für Sie ein Leichtes, den 
Frieden der Familien zw. ſtören, und Be in denſelben 
zu verbreiten.“ N 

„Diejenigen, welche meine Kunſt ausüben, können, das iſt 
nicht zu bezweifeln, ſolche Ausſchweifungen begehen, wenn 
ihr einziger Beweggrund die Habſucht iſt. — Aber wie Minerva 
halte ich immer den Oliven⸗Zweig in Händen, und Die Weis⸗ 

heit meines Nathes ließ oftmals die Waagſchale der en 
ſich auf die Seite der Unterdrückten neigen. — ö 
„Was die Eingeweihten betrifft, ſo habe ich Bra in 
allen Theilen des Erdballs: Meine Correſpondenz beweißt es. 
Ihnen: Seine Excellenz der Geſandte von Perſien hat mich 
mit feinem Vertrauen berhrt. Man beſchäftigt ſich mit mir in 


Amerika, in Afrika habe ich tauſende die mit mir Gemeinſchaft 


haben. In Aſien dient meine wunderbare Cabala als Leitſtern 
der Kabinette. In Europa kann ich unter die mich befragenden 
alle Leute von Geiſt und Verdienſt rechnen, tapfere Offciere, 
empfehlenswerthe Perſonen, welche in Furcht ſind . 
Was die Frauen von Auszeichnung und Gemüth betrifft, 
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welche ſich bei mir Raths erholen, fo find fie zahllos, wie 
der Sand am Meere. 

„Ich beſitze die Geheimniſſe ſehr vieler Familien, aber 
Sie täuſchen ſich, wenn ſie mich für feig genug halten, ſie 
Ihnen zu offenbaren 

„Hören Sie — ich habe der Seele einer erhabenen und 
tief betrübten Perſon Troſt gegeben. Sie iſt das Opfer einer 
ausnehmenden Undankbarkeit. — Dieſer Engel des Friedens 
und der Güte betet für ihren Verfolger. An einem Samſtage 
den 16. December wird das ſchändliche Werk vollführt werden.“ 

— „Was brach der Unterſucher aus, Sie beſtehen darauf zu 
behaupten, Napoleon habe den Plan, Joſephine zu verſtoßen?“ — 

— „Ich prophezeihte es 1807, daran halte ich mich. Ich 
erwarte die Begebenheiten. Uebrigens wird der 31. März 
1814 die Auflöſung des Räthſels geben, Be 5 heute nicht 
aufklären will.“ 

D— Aber ſagen Sie uns wenigſtens, durch welches Blend⸗ 
werk Sie die Gunſt der Kaiſerin zu erwerben wußten, welche 
Sie mit Geſchenken überhäufte?“ 

— „Seit mehreren Jahrzehnten ſchätzt Joſephine meine 
Künſte; mehr als einmal mochte in ihr gequältes Herz die 
Heiterkeit wiederkehren. Ihre Wohlthaten beſchränken ſich auf 
einige Freundſchafts⸗Geſchenke. Es iſt darunter vorzüglich 
eines unſchätzbar für mich: eine Locke ihrer Haare, womit fie 
mich beſchenkte.“ Niemals mein Herr wurde mir eine Summe 
Geldes, weder groß noch klein, von ihr angeboten oder übermacht.“ 

„Was iſt das für ein Ring, von welchem ſo viel Erhebens 
gemacht, in den Papieren, welche man in Ihrer Wohnung fand? 

„Es iſt ſchon lange her, daß ich ihn von einer hohen 


* Diefes, fo wie alle übrigen Antworten, iſt aufgezeichnet in dem Verheiß⸗ 
Protokoll der Mademoiſelle Le Normand, welches dem Pollzei⸗Miniſter 
übergeben und Napoleon vorgelegt wurde. Joſephine erklart feinen Inhalt 
für wahr, und fügte ſelbſt hinzu, daß das unbedeutendſte Andenken von 
ihr mehr Werth in den Augen der Mademoiſelle Le Normand habe, als 
alles Geld, womit fie dieſelbe überhäufen könnte. 
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Perſon bekam, Joſephine nahm den Ring an, und trägt; ihn 
immerwährend am Sonnenfinger, als ein Zeichen der Freund⸗ 
ſchaft, welche ſie für mich hat, und auf welche ich ſtolz bin.“ 

— „Was iſt das für ein Traum, von welchem man aus⸗ 
führliche und beſtimmte Deutung von Ihnen verlangt?“ * 

„ — Es iſt die Ankündigung der ernſteſten der Ereigniſſe. 
Die gute Joſephine, auf dem Punkte verſtoßen zu ſeyn, ſieht 
ſich von einer großen Menge Schlangen umgeben, welche ſich 
auf alle Art verſchlingen und ſie umwinden, wie in den be⸗ 
rühmten Gruppen des Laokoon. Diejenige, welche ſich um 
ihren linken Arm ſchlingt, und ſich in den Schwanz beißt, 
bedeutet ihre Unſterblichkeit. Nach und nach löſen ſich dieſe 
Gewürmer von ihr ab und bemächtigen ſich Napoleons, welchen 
ſie bis zum Erſticken zuſammen preſſen. Dies bedeutet, daß 
das Andenken an Joſephinen von der Nachwelt mit Liebe 
bewahrt wird, und daß Napoleon irre geleitet, durch die Menge 
feiner Schmeichler, feinen Undank ſchwer könnte bezahlen müſſen. 

— „An wen ſind die verſchiedenen Horoſcope gerichtet, 
worin ſie den Nachkommen eines großen Königs zu prophe⸗ 
zeihen ſcheinen, daß dieſelben eines Tags ihr Vaterland wieder 
ſehen könnten; daß 1814—1815 ihr Leiden geendet, oder ſehr 
nahe ihrem Ende ſeyn würden?“ ** 

„Oftmals wurde ich befragt über das Unglück der Linie 
aus dem Hauſe Spanien; durch meine Berechnungen habe ich 
die Gewißheit erlangt, daß die Tyrannei aufhören wird; daß 
die mächtige Hand, welche ſie geſchlagen hat, eines Tages 
dergleichen thun wird, als wolle ſie abſcheuliche Unge⸗ 

Die Auslegung wurde Joſephinen zugeſchickt, durch Mademoiſelle 
de Normand den 28. November 1809. Das Doublet wurde in ihren Pa⸗ 
pieren entdeckt. Dleſer Traum iſt bekannt, und wir geben ihn nur in kurz 
gefaßtem Inhalt durch den Mund der Sybille . (Souvenirs prophe- 
thique pag. 50.) 

. Dieſe Horoſcope find auf der Pollzei⸗Präfektur niedergelegt, als 
autenthifche Stücke zum überzeugenden Bewelß gegen Mademoiſelle Le Normand. 
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rechtigleiten wieder gut machen, aber, daß es nur dem edlen 
Muthe einer fo treuen Nation vorbehalten ſeyn wird, ihr 
ſchönes Werk zu beginnen und zu verbeſſern, indem fie auf 
die Bahn des Sieges geleitet wird, durch ihre beharrlich 
Anhänglichkeit an ihre legitimen Könige, und durch den En 
thuſiasmus, welchen ihr aufs Neue ein großmüthiger Krieger 
einflößte,* welcher in dem mit Blut befleckten Felde der alten 
Mauren, unſterbliche Palmen pflücken wird.“ — 

Es bedarf nur Einer, mein Herr, um feinen Ruf zu 
verewigen: aber auch ganz Europa wird fie ihm zuerkennen! 

— Was iſt das für eine Palme? 

— Mein Genius Ariel ** gebietet mir Schweigen. 

Während der neuen Feſtſetzung der Mademoiſelle Le Nor⸗ 
mand ruhte Joſephine nicht; ſie wandte jede Art von Liſt an, 
um ins Geheim mit ihr zu correſpondiren, und ſchickte ihr 
ſogar Briefe in gebratenen Feldhühnern. “ 

Im Uebrigen wurde die Gefangenſchaft der Sybille ge⸗ 
mildert durch die Höflichkeit und ſogar das Intereſſe, welches 
ihre Wächter ihr bezeugten. Einer derſelben mit Namen 
Vautour, erheiterte fie bis zum Lachen, durch feine Furcht vor 
der Zauberei und Hexerei, er hatte ſolche Angſt davor und 
zitterte vor ihr wie ein Blatt im Winde. — 

Das ſentimentale Gedicht la pitié von Valille, ver⸗ 
füße ihr die Langweile des Gefängniffes, Mademoiſelle Le 
Rormmmd kannte den Autor ſehr gut, welcher ie häufig beſuchte und 
geſchaͤtzt hatte. Der luſtige Baudeville⸗Dichter und Sänger 
de Püs theilte mit ihr den Aufenthalt auf der Polizei⸗Prä⸗ 
fektur; ſie erhielt die Erlaubniß, daſelbſt ihre Freunde zu em⸗ 
pfangen, und ein talentvoller Maler zeichnete ihr Portrait. — 


Lord Wellington. 
Der Genius Ariel, ein ſehr mächtiger überirdiſcher Geiſt. 


Elnes Tages erhielt fe in einer Suppe ein hermetiſch verſchloſſenes 
Fläſchchen, welches ein Billet enthielt; ihr Heiner Hund verbarg in m 
Halsband eine Warnung von der hoͤchſten Wichtigkeit, — 
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Dieſe Gefangenhaltung der Mademoiſelle Le Normand 
dauerte 12 Tage; den elften beftagte fie ihre ezyptiſchen 
Karten, welche in drei Abtheilungen, triangelförmig gelegt 
waren. Die Sonne zeigte ihr eine allgemeine Beſchützung 
an; das Füllhorn war das Gegenſtück zum Glücks⸗Geſtirn, — 
unbegrenzter Ruf; — die Sphinx war über den vier Elemen⸗ 
ten. Sie begann von vornen. Der Herzkönig befand ſich bei 
ſeinem Aß und ſeinem Zehner, in Begleitung des Pick⸗Aß, 
und des Treffnenners. Kein Zweifel mehr! das Orakel hatte 
ein beſtimmtes Urtheil geſprochen. Sie ſollte demnächſt befreit 
ſeyn: was wirklich ſtattfand. 

Während dieſer Gefangenſchaft war der Scheidungs⸗Alt 


zwiſchen Napoleon und Joſephinen, am ſelben Tage wie es 


Mademoiſelle Le Normand vorausgeſagt hatte, vollzugen worden. 
Die Kaiſerin, welche durch die Sybille davon unterrichtet 
war, lief ganz in Thränen in das Zimmer ihres Gatten, 
am Morgen des Tages, da er Frankreich bekannt gemacht werden 
ſollte. Dieſer Akt von Fouche angerathen, war unter dem 
tiefſten Geheimniß mitten in der Nacht verfaßt worden. . 

„Ach, Sire,“ rief die arme Joſephine, „Sie ſtürzen mich 
ins Unglück, — Sie haben mich ihrem Ehrgeize geopfert, 
einer Staats⸗Klugheit, wie Sie es nennen! —“ f 

— Was ſagen Sie Madame? erwiederte der Kaiſer, ſicht⸗ 
lich verlegen. Wer ſollte .. .. der Verräther . . . er 
zitteree“ 

— „Die Akten zu meiner Scheidung ſind vurbereitet 
Es iſt nirgends ein Verräther: Ihre Vertrauten find Ihnen 
getreu; aber ich weiß alles: Mademoiſelle Le Normand hat 
mir alles geſagt.“ 

Eine Stunde ſpäter berief der Polizei⸗Präfekt Jouché die 
Sybille auf ſein Bureau. 

— Ich arretire Sis Mademoiſelle. Sie waren beſſen 
nicht gewärtig? 

— Nein. Ich hatte das große Spiel für eine Conſul⸗ 
tation mitgebracht, und hierauf legte die Sybille mit der höchſten 
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Gemüthsruhe die Karten auf des Miniſters Tiſche auseinander. 

— „Sie haben ſich ſchon hoch erhoben, aber ſie werden 
noch höher ſteigen.“ 

Dieſer erſte Theil des Orakels bezog ſich auf eine Be⸗ 
gebenheit aus der Jugend Fouchés in Nantes. Dieſer junge 
Profeſſor der Philoſophie, beſtieg in Gegenwart der ganzen 
Stadt, unerſchrocken einen Luftballon, was ihm den Ruf 
eines jede Probe beſtehenden Muthes verliehen hatte. 

Fouché gab der Sybille ſchonungsloſen Verweiß über die 
Unvorſichtigkeit ihrer Voraussagen. 

Dieſe ſchien ihn kaum anzuhören, und befragte ihre Karten. 

„Dieſer Treffbube kommt immer wieder, murmelte ſie vor 
ſich hin, indem ſie des Miniſters Warnung unterbrach. 

— „Mademoiſelle, fie werden wieder in ihr Gefängniß 
zurückkehren, ſagte er, und dieſes Mal vielleicht lange darin 
verharren. 

— „Bah, wer verſichert Sie das? Dieſer Treffbube wird 
mir ſchon den Auszug verſchaffen. — 

— „Sie glauben? 

— Gewiß, er ſtellt ihren ae vor, den Herzog 
von Rovigo. 

Frau v. Stael ließ ſich einige geit vor ihrer Verbannung, 
unterzeichnet von dem Herzog von Rovigo, dem Nachfolger 
Fouchés, durch die Mode hinreißen und ging zu Mademoiſelle 
Le Normand um fie zu conſultiren. — 

— Es wurde ihr geantwortet: Sie haben einen Schritt 
im Sinne, welchen Sie bereuen werden. Wirklich erhielt der 
berühmte Blau⸗Strumf den folgenden Tag eine beſondere 
Audienz von Napoleon, deſſen Aufmerkſamkeit ſie auf ſich zu 
ziehen ſuchte, den ſie aber durch die Freiheits⸗Ideen, welche 
ſie in ihre Schriften miſchte, ärgerlich gemacht hatte. Na⸗ 


poleon empfieng fie mit Bitterkeit, und verſäumte gegen fie die 


Galanterie, welche er ſonſt für Damen hatte. Er gab ihr 
den Spottnamen „geſchwätzige Elſter“ indem er dabei An⸗ 
Fouche erzählte dieſe Unterredung Jedem, der fie hören wollte. 
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ſpielung auf das Schauſpiel: die diebiſche Elſter ee 
welches damals in der Mode war. 

Die Verfaſſerin der Corinna, betroffen von dem was ihr 
Mademoiſelle Le Normand geſagt hatte, ſah dieſe noch oft, 
aber in den Tuillerien erſchien ſie nicht wieder. 

Sie kannte ihren Verbannungs⸗Ort Cappet, durch die 
Prophezeihungen der Pythia; das verhinderte ſie jedoch nicht, 
mit der ganzen Unabhängigkeit ihres Geiſtes zu ſchreiben. — 

Von 1810 - 1814 übte Mademoiſelle Le Normand ihre 
geheimnißvolle Kunſt aus. — Das Kaiſerreich hatte ihr Ver⸗ 
mögen vergrößert, und ihr Ruf war auf den höchſten Gipfel 
geſtiegen. — Ihre hauptſächlichſten Prophezeihungen waren 
gemacht, und die Folgen der Ereigniſſe führten auch natür⸗ 
licher Weiſe die Verwirklichung derſelben herbei. — 

Der eiſige Nordwind hatte ſo eben die beſtgeſchulte und 
furchtbarſte Armee der Welt, das Heer eines rieſenhaften 
Xerxes in Rußlands Schneefeldern begraben. — 

Dies war vorhergeſagt. — 

Unaufhaltſam wurde Napoleon nach dem Abgrunde ge⸗ 
riſſen, ſeit Joſephinens Verſtoßung. Vergebens beſuchte er 
während ſeiner Raſttage in Paris auf allen möglichen verbor⸗ 
genen Wegen die Sybille, vergebens ſchlug ſie ihm ſelbſt 
Karten, denn der große Mann glaubte an die Herrſchaft des 
Schickſals, welches aller weltlichen Herrſchaften ſpottete: die 
Zeit war erfüllt; der ſtolze Sicamber ſollte ſein Haupt beugen. 

Der 31. März, dieſen Tag traurigen Angedenkens, wo 
die verbündeten Könige feierlich in Paris einzogen, unter dem 
Freudenrufe eines Volkes, welches ſeit 20 Jahren zu viel 
gelitten hatte, als daß es nicht auf einen Augenblick vergeſſen 
ſollte, daß der ſchrecklichſte Fluch einer großen Nation die 
Beſetzung des Landes durch Fremde iſt. An dieſem Tag lief 
die Pythia Morgens 10 Uhr nach dem Platze Ludwig XVI. 
ſie begegnete einer zahlloſen Menge. — Damen zertheilten 
daſelbſt weiße Bänder; ſie wurde erkannt und von allen 
Seiten umgeben. 


- 
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Das iſt Mademoiſelle Le Normand, unſere ropaliſtiſche 
Sybille, rief man um ſie her. — Sie hat 1814 prophezeiht! 
— Es lebe der König! es leben die Bourbons! es lebe 
Mademsiſelle Le Rormand! — 

— Werden die Koſacken uns plündern? fragte man 7 

— „Nein, meine Freunde, ſagte ſie; Paris wird verſchont 
bleiben. Eine mächtigere Hand, als die der Menſchen, wacht 
über daſſelbe. 

In dieſem Augenblicke erſchien eine glänzende Reiterei, 
und die weißen Schärpen wehten in der Luft. — Trunken 
von Freude, vergißt Mademoiſelle Le Normand ihre wahre 
Rolle; Sie beginnt zu tanzen mitten unter den Leuten, welche 
ihr toll Beifall zuklatſchen. 

Hie und da waren einige Neugierige, welche ſchwiegen 
und fie mit Bocks⸗ Augen anſahen, wie Virgil ſagt; fie be⸗ 
feſtigte an ihre Haube die weiße Cocarde und tanzte nicht mehr. — 

Den 29. Mai, am Pfingſtfeſte, erfuhr Mademoiſelle Le 
Normand, welche von Paris abweſend war, durch ein Geſicht 
Joſephinens Tod. 

Hören wir ſie ſelbſt: „Ich war auf meinem Landhaus. 
Durch eine unglaubliche Erſcheinung, wurde ich auf die Minute 
hin von Joſephinens Tod unterrichtet. — Ich hatte mir vor⸗ 
genommen, nach wiederholten Aufforderungen, fie folgenden 
Tages zu beſuchen. Ich geſtehe, ich bin frei von gewiſſen 
Vorurtheilen. — Ich glaube ſelbſt, daß unſere Seele, indem 
ſie ihre irdiſche Hülle verläßt, nicht mehr mit den Sterblichen 
in Verbindung ſteht; daß, indem ſie ihr erſtes Weſen wieder 
annimmt, ſie ſich mit Gott vereinigt. — Wie dem auch ſey, 
ohne irgend eine Gewißheit, als meine aufgeregte Phantaſie, 
kehre ich bei guter Zeit nach Paris zurück, und wer mir vor 
den Weg kam, wiederholte: Joſephine iſt nicht mehr! — ““ 

* Le Normand ſah auf ihrem Landgut, als fie ins Zimmer trat, eine 


weiße Taube, welche ſich auf ihrem Tiſche niederließ, aber ſogleich wieder 
zum offenen Fenſter davon flog. Dieß Zeichen weisſagte ihr, daß fie ihre 


beſte Freundin verloren habe. 
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— Eiligft bei der Exlaiſerin angelangt, umarmte Made⸗ 
moiſelle Le Normand nur noch eine Leiche. — 

Um das Andenken ihrer unerſchütterlichen Frtundſchaft 
mit dieſer, unter Allen auserwählten Frau zu verewigen, pub⸗ 
lizirte die Sybille 1817 zwei Bände der Memoires de 
Josephine, welche fie 1827 noch mit einem Bande vermehrte. — 

Sie that Schritte, um ein auf Velinpapier gedrucktes, 
prächtig eingebundenes Exemplar, in dem Monumente zu Rueil 


niederzulegen, welches die kindliche Liebe errichtet hatte, und 


wo die irdiſchen Reſte von Joſephinen ruhten. Aber dem 
königlichen Befehl gemäß, erlaubte es Herr Dherbi, der Schult⸗ 
heiß von Rnueil nicht, obgleich er den beſten Willen dazu 
gehabt hätte. 5 N 

Dieſes Werk iſt dem Kaiſer Alexander von Rußland ge⸗ 
wiedmet, welcher ihr, indem er fie während feines Auſenthaltes 
in der Hauptſtadt von Frankreich zu Rathe gezogen hatte, 
feine Achtung bewieß. — 

Nachdem Ludwig XVIII. den Thron beſtietzen hatte, 
erinnerte er ſich ſeiner prophetiſchen Nachbarin von Luxemburg. 


Er gab ihr in den Tuilerien geheime Audienzen, beſonders 


vor und nach dem Zeitpunkt der Ermordung des Herzogs von 
Berrp, welche ſie angekündigt hatte. 

Das traurige Opfer von Convel hatte mehrertmale die 
Pythia aus der Straße Tournon um Rath gefragt. — Und 
Mavemoifelle Le Normand verſicherte, daß auch der Mörder 
feiner Seits, ſich perſönlich durch ihre Kunſt berieth. — 

Seit dem Juli 1830 ſetzte ſich Mademoiſelle Le Normand, 
weniger mehr in der Mode als früher, und übrigens reich 
geworden und alt, ohne gerade ihrer Kunſt valet zu fagen, 
zur Ruhe. — Sie liebte, um ſich zu zerſtreuen, über alles von 
Zeit zu Zeit, die Reife nach Alencon zu machen, die Stadt, 
in welcher fie geboren war. Es waren daſelbſt mehrere Gene⸗ 
rationen, die einen überlieferten Glauben an die Sybille hatten; 
aber fie beſtieg in der Provinz niemals den heiligen Dreifuß. 


Man lounte ſagen, indem fin Paris verließ, hätte fie es ſich 1 4 
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zum Geſetz gemacht, in das gewöhnliche Leben zurückzutreten. 

Sie wurde eine einfache Sterbliche, eine Frau liebreich 
und wohlwollend gegen Alle. — Sie hatte mehreremale den 
Wunſch ausgeſprochen, ſich in Alencon niederzulaſſen, und 
dort zu ſterben. — Sie beſaß zu dieſem Zwecke mehrere an⸗ 
grenzende Häuſer, auf einem weiten Felde gelegen, wo ſie nach 
ihrer Phantaſie eine Wohnung bauen laſſen wollte, wahr⸗ 
ſcheinlich ſonderbar, geheimnißvoll und auf jede Wei einer 
Pythia würdig. — 

Inzwiſchen bewohnte ſie eine wahre Spelunke, welche ſie 
von innen aufs Eleganteſte hatte ausſchmücken und einrichten laſſen. 

Wir haben es bereits verſichert, daß Mademoiſelle Le 
Normand einen unbeſiegbaren Glauben an ihre Kunſt hatte. 
Sie behauptete, daß ſie von ihrem Genius Ariel Eingebungen 
erhalte. Sie gebrauchte für ſich ſelbſt Kaffeeſatz und über⸗ 
haupt alles Geräthe, deſſen die Zauberei benöthigt. Der Frei⸗ 
tag war für ſie ein auserwählter Tag, an welchem ſie ſich gern 
Karten zu ſchlagen pflegte. . 

Tauſend Züge aus ihrem Leben beweiſen die Wahrhaftig⸗ 
keit ihrer Ueberzeugung; hier nur zwei davon: 

Zur Zeit der erſten Unruhen hatte Mademoiſelle Le Nor⸗ 
mand eine Maſſe Geld und Geldwerth bei ſich. — Nicht 
wiſſend, wem ſte dieſe werthvollen Schätze anvertrauen ſollte, 
fragte ſie eine ihr faſt gänzlich unbekannte Perſon: 

— „Welches Thier flößt Ihnen am meiſten Schrecken ein? 

— „Die Mäuſe und die Ratten. 

— Das beweißt ein ehrliches und ruhiges Gewiſſen. 

— Und welchem Thiere geben Sie den Vorzug? — 

— „Dem Hunde.“ 

Sogleich vertraute Mademoiſelle Le Rormand dieſer Per⸗ 
ſon ihre Reichthümer an, überzeugt, daß ihr dieſelben redlich 
zurückerſtattet würden, was auch geſchah. — 

Eines Tages erhielt ſie die Nachricht, daß ihr Bruder, 
der, wie wir bereits ſagten, Soldat war, gefährlich verwundet 
ſey. Von dieſem Augenblicke an, befragte ſie ohne Unterlaß 
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ihre Karten, und gab ſich allen möglichen cabaliſtiſchen Be⸗ 
rechnungen hin, um aufs Genaueſte ſeinen Geſundheitszuſtand 
zu erfahren. Nachdem ſie abermals eine Nacht unter dieſer 
Beſchäftigung zugebracht hatte, begann ſie plötzlich in heftige 
Thränen auszubrechen und zu verzweifeln; und ihr Kammer⸗ 
mädchen fand fie mit anbrechendem Morgen blaß und entſtellt. — 

— Gehen Sie und beſtellen Sie mir ein Trauerkleid, denn 
mein armer Bruder iſt todt.“ — 

48 Stunden ſpäter entfiegelte fie einen Brief mit der 
officiellen Todesnachricht ihres Bruders. — 

Mademoiſelle Le Normand ſtarb als Jungfrau, den 25. 
Juni 1843 im Alter von 72 Jahren.“ 

Uebrigens wurde ihr Tod durch ein beklagenswerthes 
Ereigniß herbeigeführt. Seit einiger Zeit beklagte ſie ſich 
über heftige Schmerzen in den Nieren. — Sie berief zu ihrem 
gewöhnlichen Arzte, M. Palmier, noch zwei mediziniſche Be⸗ 
rühmtheiten, die Herren Andral und Amuſat, welche ſie von 
einer Blaſenkrankheit befallen glaubten. Die ſchmerzhafte 
Operation des Steinſchnittes wurde für nöthig erachtet. — 
Herr Amuſat, welcher ſie ausübte, verwundete ſie bedeutend, 
fo. daß ſich gleich darauf der Brand zeigte. Dieſes begab ſich 
der 23. Juni, einem Tage tropiſcher Hitze; 18 Stunden fpäter 
war Mademoiſelle Le Normand nicht mehr. — 

Wir erfuhren dieſe Begebenheit, ſo wie viel der andern, 
durh Herrn Hugo, Neffe der Mademoiſelle Le Normand, 
einen jungen Offiziere aus dem 11. Linienregiment, welcher 
ſo git war, uns über ſeine berühmte Tante eine Menge von 
Nachrichten zu geben, welche noch unbekannt und vom höchſten 
hiſtoriſchen und ſelbſt nationalem Intereſſe find. — 

— Sie wurde auf den Kirchhofe Pere la cbaise beerdigt. 
Birühmtheiten jeder Art, durch Gelehrſamkeit, Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchiften und Politik, wohnten dem Leichenzuge und beſonders 
den Todten⸗Amte, das in der Kirche von St. Jaques du 


»Sie hatte vorausgeſagt, fie werde 24 Luſtrums und faſt eine ganze. 
Olywiade leben. (Souvenirs prophetiques,) 
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Haut-Pas gehalten wurde, bei. Man bemerkte den Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Guizot, unter der Menge.“ 

Während mehr als 50 Jahren wurde Mademoiſelle Le 
Normand von gekrönten Häuptern um Rath gefragt, von 
Prinzen, von Geſandten, und von den Höchſten aller Art, in 
Frankreich und Europa. Eine geſchickte Auswahl ihrer unge⸗ 
heuren Eorrefpondenz ** würde die intereſſanteſten Denkwürdig⸗ 
keiten des Jahrhunderts geben. — 

Außer den Namen, welche wir genannt haben, war 
Mademoiſelle Le Normand in directer Verbindung mit Marie 
Antoniette * der Herzogin von Angouleme. + Talleyrand, ++ 


Herr Guizot war ſehr bekannt mit Mademoiſelle Le Normand, welche 
ihm zur Zeit ſeiner Verlegenheit große Dienſte erwieſen hatte, und als er 
der Mademoiſelle De Meulan den Hof machte, welche fo arm war, als er 
ſelbſt, und nachher feine Frau wurde. 


»Der wichtigſte Theil davon it unter dem Siegel des Herrn Trog er- 
Deschönes einem alten Notar und ihrem Teſtaments⸗Vollſtrecker, Stra ße 
Richelteu, 47. M. Hugo, der Neffe der Mademoiſelle Le Normand ver: 
wahrt den Reſt mit Heiliger Ehrfurcht. 


* Mopemoifelle Le Normand war, wie wir es ſelbſt find, überzeugt, 
daß der Dauphine exiſtirt, und daß er von Wäſcherinnen aus dem Tempel 
entführt wurde. Der ſo ſchnell unterbrochene Prozeß des Herzogs von der 
Normandie, feine beſchleunigte Verbannung, die zwei Ermordungseverſuche 
auf ſeine Perſon, die eine in Paris, und die andere in London, und das 
Werk des Herrn Bourbon⸗ le Blanc, einem unſerer Freunde, Advokaten des 
Herzogs von der Normandie, werfen einen Lichtſchimmer in dieſe dmkle 
Begebenheit. — 


+ Mademolſelle Le Normand befaß in ihrem Salon eine prägtige 
Apotheoſe (Bildniß? ?) von Ludwig XVI., ihr von der Een von 
Angouleme geſchenkt. — 


tr Herr von Talleyrand machte ihr während der Republique und das 
Directorlums häufige Beſuche, und heirathete ſelbſt Mademotſelle Gram 
durch ihre Vermittlung und Empfehlung. Wir baben einen Brief geen 
wärtig, von der Handſchrift dieſes Diplomaten, welcher folgender Maaſer be⸗ 
ginnt: „Erhabene Sybille, weißt du mir denn nichts als Unglück zu prophezeiken !, 
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M. und Madame Bernadotte der Prinzeſſin Adelaide,“ 
Talma und Mademoiſelle Raueourt; * mit dem Gene 
ral Moreau, Denon, dem Maler David, den beiden Jour⸗ 
naltſten Hoffmann und Geoffroy, dem König von Preußen 
Friedrich Wilhelm III., + dem Prinz Kouralin, devoll⸗ 
mächtigten Miniſter des Kalſers von Rußland, ++ Maria 


» Madame Bernadotte wurde von Mademoiſelle de Normand beher⸗ 
bergt, als ihr Gatte erſt Adjudant⸗Major bei der 53. Halbbrigade war. 
Sie hatte Bernadotte angekündigt, daß er König von Schweden werde. 
— Diefer verſprach ihr in einem Briefe, welchen Herr Hugo in Händen 
hat — daß er fie mit Ehren überhäufen werde und ihr 10,000 fl. Revenue 
bewillige, wenn ihre Prophezeihung in Erfüllung gehe. Charles XVI. 
vergaß fein Verſprechen, aber die Koͤnigin von Schweden erinnerte ſich der 
Wohlthaten, welche ihr Mademoiſelle Le Normand erzeigt hatte. 

* Madame Adelaide. Schweſter des Königs der Franzoſen, hatte in 
der Straße Tournon mehrere geheime Unterredungen mit Mademoiſelle Le 
Normand, welche ſehr ernſte Famillenangelegeuhelten zum Gegenſtand hatten. — . 


* Mademoiſelle Raucourt ſah fie oft: die Sybille hatte ihr voraus⸗ 
geſagt; daß das Ende ihrer glänzenden Laufbahn in der Welt Lärmen machen 
werde. Man weiß, daß die Ehre eines kirchlichen Leichenbegängniſſes dieſer 
berühmten Schauſpielerin verſagt wurde. 

1 Alle Könige, welche dem Congreß von Aachen beiwohnten, wollten 
die Sybille ſehen, und hinterließen ihr Andenken. Der König von Preußen 
verkleidete ſich als Bauer, um eine Conſultation bei ihr zu haben. 

„Ich bin, Mademoiſelle, ſagte er ſcherzend. ein Bauer ohne Sorgen. 
(Sans Souei.) 

— Ohne Zweifel Sire, erwiederte Mademoiſelle Le Normand, denn 

die Beſitzung von Sans Sonct gehoͤrt Ihnen. 


tt In Bruſelle hatte der Prinz Kourakin den Ein fall, Mademoiſelle 
Le Normand zu conſultiren. 

„Mein Herr, Sie werden von Raͤubern geplündert, bei der nächſten 
Reiſe, welche Sie im Sinne haben. Ihr Leben wird man verſchonen. 
Spater werden Sie gehenkt — und Sie werden in der Folge zu den hoͤchſten 
Würden gelangen. ö 

— Wie Sybille, ich werde beraubt, gehenkt, der Prinz brach in ein 
Gelächter aus. 

— Ich ſagte es, mein Herr — erwiederte Mademolſelle Le Normand, 
welche ſich an ihrer Ehre angegriffen fühlte. — 
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Stella, mit den lebenden Mitgliedern des Kaiſers und dem 
größten Theil der Notabilitäten des Tags. 

In ihrem Häuslichen war Mademoiſelle Le Normand von 
der größten Einfachheit. Ihr mit Begebenheiten bereichertes 
Gedächtniß machte ihre Unterhaltung feſſelnd und höchſt intereſſant. 

Siit langen Jahren hatte ſie Herrn Tribout zum Sekretär, 
welchem ihr Neffe ſich beigeſellte, wenn er ſeine Vakanzen bei 
ihr zubrachte. 

Ihre Dienſtboten, welche ſie vortrefflich behandelte, ver⸗ 
ehrten fie unendlich. M. F ** einſt Bäckerknecht, war 52 
Jahre in ihrem Dienſte. Er war es, welcher die Conſultirenden 
empfing. Sie vermachte ihm durch ihr Teſtament 700 fl. 
Revenue, ebenſo ihrem Kammermädchen, welches ihr ein Schoos⸗ 
Hündchen und eine prächtige Katze zum Geſchenke gemacht 
hatte, mit welchen ſie zu ſpielen liebte. 

In derſelben Nacht noch reiſte der Prinz nach Rußland ab. Einige 
Meilen von Bruſelle, ſpannten bewaffnete Räuber die Pferde vom Wagen, 
bemächtigten ſich feines Geldes und feines Gepaͤckes, doch verſchonten fie fein Leben. 

In Petersburg angekommen, findet er ſich in einen militalriſchen Aufruhr 
verwickelt. — Man erhenkt ihn; er iſt auf dem Punkte umzukommen, aber 
zum Glücke wird der Aufruhr ſchnell beſchwichtigt; man ſchneidet noch bei 
Zeiten den Strick ab. — er entgeht dem Tode, und wird einer der Lieblinge 
des Kaiſers. Der Prinz Kourakin lebt noch. — 

Maria Stelle, erholte ſich zu verſchiedenen Malen über ihre Zukunft 
Raths bei Mademoiſelle Le Normand. — Es wurde ihr geſagt, daß man 
fie bereichern werde, um ihr Stillſchweigen zu erhalten. — Dies geſchah 
wirklich. — 

Madame E“ de G“ eine unſerer geiſtreichſten weiblichen Schrift: 
ſteller, und eine der ſchönſten und liebenswürdigſten Frauen in Paris befragte 
Mademoiſelle Le Normand über die Reſultate einer merkwürdigen Geſchaͤfts⸗ 
Verbindung zwiſchen ihrem Manne und Herrn B.. 

Dieſe Verbindung nimmt ein ſchlechtes Ende, erwiederte Mademoiſelle 
Le Normand; Ihr Mann iſt betrogen; man mißbraucht fein Talent und 
feinen Einfluß; und fie prophezeihte ihr bis aufs Kleinſte hin, was geſchah.— 

— „Ach Mademoiſelle! — ſchrieb ihr nach der fatalen Entwicklung 
dieſes Geſchäftes Madame E“ de G. Sie haben. mir alles angekündigt, 
Tag für Tag, Stunde für Stunde ta 

Mabemoifelle Le Normand bezeugte große Achtung für Mad. E“ de G. 


x 
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Wenn man ſich wegen einer Conſultation zu Mademoiſelle 
Le Normand begab, wurde man durch M. F., den oben ge⸗ 
nannten alten Diener, in ein Vorzimmer geführt, wo man 
warten mußte, bis die Reihe an einem war, denn gewöhnlich 
war die Menge der Beſuchenden ſehr zahlreich. Man trat in 
den Salon, welcher ſich im Hintergrund des Hauſes befand, 
oder in jenen kleinern, welcher die Ausſicht nach der Straße 
Tournon hatte. Die Wände des erſteren waren mit Gemälden 
bedeckt, von denen einige Werth hatten. Auſſer den reichein⸗ 
gerahmten und vollſtändigen Bildern der verbannten Fa⸗ 
milie, befanden ſich daſelbſt zwei Raucher v. Rembrandt, 
zwei Mignard, und eine ſchöne Copie der Kühe v. Van Dyck. — 
Herr Hugo hat dieſelben kürzlich verkauft. — 

Um in den Salon, gegen die Straße gelegen, zu ge⸗ 
langen, welcher in Ahorn“ meublirt war, und geziert durch 
ein lebensgroßes Bild der Sybille, welches im Jahre 1825 im 
Louvre ausgeſtellt war, mußte man durch ein Zimmer gehen, 
in welchem ſich die Bibliothek von Mademoiſelle Le Normand 
befand, welche aus ihren eigenen vielbändigen Werken beſtand, 
fo wie aus den Meiſtern der Scheidekunſt. — 

In ihren Audienzen lies die Sybille das Phantaſtiſche 
des Anzuges, die arabiſchen und cabaliſtiſchen Charaktere bei 
Seite: Sie trug einen Aufſatz als Reminiscenz der alten 
Moden, ein Kleid von Seide mit Pelz beſetzt im Winter, im 
Sommer mit Spitzen oder dergleichen. Sie hatte mehr das 
Anſehen einer liebenswürdigen guten Weltfrau, als das einer 
ſtrengen von Geheimniſſen umgebenen Prophetin. — 

— Was wollen Sie? fragte ſie den Conſultirenden, und 
wenn der Zweck des Beſuches beſtimmt war, ſetzte man ſich, 
und ſie unterſuchte Ihre linke Hand, alsdann miſchte ſie die 
Karten mit großer Schnelligkeit. Sie hoben ab, immer mit 


* Um die einheimiſche Induſtrie zu ermuthigen, hatte die Herzogin von 
Berry gegen 1828 ein Ameublement von Ahornholz beſteſlt. — Da die 
Herzogin es nicht gekauft hatte, erhielt es Mabemoffelle Le Normand um 
den Preis von 2,800 Fr, Dies war die Einrichtung des fraglichen Salons. — 
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der linken Hand; fie miſchte von neuem die Karten, und nach⸗ 

dem fie einige einleitende Fragen an Sie gerichtet hatte, deren 

wir ſchon erwähnt haben, antwortete fie, nach der Zufammen⸗ 
ſtellung ihrer Karten mit einer überraſchenden Geläufigkeit. 

Und immer fanden Sie in dieſem Redefluß, welcher ſich auf Hand⸗ 

lungen aus Ihrem Leben bezog, treffende Züge von Wahrheit; 

ſie entſchleierte Ihr innerſtes Gewiſſen und ſtellte es blos; man 
hätte geſagt, daß ſie immer an Ihrer Seite gelebt hätte, ohne 

Sie einen Augenblick verlaſſen zu haben; fie ſah Sit indeſſen kaum 

an: durch ihre große Erfahrung in den menſchlichen Geſichts⸗ 

zügen, konnte ſie auf einen einzigen Blick Ihr Inneres durch⸗ 
ſchauen. Sie ſah Ihre Seele und Ihre geheimſten Gedanken, 
durch das fleiſchliche Gefaͤngniß Ihres Körpers hindurch, und 

Sie gingen von ihr, gerührt über eine ſolche Macht. — Indem 

Sie die Aſche Ihrer Vergangenheit aufrührte, bediente ſie ſich 

deren als Grundlage, um Ihnen eine Zukunft vorherzuſagen, 

welche ſelten Fehl ſchlug. — 

Das Haus der Sybille, ohne Anſehen von Auſſen, war 
geräumig und enthielt 14 Gemächer zu ebener Erde. — Sie 
bewohnte zugleich das Parterre und die erſte Etage. 

Man las über der Einfahrt in die Straße Tournon Nro. 
5. auf einem Schilde die beſcheidene Inſchrift: 

Mademoiſelle Le Normand, Buchhändlerin. 

Die hauptſächlichſten Werke, welche fir nach und nach 

herausgab, ſinv: 

J) Souvenirs prophetiques d'une Sibille. Ueber die ge⸗ 
heimen Urſachen ihrer Gefangennahme vom 11. Dezember 
1809. 1 Vol. in 8. 

2) Memoires historiques et secrets de l’imperatrice 
Josephine, 1820, erſte Ausgabe, 2 Vol. in 8; die 2. 
Ausgabe, 1827, 3 Vol. in 8. 

3) Anniversaire de la mort l’imperatrice 1 in 
8. 1816. 

4) La Sybille au tombeau de Louis XVI. in 8. 1816. 

5) Les oracles sybillins. 1 Vol. in 8. 1817. 
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6) La sybilte au congr&s d' Aix la chap elle in 8. 1819. 
Im Jahr 1822 publizirte fie auch ein Werkchen, betitelt: 
Souvenirs de la belgique; Cent jours d’infortune, ou le 
Proces mémor able. N 

Man hat auch mehrere Theater⸗Stücke von ihr, vorzüglich 
eine Komödie in einem Afte und eine in Proſa, über ihre Ges 
fangennehmung von 1803. — 

Die Vorſtellung dieſes Stückes, welches den Titel führt: 
Madame Verite, oder la Sybille en prison, wurde wegen 
der Prophezeihungen darin verboten. 

Joſephint hatte ſechs Monate vor ihrer Sqeidung von 
Napoleon, der Mademoiſelle Le Normand ihr Bild in Minia⸗ 
tur zum Geſchenke gemacht. — 

Die Kaiſerin iſt darauf bekleidet mit einem königsblauen 
Sammt, geſtickt mit einem kleinen Kragen, welcher in der Mitte 
den Hals offen läßt; auf dem Kopfe trägt ſie einen Aufſatz 
vou derfelben Farbe wie das Kleid, und mit einer weißen 
Feder geziert. — 

Es iſt falſch, was die Journale berichteten, daß dieſes 
Bild, welches wir noch vor einigen Stunden ſahen, von einem 
Engländer angekauft ſey. — Herr Hugo iſt zu franzöſiſch ge⸗ 
ſinnt, um dasſelbe unſern Nachbarn über dem Meere zu über⸗ 
laſſen. — Er bewahrt es mit Ehrfurcht. — Wir wiſſen nur, 
daß der Prinz Louis Bonaparte ſo eben Schritte gethan hat, 
um in deſſen Beſitz zu gelangen. 

Die Kaiſerin Joſephine hatte der Mademoiſelle Le Nor⸗ 
mand auſſer einem mit Rubin beſetzten Ringe, auch einen be⸗ 
wundernswerthen vergoldeten Becher gegeben. — 

Dieſe drei unſchätzbaren Andenken ſind in den Händen 
des Herrn Hugo geblieben, welcher ſie um keinen Preis ent⸗ 
äußern will. — 

Das war das wunderbare Leben dieſer auſſerordentlichen 
Frau, genannt: Marie Anne Le Normand. 
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Ein Brief der Kaiſerin Joſephine an Mademoiſelle Le 
Normand iſt folgender: 

Ich bin ſehr unruhig — ich habe das Bedürfniß Sie zu 
ſehen; Mademoiſelle Aubert ſagte mir, daß Sie befürchten, 
arretirt zu werden. Und warum würden Sie es? ich werde 
mit Dubois ſprechen. Ich habe in einer der letzten Nächte 
von Schlangen geträumt, ſie umſtrickten mich ſo ſehr, daß ich 
auf dem Punkte war, den Athemzug zu verlieren. Was mag 
das bedeuten? ich werde Sie Donnerſtag Abend 8 Uhr im 
Eliſeum empfangen. — Es wird mir immer ein großes Ver⸗ 
gnügen gewähren, Ihnen zu beweiſen, daß Sie mein Vertrauen 
beſitzen. Seit lange her haben Sie ſich deſſen verdient gemacht. 

»Die Kaiſerin wußte durchaus nichts davon, daß ich ſeit Monaten 
durch Madame Veyral im Namen des Polizei⸗Präfekten bedroht wurde, von 
Paris verbannt zu werden, wenn ich mich noch länger weigern würde, das 
Vertrauen, welches ſie mir geſchenkt hatte, zu verrathen. 

(Le Normand.) 


\ Mittheilungen aus Oeſterreich und Ungarn. 


Es folgen hier Mittheilungen aus Oeſterreich und Ungarn, 
wofür ich den Einſendern derſelben ſehr danke. Der erſte aus 
Oeſterreich mit dem Zeichen J. — eingeſchickte Aufſatz, enthält 
die gleiche Geſchichte, welche der von Herrn Dr. v. Stantzky 
(Verfaſſer der ungariſchen Mittheilungen) eingeſchickte Aufſatz 
abhandelt und dort überſchrieben iſt: 

„Das Geiſterhaus in Szegedin:“ 
»Der Verfaſſer des erſten Aufſatzes, Herr J. — ſpricht in 
demſelben von einem Herrn Dr. S. der über dieſe Vorfälle an⸗ 
fänglich ein Tagebuch geführt und im Sinne gehabt habe, es 
feiner Zeit dem Magikon mitzutheilen, allein er ſeye ſpäter 
von dieſem Ort, in eine ferne Gegend verſetzt worden und 
nachher habe er gehört, daß er einer tödtlichen Krankheit unter⸗ 
legen ſeye. Letzteres war wohl eine falſche Nachricht: denn 

aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt der Einſender jenes zweiten 

Aufſatzes, Herr Dr. v. Stantzky, kein anderer als dieſer 
von Herrn J. in ſeinem Aufſatze angeführte Herr Dr. v. S. 
und war alſo noch am Leben, als Herr J. — ſeinen Aufſatz 
verfaßte: denn dieſer iſt im Juli 1843 geſchrieben, der des 

Herrn Dr. v. Stantzky im No vember 1843. 

Ich laſſe beide Aufſätze über den gleichen Gegenſtand, 
abdrucken, zur Vergleichung mit einander und weil zwei Ge⸗ 
währsmänner für dieſe Geſchichte auch immer noch von h 
Gewicht find, als einer. 


» 
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Aus Oeſterreich. 


Im Anſchluſſe theife ich für das Magikon eine Heine 
Auswahl zum Theile ſelbſt erlebter, durchaus jedoch ganz zu⸗ 
verläßlicher Thatſachen mit, welche für das hienieden wahrnehm⸗ 
bare Daſein von Weſen einer höhern Ordnung, von Bürgern 
einer andern Welt, Mitzeugenſchaft ablegen ſollen. 

Die vielen, durch warnende Ahnungen u. dgl. als Schutz⸗ 
geiſter bald wohlthätigen, wie durch Spuckereien aller Art bald 
ſchreck⸗ und ſchauderhaften Aeußerungen und Erſcheinungen 
dieſer Weſen, ſind für den unbefangenen nicht voreingenom⸗ 
menen Denker, ein Gegenſtand einer um ſo höheren Theilnahme, 
als ſie die moraliſche Seite, ſomit das Weſen der Menſchheit, 
berühren. Die große Sorge und Lebensfrage der Menſchheit, 
die Fortdauer nach dem Tode — findet in keiner Wiſſenſchaft, 
in keiner Meinung, die augenſcheinliche Gewißheit wie 
hier, in der einfachen Wahrnehmung, in der unbefangenen 
Beobachtung der großen Mutter Natur, die dem Menſchen 
dießfalls ſo viel zu vernehmen gibt, als er beſcheidener Weiſe 
nur verlangen kann. 

So gewiß die in das Erdenleben hereinragenden Erſchei⸗ 
nungen uns verwandter Weſen einer zukünftigen Welt, als 
ausgemachte Thatſachen feſtſtehen, fo gewiß liegt es in der 
Abſicht der Vorſehung, im Plane des Ganzen, in der 
moraliſchen Oekonomie unſerer Natur, daß wir von ſelben 
Kenntniß nehmen, fie beobachten, undl darüber nachdenken 
ſollen! — Gar manches iſt moraliſch natürlich, das uns 
phyſiſch unnatürlich ſcheint. — Die Mühe aber, die verkannte, 
verlachte, verhöhnte Wahrheit, von ſo großer Bedeutung, von 
ſolcher Wichtigkeit für das Menſchengeſchlecht, aus der Nacht 
des ſcheuen Vorurtheils an's helle Tageslicht zu fördern; ſollte 
nicht großer Aufopferungen werth, nicht die Aufgabe eines 
der Trefflichſten ſeyn?! — 

J. Juli 1843. J. — 
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Im Frühjahre 1836 führten mich meine Ver hältniſſe nach 
S. mit der Beſtimmung, längere Zeit dort zu verbleiben. 
Die Auffindung einer entſprechenden Wohnung war eines 
meiner erſten Geſchäfte und es wurde mir eine ſolche auch in 


dem älteren Hauſe N. bezeichnet. — Als ich bei B. der die 


bemeldte Wohnung erſt kürzlich geräumt und mit einer beſſeren 
vertauſcht hatte, — der Abſicht das N.—ſche Haus zu beziehen, 
erwähnte, — rieth mir derſelbe angelegentlich davon ab, 
ohne ſich über die eigentliche Urſache jedoch näher auszuſprechen, 
und blos allgemeinhin verſichernd, die Wohnung ſey nicht für 
mich; ich könne mich auf ihn ganz verlaſſen; übrigens ſey ſie 
auch feucht, düſter u. ſ. w. 

Von Feuchtigkeit fand ich eben keine Spuren; da ich aber 
ſo glücklich war, mich der weit entſprechendern Wohnung dieſes 
nämlichen, eben in der Abreiſe begriffenen B. zu verſichern, 
ſo nahm ich von der erſtgedachten keine weitere Notiz. Nach 
einiger Zeit, bei Gelegenheit eines Spazierganges, war die 
Rede von Geiſtern und Geſpenſtern; da erzählte R. ein Freund 
des B.'ſchen Hauſes, wie er einmal bis gegen Mitternacht bei 
B. geblieben, und mit ihm und deſſen Gemahlin plaudernd, 
auf einmal durch die offene Thüre in dem zweiten, unbeleuch⸗ 
teten Zimmer, eine weiße Frauengeſtalt gegen die Schlafſtätte 
der kleinen Tochter B's ſich bewegen geſehen. Ganz erſtaunt 
habe N. gefragt, was das ſey, worauf ihm B. ablenkend 
erwiedert, wie ſie derlei ſchon gewohnt ſeyen, daß ſie gar 
nicht mehr davon ſprechen und es immmerhin ertragen. In 
demſelben Augenblicke habe B.'s kleines Töchterchen ganz 
im furchtloſen Tone kindlicher Mittheilung! „Mutter, Mutter, 
ſie iſt ſchon wieder da!“ gerufen. 

Es kamen nun auch andere Geiſtergeſchichten zur Sprache, 


— und jeder der ſich anfangs über die Geiſter luſtig gemacht, 


wußte nach der Hand, wie das nun ſo gewöhnlich zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, auch etwas zu erzählen, was ihm entweder ſelbſt, 
oder einem ſeiner Angehörigen oder Bekannten, Aehnliches be⸗ 
segnet ſey, oder was er wenigſtens aus ganz verläßlicher 
a K 14˙ , — 
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Quelle gehört haben wollte. Unter anderm von dem ſonder⸗ 


baren Geſpenſter⸗Manöver, das vor einigen Jahren in der Nähe 
von Kronſtadt von vielen Menſchen geſehen wurde; von der 
alten Geſchichte der Preculitſch, die ſich auf der Contumaz⸗ 


Wache an der ſiebenbürgiſch⸗türkiſchen Grenze, ich glaube bei 
dem Lothenthurmpaſſe, begeben hat, und worüber die Akten im 


Generalats⸗Archiv noch aufbewahrt werden. 
Ohne auf dieſe Erzählungen beſonders zu merken, beſchäf⸗ 


tigte mich hauptſächlich das N'ſche Haus, und, ſchon lange. 


den Wunſch hegend, mich vom Daſeyn der ſogenannten Geiſter 
und ihrem Verhältniſſe zu den Menſchen durch eigene Erfahrung 
zu überzeugen, beſchloß ich, meine ganze Aufmerkſamkeit auf 


ſich etwa noch kund gebende Erſcheinungen im. N'ſchen Hauſe 


zu lenken. 
Dieſes N'ſche Haus blieb noch längere Zeit unbewohnt, 
bis es endlich der neu angekommene M. mit ſeinem Diener 


bezog. Nach ungefähr 14 Tagen fand ſich M. plötzlich, ohne 


Angabe eines Grundes veranlaßt, die Wohnung zu räumen 
und ſich mit einer geringeren zu begnügen. — 

Nach Ausſage ſeines Dieners ſoll M. eines Abends, als 
er eben nach Haufe gekommen und ſich zu entkleiden im Be⸗ 
griffe war, dicht neben ſich eine ſcheußliche Geſtalt wahrgenommen 
haben, und darüber in heftige Bewegung gerathen ſeyn. — 
Bei der Tafel eines ſeiner höhern Vorgeſetzten, ſpäter einmal 
aufgefordert, auf Ehre zu erklären, daß nichts an der Sache 
ſey, äußerte M. dieß nicht thun zu können. — 

Run blieb dieſes Ouartier wieder leer, bis L. mit feiner 
aus Gemahlin, und zwei Ziehtöchtern beſtehenden Familie 


anlangte und bemeldetes Quartier angewieſen ‚erhielt, was er 


ſofort nebſt ſeiner aus zwei Burſchen n Dienerfiaft 
auch bezog. — 


Gleich in den erſten Tagen BEN ich L. FREE 


daß feine Wohnung im Rufe der Spuckerei ſtände; aber L. 
entgegnete, daß ich ihn doch nicht für ein kleines Kind halten möge, 
welches an derlei Mährchen glaube; was mir denn eifiele u. ſ. w. 
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Nach Verlauf von 14 Tagen unterließ ich nicht, mich bei 


L. zu erkundigen, ob denn nichts zu merken wäre. — In 


einem ſchon minder ſichern Tone, wies mich L. mit einem 


„Pah — warum nicht gar“ an den weiblichen Theil ſeiner ö 


Familie, der ſo etwas verſpürt haben wollte. — \ 
Ich ließ vor einer wiederholten Nachfrage, abermals ein 
Paar Wochen verſtreichen, und erhielt nun von L., obwohl mit 
ſichtbarem Widerſtreben, die Verſicherung, daß es in dem N'ſchen 
Hauſe doch nicht richtig, und ſeine ganze Familie mehr oder 
weniger beängſtigenden Unannehmlichkeiten ausgeſetzt ſey. 
i Die Spuckereien, Geiſterbeſuche und beängſtigenden Er⸗ 


ſcheinungen häuften ſich in dem N'ſchen Haufe bei der Familie 


L. auf eine für dieſe wirklich bedauernswerthe Weiſe. Da 
L. über die räthſelhaften Erſcheinungen in ſeiner Wohnung ſich 
mehrfach ſchon geäußert hatte, ſo konnte er indeſſen, ohne 
ſich dem Anſcheine einer Furchtſamkeit auszuſetzen, das Feld 
nicht füglich räumen. Er beſchloß in der Wohnung auszuhalten. 
Bei unſern täglichen Zuſammenkünften an, denen Medizin 


und Chirurgie Doktor v. S. und ein Paar andere Freunde 
Theil hatten, war die erſte Erkundigung immer um die Begeg⸗ 
niſſe der Nacht, aus denen L., ſo oft ſich etwas beſonderes ö 


ereignete, nun auch kein Hehl mehr machte. 
Dieſe Mittheilungen und die Erzählungen der Lſchen 


Familie, im freundlichen Verkehr mit meinem Hauſe, ſind die 


Hauptquellen gegenwärtiger Geſchichte. ; 
Anfänglich wurde von dem Doctor darüber, in der Abſicht 

ein Protokoll geführt, ſolches ſeiner Zeit für die Blätter aus 

Prevorſt einzuſenden. Dr. v. S. wurde jedoch in der Folge 


mehrere Tagreiſen weit verſetzt; bald darauf L. und endlich 


auch ich ſelbſt. 

Da ich in der Folge erfuhr, daß Dr. v. S. einer tödt⸗ 
lichen Krankheit unterlag, die erwähnten Papiere alſo muth⸗ 
maßlich den Weg ihrer Beſtimmung nicht gefunden haben; ſo 
entſchloß ich mich, die Ereigniſſe jener Periode ſo viel mir 


— 
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davon aus dem Grhäätnife noch bat, für das Magikon 5 


hier aufzuzeichnen. 


Was die Kriterien der Wahrheit anbelangt; ſo bin ich 


überzeugt, daß L. und feine Familie weder getäuſcht wurden, 
noch ſelbſt täuſchen wollten; auch wird man im Verfolge ſehen, 


Nauf welche Weiſe mir unmittelbar eine Ueberzeugung geworden 


iſt; obwohl die mit der Abſicht einer unmittelbaren Beobach⸗ 
tung in der Wohnung L's in Geſellſchaft veranſtalteten Nacht⸗ 
wachen, zu keiner Erfahrung führten. Zr 

Dias alte N'ſche, Haus liegt hinter der ſogenannten Haupt: 
gaſſe von S. und iſt von dem neuen N'ſchen Haufe‘ durch eine 
etwa anderthalb Klafter hohe Mauer getrennt, die das für 
ſich ganz abgeſperrte mit einem eigenen Eingangskhore und 
Hofe verſehene ebenerdige alte Gebäude, von zwei Seiten 
umfängt. Dieſes letztere Gebäude, mit welchem eine Häuſer⸗ 
zeile ansläuft, enthält 5 Wohnzimmer, eine große Küche und 
ein. Dienſtbotenzimmer, welches letztere durch die Küche von 
den übrigen Wohnzimmern getrennt iſt. 

Unterirdiſch iſt ein kleiner, etwas finfterer Keller und un⸗ 
mittelbar über dem Erdgeſchoße das Dach-Werk mit einem 
ſogenannten Boden, zum Aufbewahren häuslicher Geräthe. 

„Die Oertlichkeit fand ich hier, mehr zur Vergegenwärtigung 
des Schauplatzes der Begebenheit etwas umſtändlicher zu be⸗ 
ſchreiben, für nöthig, mehr als um die Unmöglichkeit der Ein⸗ 
wirkung eines verſteckten Taſchenſpielers darzuthun; denn die 


Erſcheinungen waren von der Art, daß phyſiſche Geſetze eben 


ſo wenig hinreichen ſie zu erklären, wie bei jenem berühmten 
Spucke auf dem Mönchhofe bei Gratz im Jahr 1818. 
In dem Zimmer zunächſt der Küche ſchliefen die zwei 
Mädchen, in dem folgenden L. und ſeine Gemahlin. Dieſe 
beiden Zimmer waren der al haue der nächtlichen 
Geiſter⸗ Umtriebe. 
Es fing in dem Schlafzimmer 85 damit an, daß es die 
Bilder, welche über den Betten hingen, wie Pendel hin und 


her bewegte, oder fie am untern Ende in die Höhe hob, und 
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langſam wieder nieder ließ; nebſtbei hörte man verſchiedenar⸗ 
tiges Geräuſch, bald wie ein Spielen mit Papietſchnitzel; bald 
ein Schlüpfen wie mit Pantoffeln; bald ein Schwingen und 
Rauſchen wie mit großen Papierbogen; Werfen mit Sand u. dgl. 

Später wurden hie und da an der Wand auch Lichtſtreifen 
ſichtbar. Endlich traten Geſtalten auf, die Anfangs blos dem 
Taſtſinne, dann aber auch dem Auge, ja, wie bemerkt worden 
ſeyn ſoll, ſelbſt dem geſchloßnen Auge, wahrnehmbar wurden. — 

Dieſe Erſcheinungen kündigten ſich immer durch einen 
eigenthümlichen Schauder an, der L. und ſeine Gattin eiskalt 
überlief, wenn ſie etwa um 1 oder 2 Uhr nach Mitternacht aus 
dem Schlafe geweckt wurden, und einen eigenen Modergeruch 
unter Bruſtbeklemmung und Stimmenverſagung verſpürten. 

Einmal geſchah es, daß nach einem ſolchen Erwachen L's 
Gattin von einer ſtarken aber eiskalten Hand, von der ſie die 
fünf Finger deutlich an ihrem Arme fühlte, gefaßt wurde; ſie 
wollte ihrem Gatten rufen, aber es verſagte die Stimme, und 
mit aller Anſtrengung konnte fie nur ein unartikulirtes Lallen 
zu Wege bringen. 

Als L. darüber doch erwachte, ergriff es ihn anter den näm= 
lichen Umſtänden und Aeußerungen, während es in demſelben 
Augenblicke ſeine Gattin verließ. 

Was es eigentlich geweſen, davon wußten ſich beide 

keine Rechenſchaft zu geben, die wachgerufenen Mädchen 
verſpürten nichts. 
Ein andermal fühlte L's Gattin deutlich, ſich Jemand 
auf das Bette ſetzen. Ein kräftiger Ruck mit den Knieen ent⸗ 
fernte zwar den ungebetenen Gaſt, indeſſen war der Wider⸗ 
ſtand, ganz wie von einem menſchlichen Körper. 5 

Von den Geſtalten, die allmählig auftauchten, fpielte ein 
kleiner Franziskaner mit geſtutztem Kopfhaare und einem 
Schnurrbarte, die Hauptrolle. 

Ueber dieſen Schnurrbart äußerte ſich L's Gattin oft 
ſcherzhaft als eine ſonderbare Sache; allein die Gemälde im 
fehr alten Franzikaner⸗Kloſter zu S., das vom Niſchen Haufe 
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nicht fehr ferne gelegen iſt, gaben zu entnehmen, daß die 
Franziskaner ehedem wirklich Schnurrbärte getragen. 

In Geſellſchaft dieſes kleinen etwa 4 Schuh hohen Fran⸗ 
ziskaners, kamen allmählig auch andere Geſtalten, darunter 


‚eine hohe aſchgraue Mannsgeſtalt mit weiter Hutkrempe und 


Mantel, die fahle Haut des Geſichts völlig eingeſchrumpft; 
dann eine dunklere . die ſich mehr im Hintergrunde 
hielt u. ſ. w. i 

Zeitweiſe ſah man nur Wolken, aus denen ſich bisweilen 
eine Geſtalt bildete. 

Bei den Mädchen, die, ſo oft ſie unheinliches verſpürten, 
gleich zu einander und ſodann unter die Decke krochen, ließ 
ſich auch eine ganz weiße Dame im alterthümlichen Nachtkleide 
ſehen. Dieſe ſetzte ſich einmal auf den Seſſel am Bette der 
Mädchen, auf welchen dieſe ihre Kleider und Tagswäſche zu 
legen pflegten. Des andern Morgens fand man in den Klei⸗ 
dern und der Wäſche ſehr deutlich die Spur eingedrückt, wo 
der nächtliche Beſuch geſeſſen. 

Zum Sprechen kams nur ein einziges mal, und zwar durch 
den kleinen Franziskaner, der die Hand des jüngern etwa 
14jährigen Mädchens berührte, und fie anredete: „Latſchi wie 
gehts?“ — Latſchi aber h ſogleich unter die Decke, ſo tief 
ſie konnte. 

In der Küche warf es mit dem Holze oft gewaltig lär⸗ 
mend umher, — ohne daß das Hündchen im Zimmer, wie 
es bei ſonſtigem nächtlichen Geräuſche pflegte, gebellt hätte; 
ſondern es ſchlich, die Ruthe zwiſchen die Beine gezogen, im⸗ 
mer in einen Winkel oder unter die Bettſtätte. — 

L. klagte mir oft ſeine liebe Noth mit dieſen leidigen 
Beſuchen, gegen die weder Schelten, noch Schimpfen, noch 
Gebete helfen wollten. Ich erſuchte ihn, wenn er wieder einen 
ber läſtigen Beſuche erhielte, den Geiſt doch einmal zu mir 
zu ſchicken, was ei mir denn auf die Verſicherung, daß ich 


von ähnlicher Sendung ſchon geleſen, auch verſprach. 


„Ich wohnte etwa 200 bis 300 Schritte von L. enlferns, 
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in dem Hauſe eines, ſeiner Ordnunge⸗ und Sicherheitsliebe, 
wie ſeiner häuslichen Strenge wegen, in S. wohl bekannten 
deutſchen Kaufmanns, der ſchon mit anbrechender Dämmerung 
das Haustbor immer eigenhändig ſchloß, und Ordnung, Rein⸗ 
lichkeit, beſonders aber Sicherheit, bis zur Pedanterie trieb. 
Meine Wohnung umfaßte das. ganze erſte Stockwerk. 

Zwei Zimmer derſelben, in deren einem ich, in dem andern 
meine Gattin, ſchlief und die wir ſorgſamſt alle Abende ver⸗ 
ſchloßen, führten zu einem geräumigen Vorſaale, durch den 
man auch zur Küche gelangte. Etwas ſeitwärts von der 
Küchenthüre befand ſich in einer Höhe von faſt zwei Klaftern 
ein Fenſter, durch welches der nicht ganz hellen Küche auch 
aus dem Vorſaale etwas Licht zugeführt wurde. z 

Beiläufig 14 Tage, nachdem ich L. aufgefordert, den 
Geiſt zu mir zu ſenden, wurde ich in einer Nacht durch Schläge 
aufgeweckt, als wenn Jemand im Hofe Holz hackte. Es war 
J auf Eins. Ich rief meine Gattin wach, die daſſelbe hörte 
und ſich mit mir wunderte, wie es Jemanden ſo ſpät in der 
Nacht Holz zu machen beikommen könne. 

Wir horchten aufmerkſam, dieſes Schlagen ſchien näher 
und näher zu kommen, und endlich im Vorſaale in der Art 
zu haften, als ſchlüge man das oben berührte Küchen fenſter 
in immer gleichförmigen Abſätzen auf und zu. 

Nun dachten wir wohl an den L'ſchen Hausgeiſt, meinten 
Jaber, derſelbe würde ſich ja auf eine minder zweideutige Weiſe 
bemerkbar machen; denn dieſes Auf- und Zuſchlagen des 
Fenſterflügels ſey immer noch durch ein Spiel des Windes 
oder des Luftzugs erklärlich. Wir verſcheuchten ſomit alle Gei⸗ 
ſtergedanken, und wünſchten einander unbekümmert um das 
Spiel der Fenſterflügel, guten Schlaf. b 

Nur der leichteſten Bedeckung eines Leintuchs gewohnt, 
hatte ich ein zweites, wenn es mir in der Nacht etwa zu 
kühle werden ſollte, zu den Füßen, mit dem einen Ende feſt 
eingezwängt und zuſammgeſchoben, als Aushülfe ſtets in Be⸗ 
reitſchaft. Ich zog dieſes zweite eiwas größere und ſchwerere 
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Leintuch ſofort gut über mich, drehte mich wandwärts und 
war eben daran wieder einzuſchlafen, — als ich eine Kühlt 
über den ganzen Körper verſpürte und mich befühlend merkte, 
daß ich nur ein Leintuch über habe, während ich doch ſo eben 
ein zweltes über mich gezogen. Ich richtete mich alſo im 
Bette auf und ſah bei hellem Mondlichte, daß das Aushülfs⸗ 
Leintuch mit dem einen Ende zu Füßen zwar noch eingezwängt, 
in ſeiner ganzen Länge und Breite, aber der Art über die das 
eigentliche Bette bedeutend überragende Fußwand der Bettſtätte 
gezogen oder vielmehr geworfen war, daß der größte Theil 
des Leintuchs jenſeits auf dem Boden lag. Ich war mir 
vollkommen bewußt, daß ich nicht träume, daß ich das Lein⸗ 
tuch ſo eben über mich gezogen, und eben im Begriffe war 
einzuſchlafen. Obwohl mir die Sache fehr ſonderbar und 
einem Spucke ganz ähnlich ſchien, ſuchte ich ſie mir wohl na⸗ 
türlich zu erklären und auszureden; zog das Leintuch wieder 
recht ſorgfältig über mich, drehte mich auf die gewohnte, rechte 
Seite, und war wie früher auf dem Punkte einzuſchlafen, 
als mich abermal eine Kühle überlief. Die Bedeckung neuer⸗ 
dings unterſuchend, fand ich ſtatt zwei Leintüchern nur das 
untere auf mir, das andere aber wieder in feiner ganzen 
Breite und Länge völlig über den untern Theil der Bettſtätte 
geworfen, wie dieß das erſtemal der Fall war. Ich unter⸗ 
ſuchte nun das Bette von allen Seiten, rief meine Gattin, 
und mühte mich mit ihr vergeblich ab, dieſen ſonderbaren Fall 
auf natürliche Weiſe zu erklären. Die Thüren waren feſt 
verſchloſſen, und nicht das mindeſte Geräuſch mehr zu hören. 
Nie iſt mir, ſo weit ich zurück denke, etwas Aehnliches begeg⸗ 
net; nie habe ich ſelbſt im tiefſten Schlafe Beſtandtheile meines 
Bettzeuges durch unwillkührliche Bewegungen des Körpers im 
Schlafe oder im Traume von mir geworfen, geſchweige fo 
umſtändliche Manöver ausgeführt, als erforderlich waren, um 
ein Leintuch zweimal nach einander von mir ab und über die 
erhabene Fußſtelle meiner Bettſtätte zu ziehn oder vielmehr zu 
werfen, was nur durch eine beziehungsweiſe ganz ungewöhn⸗ 
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liche körperliche Anſtrengung, zumal in der wagen Lage des 


Körpers, möglich geweſen wäre. 


Wir ſprachen mit meiner Gattin noch 1 Zeit über 
dieſen Vorfall, während ich mir feſt vornahm, kommenden 
Tags L. ſogleich zu vernehmen, ob nicht etwa ſeine Hausgeiſter 
mit dieſem nächtlichen Spucke in Verbindung ſtänden. 

Am nächſten Morgen nahmen mich Berufsgeſchäfte früh 
in Anſpruch; dieſe und die ſtete Bewegung und Angſt, welche, 
ob der damals in S. täglich wiederkehrenden Feuersbrünſte 
in allen Gemüthern vorherrſchten, ließen mich die Sache bis 
auf einige mit meiner Gattin darüber gewechſelte flüchtige 
Worte, faſt vergeſſen; ſo daß ich Abends, als ich ziemlich 
ermüdet ins Kaffeehaus kam, wo Dr. S. und ein Paar ein⸗ 
geweihte Freunde, eben auch eingetreten waren, nicht ſogleich 
daran dachte. 

Erſterer fing nach einigen allgemeinen Bemerkungen das 


Geſpräch mit der Erzählung eines in vergangener Nacht ihm 


widerfahrnen ſonderbaren Spucks an. — 

Er ſey nämlich gegen 1 Uhr nach Mitternacht durch das 
plötzliche, klirrende Aufreißen ſeiner Fenſter aus dem Schlafe 
geſchreckt worden, und in der Meinung ein heftiger Windſtoß 
hätte die ſchlecht verwahrten Fenſter ſeines Schlafzimmers 


eingedrückt, mit der Abſicht aus dem Bette geſprungen, ſie 


ſogleich wieder zu ſchließen; aber zu ſeinem nicht geringen 
Erſtaunen, habe er die Fenſter wohl verwahrt gefunden, wäh⸗ 
rend draußen die ſchönſte mildeſte Mondnacht den großen 
Wohnhof der Gefangenen unter ſeinen Fenſtern erhellte, und 
die allenthalben aufgeſtellten, jedes ungewöhnliche Geräuſch 
aufmerkſam behorchenden Schildwachen, ruhig auf und nieder 
wandelten. 


Jetzt erſt gedachte ich meiner eignen nächtlichen Geſchichte, 


und kaum hatte ich Diefe preisgegeben, und die Neugierde, 
ob venn L. davon nicht auch berührt worden ſey, rege gemacht, 
als dieſer eintrat und nach gewöhnlichen Begrüßungen, eine 
Priſe reichend, mich und den Dr. unter andern befragte, ob 


wir denn in vergangener Nacht gar nichts Ungewöhnliches 
erfahren hätten. Ich verſetzte: „wie ſo?“ — Nun fuhr er 
fort: „der Kleine war wieder da, und weil Sie mich darum 
erfucht, ſo ſagte ich ihm: geh zum F. und zum Doctor. Es 
war ſo gegen 1 Uhr nach Mitternacht.“ — 

Wir theilten ihm hierauf den nächtlichen Doppelſpurt mit, 
den uns nach Uebereinſtimmung aller Umſtände, des erhaltnen 
Auftrags ſich entledigend, doch nur der Heine Franziskaner 
geſpielt haben konnte. — 

Ich weiß, daß eine "Somnambile in dortiger Gegend die 
ganze Spuckgeſchichte in S. als abgefeimten Betrug charak⸗ 
teriſirte; aber dieſe Somnambüle hat duch alle Erſcheinungen 
aus dem Geiſterreiche und ſogenannte Geſpenſtergeſchichten 
ſammt und ſonders für „Hirngeſpinſter“ erklärt, und ſomit 


. ihrer mächtigern Schickſalsgenoſſin, der Seherin von Prevorſt 


zum Trotze, allen mit unbefangnen Sinnen und Geiſteskräften 
gemachten, tauſendfältig in die Geſchichte, der Menſchheit 
verflochtnen Erfahrungen, den Stab gebrochen.! — 


Es war im Jahre 1822 als ich nach vollendeten juridiſchen 
Studien auf der Hochſchule zu G. mich zum Rigoroſum vor⸗ 
bereitete und zu dieſem Ende beſonders eine ruhigere, in einer 
der nächſten Vorſtädte gelegene Wohnung wünſchte. — In 
dem ſehr großen Wohnhauſe „zum grünen Anger“ am Glacis 
war die am äußerſten Flügel des 3. Stockwerks gelegne, aus 
mehreren Zimmern beſtehende Wohnung ſchon längere Zeit 
unbeſetzt, und der Herr L. der Hauseigenthümer fand ſich be⸗ 
reitwillig, mir bis zum Vorkommen einer entſprechenden Wohn⸗ 
parthei für das ganze Quartier — einſtweilen ein Zimmer 
gegen ein Billiges zu überlaſſen. 2 

Zur Bedienung hatte ich einen feiner Treue und Verläß⸗ 
lichkeit wegen mir empfohlenen, ſchon ſeit langer Zeit ſelbſt 
vielfach erprobten Menſchen, der aber außerhalb des Hauſes 
wohnte, und einen zweiten Schlüſſel zum Eingang der durch 


- 
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eine einzige Thüre zugänglichen Wohnung erhielt, um einer- 
ſeits zu jeder gelegnen Stunde in mein Zimmer zu können, 
theils um mir des frühſten Morgens das Aufſtehen und Hinaus⸗ 


gehen zur Oeffnung der Eingangsthüre zu erſparen. Wenn 


ich Abends dieſe Thüre von innen ſperrte, zog ich den Schlüſſel 
ab, und hängte ihn neben der Thüre auf einen Nagel. 

Als ich eines Abends die Thüre auch fo fperrte, kam es 
über mich, als genügte heute dieſe Sperre allein nicht, und 
dieſem eignen Gefühle blindlings folgend, ſchob ich ein Stüd- 
chen Holz fo zwiſchen Klinke und Schloß ein, daß ich dadurch 


eine zweite Sperre bewerkſtelligte. Des andern frühen Mor⸗ 


gens hörte ich von außen pochen, und mich der angelegten 
beſondern Sperre erinnernd, eilte ich hinaus und nahm das 


eingelegte Hölzchen vom Schloße ab, indem ich dem Diener 


zurief, nunmehr die Thüre nur zu öffnen. Dieſer aber ent⸗ 
gegnete, daß ihm dieſes unmöglich, weil er den Schlüſſel im 
Loche nicht zu drehen vermöge. Ich verſuchte nun das Schloß 


mit meinem Schlüſſel von innen zu öffnen; aber auch mir 


gelang es nicht. Man holte ſofort den Schloſſer, und dieſer 
fand im Schloße ſtecken — den abgedrehten Bart eines Haupt⸗ 
ſchläſſele. — ü 


Die Aeltern meiner Gattin hatten zu L. in der untern 


Steiermark Beſitzungen, und unter vielen Weingärten einen 


- 


etwa 3 Stunden vom Gute in L. entlegnen mit einem alten 
Weingarthauſe zu —g. Zur gleichzeitigen Weinleſe vertheilten 
ſich die Familienglieder zur Aufſicht in alle Weingärten. Meine 


Gattin traf der obige Weingarten, wohin ſie ſich mit einem 
Stubenmädchen begab, und die Leſe auch in einigen Tagen 


vollbrachte. Am letzten Tage meldete ſich ein Menſch mit einer 
Butte auf dem Rücken, ein ſogenannter Träger und forderte 
die Collectur für den Schullehrer. Meine Gattin wies die 
Anforderung zurück mit dem Bedeuten, daß alle auf eine Col⸗ 


lectur Anſpruch Haßenden beim Gute in L. betheilt werden, 
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wo ſie ſich dießfalls zu melden hätten. Auf wiederholte Ver⸗ 
weigerungen entfernte ſich der von den Winzern als ein gefähr⸗ 
licher und verrufener Kerl bezeichnete Menſch, unter Schelt⸗ 
worten und Drohungen. 

Zur Eſſenszeit, Mittags und Abends pflegte das Stuben⸗ 
mädchen das Gedecke für meine Gemahlin immer an der Mitte 
eines ſchmalen Tiſchchens einem Fenſter gegenüber aufzuſtellen. 
Als ſich letztere an dieſem Abende zu Tiſch ſetzte, nahm ſie, 
ganz nur einem innern Zuge folgend, das Gedecke von der 
breiten Stelle des Tiſchchens weg und ſetzte es an das ſchmale 


Ende deſſelben. Kaum hatte ſie die Suppe genommen; ſo 


wurde ein mehrere Pfund ſchwerer Stein bei dem gedachten 


Fenſter, gerade über der Stelle, wo ſie zu ſitzen pflegte, mit 


ſolcher Gewalt in das Zimmer geſchleudert; daß er nicht nur 
das hölzerne Fenſterkreuz zerſchmetterte, ſondern daß der Stein 
noch aus der Höhe eines tief im Zimmer geſtandnen Hänge⸗ 
kaſtens, bedeutend zurückprallte. — 


Merkwürdig iſt folgender Fall, der ſich zu L. in Ober⸗ 
öſterreich gegen Ende des Jahres 1842 ereignete. 

Ein angeſehener, auch in der literariſchen Welt nicht 
unbekannter Mann, Vater von zwei liebenswürdigen, ſchon 
erwachſenen Töchtern, hatte ſein Schlafgemach unmittelbar 


neben jenem dieſer letzteren. In einer Nacht wird das jüngere 


der beiden Fräulein plötzlich wach und von einem unausſprech⸗ 
lichen Angſtgefühle bewältigt, und ruft dem Vater zu: „Kopf 
zu Füßen, Kopf zu Füßen.“ Dieſer ſuchte ihr eben einen 
vermeintlichen böſen Traum auszureden, als auch das ältere 
Fräulein erwacht und von demſelben heftigen Angſtgefühle 
heimgeſucht, aufſteht und bittend darauf dringt, daß der Vater, 


weil ihm von der großen Vaſe des Ofens Gefahr drohe, die 


Lage im Bette dergeſtalt verändere, daß Kopf zu Füßen, und 
dieſe zu Häupten zu liegen kämen. — Der Vater, der mir 


den Hergang ſelbſt erzählte, willfahrt endlich dem immer ängſt⸗ 


* 
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lichern Andringen ſeiner Töchter, und nun erſt konnten dieſe 
ruhig wieder einſchlafen. 

Aufmerkſam gemacht durch dieſen Vorfall, unterließ man 
des andern Tages nicht, ſich bei der Schlafſtelle des Vaters 
umzuſehen. Da ſich dieſe mit dem Kopfe ganz nahe einem 
alten ſehr maſſiven, ſogenannten Stückofen befand, über dem 
eine mächtige Vaſe auf dünnem Halſe aufgepflanzt war; fo 


berief man den Hausmeiſter, der auf das geäußerte Bedenken 


hinſichtlich der großen Vaſe, beruhigend verſicherte, daß eine 
eiſerne Stange durch den Hals der Vaſe laufe, und jede 
Gefahr entſerne. — Zur vollen Ueberzeugung konnte man 


jedoch nicht umhin, die Vaſe und ihre Feſtigkeit ſelbſt. zu 


unterſuchen. Der Unterſuchende, per auf Tiſch und Stühlen 
zur Höhe der Vaſe geſtiegen war, fand den Kitt, womit die 
letztere an den Ofen befeſtigt geweſen, theils ſchon abgefallen, 
theils aufgelockert, und als er die Vaſe nur berührte, blieb 
ihm dieſe mit ſolchem Gewichte in den Händen, daß er große 
Mühs hatte, ſich auf ſeinem Standpunkte zu erhalten. — 


Nicht minder interefi ant, aber ganz . Art, iſt die 
nachfolgende Thatſache. 

Herr Kammeralrath V., ein Mann böchſt achtbaren Cha⸗ 
rakters, aber erklärter Gegner alles Geiſter- und Geſpen⸗ 
ſterglaubens, hatte mir die ihm mitgetheilte Geſchichte der 
Seherin von Prevorſt zurückgeſtellt, viel von Betrug, Nar⸗ 
reyspoſſen und Irrenhaus geſprochen, und endlich behauptet, 
daß ihm in ſeinem ganzen Leben noch gar nichts Aehnliches 
vorgekommen ſey, nur eines einzigen Ereigniſſes, wovon er ſich 
die vollſte Ueberzeugung verſchafft, gedenke er, als einer am 
ganz unerklärlichen Sache. 

Als Student pflegte V. die Oſterferien immer vahein bei 
feinen Aeltern auf dem Lande zuzubringen. Eines Abends 
an einem Charſamſtage nach der Auferſtehungsfeier verlangte 
es B's Vater, der die ganze Charwoche kein Fleiſch genoſſen 


. 
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hatte, ganz beſonders nach demſelben, und mit wahrem Heis⸗ 
hunger machte er ſich über einen Schinken her, den er auch 
glücklich bis auf das ſchaufelförmige Schulterbein verſpeiste, 
in welches er dann ſinnend mit der Spitze des ſcharfen, beim 
Speiſen gebrauchten, Meſſers, ein gewiſſes Zeichen einſchnitt. 
Alle Schweine, die von dieſem Augenblicke an in V's Vater⸗ 
hauſe gezogen und defchlachtet wurden, hatten an einem Schul⸗ 
terbeine daſſelbe Zeichen. Dies dauerte durch mehrere Jahre 
mit gleicher Deutlichkeit. SEE 
Als V. ſpäter einmal wie gewöhnlich auf die Ofterfeiertage 
das väterliche Haus wieder beſuchte, fand er feinen Vater 
erkrankt. Die Oſterſchinken zeigten nur ſchwach das bewußte 
Zeichen; — bald darauf ſtarb der Vater, und fortan war auch 
an den Schinken von dem Zeichen keine Spur mehr zu finden.. 


Räthſelhafte Töne.“ 

N Dieſe Blätter haben ſchon manchmal Erzählungen aufge⸗ 
nommen, deren Gegenſtand auſſerhalb der alltäglichen Ereig⸗ 
niſſe und des gewöhnlichen Naturganges lag. Daher mag 
wohl auch der folgenden Erzählung ein Plätzchen vergönnt 
werden, um ſo mehr, da ſie eine wirkliche Thatſache enthält, 
von der noch einige Zeugen leben, welchen es gewiß ſehr er⸗ 
wünſcht wäre, wenn fie über jene Vorfälle, die damals ihre Reu⸗ 
gierde aufregten, aber ſtets dunkel und unerklärt blieben, vielleicht 
nach Jahren irgend eine Aufklärung erlangen könnten. Eben 
dieſer Wunſch nach einer möglich natürlichen Erklärung des 
ſcheinbar übernatürlichen, bewog auch den Verfaffer, dieſe Bege⸗ 

benheit, die ihm ungeachtet fo- langer Zeit noch im friſchen 
Andenken iſt, dieſen Blättern ganz einfach, ohne alle Aus⸗ 
ſchmückung anzuvertrauen. Vielleicht, daß irgendwo ein Leſer, 
dem etwa Aehnliches im Leben ſchon vorgekommen, ein natür⸗ 
liches Licht in das unnatürliche Dunkel bringen könnte. — Von 

Iſt nur inſofern pſychologiſch merkwürdig, als Einer, der die Geſchichte 
der Seherin von Prevorſt für eine Narrhelt erklärt, eine ſolche Unwahr⸗ 
ſcheinlichleit dennoch für wahr halten kann. Der Herausgeber. 
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den noch lebenden Zeugen iſt, nebſt dem Verfaſſer, Einer zu 
Wien in einem anſehlichen Amte angeſtellt, und zwei andere 
leben auf dem Lande, der eine als Geiſtlicher von hohem Range, 
der andere wohlbedienſtet. — Doch zur Sache ſelbſt. . 
Auf einer Studienanſtalt wohnten in einer Abtheilung des 
weitläufigen Gebäudes, zu ebener Erde, in einem geräumigen 
aber düſteren Zimmer acht Studierende, und zwei andere im 
daranſtoßenden Nebenzimmer; alle aus den philoſophiſchen 


Lehrcurſen. Eines Abends, es war im November 1803, als 


es bereits zu dämmern anfing, kam ich von einer Lehrſtunde, 
die ich zweien Gymnaſiumsſchülern in einem entfernten Hauſe 
gegeben hatte, in unſere Wohnung. Durch mein raſches Ein⸗ 
treten, und das Abſchütteln des eben gefallenen Schnees von 
meinem Mantel und Stiefeln machte ich einiges Geräuſch. Da 
machten mir die drei meiner Zimmergenoſſen, die eben zu 
Hauſe waren, und an einem Fenſter ſtanden, mit den Händen 
ein Zeichen, ſtille zu ſeyn. Ich blieb ſtill und unbeweglich ſtehen, 
ohne zu wiſſen warum? — Auf mein Befragen endlich winkten 
ſie mir näher, und ſagten: „Wir haben etwas gehört, und 
Du haſt es verſcheucht.“ — Was denn? Ihr ſeht ja ganz er⸗ 
ſchreckt aus. Da erzählte K... einer derſelben, der einen Brief 
in der Hand hielt, mit thränenden Augen und ſichtbarer Weh⸗ 
muth: „Eben erhielt ich einen Brief meines Vaters, der mir 
den gähen Tod meiner lieben Schweſter Eliſabeth meldet. Ach 
meine gute, liebſte Schweſter Liſi! Sie war mir fo lieb, wir 
waren ein Herz und ein Sinn. Sie iſt todt, ich ſehe ſie nicht 
mehr;“ und nun weinte er bitterlich. „Das iſt leider ſehr betrübt, 
aber was weiter, was habe ich denn verſcheucht?“ — Nun 
erzählte ein anderer. Kaum hatte K... den Brief gelefen, als 
wir alle drei zugleich dort neben den Bettſtätten ein ſonderbares 
Schluchzen und Wimmern hörten, das ſich langſam an der 
ganzen Reihe hinzog, — aufhörte, wieder begann, und endlich 
bei deinem Eintritte ganz verſtummte. — Als nach und nach 
auch die übrigen nach Hauſe kamen, wurde es jenen erzählt. 
Wir machten unſere Gloſſen darüber bis in die Nacht. Alle, 
Magikon. III. 15 N 
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die wie ich, nichts gehört hatten, ſuchten es den übrigen als 
eine Einbildung auszureden, aber vergebens. — Nach einigen 
Tagen, da wir kaum mehr daran dachten, und auch der betrübte 
K. . . ruhiger geworden, waren Abends alle unſere Zimmerge⸗ 
noſſen abweſend bei einer Mufik; nur ich und mein Freund, 
(gegenwärtig in Wien) waren zu Hauſe geblieben. Wir 
ſaßen an dem langen Tiſche in der Mitte des Zimmers ein⸗ 
ander gegenüber; zwiſchen uns das Kerzenlicht, und ich blätterte 
in Pock's chronologiſch hiſtoriſchen Tabellen. Da ließ es ſich 
wieder hören. Zuerſt tönte es wie das nächtliche Hu! Hu! 
eines fernen Thurmwächters. Hörſt Du, ſagte mein Freund? 
Der Thurmwächter, antwortete ich. — Weiſt Du denn nicht, 
daß hier gar keiner iſt? — Richtig! In dieſem Augenblicke 
war es mitten zwiſchen uns, gerade über dem Tiſche. Aber 
die Töne, die wir jetzt hörten, ſind ſchwer zu beſchreiben oder 
nachzuahmen. Bald glich es einem ſtarken Hauchen, bald einem 
leiſen Seufzen. Nach einer kleinen Pauſe klang es wie das 
Schwirren, wenn man den Rand eines Glaſes benetzt, und 
mit dem Finger reibt, nur noch zarter. —* Dann ſchien es an 
der Mauer entlang wie ſchleichend hinzutönen, und gleich da⸗ 
rauf hörte ich es dicht neben mir. Nun wurde mir etwas 
unheimlich zu Muthe; aber ich ſuchte es zu verbergen. Wir 
ſahen einander fragend an, unwiffend was wir denken oder 
thun ſolten. Da tönte es wieder wie ſchwirrendes Glas an 
der Seite meines Freundes. Nun bleibe ich nicht mehr, ſagte 
er, ſtand auf, ich that deßgleichen, und beide eilten wir un⸗ 
fern Betten zu, und löſchten das Licht aus. Bald darauf 
kehrten unſere übrigen Zimmergenoſſen von der Muſik zu⸗ 
rück. Da mußten wir wieder erzählen und beſchreiben, und 
die halbe Nacht hindurch wurden Erklärungen verſucht und 
Gloſſen gemacht, kritiſirt und bifputirt, bis Ermüdung und 
Schlaf dem fruchtloſen Gerede ein Ende machten. — Die 
folgenden Nächte wurden dieſe Töne von Einzelnen aus uns, 
die eben wach waren, gehört. Einſt ſaß ich ſpät noch, da 
Ein andermal glich es einigermaffen den Tönen einer Aeolsharfe. 
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alle übrigen ſchon zu Bette waren, an meinem Pulte; wahr⸗ 
lich mit ganz andern Gedanken als denen an die feltfamen 
Töne beſchäftigt, denn ich wollte ein faſt vollendetes Gedicht 
noch vor dem Schlafengehen fertig haben; als ſich ſeitwärts 
neben mir, aber gleichſam von der Decke herab, das Hu! Hu! 
der Thurmwächter, wie aus der Ferne, aber ſehr deuklich 
hören ließ. — Schnell, rief der, deſſen Bett mir das nächſte 
war. Schnell ſtand er auch neben mir, aber nun hörten wir 
beide nichts mehr. — Doch dies alles dürfte wohl von den 
Meiſten als Täuſchung, Einbildung, Erzeugniß der Furcht 
und des Aberglaubens erklärt werden. Aber es gab ein Paar 
Fälle, wo dieſe Erklärungsweiſe nicht wohl ſtatt finden kann. 
Wir ſaßen nemlich eines Abends alle an dem großen Tiſche 
beiſammen; und unterhielten uns, einige mit Kartenſpiel, die 


andern mit Geſpräche. Dabei ging es mitunter etwas lant 


her. Dennoch begann es einſt während dem lauten Geſpräche 
ſich ſehr vernehmlich hören zu laſſen. Et klang wie ein ſchwir⸗ 
rendes Glas, oder auch wie ein Seufzer, zuerſt mitten über 
dem Tiſche, dann als wäre es unter demſelben, dann an der 
Wand. — Wir wurden augenblicklich alle ſtille und fuchten 
mit geſpannten Augen und Ohren den Grund dieſes Tönens 
zu entdecken. Gläſer waren gar keine vorhanden. Einige 
riethen auf das Summen oder Pfeifen einer Mücke oder eines 
andern Inſectes, obwohl es mit demſelben kaum eine Aehn⸗ 


lichkeit hatte. Man konnte öfters den Punkt in der Luft genau 


mit dem Finger angeben, aus dem der Ton zu kommen ſchien, 
und doch war gar nichts zu ſehen. Der Verdacht, daß Einer 
aus uns ſelbſt durch künſtliche Hervorbringung folder Töne 
die Andern zum Beſten habe, ſchien deßhalb ungegründet, weil 
es uns nie gelang, dieſe feinen, zitternden, bald hie bald 
da herumirrenden Töne nachzuahmen. Der in der Nähe woh⸗ 
nende Gärtner, der aber dieſes Tönen nie ſelbſt gehört hatte, 
rieth auf eine unter dem Fußboden ſich aufhallende Hausnatter; 
dieſem aber wurde von andern wegen des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen dieſen Tönen und dem Ziſchen einer Natter widerſprochen. 
15° 
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Kurz, faſt alle bis auf K... waren geneigt, eine natürliche 
Urſache dieſer ſeltſamen Töne zu vermuthen, und waren nur 
unzufrieden, daß es ihnen nicht gelang, dieſelbe ausfindig zu 
machen. Ueberhaupt hatte ſich die anfängliche Furcht vor dem 
Dinge beinahe gänzlich verloren, und kaum würde man ernſt⸗ 
lich an eine übernatürliche Urſache gedacht haben, wenn nicht 
gleich das erſte Vernehmen dieſer unerklärlichen Töne mit der 
Todesanzeige von K... Schweſter in unmittelbarer Zeitver⸗ 
bindung geſtanden hätte. 

Wo aber Verſtand und Forſchung nicht ausreichen, da 
mag es ja wohl vergönnt ſeyn, der Phantaſie des Gemüthes, 
der Deutung eines fromm liebenden Herzens einiges Recht 
einzuräumen. Man kann, man darf dem armen Sterblichen, 
deſſen Sehnen hienieden fo oft unbefriedigt bleibt, den Troſt 
nicht rauben, den er, von ſeinen Sinnen, von ſeiner ver⸗ 
meintlichen Klugheit kalt und leer gelaſſen, nur in jenem 
Zwielichte findet, das, wenn auch noch ſo matt und unbe⸗ 
ſtimmt, ihm doch lieber iſt als die ſchwarze Nacht, in der er 
ſonſt herumzuirren genöthigt iſt. Der gute Bruder 8... 
würde dieſe Worte, wenn er ſie zu Geſicht bekäme, gewiß 
gerne unterſchreiben. — Wir ſehen in unſern Tagen neuer⸗ 
dings die ſeltſamſten Geſchichten von alten und neuen wunder⸗ 
baren, unerklärlichen Erſcheinungen aus der jenſeitigen Welt, 
unter der Firma achtbarer Namen auftreten. Mag immerhin 
die gegenwärtige auch in ihren Reihen Platz finden. Iſt ſie 
einerſeits ſehr unbedeutend im Vergleiche mit den meiſten an⸗ 
dern, ſo iſt ſie auch dagegen ſehr beſcheiden, harmlos und 
unſchädlich. Dieſe Töne, von denen hier erzählt wird, hielten 
ſich, fo zu ſagen, immer in äſthetiſchen Schranken. War ein 
geiſtiges Weſen der Grund davon, ſo war es wenigſtens ein 
ſehr ſanftes, unſchuldiges. Es neckte und erſchreckte Niemanden, 
es warf nicht auf die Leute, es heulte oder polterte und ru⸗ 
morte nicht im Hauſe herum; kurz es entſprach dem, für was 
es der liebende und trauernde Bruder hielt, nämlich für die 
leiſe ſchüchterne Klage der geliebten Schweſter. 
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Wir unterließen nicht, auch einige ältere und kenntnißreiche 
Perſonen über diefe Sache zu befragen, aber ſie wußten gleich⸗ 
falls durchaus keine genügende Auskunft zu geben. Nach bei⸗ 
läufig drei Wochen wurde nichts mehr gehört, und in Kurzem 
wurde auch nicht mehr davon geſprochen. — Ungeachtet deſſen 
iſt die Begebenheit bei denen, die davon ſelbſt Zeugen waren, 
und noch leben, als eine unläugbare, wenn gleich unerklärte 
Thatſache noch im Angedenken, und der Wunſch nach einer 
gründlichen, genügenden Aufklärung noch keineswegs erloſchen. 


2. j 
Aus Ungarn. 


Das Geiſterhaus in Szegebin. * 


Die nachfolgenden Thatſachen ergaben ſich im Herbſt und 
Winter 1836 — 1837 während meines Aufenthaltes in jener 
Stadt und im weiteren Verlaufe diefes Jahres. 

Jenes Haus iſt an der auslaufenden Spitze zweier Häuſer⸗ 
reihen gelegen, ſo daß es auf dem Fruchtmarkte dieſer Stadt 
eine Ecke bildet. Es ſteht iſolirt und wird von dem Neben⸗ 
hauſe durch eine hohe Hofmauer getrennt; beide gehören aber 
derſelben Eigenthümerin. 

Seit mehreren Jahren wird es immer von einem Offiziere 
der jeweiligen Garniſon bewohnt; zwei Umſtände, die gewiß 
ſehr beachtungswerth ſind. 

In früher Zeit ſoll an dieſer Stelle ein Kloſter 
geſtanden haben. 

Zuletzt, 1836, wurde es von Herrn Sana Lauber, 
ſeiner Gemahlin und zwei Ziehtöchtern, Joſephine und Laura 
(die jüngere) bewohnt, nebſt zwei Dienern. 

Was den Herrn Hauptmann betrifft, iſt er, als ein tadel⸗ 


»Dieß iſt die, in den vorſtehenden Mittheilungen aus Oeſterrrich, von 
Herrn J. erzählte Geſchichte.— 


> 


loſer gedienter Offizier, ſicher ein vollkommen gültiger Zeuge 


und betreffend die Mittheilungen ſeiner Gemahlin wird der un⸗ 
befangene Beurtheiler beim leichteſten Ueberblicke finden, daß 


ſie das Gepräge der unbefangenſten Anſpruchsloſigkeit an der 
Stirne tragen; und wer dieſe dann näher kennt, wird mir 


gewiß beiſtimmen, wenn ich erkläre, daß vielleicht nur wenige 
Frauen mit einer ſo glücklichen Verbindung von feiner Beo⸗ 


bachtungsgabe und wirklichem Muthe begabt ſind. 
Die jungen Mädchen wird doch Niemand abſichtlicher 
Entſtellungen beſchuldigen wollen. 


Das Haus ſelbſt, beſteht im weſentlichen aus einer Küche 


und links von dieſer, in 3 Zimmern in einer Reihe, in deren 
erſten die Mädchen und im zweiten Vater und Mutter ſchliefen, 
— das dritte wurde im Winter nicht benützt. 

Links, ganz abgelegen, iſt noch ein Seitenzimmer, rechts 
von der Küche die Stube der Diener. 

In den erſten Tagen des Oktobers erwachte Laura, wie 
ſie ſich ausdrückte: ſie wußte nicht warum, und ſah eine 
weiße Frauengeſtalt am Ofen lehnen, den Kopf auf den Arm 
geſtützt, mit einer großen, das Geſicht verhüllenden Haube, in 
einem Schlafrocke, mit großen Ohrgehängen. Sie glaubte es 
ſey die Mutter, die zeitweilig an Kopfſchmerzen leidet, wollte 
ſie durch Sprechen nicht beunruhigen und entſchlief wieder. 
Als ſie aber des Morgens ſich nach ihrem Befinden erkundigte, 
begriff Frau von L. nicht, was das Mädchen wolle, indem ſie ſich 
vollkommen geſund fühle und die ganze Nacht auf das ruhigſte 
geſchlafen habe. Laura ließ ſich überreden, ſie habe geträumt. 

Wenige Nächte darauf, es ſchlug eben 3 Uhr, ſah ſie vom 
Bette ihrer Schweſter eine weiße weibliche Geſtalt, (wie im 
Hemde) langſam auf ſich zugehen, wähnend, jene ſey es, rief 
ſie ſie an; allein die vermeinte Schweſter wandte ſich ſtumm, 
und verſchwand plötzlich in der Gegend des Fenſters. Die 
wirkliche Schweſter athmete eben hörbar in ihrem Bette. L. 
konnte nicht mehr recht glauben, daß dieſes wieder ein Traum 
wäre; allein ſie ſchwieg, um nicht zur Zielſcheibe der Laune 


SE 


zu dienen, bis Abends über dieſen neuen Verfall, wy Herr 
Hauptmann N. die Familie beſuchte und unter andern Ge⸗ 
ſprächen ſcherzweiſe frug: ob die noch keine Geiſter geſehen 
hätte ?“ Er hatte in dieſer Wohnung ſelbſt ein ſolches Schauen 
gehabt, ſich es aber, wie es oft geſchieht, ſelbſt wieder weg⸗ 
raiſonnirt. Die Thatſache aber ſteht, daß das Hans, verhältniß⸗ 
mäßig feiner Bequemlichkeiten, viel zu oft feine Juſaßen, wie 
oben angeführte Offiziere, auswandern ſah. f 

Nun gewanen freilich die Geſichte des Mädchens an 
Realität, und ſteigerten ſich zur Gewißheit, als auch anfangs 
November der Frau von L. ein Schauen gegönnt war. Es 
war gegen 1 Ühr, als dieſe hell erwachte und im unbe⸗ 
wohnten Nebenzimmer deutlich mit Stiefeln ſtark auftretend, 
umherſchreiten hörte, etwa 2 —3 Minuten, dann wards ſtill 
und Frau von L. meinte, es ſey das Echo eines auf der Straße 
Vorübergehenden geweſen; bald begann es aber in ihrem Zimmer 
umberzugehen, aber wie rutſchend auf Socken, es kam ganz 
nahe ihrem Bette, und ſie fühlte, als ob ſich Jemand an dieſes 
lehne und durch ſeine Laſt ihr die Decke von der Bruſt herab⸗ 
ziehe. Sie glaubte es ſey ihr Mann der ein Gefäß ſuche 
und erhob ſich. Da ſaß zu ihrem unausſprechlichen Erſtaunen, 
Furcht erklärte ſie, ließ die Ueberraſchung im erſten Momente 
nicht aufkommen, zu den Häupten des Bettes ein Mönch auf 
der Diele mit einer ausgeſchorenen bläulichen Glatze, auf dem 
Scheitel einen dünnen Kranz von Haaren um dieſe, einem 
unnatürlich rothen und eben ſo unnatürlich weißen Geſichte, 
ohne Schatten, (wie eine Wachslarve) einem ſchwarzen Schnurr⸗ 
und Knebelbart, über welche ſie ſich höchlich wunderte, da ihr 
die ältere Mönchfitte, ““ fie zu tragen, ganz unbekannt 
war, und ſchwarzen ſtechenden Augen, die ſie bewegunglos au⸗ 
ſtierten. Allgemach überfiel fie doch ein Grauen und ſie berg 
ſich einen Augenblick unter die Decke, ermuthigte ich aber bald 


»Die Familie L. war erſt aus Siebenbürgen angekommen. 
Die Franzisfaner ſerbiſcher Provinz tragen ſie noch berte. 


a. 


und wollte ihn nochmals und genauer betrachten; er war aber 
indeß verſchwunden. 

Angethan war er mit einer Franziskanerlutte und einem 
Stricke um die Lenden. Die Füße ſah ſie nicht, da er ganz 

nahe an der Bettlade ſaß. 

Im ganzen Zimmer war es ringsum vollkommen finſter. 

Nach einigen Nächten ſah Laura denſelben Mönch am 
Ofen ſtehen mit herabhängenden Händen, deren linke den 
Knoten der Gürtelſchnur trug, einem ſehr breitkrämpigen Hute, 
auf weißen Socken ſtehend, aber nur ſo groß, als etwa ein 
zehnjähriger Knabe. 

Nach ein paar Wochen cab fie ihn wieder, nahe am Fenſter 


auf einer Rohrmatte ausgeſtreckt liegen, nur blaßer und ohne Hut. 


Sollte er wohl einſt nach Mönchart an dieſer Stelle ſo 
aufgebahrt gelegen haben, oder welch andere Bedeutung hat 
dieſes Geſicht? 

Anfangs Dezember. Die Mädchen ſchliefen nun aus Furcht 
in einem Bette, und Joſephine der Wand näher, erſuchte die 
Schweſter, wenn ſie etwas höre oder ſehe, ſie zu wecken. Es 
geſchah auch bald, denn es mochte kaum eine Stunde verfloſſen 
ſein, als L. vom Fenſter her eine Frauengeſtalt auf ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Lager zukommen ſah, ſie weckte ſchnell die Schweſter, 
und als dieſe ſich erhob, um über ſie hinüber zu ſehen, ſaß 
das bleiche Weib auf dem hart an dem Bette ſtehenden Stuhl, 
auf dem das Abends abgelegte Weißzeug der Mädchen wohl⸗ 
geordnet lag. 

Bebend ſchmiegten ſich nun beide unter die Decke. Morgens 
fand die ganze Familie in den zerdrückten Kleidern die deut⸗ 
liche Abformung, daß Jemand längere Zeit darauf geſeſſen 
hatte. Gegen Weihnachten wurde der Geiſterverkehr am leb⸗ 
hafteſten und deren Annäherung fühlbar, die ſich durch eine 
eigenthümliche Beklemmung der Bruſt mit Verlegtheit des 
Athems ausſprach, und einem ganz unerklärlichen innerlichen 
Schauer, der immer dem Innewerden der Erſcheinungen vor⸗ 
anging, daher nicht Folge ihres Anblickes ſeyn konnte. Doch 
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war es keine eigentliche Angſt. So beſchreibt Herr Hauptmann 
L. ſeine Empfindung. Wer ſieht hier nicht deutlich den unvoll⸗ 
kommenen magnetiſchen Rapport? 

Und war die Erſchein ung da, ſo war die innere 
Beklommenheit wie abgeſchnitten. 

Nun wurde der Rapport vollkommen. 

In dieſer Zeit hatte, kann man ſagen, die Nacht, Be⸗ 
wegung angenommen und die Luft, Geſtalt; denn die Glieder 
der Familie ſahen, wenn ſie ganz ruhig in den Betten lagen, 
im Zimmer wie Nebel ſichs bewegen, bald dunkel, bald in 
lichten Wolkenſtreifen, ſich nahen, wieder entfernen, heben und 
ſenken, urplötzlich auftauchen und vergehen, oft tönte es zugleich 
wie unterdrücktes Stöhnen oder aus einem großen Metallhorne; 
mitunter hörte man wie Rollen eines großen leeren Faßes 
unter dem Hauſe, (es hat einen Keller) aber nur ſoweit dieſes 
reichte, und war ganz ohne Nachhall, ſo, daß das Rollen voll⸗ 
kommen verſtummte, wenn es das Ende des Hauſes erreicht hatte. 

Auf der Straße war, wie in Szegedin um ſolche Jahres⸗ 
zeit faſt immer, tiefer Koth. a 

Zugleich entwickelte ſich, während dieſer Erſcheinungen 
(beſonders wenn die weißen Streifen wogten) in den Zimmern 
ein Geruch wie in lang verſchloſſenen Gewölben. 

Conſtant erhob ſich aus einer Ecke des Zimmers (es ſtand 
dort ein großer Kaſten) eine lichte Kugel, ſtieg langſam bis 
zur Decke, ging unter dieſer fort und ſenkte ſich allgemach an 
der anderen Wand. Hier fixirte fie ſich, mehr einer Scheibe 
gleichend, in der Frau von L. deutlich dunklere Stellen unter⸗ 
ſchied, wie etwa Flecken im Monde, als ruhige weißliche Helle, 
ohne die auch nächſten Gegenſtände im geringſten zu beleuchten; 
ſo, daß z. B. nicht einmal der große weiße Ofen ſichtbar wurde; 
oft zogen Schatten, wie langſam aufqualmende Rauchwolken, 
an ihr vorüber und verhüllten ſie einmal ganz, ſonſt hob ſie 
ſich wieder, ſank manchmal bis zum Boden ſich in eine lange 
Geſtalt, etwa von Menſchenhöhe ausdehnend und verging ſpurlos. 

Am 23. Dezember als Laura gegen 6 Uhr Abends in das 
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leere Seitenzimmer treten wollte, ſtellte ſich ihr ein großer weiß 
und ſchwarz gefleckter Hund zähnblöckend entgegen, erſchreckt 
ſprang fie, die Thüre zuwerfend, zurück. Als man nachſah, war 
das Zimmer leer und fill, 

Bei den Verhältniſſen des Hauſes iſt es gleich unmöglich, 
daß ein Hund hätte unbemerkt hinein oder wieder hinaus⸗ 
ſchlüpfen können. 

Als des andern Morgens Frau v. L. gegen 3 Uhr in 
dieſes Gemach trat, wurde fie wie vom Rauſchen einer 
langen Papierrolle empfangen, (in wie vielen Geſchichten 
dieſe eigenthümliche Tonmanifeſtation!) das von der Wand 
herunter an ihren Füßen hart vorüber zur Thüre hinauseilte. 
Sichtbar wurde ihr nichts. 

In dieſer Periode wurde häufig ein nächtliches Gehen 
und Rauſchen beobachtet, fo wie ein wiederholtes nicht erklär⸗ 


liches Umfallen ſonſt ruhiger Gegenſtände, z. B. Stöcke, Re⸗ 


genſchirme ꝛc. und eines Morgens fand der Herr Hauptmann 
ein nach der Reihenfolge der Bände auf einen Kaſten aufge⸗ 
ſtelltes Werk, in vollſte Unordnung unter einander geworfen. 

In der Nacht vom 5 — 6., gegen 4 Uhr, fühlte er deutlich 
die oben beſchriebene Geiſterannäherung, und in demſelben 
Augenblicke wurde auch mit unſichtbarer Hand an feiner Derke 
gezogen — er hielt dieſe mit der linken Hand an ſich, und 
wollte den Beſuch mit ſtrengen Worten von ſich fortweiſen, 
allein er vermochte nicht zu reden, der Hals war ihm wie 
zugeſchnürt. In dem nämlichen Momente fühlte er die Hand, 
die die Decke hielt, von einer fremden, am Gelenke kräftig 
drückend gefaßt, daß es weh that, darauf verließ es ihn, ſchlurkte 
zum Bette der Frau und that daſſelbe bei ihr, nur daß es 
ihre beiden Hände deutlich mit 10 kalten ſtarken Fingern faßte, 
als wollte es ihr dieſelben zum Gebete falten. 

Während dieſer Vorgänge hatte ſich der über dem Bette 
der Frau v. L. befindliche Spiegel pendelartig hin und her, 
aber auch von der Wand und gegen fie zurück bewegt. 


Frau v. L. iſt viel zu klein, als daß Re ihn von ihrem 
Lager aus hätte erreichen können. 

Als (Mitte Januar) die Familie die Geſchichte des Arreſt⸗ 
hauſes von Weinsberg entlehnt hatte, erklärte Frau v. L.: 
hätte fie dieſes Buch früher in e gehabt, ſo würde 
fie all die Erſcheinungen in ihrem Hauſe für Ausgeburten 
gereizter Phantaſie halten, fo auffallend ſey die Aehnlichkeit. 

Gewiß unwillkührlich die ehrenvollſte Kritik jenes von der 
Albernheit ſo angefeindeten Buches! 

In der Nacht vom 22. auf den 23. Februar gegen 1 Uhr 
kam es an das Bette des Herrn Hauptmanns, ſich geiſtig 
annähernd, und dieſer wies es mit klaren deutlichen Worten 
von ſich fort, und zu mir und Herrn Kriegscommiſſär J., da 
wir beide uns um dieſe Angelegenheit lebhaft intereſſirten. 

Es entfernte ſich ſogleich, d. h. H. L. fühlte ſich augen⸗ 
blicklich frei, und kehrte in etwa einigen Minuten zurück, wallte 
umher, nahte ſich, entfernte ſich und endete wie ſonſt. ö 

Ich ſchlief in jener Nacht ganz ruhig, als ich plötzlich 
hell munter wurde, und zündete daher Licht an, da warf es 
mit einmal den rechten Flügel eines meiner Doppelfenſter mit 
unbeſchreibbarer Wucht zu, bald darauf den linken. Dann 
war's ſtill. Natürlich meinte ich, es ſey der Wind geweſen, 
und ſtand auf, um gehörig zuzuſchließen, allein zu meinem 
Staunen bewegte ſich kein Hauch in der tiefen Ruhe der Nacht. 
Beide Flügel waren angelehnt. Nun däuchte es mir freilich 
etwas ſchwer erklärlich, pie derſelbe Windſtoß, wenn es 
einer geweſen ſeyn ſollte, zwei entgegengeſetzte Flügel 
zuwerfen konnte. Es ſchlug 1 Uhr. Sonſt wurden durch 
meinen Diener die Fenſter jeden Abend verſchloſſen, und er 
behauptet es auch, an jenem nicht verſäumt zu haben. 

Herr J. wurde zur ſelben Zeit durch ein anhaltendes 
ſtarkes Schlagen in ſeinem Vorhauſe geweckt, etwa wie einer 
großen Hand auf den dort befindlichen Tiſch. Es ergab ſich, 
daß ein in jenes Vorhaus ſtehendes Küchenfenſter (das eben 
dadurch keiner Art Zuge ausgeſetzt war) langſam von ſelbſt 
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auf⸗ und zuſchlug. Herr J. zählte 28 — 30 mal, man befe⸗ 
ſtigte es. Bald darauf ſchlug es 1 Uhr. 

Wir fahen. uns erſt am 3. Tage mit Herrn Hauptmann 
L., der ſogleich fragte, ob uns vorgeſtern Nachts nicht etwas 
ungewöhnliches begegnet ſey? Um jeder möglichen Täuſchung 
oder Irrung vorzubeugen antwortete ich die Gegenfrage: zu 
welcher Stunde? „So gegen Eins.“ Nun erzählte er erſt, 
daß er jenes dunkle Weſen an uns e und zwar: 
gegen Eins. 

Im März kratzte es einmal an der Zinmerthürt, wie ein 
Hund mit einem metallenen Halsbande, deſſen Klingen man 
deutlich hörte, 9½ Uhr Abends. Als man nachſah, war die 
wohlverſchloſſene Küche durchaus leer. 

Einige Tage darauf, als der Herr Hauptmann Fe eben 
zur Ruhe begab, entſtand in ihr plötzlich ein Getöſe, als ob 
ein Stoß aufgeklaftertes Holz umgefallen wäre, und zwei darin 
befindliche Hunde heulten und winſelten, wie davon getroffen. 

Es war aber nicht ein Stück Holz darin geweſen und 
auch ſonſt nichts von ſeinem Platze. 

Ende März ſah zum erſtenmal Herr Hauptmann L. Men⸗ 
ſchenbildung. Zu den Füßen ſeines Bettes ſtand eine weiße 
Geſtalt mit einem höchſt verfallenen Todtenantlitz, an dem die 
vorragenden Wangenknochen nur mit einer pergamentartigen 
welken Haut bedeckt ſchienen, mit einem langen weißen Barte, 
doch von der ganzen Geſtalt, da ſie hart am Bette ſtand, nur 
den Oberleib. 

Er ſchloß einen Moment die Augen und, nun ſah er ſie 
ſogleich: — ganz. Da wurde das geiſtige Auge vom 
leiblichen - entbunden. 

Ein paar Stunden ſpäter ſtand eine dunkle Mönchsge⸗ 
ſtalt, wo zuvor die weiße, und der Herr Hauptmann ſah ſie 
ganz, nur wieder mit geſchloſſenen Augen. 

Vom 31. März auf den 1. April ſchliefen beide Mädchen, 
nachdem ſie lange mit häuslicher Arbeit beſchäftiget waren, im, 
wie ſeit lange, gemeinſamen Bette ſehr ermüdet ein. Beide 
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lagen mit dem Geſichte gegen die Mauer. Plötzlich wurde 
Joſephine, am freien Rande ſchlafend, durch eine ſchmerzhafte 
Empfindung am Nacken geweckt: ſie fühlte von ſcharfen kalten 
Nägeln ein deutliches Kratzen. Als ſie erſchreckt ſich umwen⸗ 
dete, ſah ſie zwar nichts, aber das Kratzen endete ſogleich, 
und kein Thier war im Zimmer. 
Am Morgen ſah ich noch die deutlichen Spuren, drei 
oder vier Ritze. N 
Vom 2 — 3. April, etwa 1 Uhr, die Mädchen lagen wie 
vorgeſtern, Joſephine aber war wach, hörte dieſe deutlich, wie 
mit haſtiger und gepreßter Stimme „Laura“ rufen, raſch weckte 
ſie ihre Schweſter, beide hörten nun denſelben Ruf klar und 
beſtimmt noch 2 mal und wendeten ſich um. Am Fenſter ſtand 
der bekannte kleine Franziskaner und trippelte nun haſtig dem 
Bette zu. Als er ſchon ganz nahe war, verſchwand er plötzlich; 
zugleich wurde der am Bette ſtehende Seſſel aufgehoben und 
wieder fallen gelaſſen. 
Vom 5. auf den 6. war die Lichtentwicklung am auffal⸗ 
lendſten. Herr L. wollte eben einſchlafen, als nach einem 
ſtarken Schlage, die Lichtkugel aus dem Kaſtenecke ſich erhob, 
aber klarer und heller als je; fie firirte ſich ungefähr in Manns⸗ 
höhe an der Wand und Herr L. konnte in ihr ein unausge⸗ 
ſetztes oscillirendes Wogen, wie etwa des Sonnenbildes auf 
einer bewegten dunklen Waſſerfläche, deutlich und ununterbrochen 
wahrnehmen; es ſchien, als ob etwas in ihr ſich geſtalten wolle, 
allein nur bis zu unbeſtimmten Umriſſen ſich entfalten könne. 
So klar Herr L. beobachtete, dachte er doch an die Mög⸗ 
lichkeit einer Sinnentäuſchung, und unwillkührlich ſtieg in ihm 
der Wunſch auf: wenn doch die Helle näher käme, um ſie 
noch beſſer betrachten zu können! und ſiehe da! die Helle be⸗ 
gann zu wanken und ſich zu heben und nahte bis in des Zim⸗ 
mers Mitte und Herr L. empfand nun das ſchon geſchilderte 
eigenthümliche Gefühl der Geiſternähe. — Dann zog es wie⸗ 
der nach der Wand zurück (Herr L. fühlte ſich ſogleich frei) 
und weilte dort ſo lange, daß er darüber entſchlief. 
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Dieſes war das einzige mal, daß es willig der Beob⸗ 
achtung ſich darbet, denn bisher konnte die Familie gewiß 
ſeyn, nichts zu ſehen, wenn Jemand abſichtlich wach blieb. 
So ermüdete es einmal durch 8 Nächte die ausdauernde Ge⸗ 
duld der Frau v. L. Als ſie in der 9. endlich in ihrem Bette 
ſich dem Schlafe hingab, legte ſich deutlich fühlbar, jedoch un⸗ 
ſichtbar, jemand über ſie. Aehnliches geſchah öfters. Nur 2 
kleine Hunde, die im Hauſe waren, ſchienen manchmal ſchon 
Abends die Beunruhigungen der Nacht vorgefühlt zu haben, 
denn ſie beganen häufig mit einem male unruhig zu werden, 
ängſtlich zu winſeln, oder in kurzen Stößen wie murrend zu 
bellen — beſonders mieden ſie eine große Ecke im Seiten⸗ 
zimmer — dann ſtellte ſich verläßlich ein geiſtiger Beſuch ein. 

Sonntag, den 9. April 8½¼ Abends, das Hofthor war 
verſchloſſen und die Küchenthüre zugemacht, hörten die in ihrer 


Stube plaudernden Diener dieſe ſich öffnen und jemand herein⸗ 


gehen. In der Meinung, es ſey ihr Herr, der einen Schlüſſel 
zum Hofthore bei ſich trug, traten ſie hinaus in die Küche, 
und der eine, ein Wallache, zündete im Ofen ein Licht an, 
während der andere, ein ſiebenburgiſcher Sachſe, an der Zim⸗ 
merthüre gegenüber eine dunkle Geſtalt wie wartend ſtehen ſah. 
Nun hob der Wallache die augezündete Leuchte, und beide 
ſahen jetzt mit ſich ſträubenden Haaren, (der Ausdruck des 
Sachſen) daß nicht ihr Herr dort ſtehe, ſondern eine fremde 
finſtere Mönch⸗Figur, an der der Kopf wie verhüllt ſchien, 
dieſer ging dann mit 2 oder 3 Schritten durch die Küche in 
den Hof und war nicht mehr zu ſehen. Das Hofthor war 
feſt verſchloſſen. 

In der Nacht des 6. Mai's, gegen 11 Uhr, als Herr . 
eben das Licht ausgethan hatte und die morgenden Tages⸗ 
geſchäfte überdenkend im Bette lag, hörte er im Zimmer 
deutlich drei bis vier Tritte, und es ſtand eine graulich 
dunkelnde Geſtalt zu den Füßen ſeines Lagers, und er 
empfand die gewöhnliche Beklemmung der Geiſternähe. Der 
Furcht, durch lange Gewöhnung, längſt ledig, wollte er die 


IT un ae En 8 —— — 


— 233 — 


Erſcheinung genauer beſehen, und griff nach dem aus ſeiner 
eigenen Erfahrung geſchöpften Mittel: er ſchloß die Augen des 
Leibes um das Innere freiwerden zu laſſen, — aber dießmal 
reute ihn feine Neugierde, denn er ſchaute mit noch nie em⸗ 
pfundenem Entſetzen in ein glühendes, furchtbar verzerrtes, 
ergrimmtes Antlitz, das gegen ihn ſich neigte, der Leib war 
eine ſchwarze Nebelſäule ohne Hände. 

Er öffnete raſch die Augen, um von dieſem fürchterlichen 
Schauen ſich zu befreien, die Geſtalt war indeß verſchwunden. 

Am 10. 11½ Uhr ſah Frau von L. eine ſchwefelgelbe 
matt leuchtende Geſtalt langſam in das Zimmer kommen, un⸗ 
gefähr bis an deſſen Mitte und hier einige Minuten weilen, 
dann verſchwand ſie. 

Am 13., da die Hunde bei eintretender Dänmerung ſehr 
große Unruhe gezeigt hatten, begab ich mich mit Herrn Kriegs⸗ 
Com. J. und noch einem Freunde in das Geiſterhaus, um 
auch einmal ein Schauen zu erlangen, allein wir ſahen bis 
1 Uhr harrend nichts, wie es ſchon öfter geſchehen war. 

Tags darauf erfuhren wir, es ſey, ungefähr 10¼ Uhr, 
rauſchend und mit deutlichen Tritten durch der Mädchen Zimmer 
gegangen, die ſich freuten, daß nun doch auch einmal nicht 
zum Haufe gehörende Perſonen, die Weſentlichkeit ihrer Wahr⸗ 
nehmungen erfahren ſollten, in das der Eltern. Nur noch2—3 
Tritte, und es war ſtill; wir fpieften im dritten Zimmer und 
hörten, mit dem Spiele beſchäftiget, nichts. 

um 11½ Uhr endeten wir und gingen in das zweite, 
um verſammelt die Mitternachtſtuude zu erwarten. Es war 
volllommen finſter, ſo daß wir mit den Händen uns zurecht 
finden mußten. Auf ſolche Art gerieih ich auch zufällig 
gegen die Thüre der Mädchen, und empfand nun mit einemmal 
ein eigenthümliches, faſt ſieberartiges Kältegefühl am ganzen 
Körper, das, ich möchte mich äusdrücken, meine ganze Sub⸗ 
ſtanz durchrann. 

Ich wollte eben über dieſe ſonderbare Empfindung mich 
erklären, als Herr Kr.⸗Com. J. der feſt neben mir ſtand, die 
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allgemeine tiefe Stille mit der Aeußerung unterbrach: Ich weiß 
nicht warum, aber mich friert auf einmal! 

Die drei andern noch Anweſenden bemerkten durchaus 
keine Temparatur⸗Veränderung. 

Nahe an der Thüre hatten die Tritte des Geiſtes aufgehört, 
— pir waren wohl in feine unheimliche Atmosphäre getreten. 

Ich glaube, nach den Vorausgängen iſt dieſe Annahme 
weniger unwahrſcheinlich, als daß es zwei geſunde Männer, 
Mitte Mai's, in einem wohlverwahrten Zimmer ohne Anlaß 
zugleich plötzlich hätte frieren ſollen, wo andere Anweſende 
es nicht fror, oder daß gar zugleich ſie ſich hätten einbilden 
ſollen, daß es ſie fröre. 

Herr Hauptmann L. begleitete uns mit einem Lichte bis 
an das Hofthor; kaum waren wir aus dem Zimmer, als Frau 
v. L. ſchon aus dem Fußboden einen blaßgelben Stern auf⸗ 
ſteigen ſah, und wieder ſinken, wie ein romaniſches Licht, ehe 
ſie uns noch zurück rufen konnte, einen zweiten und dritten, 
der augenblicklich unſichtbar wurde, als der Herr Hauptmann 
mit dem Lichte zurückkam. 

15. Abends 8 Uhr, ſaß Joſephine im mittlern Zimmer und 
arbeitete, Laura im Geſpräche mit zwei Herren im erſten; jene 
erhob ſich zufällig und ging an der offenen Thüre zum dritten 
vorüber, da ſaß anf dem Sopha eine dunkle Geſtalt, die ſich 
nun erhob und langſam quer durch das Zimmer ſchritt. Das 
Mädchen glaubte anfangs, es ſey einer der Herren und wunderte 
ſich nur, wie er, von ihr nicht bemerkt, in das letzte Zimmer 
habe kommen können. In dieſem Augenblicke hörte ſie beider 
Stimmen im erſten! Nun ergriff ſie ein heftiger Schauder, ſie 
erkannte, welcher Art Weſen bei noch hellem Tageslichte vor 
ihr wandle. 

Der Dunkle war indeß bis an n bas gegenüberſtehende Fenſter 
gewallt und dort vergangen. 

Als, am 16., Herr L. über Tiſch ſcherzweiſe ſprach: ob 
denn wohl einer von dieſen Herren jetzt um uns iſt? fühlte 
Joſephine im nämlichen Augenblicke ſchon einen leiſen Schlag 
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auf ihrer rechten Schulter. Im Verlaufe des Nachmittags 
geſchah im dritten Zimmer hinter dem Ofen ein heftiger Schlag 
und in der Dämmerung erhob ſich an biefem Orte, ein gelber 
ruhig leuchtender Stern. 

In der Nacht des 20—21. hatte Herr L. daſſelbe Schreckens⸗ 
geſicht wie am 6. auch zu gleicher Stunde, nachdem die Frau 
ſchon um 11 Uhr eine dunkle Schattengeſtalt im Zimmer um⸗ 
herſchweben ſah. 

Am 28. ſchrieb Herr L. gegen Abend im dritten Zimmer, 
da vernahm er neben ſich Geräuſch; ein Stuhl daneben, auf dem 
Papiere lagen, rutſchte von ſelber 3—4 Schuh weit zurück. 

Am 31. erholte ſich bei mir Herr Oberſtlieutenant v. L. . r 
ärztlichen Rathes, indem er an Blutwallungen zu leiden glaube. 
Er ſei Nachts plötzlich wach geworden, er, der ſonſt eines ſehr 
ruhigen Schlafes ſich erfreue, da habe es an all ſeinen Fenſtern 
und Thüren zugleich getobt und geſchlagen, wie es nur bei 
einem Sturme geſchehen könne. Als er ſich erhob, um nach⸗ 
zuſehen, war auf einmal alles ruhig und eben ſo ſtille die 
Luft. Es ſchlug eben 3 Uhr. 

Er ging wieder zu Bette und entſchlief bald, um nach 
ungefähr einer Viertelſtunde unter gleichem Getöſe zu erwachen, 
und konnte nun eben ſo wenig eine Urſache auffinden. Lächelnd 
ſetzte er dann hinzu: war das vielleicht ein Geiſt? Dieſes 
Thema, als durch den ganzen Winter unwillkührlich geboten, 
war häufig unſer Tafelgeſpräche, von ſeiner Seite aber jeder⸗ 
zeit mit ungläubigen Scherzen behandelt Trotz dem konnte 
er ſich aber doch nicht erklären, woher dieſer auſſerordentliche 
Aufruhr im Blute, denn für das hielt er das Getöſe, da er 
ſonſt nie daran litt, und den Tag über keiner Art Anlaß zu 
einem ſolchen gegeben hatte. 

Ich empfahl für das heiße Blut ein Glas Limonade, 
Die andere Nacht verging ruhig, allein vom 2—3. Juni, kamen 
feltfamer Weiſe, zu nämlicher Zeit, die Blutwallungen, d. h. 
das Getöſe wieder und wurden, noch ſonderbarer, contagiös. 


Der in demſelben Haufe wohnende Hauptmann V.... ein 
Magikon III. 16 
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ganz Ungläubiger, empfand und hörte ſie auch zu gleicher Zeit 
in ſeinem Zimmer, jedoch nur einmal. 

Abends fragte Herr Hauptmann L. lächelnd die beiden 
jetzt genannten Herren: wie ſie dieſe und die Nacht vorgeſtern 
geſchlafen hätten? 

Es war nämlich der Weiße und ſpäter der Braune in dieſen 
beiden Nächten vor ſein Bette gekommen und er hatte ſie mit 
klaren Worten zu ihnen entſendet, um aus ihrer ſtarren Un⸗ 
gläubigkeit fie doch etwas zu rütteln, jedesmal um 3 Uhr. 
Obwohl mit Erfolg für die Dauer? 

Nun ruhten die Erſcheinungen bis zum 3. Juli, an welchem 
Abends 6 Uhr Frau von L. in ihrem Zimmer ſaß und nähte, 
da knatterte es am Ofen, als ob ein Paar Hände voll groben 
Sandes dahin geworfen worden wären, ſie ſtand ſogleich auf, 
um nachzuſehen, da ſchien es, es bräche Mörtel von der Decke 
los und rieſelte herab, allein fie konnte nicht das Geringſte 
auffinden. Während ſie noch mit Suchen beſchäftiget war, eilte 
Laura aus dem erſten Zimmer zu ihr, und erzählte erſchreckt: es 
hätte ſie in dieſem Augenblicke wie mit grobem Sand empfindlich, 
an die Knöchel geworfen, beide ſahen nun vereint auf den Stuben⸗ 
boden umher und ſuchten, da ſiel's auf einm al wie ein ziemlich 
ſchwerer Stein auf einen nebenſtehenden Stuhl, allein auch auf 
dieſem fanden ſie nichts. 

Am 10. (alſo auch Montags) zur gleichen Abendzeit, 
arbeitete Herr L. im dritten Zimmer bei verſchloſſenen Fenſter⸗ 
läden an ſeinem Schreibtiſche in Dienſtespapieren, da war's, 
als würfe Jemand Steinchen vom Fenſter gegen die Thüre, 
ſo unwahrſcheinlich es ihm wegen der, wie geſagt, verſchloſſenen 
Laden ſchien, ſo ſtand er doch auf um nachzuſehen, allein er fand 

nichts und fragte nun ſeine im Mittelzimmer befindliche Frau, 
ob ſie etwas gehört oder geſehen hätte, allein dieſe wünſchte 
- von ihm Auskunft, da fie daſſelbe vernommen hatte, nur be⸗ 
bauptete fie, die Steinchen ſeien durch ihr Fenſter herein ge⸗ 
worfen worden, und in dieſem waren zur Zugabe noch die 
Scheiben verriegelt. f 


PER. 


Am 17., 4 Uhr Morgens, Herr L. lag, ſchon wach, im 
Bette, da ſehr früh zum Exerzieren ausgerückt wurde, kam es 
mit lautem Schellenklingen und Sporengeklirr durch die Küche 
und der Mädchen Zimmer in das der Eltern und eilte durch 
dieſes wie tanzend oder in einem leichten Parademarſch in 
das dritte, wo es plötzlich verſtummte. 

Und hiemit enden meine Quellen. 

Der Herr Hauptmann bezog kurze Zeit darauf mit ſeinem 
Bataillon eine andere Garniſon, die Feſtung Arad. Sein 
Nachfolger in der Wohnung erklärte: er werde allenfallſige 
Geiſter mit einem ſcharfen Säbel und 2 guten Piſtolen em⸗ 
pfangen. Die Armen ſchienen ſich dieſe Drohung zu Gemüthe 
genommen zu haben, denn der Herr Hauptmann S. 
erlebte nichts. 

Ob es ihm etwa ſpäter nicht einmal wie ſeinem preußiſchen 
Kameraden ging, der zuletzt rief: da ſchlag man de Düvel 
drein!? Ich kann es nicht ſagen, denn ich verließ im Winter 
Szegedin, und erfuhr nichts weiter. 


Möge es mir nun gegönnt ſeyn, meinen mitforſchenden 
Freunden, den Leſern dieſer Blätter, ein Factum vorzuführen, 
das an grauſiger Originalität wohl kaum ein verbürgtes Pare 
haben dürfte. Gebe Gott, daß es nie ein ſolches finde! Ich 
gebe die nackte Thatſache. Für fie ſteht Herr Hauptmann 
M. . . 3, der, damals Fähnrich, weſentlichen Antheil an dem 
Greigniß nahm. 


Der Precolitſch. 


Biſt du Geſelle 
Ein Flüchtling der Höfe? 

Unter dieſem Namen kennt das wallachiſche Gebirge ein 
umherſchweifendes dämoniſches Schreckniß, das die verſchiedenſten 
Geſtalten anzunehmen im Stande ſeyn ſoll — eine Art Wehr⸗ 
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wolf — und dem nebenbei unerhörte Kräfte zu Gebote ſtünden. 
Hier eine Probe. 

Im Dezember des Jahres 1819 oder 1820 ſtand der da⸗ 
malige Fähnrich M. am Temesner Paſſe in Siebenbürgen auf 
Wache, mit etwa 40 Soldaten. 

Dieſer wird durch zwei ſchroffe, für Menſchenfüße ungang⸗ 
bare Felſenberge gebildet, die eine etwa 150 Schritte breite, 


lange, Schlucht bilden, welche durch eine, mit einem mächtigen 


Thore verſehene Mauer, verſchloſſen iſt. f 

Inner der Mauer, nahe an ihr, ſind die Wohnungen des 
Dienſtperſonals der Contumaz⸗Anſtalt, auſſen 2 Wachpoſten, 
ein näherer und etwa 50 Schritte vorwärts ein weiterer. 

Als Weihnachten herangekommen war, trat eines Morgens 
einer dieſer Soldaten vor feinen Offizier, da er eine Bitte 
anzubringen hätte: es träfe ihn heute Nacht die Wachnummer 
10 — 12 auf dem äuſſern Poſten, er bitte inſtändig, fie mit 
einer andern vertauſchen zu dürfen, ja er wolle gern den 
Poſten zweimal beziehen, nur um Gottes Willen nicht in 
jener Zeit.“ Als Herr M. um die Urſache dieſes, im Mili⸗ 


tairdienſte ungewöhnlichen Anſinnens befragte, erwiederte er: 


„er ſey ein Neuſonntagskind und als ſolches fähig, Dinge zu 
ſehen und zu erfahren, die andern Menſchen ewig verſchloſſen 
bleiben, und ſo wiſſe er, daß auf jenem Poſten in der 
genannten Zeit unvermeidlich ſeiner ein großes Un⸗ 
glück harre. Nach 12 Uhr habe er nichts mehr zu befürchten. 

Herr M. verſichert, daß ihm die Beſtimmtheit dieſer Aeuſ⸗ 
ſerung im erſten Augenblicke gewiſſermaßen imponirt habe, um 
ſo mehr, als dieſer angebliche Seher, übrigens ein tadelloſer 
Soldat war; doch bald erwachte Verſtand und Schulweisheit, 
und er begann dieſen Naturſohn über das ungereimte und 
läppiſche ſeines Aberglaubens in wirklich wohlgemeinter Abſicht 
zu belehren. Uebrigens konnte er im Intereſſe des Dienſtes, 
dieſer Bitte nicht wohl Gewähr leiſten, da ihre Erfüllung auf 
einen ſo ſeltſamen Grund hin, zu vielfachen Unregelmäßigkeiten 
Anlaß gegeben hätte. 
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Der Zigeuner behielt alſo ſeine Wachnummer, mit der 
Tröſtung, daß ſein Kamerade auf dem innern Poſten ihn keinen 
Augenblick aus dem Geſicht verlieren und ſowohl dieſer, als 
die geſammte Wachmannſchaft bei dem geringſten verdächtigen 
Anzeichen, zu ſeinem Schutze herbeieilen würde. 

Abends 9½ Uhr ſpielte Herr M. mit dem Kontumaz⸗ 
Direktor in deſſen Wohnung Schach. Mit einemmale blickte 
durch das (ebenerdige) Fenſter ein wildes unbekanntes Manns⸗ 
geſicht wie höhnend in das Zimmer, es ſchien aus einem weißen 
Bauernmantel zu ragen und ſchritt langſam fürbaß. 

Es war hell Vollmond und blieb‘ fo bis Mitternacht. 
Tiefer Schnee deckte die Gegend. In der Bergeseinſamkeit 
einer Contumaz iſt jedes fremde Geſicht ein Ereigniß, um fo 
mehr zu ſolcher Stunde. Die beiden Herren eilten hinaus 
und ſahen den Fremdling raſch an der Mauer hinabſchreiten 
bis zu einer kleinen Niſche in ihr, in dieſe bog er ein; als 
jene auch in ſie eintraten, war die Niſche leer. Fragend und 
kopfſchüttelnd ſahen ſie einander an. 

Bald nachher bezog der Zigeuner ſeinen Wachpoſten. Die 
Schachpartie wurde fortgeſetzt. Bald ruft der äußere Poſten 
etwas an — nochmals und wieder, nun fällt ein Schuß — 
— ein zweiter — Lärm, Geſchrei, die ganze Wache her aus, 
ihr Commandant nicht der Letzte. 

Als er zum innern Poſten kam, hielt der Soldat ſein Gewehr, 
das noch rauchte, krampfhaft feſt und ſtarrte nach der Gegend, 
wo der äußere ſtehen ſollte. Aber dieſer — war verſchwunden. 

Als M. de ſſen Platz erreicht hatte, war dort nichts als 
ſein Gewehr: der Lauf von dem Schafte zum Theile losge⸗ 
riſſen, — im Halbeirfel gebogen wie eine Sichel — ein 
ſtarkes Musquetenrohr — ohne die geringſte Spur von einem 
Riße oder Sprung; auf dem Schnee außer den Fußſtapfen der 
Soldaten⸗Schuhe, noch andere unförmliche. Näher wurden 
ſie nicht bezeichnet. Der Mann ſelbſt lag, etwa 30 Schritte 
aufwärts auf einem Abhang, bewußtlos wimmernd, am ganzen 
Leibe wie verbrannt, beſonders im Geſichte und auf der 


— 240 — 


Bruſt, die beide ſchwarz waren. Er wurde in das nächſte 
Spital gebracht, und ſtarb dort, ohne einen Augenblick zu ſich 
gekommen zu ſeyn, unter furchtbarem Jammern und Winſeln 
am andern Nachmittag. 

Der innere Poſten berichtete: er habe ſeinen Kameraden, 
da er deſſen Befürchtungen kannte, beim hellen Mondſchein 
unausgeſetzt genau beobachtet, dieſer fey ruhig auf und abs 
geſchritten, als auf einmal, unbegreiflich von wo auf der 
Schneefläche hergekommen, eine ſchwarze häßliche Geſtalt, mehr 
einem Thiere als einem Menſchen gleichend, eben nicht ſehr 
groß, unfern von jenem daſtand, und ſofort auf ihn zuſchritt. 
Der Zigeuner rief den Unhold ſogleich an: zu ſtehen — um⸗ 
ſonſt — er drang vorwärts — nun ſchoß er auf ihn, er mochte 
ihn gefehlt haben, denn der Schwarze ſtürzte mit einem mäch⸗ 
tigen Sprung gegen den Schützen, nun ſäumte der Berichtende 
nicht länger, und feuerte ebenfalls auf ihn, auch umſonſt, der 
Unhold war hart an dem Zigeuner und packte ihn mit beiden 
Händen vor der Bruſt. Einen Augenblick darauf, war von 
dem Zigeuner und ſeinem Feinde nichts mehr zu ſehen. 

Wo und wie der erſte gefunden wurde, iſt oben bemeldet, 
und wo und in welchem Reiche der Creatur der zweite zu ſuchen 
wäre, möge der vorurtheilsfreien Forſchung oder Meinung 
überlaſſen bleiben. 

Das Factum ſteht, und es leben außer Herrn Hauptmann 
M. .. . . . gewiß noch mehrere Zeugen deſſelben; ſogar der 
materielle Beweiß, die gekrümmte Musquete dürfte noch in 
einem Zeughauſe Siebenbürgens aufzufinden ſeyn. 


Als, auch ſichtbares Zeugniß hinterlaſſend möge folgende 
Thatſache ſich anreihen. 

Es war im Jahr 1810, als es in dem unfern von hier 
gelegenen adeligen Dorfe Söpte in der Küche eines der an⸗ 
ſehnlicheren Häuſer allnächtlich unruhig zu werden begann 
und allerlei kleinen Spuck zu treiben. Vorzugsweiſe beſchäftigte 
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es ſich mit dem Kochgeſchirre, dieſes wurde regelmäßig des 
Morgens auf dem Eſtrich, in der Mitte der Küche, ſorgſam 
zuſammengeſtellt gefunden. 

Nie war etwas daran beſchädigt, alſo mußte der 
unbekannte Thäter mit Vorſicht und Muße zu Werke 
gehen und doch war während der Nacht nie eine Spur von 
Licht in der Küche bemerkt worden. 


Jede Nachforſchung blieb ohne Erfolg. Nun ergriff die 


Eigenthümerin des Hauſes folgendes Mittel. 
Nachdem ſie Abends die Fenſter der Küche auf das ſorg⸗ 
fältigſte verſchloſſen hatte, füllte ſie eine Haberreuter (ein 


großes Sieb) mit feiner Aſche, und ſchritt nun rücklings, auf 


dieſe Art vor ſich, den ganzen Boden mit einer dünnen Aſchen⸗ 
ſchichte überſtreuend, aus derſelben, und ſperrte nun auch die 
Thüre auf das Genaueſte. 

In der Nacht rumorte es wie gewöhnlich, und am Morgen 
ſtand das Geſchirk wieder in der Mitte des Eſtrichs und in der 
Aſche waren Tritte abgeprägt, aber nicht die eines Fußes, 
ſondern wie die, der Knöchel einer geballten Fauſt. 

Die Anweſenheit eines, einem andern Dunſtkreiſe ange⸗ 
hörenden Gaſtes in dem Hauſe war nun wohl ad oculos erwieſen, 


bald zeigte er ſich ſelbſt. Es war eine große, weiße, hagere 


Frau, wie in Nachtkleidern. Die Eigenthümerin des Hauſes, 
aber auch nur ſie, gerade diejenige, der am meiſten daran 


. gelegen ſeyn mußte, daß ein allenfallſiger Betrug entdeckt würde, 


ſah ſie häuſtg zu den verſchiedenſten Tageszeiten bald dort bald 
da umherwandeln, immer mit dem Finger nach dem Orte hin⸗ 
weiſend, wo die Geiſtin ihr eben ſichtbar war, und konnte nur 
durchaus nicht begreifen, daß ſie es ſonſt für Niemand ſey. 

Der Hauptheerd der geſpenſtiſchen, aber immer harmloſen, 
Neckereien ſchien in einem in der Küche befindlichen Geſchirr⸗ 
kaſten. In dieſem hob die Eigenthümerin eines Abends eine 
Schüßel mit eingemachtem Kalbfleiſch für den andern Mittag 
auf und ſchloß ſorgfältig zu. 


Am Morgen fand ſie daſſelbe, ein Stück neben dem andern, 
ſchön in einer Reihe, auf dem Eſtrich angerichtet. 

Der Spuck währte bei einem halben Jahre und verſchiedene 
Verſuche, den Geiſt zur Ruhe zu bringen, waren ohne Erfolg 
geblieben, da fand man in einer vergeſſenen Lade dieſes Kaſtens, 
eine alte, lange, weiße Schnur, wie ſolche die Frauen früher 
zum ungariſchen Coſtüme um den Leib trugen. 

Ein einfacher Mann aus dem Volke, ahnte die Relation 
dieſes Erbſtückes, denn das war es ſammt dem Hauſe, zu dem 
weiblichen Geiſte und rieth: ſie ſogleich zu verbrennen. 
Es geſchah und aller Spuck hatte für immer ein Ende. 

Leſern dieſer Blätter, kann das Armſelige der Geſchäftig⸗ 
keitsäußerungen der Geiſtin nicht auffallend erſcheinen — es 
iſt im Gegentheile characteriſtiſch — und die Formen ihrer 
Füße, gehören einem Theile der Naturgeſchichte an, zu dem 
uns noch Terminologie und Syſtematik fehlen — aber die Art, 
wie ſie zur Ruhe gebracht wurde, oder wie man es heißen 
mag, iſt, glaube ich, der ernſteſten Aufmerkſamkeit RAN, als 
das Praktiſche an der Sache. ' 

Wenn doch immer ein ſolcher Magus aus dem Volle zu 
Hand wäre, wenn glashirnige Rationaliſten oder glaubensleere 
Prieſter, weil fie ſich nicht zu rathen wiſſen, vornehm lächeln 
oder läugnen. 

Nur mehr ſolcher Mittel für unſeren Arzneiſchatz: der 
Hülfsbedürftigen melden ſich genug. 

Der Neffe der Gutsbeſitzerin, ein Ehrenmann, von alt 
ungariſchem Korn und Gepräge, lebt hier und iſt jederzeit 
erbötig, Dubioſen, Scrupulanten, nähere Mittheilungen zu 
geben. Es iſt der Verpflegungs⸗Commiſſär Herr von Kemeny. 


Ohne ihn verbürgen zu können, möge hier ein Fall Platz 
finden, der ſich in Wien ereignet haben ſoll. 

Ein reicher Britte wurde, in ſeinem Vaterlande, jede Nacht, 
Punkt 12 Uhr, von einem heftigen Krampfe im Kehlkopfe 
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befallen, in dem er zu röcheln und zu ſtöhnen anfing, im Ge⸗ 
ſichte blau wurde, bis er athem⸗ und bewußtlos zuſammenſank. 
Nach ein paar Minuten kam er wieder zu ſich, und fühlte 
auſſer einer ſehr erklärlichen Erſchöpfung kein weiteres Weh. 
Das Leiden wurde für einen regelmäßig wiederkehrenden 
Krampf erklärt, während der Patient feſt behauptete, es würde 
ihm von einem dunklen geſpenſtiſchen Manne angethan, der 
genau 12 Uhr, zur Thüre herein und auf ihn zu käme, anſiele 
und dann auf das gewaltſamſte würge, bis er das Bewußtſein ver⸗ 
liere. Beim Wiedererwachen ſey ſein Peiniger nie mehr zu ſehen. 
Nachdem die berühmteſten Aerzte ſeiner Inſel an ihm 
fruchtlos ihre Bemühungen erſchöpft hatten, ſuchte er Hilfe auf 
dem Fe ſtlande, und kam, nachdem er umſonſt in Paris und 
Montpellier ſo wie in Holland und Italien geweſen war, auch 
nach Wien. Hier wurden neue Heilverſuche durch längere 
Zeit, ebenfalls vergeblich, angeſtellt, bis ein Arzt auf die Idee 
gerieth, den hartnäckigen Krankheitsfall als ein Product ge⸗ 
ſteigerter Einbildungskraft anzuſehen, und auf dieſe Annahme 
hin ſich entſchied, feinen Patienten auf rein pſychiſchem Weg 
zu behandeln. Er wollte und mußte ihn daher von der Nich⸗ 
tigkeit ſeiner Viſion überzeugen, und verfuhr zu dieſem Ent⸗ 
zweck, wie die Edelfrau in Söpte, er ließ nämlich, nachdem 
er ſich mit ſeinem Kranken, bald nach 11 uhr auf freiſtehende 
Stühle in die Mitte des Zimmers geſetzt hatte, dieſes mit 
feinem Sande dicht überſtreuen und erwartete ſo die Mitternacht. 
Der Kammerdiener des Britten hatte die Uhren ſeines Herrn, 
eine Viertelſtunde ohne deſſen Wiſſen verſtellen müßen, und 
die des Arztes ſtimmte mit ihnen. Unter entſprechend gewählten 
Geſprächen, verſtrichen 3, Stunden, fo, daß die Uhren faſt 
auf 12 wieſen, der Britte blieb vollkommen ruhig und vernünftig, 
nur erklärte er, ſein Peiniger könne noch nicht kommen, wenn 
auch nur eine Sekunde fehle — jetzt zeigten die Uhren 12 — 
es vergingen einige Minuten, nun gratulirte der Arzt ſchon 
ſich und ſeinem Kranken, allein der Britte verſicherte ruhig: 
alle Uhren giengen falſch, man möge es ihm glauben; es verfloß 
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wieder einige Zeit, da ſchrie er mit a gegen die Thüre 
ſtarrend: jetzt kommt er! rang auf das heftigſte mit den Händen, 
als wollte er gegen den Spuck ſich wehren, ſtöhnte und verlor 
bald das Bewußtſein. Die Uhren wieſen 12Y,. 

Die pſychiſche Cur hatte ſomit nicht angeſchlagen. Als 
der nun gerufene Kammerdiener in das Zimmer trat, deutete 
er mit Augen, ſtumm nach dem Boden, der Arzt ſah deutliche 
Fußtritte im Sande, und der eben zum Bewußtſein zurückge⸗ 
kommene Britte ſprach trüb doch ruhig: Nicht wahr, lieber 
Doctor, mein Feind hat einen trefflichen Chronometer! Relata 
refero. Möchte, wenn anders die Geſchichte wahr iſt, es 
dem Herrn Collegen in Wien, falls nicht Rückſichten ihn binden, 
gefällig ſeyn, in dieſen Blättern uns ein Näheres über ſie 
mitzutheilen, und des Leidenden weiteres Geſchick. 

Ich möchte fie, bis ich des Gegentheiles Beweis erhalte, für 
wahr annehmen, denn ich habe ſie aus glaubwürdigem Munde.“ 


Nachſtehende Thatſache aber, kann ich mit allem verbürgen, 
was einen Eid feierlicher und ernſter macht, es betrifft meine 
eigene Mutter. 

Jetzt (Oktober 1843) wird es bald vier Jahre, daß fe 
nach zweijährigem Kränkeln, einer Lungenſchwindſucht erlag. 
Dieſes war Urſache, daß das kleine Zimmer, welches ſie gewählt 
hatte, bei dem häufigen überſtarken Heitzen, nicht oft genug 
gelüftet und gereinigt werden konnte, ſo, daß es bei ihrer 
endlich erfolgten Auflöſung, an ſeinen Wänden ziemlich beſtaubt 
und rauchig war. Um der leidenden alten Frau jeden Augen⸗ 
blick hilfreich ſeyn zu können, ſchlief unſere Magd neben ihr 
auf einem Feldbette. Nachdem ihr Krankenwarten ſeine End⸗ 
ſchaft erreicht hatte, ſchlug ſie ihr Nachtlager in der Küche auf. 
Schon nach der 4. Nacht erzählte ſie: ſie könne nicht 
begreifen, was dieſe Nacht in der Küche geweſen. Sie ſey 
auf einmal (11½ Uhr) wach geworden, da habe es in dem 

* Beweife für die za dieſer Geſchichte, waren allerdings noch zu 
wünſchen. D. H. 


Geſchirrkaſten gepoltert und geklirrt, als ob die darin befind- 
lichen Teller alle untereinander geworfen würden. Sie meinte 
es ſeien Ratten und zündete Licht an, konnte aber durchaus 
keine Spur eines ſolchen Thieres entdecken, auch war im ganzen 
Kaſten gar nichts in Unordnung oder beſchädigt. Kaum 
war ſie zu Bette gegangen, als der Lärm ſogleich wieder begann 
— eine erneute Unterſuchung gab kein anderes Reſultat, und 
die Unruhe dauerte wohl eine Stunde. 

Nun kam ihr die Sache doch nicht wohl begreiflich vor, 
ſie iſt ein einfaches Landmädchen evang. luth. Confeſſion, ſie 
fing inſtinktmäßig zu beten an und entſchlief darüber. 

Die nächſte Nacht wiederholte ſich der Lärm und ſo etwa 
noch 3 oder 4 mal; nun kam eine ihrer Verwandten, ſie zu 
beſuchen und ſchlief bei ihr in einem Bette. Die Fremde er⸗ 
fuhr keine Sylbe von dem geſchehenen, und doch weckte dieſe 
die Magd, als der Lärm anhob. Sie meinte auch, er rühre 
von Ratten und wollte nachſuchen. Jetzt erſt erzählte ihr jene, 
daß er ihr nicht neu ſey. 

Das Dorfmädchen hatte ſich auf einen Beſuch von einer 
Woche vorgeſehen, nun kürzte ſie ihn auf einen Tag, aber 
auch die Magd wollte nicht mehr in der Küche bleiben und 
zog es vor, in dem nun leeren Sterbezimmer zu ſchlafen. 

In dieſem befand ſich, nebſt andern Nachläßen meiner 
Mutter, auch ein Hängkaſten mit Fächern, in welche die Selige, 

nach Art alter Frauen eine Menge ihr lieber Kleinigkeiten und 
werthloſer Dinge zuſammengehäuft hatte. 

Statt in dem Geſchirrkaſten, begann es nun in dieſem 
zu gleicher Zeit in der Nacht zu rumoren und zu poltern, abtr 
wie die Magd erklärte, auf eine für das Gehör viel ſchauer⸗ 
lichere Art — der Gedanke, allein in dem Sterbezimmer zu 
ſeyn, mochte viel dazu beigetragen haben — zugleich rauſchte 
es in der Luft und an den Wänden, als ob, ipsissima verba 
dieſes ohne alle ſtyliſtiſche Studien aufgewachſenen Natur⸗ 
kindes, eine Schaar Tauben im Zimmer umherflöge ; 
Bei ihr kann der ſcrupulöſeſte Kritiker ſicher ſeyn, daß ſie 
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dieſen Ausdruck nicht aus irgend einem myſtiſchen Buche auf⸗ 
geſchnabelt habe, denn ſie kann nur in einem leſen, in dem 
für offne Augen wenig offnen und wahren: der Natur, das 
Alphabet beſteht für ſie aus Hieroglyphen, und doch iſt er 
allen Leſern dieſer Blätter längſt bekannt, als gewählt in vieler 
Herren Landen, als ähnlichſte Bezeichnung vernommener Ton⸗ 
manifeſtation abgeſchiedener Geiſter. 

Sie war aber von dieſer Nacht ſo angegriffen, daß ſie 
bat, für die nächſte ſich eine vertraute Perſon (es war ein 
ſehr reſolutes Soldatenweib) ſich als Bettgenoſſin zugeſellen 
zu dürfen. Ich willigte gern in dieſen Wunſch und erwartete 
nun mit Ungeduld den Bericht des nächſten Morgens, und wurde, 
ſicher deßwegen, als er anbrach, auch ſchon frühzeitig munter. 

Es wurde ſieben Uhr und halb acht, ſonſt die Stunde 
des Frühſtückes, und Katharina, dieß ihr Name, gab kein 
Zeichen ihres Daſeins, ich begab mich nun in ihr Zimmer 
und fand ſie im Bette — im Geſichte hochroth mit ganz ent⸗ 
ſtellten Zügen, in Schweiß gebadet. Die Soldatenfrau war 
ſchon zeitlich weg und ihren Geſchäften nachgegangen. 

Tief athmend und froh, nicht mehr allein zu ſeyn, rap⸗ 
portirte ſie nun noch im Bette: es habe in dem Kaſten zur 
gewöhnlichen Zeit zu wühlen und zu poltern begonnen, habe 
ſich aber bald heraus gemacht, und habe nun an den Wänden 
umherzurauſchen begonnen, bald habe es wieder hinter dem 
Ofen gekracht, als ob Späne abgebrochen würden, dann kam 
es näher dem Bette, wobei ein kühler Wind fühlbar war, 

und begann nun an der Wand neben dieſem auf eine über 
jede Vorſtellung ſchauerliche Weiſe wie mit Händen herum zu 
wiſchen. \ 

Ich frug: wo eigentlich? 

Nur gerade da oben! 8 

Ich blickte empor und kann verſichern, daß dieſes der 
angreifendſte Augenblick meines Lebens war, mir fuhr es wie 
ein electriſcher Eisſtrom durch alle Gebeine: hoch auf der 
Mauer in dem ſtaubigen Anflug derſelben waren deutlich z wei 
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lange dürre, wie zuſammen gebundene Hände abge 
prägt, die beiden Daumen nach außen. 

Sie mochte die ungewöhnliche Erſchütterung meiner Seele 
mir im Geſichte geleſen haben und blickte nun ebenfalls empor, 
und erfuhr nun zu ihren überſtandenen Schrecken einen neuen: 
denn ſie hatte von dem ſchauerlichen Zeichen noch gar nichts 
gewußt. 

Nebenbei war die ganze Wand mit blauſchwärzlichen 
Punkten beſät, die nach allen Seiten in kleine Strahlen aus⸗ 
laufend ſich verwiſchten, etwa wie der Querbruch eines Stückes 
Kalktropfſtein, oder der Veränderung glichen, die erdige Theile 
erleiden, wenn ein feines Fluidum ſie durchdringt, ohne ſie 
zu zerreißen. Man verzeihe mir dieſes Plagiat nach Andre 
Delrieu, ich konnte keinen paſſenderen Ausdruck finden. 

Mehrere Menſchen verſchiedener Stände beſahen dieſen 
ſchauerlichen Schattenriß von Jenſeits, bis er bei der vorge⸗ 
nommenen Reinigung des Zimmers verlöſcht wurde. — Möge 
dieſe ſtumme Predigt nicht ſpurlos an taube Ohren gedonnert 
haben! Meine Frau aber beeilte ſich, die Seelenmeſſe für ihre 
Schwiegermutter, denn ſie war es doch zweifelsohne, die die 
Todtenhand aus dem Grabe hob, welche erſt in etwa 14 Ta⸗ 
gen, als an ihrem, wenn ſie ihn noch erlebt hätte, ſieben und 
ſechzigſten Geburtstage hätte gehalten werden ſollen, noch an 
demſelben leſen zu laſſen. 

Die nächſte Nacht war ruhig, und ſo blieben es alle andern. 

Post hoc — ergo propter hoc! werden die Weltflugen 
bemerken. Sey es ihnen gegönnt, es verrückt an dem Geſchehenen 
nicht einen Punkt. 


Als auch im Kreiſe meiner Familie vorgekommen, möge 
nachſtehende Thatſache folgen: 

Bei meiner Schwiegermutter, jene Zeit in dem Schloſſe 
Eszterhäzy wohnhaft, lebte ihre ſchon hochbetagte Mutter und 
wurde ernſtlich krank. Nach längeren Schwankungen ihres 
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Leidens nahm dieſes einen fo heſtigen und martervollen Cha⸗ 
rakter an, daß die Kranke über das gefahrvolle ihres Zuſtandes 
nicht zweifeln konnte. Menfchenhülfe hatte ihre Ohnmacht 
unverhohlen eingeſtanden, nun ſo flüchtete ſie zu Dem, der 
heilen kann, was nicht heilet Kraut und Pflaſter, und ge⸗ 
lobte, wenn er ſie noch einmal aus dem Abgrund ihres tiefen 
Siechthums heil empor höbe, in die Kirche nach Sütör (ſo 
heißt das Dorf am Neuſiedler⸗See, in welches das Dorf ein⸗ 
gepfarrt iſt) ein Pfund Wachskerzen. 

Und ſie wurde erhört, wenn auch erſt nach Zmonatlichem 
Harren. Gerade dieſes lange Krankenlager war Urſache, daß 
das in der Stunde der Angſt und der Schmerzen gemachte 
Gelöbniß in Vergeſſenheit gerieth, und es ſohin auch nicht 
erfüllt wurde. 

Nach vier Jahren erkrankte ſie neuerdings und genas 
nicht wieder. 

N Ungefähr acht Tage nach ihrer Beerdigung ſtellte ſich ein 
ältliches Bauersweib, welches im Haufe bei Arbeiten auszuhelfen 
pflegte, bei meiner Schwiegermutter ein, mit dem Verlangen, ſie 
allein zu ſprechen — zweimal war ſie ſchon weggegangen, weil 
dieſe Geſellſchaft hatte — nun eröffnete ſie ihr unter vielfachen 
Entſchuldigungen und Bitten, die Sache ja nicht übel aufzu⸗ 
nehmen, folgendes: die ſelige Mutter ſep ihr, ganz in dem 
Anzuge, wie ſie auf der Bahre lag, im Traume erſchienen, 
und habe geſagt: „geh zu der Theres (meiner Schwiegermutter) 

und ſage ihr, ſie möchte nicht auch das vergeſſen, was ich 
in meiner erſten Krankheit gelobt habe.“ Die erſte Nacht 
habe fie (das Weib) die ganze Sache für nichts als einen 
leeren Traum gehalten, und daher auch gegen Niemand etwas 
geäußert, nun habe er ſich aber in den zwei nachfolgenden 
wiederholt, und ſo würde ſie ihr Gewiſſen beladen, wenn ſie 
länger ſchwiege. 

Jetzt, wie ein Blitz, erwachte im Gedächtniſſe der Tochter 
der Mutter Gelöbniß, welches dieſe in ihrem, aber auch nur 
ihrer allein, Gegenwart vor vier Jahren in der Bedrängniß 
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ihres Herzens gethan hatte. Man mag ſich wohl denken, daß 
ſie nicht ſäumte, es reichlich zu erfüllen. 

Als ich dieſe Geſchichte in einer Geſellſchaft hieſiger Ge⸗ 
bildeter erzählte, riß einer aus ihnen folgenden Witz: Herr 
Doctor! Sie ſollten ſo etwas nicht öffentlich bekannt machen, 
denn wenn von nun an Jemand krank wird, ſchickt er nicht 
mehr nach Ihnen, ſondern zum Wachszieher!“ 

Ob dieſem ſtarken Geiſte wohl an einem Pfunde genug 
wäre? 

Mögen ſie alle und bald zur Ruhe kommen, für die die 
Kirche heute (2. November) hier und in aller Welt betet! 

Güns. 

Dr. Carl von Stantzky. 


Anmerkung. Der, der ohne Kraut und Pflaſter heilt, hat die Leis 
dende wohl nicht wegen ihres menſchlichen Verſprechens geheilt, aber ſeine 
Nichterfüllung, konnte den von feinen Irrthümern noch nicht gereinigten 
Geiſt, wohl beunruhigt haben. D. H. — 


Verſtockung und Erleuchtung. 


Wenn man Alles von verſchiedenen Seiten thut, um die 
verblendeten Gemüther auf den Weg der Wahrheit zu führen, 
dafür aber nur Verachtung und Spott erfahren muß: ſollte 
dieß ein wohlwollendes Herz nicht betrüben? nicht um der 
Verachtung und des Spottes willen, ſondern um der Spötter 
Blindheit willen. Nachdem Gott in unſerer Zeit und der 
nächſten Vorzeit auf mancherlei Weiſe durch fromme Lehrer 
die Menſchen zu erwecken und zu ſich zu ziehen geſucht hat, 
aber in der Gleichgültigkeit und Harthörigkeit Vieler großen 
Widerſtand gefunden, hat es ihm in dieſen Tagen gefallen, 
die Blitze einer wunderbaren Weisheit hereinleuchten zu laſſen, 
damit, was das einfache, auf die Offenbarungsſchriften ‚ge 
gründete Wort nicht vermochte, durch die auffallende Thatſache 
bewirkt würde. Wirklich hat dieſe ſeine gnädige Fügung öfters 
geſegnete Jo gehabt. Von der Sichtbarkeit, von dem 
Körperlichen, in das wir verſunken waren, ließ er uns durch 
Mittelſtufen zum Ueberſinnlichen aufſteigen. Der animaliſche 
Magnetismus wurde entdeckt, und führte, durch heilende 
Kriſen beglaubigt, bald zum Spiritualismus, welcher durch 
den Mund entzückter Perſonen die bibliſche Offenbarung ihrem 
ganzen Inhalt nach als ſolche beſtätigte, und alſo manches 
ſonſt verhärtete Gemüth für die göttliche Wahrheit gewann. 
Aber die größere Welt ſpottete auch dieſer Erweckungsmittel, 
wie ſie es ſchon bei dem Wunder des erſten chriſtlichen Pfingſt⸗ 
feſtes gethan hatte, redete von Schwärmerei, Wunderſucht, 
Obſcurantismus u. ſ. w., und noch täglich wiederholt der 
Aberwitz ſeinen kühlen Scherz über die Bemühungen derer, 
die etwas Beſſeres bieten, als Fleiſchesluſt oder kraftloſes 
Moralgerede und hohle Vernunftgrübeleien. So hat jüngſt 
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im Frankfurter Eonverſationsblatt (Nro. 325, v. 25. Novbr. 
1843) ein Artikel überſchrieben: „Rupen der Geſpenſter⸗ 
geſchichten,“ berichtet: Walter Scott habe gern Geſchichten 
von Geiſtererſcheinungen erzählt, und habe den Geſpenſter⸗ 
glauben für nützlich gehalten. Er habe einſt zum Ingenieur 
Morriſon geſagt: „Es iſt undedachtſam und hat eine ſchlimme 
Tendenz, ein Syſtem zu beſeitigen, das uns ſo eng mit der 
- andern Welt verbindet. Wer an Geiſter glaubt, kann nie an 
der Unſterblichkeit der Seele zweifeln!“ — Darauf ſetzt Autor 
articuli hinzu: 
„Ganz gewiß nicht, Ergo laßt uns alle Spinnſtubenge⸗ 
ſchichten von Eſchenmichel und Kernbeißer glauben.“ 

An ſich — wer möchte dem Verfaſſer nicht fein Vergnügen 
an dieſen Kindern ſeiner Laune, dem Eſchenmichel und Kern⸗ 
beißer gönnen? Wir gratuliren ihm zu ſeiner Vaterſchaft, 
beſorgen jedoch, daß er an dieſem Zwillingspaar keine dauernde 

„Freude erleben werde. Man wird ſich von ihm nicht irren 
laſſen, Spinnſtubengeſchichten zu erzählen, die nicht nur von 
der Unſterblichkeit der Seele zeugen, ſondern auch Anleitung 
geben zu erkennen, wie eine unſelige Unſterblichkeit zu ver⸗ 
meiden, und, wo ſie erfolgt, mit Gottes erbarmender Hülfe 
zu beſſern ſey. Es gibt ſolche, die für das Seelenheil ungleich 
mehr Werth haben, als ganze Bände leerer oder kopfbrecheri⸗ 
ſcher Vernunftphiloſophie; und gleichwie gute Aerzte manchmal 
wirkſame Heilmittel von geringen Empirikern erlernen, ſo iſt 
nicht Alles, was uns alte Mütterchen erzählen, darum ver⸗ 
ächtlich oder fabelhaft. 

Man ſche denn auch, wie andrerseits die Grade Gottes 
uns durch die Kleinen heimſucht, mit welchem Licht fie ſich in 
den Seelen der Demüthigen zum gemeinen Nutzen verherrlicht. 
Es iſt ein Buch erſchienen (ohne Geſpenſtergeſchichten) betitelt: 

„Beſchreibungen über das Weſen der Gottheit, der menſch⸗ 
lichen Natur und der chriſtlichen Religion. Gewidmet 
allen chriſtlich geſinnten Freunden unferer Zeit. Von 

Magikon. III. 5 17 
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Chrifiane Käpplinger, einer Bürgerstochter zu 
Weinsberg. 2 Theile (zuſammen 24 Bogen kl. 8). Heil⸗ 

bronn, Claſſiſche Buchhandlung, 1843.“ 
Die Verfaſſerin (im Juni 1803 zu Weinsberg geboren) 
iſt eine von den Somnambulen, deren magnetiſche Behandlung 
Dr. Kerner im Jahr 1822 übernahm, und deren Geſchichte 
er in ſeinem Buche: „Geſchichte zweier Somnambulen,“ aus⸗ 
führlich beſchreibt. Dieſer Zuſtand iſt längſt vorüber. Sie 
hat aber aus ihrem Schlafſehen ein geöffnetes Verſtändniß 
für höhere Dinge in das wache Leben mitgebracht, und ihr 
aufrichtig frommer Sinn hat ſie zu einer Erleuchtung befähigt, 
wie ſie ſelten angetroffen wird. Unverkennbar hat ſie Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Schriften Jakob Böhmes gemacht, iſt aber den⸗ 
noch originell und nur von dem Geiſt Gottes abhängig, deſſen 
Salbung ihr reichlich zu Theil geworden iſt. Wie denn die 
Verheißung lautet, daß der heilige Geiſt auch über die äußer⸗ 
lich Geringſten, über Knechte und Mägde, ausgegoſſen werden 
ſoll, wonach wir uns freuen dürfen, daß dieſe Zeit wirklich 
anbricht, und Gott bitten, auch Antheil an dieſer Gabe zu 
bekommen (ogl. 1 Kor. 14, 1). Chriſtiane Käpplinger gehört 
daher nicht zu den gewöhnlichen Frauen, denen der Apoſtel 
das Lehren unterſagt, ſondern unter die Prophetinnen, von 
denen wir in der heiligen Schrift Beiſpiele haben, wie die 
vier Töchter Philippus des Evangeliſten, Apoſtelgeſch. 21, 9. 
So gewiß ihr dieſer Titel zukommt, ſo wenig wird ſie ſich 
dadurch von der Demuth entfremden laſſen, für die ihre ganze 
Schrift an ihr zeugt, und durch die ſie allein ihre Gabe feſt⸗ 
halten kann. Aber es iſt unmöglich für einen Sachkenner, 
ihr dieſes große Charisma abzusprechen, oder das Buch unbe⸗ 


»Die Caaſſiſche Buchhandlung zeigt dieſe Schrift in den öffentlichen 
Blättern immer mit dem Vorworte an: 
„Reue ſehr lehrreiche Schrift von der Seherin von Weinsberg“, 
wödurch ſchon glaubend gemacht wurde, als ſeye dieſe Schrift eine neue 
Schrift von der Seherin von Pre vorſt, was nicht der Fall iſt. 
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endigt aus den Händen zu legen, das fo viel Reines, Tiefes 
und Schriftgemäßes enthält. Hier liegen Saamenkörner, aus 
denen ſich die erbaulichſten Predigten entwickeln ließen, und 
Philoſopheme, wie ſie die natürliche Vernunft nicht webt. 

Wir wollen hier den Anfang ihrer Schrift herſetzen, der 
ſich als Regulativ oder Grundlage durch das Ganze hinaus 
erſtreckt: ; 

„Das Weſen der Gottheit offenbart ſich in drei Prinzi- 
pien. Das erſte Prinzipium beſteht aus großen, unausſprech⸗ 
lich großen, heiligen, majeſtätiſchen Kräften und Eigenſchaften, 
die ihren unanfänglichen feurigen Urborn in ſich ſelber haben, 
deren Allgewalt und Umfang aber nicht zu beſchreiben iſt. — 
In dieſem urſtändet der göttliche Wille. 

„Das zweite Prinzipium iſt der ſanfte Ausfluß des erſten, 
das Licht und die Liebe, und bildet das Herz deſſelben, ganz 
dazu geeignet, jenen majeſtätiſchen Kräften, die an ſich für 
den menſchlichen Geiſt etwas Furchtbares haben würden, die 
edelſte Beſänftigung und Harmonie zu geben. — In dieſem 
macht ſich der göttliche Wille fir. 

„Das dritte Prinzipium iſt die Offenbarung der beiden 
erſten, in oder nach ihrer Weisheit, und ein im geiſtigen 
Sinne centralifches Sichtbarwerden der heiligen Dreieinigkeit 
nach ihren Vollkommenheiten. — In dieſem macht ſich der 
göttliche Wille ausgehend.“ 85 

In der von dem Herausgeber vorgeſetzten Einleitung gibt 
die Käpplinger noch Nachricht von der Geſchichte ihres Lebens 
und der ihres Buchs, das nach ſechs Jahren vollendet war. 
Hier ſagt fie unter andern: „Wenn ich damals viele fremde 
Wörter, die ich ſchrieb, nicht verſtand, und unruhig oder 
beſorgt war, ob ſie auch dem Satz, in dem ſie vorkommen, 
angemeſſen wären, ſo lächelte mein Vater über meine Angſt 
und ſagte: Schreibe nur, wie's kommt, es iſt Alles recht, 
Gott braucht hier ein unwiſſend Kinp zu feinem Werkzeug.“ — 
Der Vater hatte Recht, und bezeichnete damit das wahre 
Weiſſagen aus höherem Einfluß, deſſen Sinn der Weiſſag ende 
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oft anfaugs ſelbſt nicht derſteht, und das bdaher die Hebräer 
durch das Paſſivum des Zeitworts ausdrücken. N 

Wenn man in dem Buche blos iheoretiſche Speeulationen 
vermuthen follte, ſo iſt es doch vielmeht hoͤchſt praktiſch und 


tief ergreifend. Beſonders erbaulich ſind die Kapitel über 


Taufe und Abendmahl. Der zweite Theil iſt hauptſächlich 
apokalyptiſch, aber dabei immer parämetiſch (ermahnend) in 
ven Schilderungen, und frei von Vorwltz. 

Ein Schönes und wahres Wort, das die Verfaſſerin ſelber 
angeht, ſagt fie S. 246 des 1. Theils: „In dem Lichtkreiſe 
vermsgen die ungelehrteſten und unmündigen Menſchen größere 
Erkenntniß von Gott und göttlichen Dingen zu erhalten, als 
man ſie auf den hohen Schulen bei aller Arbeit und Mühe 
nur finden kann“ u. ſ. w. Die Urſachen werden dann ange⸗ 


geben, aber die Beiſpiele, die Jedermann kennt, welcher ſie 


kennen will, und das der Verfaſſerin ſelbſt, ſprechen von den 
Apoſteln her laut genug für dieſe Wahrheit. Wenn die ge⸗ 
lehrten Theologen, ohne Verluſt ihrer Gelehrſamkeit wo ſte 
nöthig iſt, erſt Kinder und Nichts werden wollten (was zwar, 
wie ſchon Joh. Arnd bemerkt, ſehr ſchwer iſt), ſo würden ſie 
ſich ſelbſt fühlbar davon überzeugen. Selbſtgefüllte Gefäße 
können unmöglich aufgehmen, was ihnen von oben herab ein⸗ 
zeſchenkt werden muß, wenn es ächter Art ſeyn ſoll. Aber 
fie wollen nicht, ſprudeln immerdar aus ſich felbſt endloſes 
Geſchwätz, und nennen den einen Schwärmer, der geiſtlich 
arm um den heiligen Geiſt bittet, fo er doch uns Allen der⸗ 
heißen if. 

Nur eine Urſache haben wir bei bieſem leinen und doch 
fo wichtigen Werk, das wir Gelehrten und Nichtgelehrten aus 
reiner Ueberzeuzung empfehlen, zu bedauern, nämlich, daß 
der Verfafferin blos die alte, fo oft unrichtige Bibelüberſetzung 
Luthers zu Gebot geſtanden hat. Denn fo liest man S. 78 
die Stelle Matth. 28, 1 in der wunderlichen Verkeutſchung: 
„um Abend aber des Sabbarhs, welcher anbricht am Morgen 
des erſten Friertags der Sabbathe. welches in der berichtigten 
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Ueberſetzung alſo lautet: „Als aber die Woche um war, und 
der erſte Wochentag anbrechen wollte.“ Eben ſo S. 92 bei 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes: „Man ſah an ihnen 
die Zungen zertheilet als wären ſie feurig, und er ſetzte ſich 
auf einen Jeglichen unter ihnen“, was ein ganz falſches Bild 
gibt und beißen muß: „Und es erſchienen ihnen wie zertheilete 
Zungen Feuers, und es ſetzte ſich auf einen Jeglichen unter 
ihnen.“ — Indeſſen iſt die literariſche Unwiſſenheit ein Ber 
weis mehr für die Selbſtſtändigkeit der Prophetin (die wir 
wiederholt ſo nennen, weil ſie durch das Licht aus Gott, 
aber immer der Bibel gemäß, von göttlichen Dingen redet), 
und möge ſie viel Segen und Freude an ihrem Buch erleben, 
und den reichen Schatz ihrer Erkenntniß in ihrem irdiſchen 
Gefäße bewahren und mehren, bis er ſich dort in voller Herr⸗ 
ichkeit erſchließt. a 

lichkeit erſchließt g. ö. v. Bye. 
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Zwei Träume. 


Die Quelle, woraus wir dieſe Erzählungen ſchöpfen, 
könnte verdächtig erſcheinen; es iſt das Frankfurter Journal des 
dames et des modes Nro. 34 vom 20. Auguſt 1843. Inzwiſchen 
iſt es erfreulich, daß hier unter ſo vielem Thörichten (wohin 
die Göttin Mode allerdings gehört) auch ernſthaftere und zum 
Ernſt ermahnende Dinge vorkommen; und da dergleichen von 
ver Modewelt als fabelhaft verſchmäht zu werden pflegt, To 
möchte vielmehr in jener Aufnahme eine Gewähr für die Aecht⸗ 
heit liegen. 


1. 


Eine Mutter hatte ihr Kind auswärts einer Säugamme 
übergeben. Ihr träumt, es ſey lebendig begraben worden. 
Sie erwacht vor Schrecken, ſteht auf, zieht ſich eiligſt an und 
reist hin. Bei ihrer Ankunft war der Knabe ſo eben unter 
die Erde gekommen. Auf ihr dringendes Anhalten wird das 
Grab wieder geöffnet und der Sarg herausgehoben; ſie zer⸗ 
bricht die Bretter, ſchließt das Kind in ihre Arme und trägt 
es noch athmend davon. Durch mütterliche Pflege kommt es 
bald wieder zum vollen Leben, und wird ein geſunder Mann, 
der jetzt eine glänzende Stellung einnimmt. 


2. 


Ein junger Mann tritt als Geſellſchafter in ein Lyoner 
Handlungshaus, und macht Reiſen für daſſelbe. Eines Abends, 
im Juni 1761, kommt er in einer Stadt im Languedoc 


. 


ermüdet an, ſteigt in einem Wirthshaus ab, läßt ſich zu eſſen 
geben, und geht früh zu Bette, um Morgens bei guter Zeit 
ſeine Geſchäfte zu beſorgen. Er fällt bald in einen tiefen 
Schlaf, und ihm träumet, er ſey bei hellem Tag in eben 
dieſem Gaſthaus abgeſtiegen, dann aber durch die Stadt ge⸗ 
ſchlendert, um ſich umzuſehen. So ging er, wie ihm vorkam, 
über die Hauptſtraße, und kam dann rechts in eine andere, 
die ſich mit jener kreuzte und auf das Land zu führen ſchien. 
Als er einige Minuten darauf gegangen war, ſah er eine 
Kirche, die auf einem kleinen Platze ſtand, und nachdem er 
einen Augenblick ihr gothiſches Portal betrachtet hatte und 
weiter ſchritt, gelangte er auf eine Landſtraße. Er geht immer 
vorwärts, und kommt an einen Pfad, welcher daran ausläuft. 
Ein unwiderſtehlicher Trieb führte ihn auf dieſen krummen 
und unbequemen, einſamen Wege fort. Nach einer Biertel- 
ſtunde ſieht er eine elende zerfallene Strohhütte, von einem 
verwilderten Garten umgeben, tritt durch deſſen mehrfach zer⸗ 
riſſene Hecke ein, und kommt an einen alten Brunnen, der 
einſam und düſter in einem entfernten Winkel ſteht. Er hängt 
ſich darüber hin, ſieht hinein, und erblickt ganz deutlich einen 
mit Dolchſtichen durchbohrten Leichnam, deſſen breite und tiefe 
Wunden, aus denen Blut rieſelt, er zählen konnte. Er will 
ſchreien, vermag es aber nicht, und wacht auf, mit geſträub⸗ 
tem Haar, zitternd, mit kaltem Schweiß übergoſſen. 

So gut ſein Bette war, ſo floh ihn doch aller Schlaf, 
und es war ein ſchöner Morgen, erſt fünf Uhr. Er ſtand 
auf, zog ſich an, und wollte ſich ein wenig Bewegung machen 
und zerſtreuen, ehe er fein Frühſtück einnähme und alsdann 
an die Geſchäfte ginge. Er trat auf die Straße, und ging 
maſchinenmäßig fort. Je weiter er kam, deſto mehr glaubte 
er ſich aller der Gegenſtände, die ſich ihm darboten, zu erin⸗ 
nern. Es iſt ſeltſam, dachte er; ich bin nie hieher gekommen, 
und ich wollte ſchwören, daß ich ſchon dieſes Haus geſehen 
habe, und jenes, und das andre zur Linken. Immer vor⸗ 
wärts gehend, befindet er ſich an der Ecke einer Straße, bie 
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fi mit der erſtern kreuzt. Jetzt zum erſtenmal fällt ihm fein 


Traum ein; er erſtaunt bei jedem neuen Schritt, weil ſich 
ihm immer neue Bergleichungspunkte darbieten. Er glaubt 
noch zu träumen. Indeſſen findet er die Kirche mit ihrer 


gothiſchen Architectur, gelangt auf die Landſtraße, von da 


auf den Pfad, wo ihm ſchon Alles bekannt iſt. Er war durch⸗ 
aus nicht abergläubiſch, und ſtets mit dem Intereſſe des 
Handels beſchäftigt, hatte er ſich nie mit Ahnungen oder ähn⸗ 
lichen Räthſeln abgegeben, meinte aber nun wirklich, von 
einer Art Zauber beſtrickt zu ſeyn. Er ging mit großen Schritten 


vorwärts, und erblickte nun wirklich auch die Strohhütte, deren 


düſteres und einſames Ausſehen ihn erſtarren machte. Er trat 
in den Garten, und ſchritt gerade auf die Stelle zu, wo er 
im Traum deu Brunnen geſehen hatte; aber es war kein 
Brunnen da, auch fonſt keiner im ganzen Garten ſichtbar. Er 
wagte nicht an der Thür der Hütte zu klopfen, ging vielmehr 
eilig zurück nach feinem Gaſthaus, ließ ſich mit dem Wirth 


in ein Geſpräch ein, und fragte ihn endlich, wem die Stroh⸗ 


hütte gehöre, die man auf dem ihm beſchriebenen Weg an- 
treffe. Der Wirth wunderte ſich über ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ein ſo elendes Gemäuer, und ſagte, es wohne darin ein 
alter Mann mit feiner Frau, es ſeyen ganz unumgängliche 
Leute, gehen niemals aus, wollen Niemand ſehen, kein Menſch 
beſuche ſie; übrigens leben ſie ganz ruhig, man habe ihnen 
nichts vorzuwerfen, noch über ſie zu klagen; man habe ſie 
endlich vergeſſen, und er, der fremde Herr, ſey vielleicht der 


Einzige, der ſeit Jahren jene Wüſtenei betreten habe. Der. 


Fremde wurde dadurch noch neugieriger, und ohne gefrühſtückt 


zu haben, eilte er zu einem Polizeibeamten, dem er die Sacht 


erzählte. Dieſer glaubte den Vorfall uicht außer Acht laſſen 
zu dürfen, der vielleicht ein Wink des Himmels ſey; da er 
aber durch andre Geſchäfte abgehalten war, fo gab er ihm 
zwei Reiter von der Marechauſſee mit, um an Ort und Stelle 
neue Entdeckungen zu verſuchen. Sie kamen zufammen an 
die Strohhütte, pochten an, nach langem Warten öffnete ein 
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Greis die Thür, Der fie nicht allzu frrundlich enpfing, ihnen 
aber die Nachſuchung freiſtellte. Der Reiſendr fragte ihn: 
Habt Ihr hier einen Brunnen? — Antwort: Nein, wir 
müſſen das Waſſer an einer ziemlich entfernten Quelle belen.— 
Sie durchſuchten das Haus, fanden aber nichts Verdüchtiges. 
Ehe fie indeſſen umkehrten, beſichtigte der Reiſende nochmals 
den Garten. Es hatten ſich eine Menge Leute umher vers 
ſammelt, welchen der Anblick eines Fremden, der mit mtli⸗ 
täriſcher Begleitung durch die Stadt hinausgezogen, aufgefallen 
war. Die Leute ſahen, daß fie einen Brunnen ſuchten, 
konnten aber keine Auskunft geben, bis ein altes Weib lang⸗ 
ſam auf einer Krücke heranſchritt. Ein Brunnen! rief fie, 
als fie hörte, was fie ſuchten; was wollt Ihr damit? Es iſt⸗ 
ſeit wenigſtens dreißig Jahren keiner mehr hier; aber ich er⸗ 
innere mich, als wenn es geſtern Wäre, daß einſt einer da 
war, und ich als kleines Mädchen mich oft damit beluſtigte, 
Steine hineinzuwerfen. — Könnt ihr mir wohl ſagen, wo 
dieſer Brunnen war? rief der Reiſende voll Jener. — Wo 
er war, lieber Herr? wahrlich, meines Erinnerns, gerade 
auf der Stelle, wo Ihr ſteht. — Er tritt zurück, als hätte 
er auf eine Schlange getreten; man griff mit Eifer zur Arbeit, 
räumte die Erde weg, traf ein Paar Schuh tief auf eine Lage 
von Ziegeln, die man durchbrach, darunter auf Bretter, die 
leicht hinwegzunehmen waren, und die Brunnenöffnung kam 
zu Tag. — Ich wußte wohl, daß das der Platz war, ſagte 
das alte Weib; was für eine ſonderbare Idee von dem alten 
dummen Kopf, ihn fe zumauern zu laſſen! er mußte nun 
das Waſſer weit holen, das er bei der Hand hatte. — Man 
ließ eine Stange mit Haken in den Abgrund hinab, zog ſie 
aher mehrmals ohne Erfolg heraus, indeß der Haufe Menſchen 
ſich herbeidrängte und in das dunkle Loch hinunter ſchaute. 
Endlich griffen die eiſernen Haken im Sand und Schlamm 
einen alten Koffer, auf welchen von oben mehrere großt Steine 
geworfen waren. Es erforderte diel Zeit und Vorſicht, um 
jenen Getzenſtand glücklich herauszuſiſchen. Nach tiner guten 
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halben Stunde wurde der Fang in die Höhe gebracht. Der 
Deckel und die Wände des Koffers waren von Fäulniß zer⸗ 
freſſen, und es bedurfte keines Schloſſers, ihn zu öffnen. 
Man fand darin, was zu erwarten war, aber die Umſtehenden 
in Schrecken ſetzte: ein Skelet. Die mitgekommenen Reiter 
ſprangen ſogleich in die Hütte, und verſicherten ſich der Perſon 
des Greiſes. Sein Weib war anfangs verſchwunden, man 
fand ſie aber zuletzt hinter einem Stoß Reiſerwellen verſteckt. 
Während dem war die halbe Stadt an den Ort zuſammen⸗ 
gelaufen, und Jeder wollte wiſſen, was die zwei Einſiedler 
Böſes verübt hätten. Die beiden Angeklagten wurden gefangen 
geſetzt und einzeln verhört. Der Mann läugnete Alles und 
verſagte jede Auskunft. Die Frau wurde erſchüttert, als man 
ihr mit der peinlichen Frage drohte (die Sache fiel zur Zeit 
Ludwigs XV. vor), und ſie bekannte, daß ſie in Gemeinſchaft 
mit ihrem Manne vor langer Zeit einen Trödler (oolporteur) 
ermordet, den ſie Nachts auf der Landſtraße getroffen, mit 
dem fie gegangen ſepen, und der unklugerweiſe ihnen geſtanden 
habe, daß er eine beträchtliche Summe Geldes bei ſich führe. 
Sie hatten ihn eingeladen, bei ihnen zu übernachten, ihm im 
Schlaf den Hals zugezogen, ſeinen Leichnam in einen Koffer 
geſteckt, dieſen in einen Vrunnen geworfen und den Brunnen 
verſtopft. Er war aus einem fernen Lande gekommen, ſein 
Verſchwinden gab zu keiner Unterſuchung Anlaß, auch war 
kein Zeuge des Verbrechens vorhanden, und deſſen Spur ſchien 
für immer erloſchen zu ſeyn. Gleichwohl ſchwieg das Gewiſſen 
nicht, weßhalb ſie ſich ſo ſtreng von aller Welt abſchloſſen, 
und obgleich ſie immer ſich weit von da entfernen wollten, 
hielt fie doch eine unerklärliche Gewalt an der Stelle zurück. 
Der Mann, von dem Geſtändniß ſeiner Frau und von den 
vorliegenden Beweiſen überwältigt, bekannte zuletzt Alles. 
Sechs Wochen ſpäter ſtarben die beiden Schuldigen in Folge 
eines Urtheils des Parlements von Toulouſe auf dem Schaffot, 
und zwar ſehr reumüthig. Der Brunnen wurde verſchüttet, 
die Strohhütte niedergeriſſen; aber ein halbes Jahrhundert 
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ging darüber hin, bis das Feld wieder angebaut wurde, das 
jetzt ein ſchöner Kornacker iſt. — 

Der Verfaſſer des Franzöſiſchen Originals, das hier 
etwas abgekürzt iſt, läßt den Reiſenden dieſe Begebenheit 
ſelbſt erzählen; er war ſein Großvater, und wie er ſagt, der 
wahrheitsliebendſte und ernſthafteſte Mann. Er hat ſie ihm 
wenige Tage vor ſeinem Tode zum letztenmal wörtlich ſo er⸗ 
zählt. Daß die ſpäte göttliche Rache (ſeit Herders bekannten 
Abhandlung iſt es vornehme Mode geworden, mit heidniſchem 
Ausdruck die Nemeſis zu ſagen) den Schuldigen auf uner⸗ 
wartete und wunderſame Weiſe ans Licht ſtellt, iſt nichts ganz 
Seltenes; es geſchieht um ſeines eigenen Heils und um des 
Rechts willen, vielleicht auch zur Beruhigung der Seele des 
Getödteten, deſſen Blut nach Rache ſchreit, und der vielleicht 
im vorliegenden Fall ſelber das Werkzeug des Traums ſeyn 
durfte. Die Miſſethäter gingen bußfertig aus der Welt; wie 
wenn ſie mit ihrer Schuld beladen dahingefahren wären? 
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Kürzere Mittheilungen aus dem Gebiete des 
innern Schauens. 


(Todesahnungen ſranzöſiſcher Kriegshelden aus napoleoniſcher Zeit.) 


Es erwachte in dem Kriege von 1813 der Marſchall 
Beſſieres an dem Tage ſeines Todes mit der beſtimmten Ueber⸗ 
zeugung, daß es heute fein letzter ſey. „Mich nimmt heute 
eine Kanonenkugel mit; nüchtern ſoll ſie mich nicht treffen.“ 
Er liest die Briefe ſeiner Frau noch einmal durch und wirft 
ſie dann in's Feuer. Eine Stunde darauf ſteigt der Kaiſer 
zu Pferde und Beſſidres folgt ihm. Das blaſſe und traurige 


Ausſehen des Marſchalls fällt Jedem auf. Herr de Baudus, 


ſein Adjutant und Vertrauter, ſagt zu denen, die es bemerkt 
haben: „Bekommen wir heute. eine Schlacht, fo wird der 
Marſchall getödtet.“ Das Treffen beginnt, und ſehr bald reißt 
eine Kugel den edlen Degen des Kaiſerreichs in zwei Stücken. 
Seine Uhr war ſtehen geblieben, ohne daß ſie auch nur be⸗ 
rührt worden wäre. Wie Beffieres, fo wußte auch Lannes 
ſeinen Tod voraus. Als 1809 der Krieg mit Oeſterreich aus⸗ 
brach, nahm Lannes von ſeiner Frau und ſeinen Kindern 
Abſchied mit der feſten Ueberzeugung, daß er ſie nicht wieder⸗ 
ſehen werde. Am 22. Mai fand er auf dem Schlachtfelde 
von Eßlingen ſeinen Tod. — An dem Tage vor der Schlacht 
bei Marengo ſagte Deſaix zu ſeinem Adjutanten: „Es iſt lange 
her, daß ich in Europa keine Schlacht mitgemacht habe; die 
Kugeln kennen mich nicht mehr; heute begegnet mir gewiß 


etwas.“ Und am folgenden Tage lag Deſaix als Sieger todt 


auf dem Lorbeerbette. — Eben ſo warf ſich der General Laſalle 
in einer Nacht, wo er nicht ſchlafen konnte, mit der Vorah⸗ 
nung ſeines Todes herum. Es war vor der Schlacht bei 
Wagram. Er ſchrieb noch an demſelben Tage an Napoleon, 
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um ihm ſeine Frau und ſeine Kinder zu empfehlen. Sonſt 
wie ein Mann von Eifen, konnte er ſich jetzt, der heſtigſten 
Bewegung nicht erwehren, und äußerte unaufhörlich gegen 
feine Freunde: „Morgen bleibe ich.“ Und das Geſchitk der 
Schlachten hielt Wort. — Vor der Schlacht bei Bautzen führte 
Durok gegen den Kaiſer eine ganz ſonderbare Sprache. Ru- 
poleon konnte ihn nur halb beruhigen; ſelbſt abergländig wir 
ein Corſe, wurde er von der Eröffnung, die ihm Durok machte, 
betroffen. Während des Gefechts brachte man ihm die Nach⸗ 
richt, daß ſein Freund gefallen ſey; und die Augenzeugen 
erzählen, daß Napoleon ſich vor die Stirn geſchlagen und 
ausgerufen habe: „Meine Ahnungen trügen niemals!“ 


Das Bath Journal enthält folgenden beglaubigten merk⸗ 
würdigen Fall von Todesahnung. Ein junger Kohlenarbeiter, 
Namens Gray in Cinderford, die Stütze feiner Familie, träumte 
in der Nacht vom 22. Januar 1844, er arbeite im Stollen 

‚und werde durch einen herabfallenden Stein erſchlagen. Er 
erzählte den Traum ſeiner Mutter, die nichts daraus machte, 
ſagte ihr ſchweren Herzens wiederholt Ade, und einige Stun⸗ 
den darauf war er eine Leiche. Ein ungeheuerer Stein, der 
ſich von der Decke der Kohlengrube, in welcher er arbeitete, 
losmachte, hatte ihn erſchlagen. 


Vor einigen Wochen war eine heitere Abendgeſellſchaft 
beim Grafen Traun in Wien verſammelt. Das Geſpräch 
kommt auf Ahnungen, Geſpenſterglauben und dergleichen. 
Ein ſehr bekannter Wiener Cavalier, deſſen Gattin ſeit einiger 
Zeit ſich auf Reifen befindet, ruft lachend: „Könnte ich an 
Ahnungen glauben, ſo müßte ich mir einbilden, meiner Frau 
ſey ein Unglück widerfahren.“ — Wie ſo? Warum? Weß⸗ 
halb?“ fragen verſchtedene Stimmen. — „In voriger Nacht 
fuhr ich plötzlich aus dem Schlafe auf und ſah meine Frau 
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lachte darüber; General Buzen aber erklärte ganz ernſthaft, 
daß er daran glaube. In feinem 19. Jahre habe er dreimal 
im Traum ſein Grab, mit ſeinem Namen und der Zahl 42 
darauf, geſehen, und er laſſe es ſich nicht nehmen, daß das 
Jahr 1842 fein Todesjahr ſey. Lord Seymour war von dem 
Ausdruck von Ueberzeugung, mit der dieſe Worte geſprochen 
wurden, dergeſtalt betroffen, daß er das Geſpräch notirte; 


nach dem Tode des Generals erzählte er es mehreren Be⸗ 


kannten. Vor ; Jahren litt Buzen an einem heftigen Gicht⸗ 
anfall; der Arzt äußerte Bedenken, er aber ſagte ganz ruhig, 
er habe noch 3 Jahre zu leben. Der Arzt wußte von dem 
Traume; eben ſo einer ſeiner Adjutanten; auch in dem Briefe, 
den er kurz vor ſeinem Ende an dieſen ſchrieb, ſoll von jener 
Ahnung die Rede ſeyn. 


B. und Kr. waren nahe Nachbarn und ſehr gute Freunde. 
Der erſtere iſt verheirathet, der zweite war ledig. Kr. krän⸗ 
kelte ſchon lange an einem auszehrenden Uebel, beſuchte aber, 
ſo oft er konnte, den Singverein. Er wurde endlich ſo krank, 
daß er ſich in das Krankenhaus bringen ließ. B. durch Arbeit 
abgehalten, hatte ihn ſeit dem Sonntag nicht mehr befucht. 
Am Dienſtag Abend kam er nach Haus, wo ſeine Frau ſich 
ſchon niedergelegt hatte und ſchlief; er zog ſich ſtill aus, und 
legte ſich gleichfalls zu Bette. 

Seine Frau hatte aus ihrer Heimath, England, ein flei⸗ 
nes Wachtelhündchen mitgebracht, welches auf der Schwelle 
zwiſchen Schlaf⸗ und Wohnzimmer ſein Lager genommen hatte. 
Als B. eingeſchlafen war, wurde das Hündchen ſehr unruhig, 
bellte, ſprang don einem Wöbel auf das andre, und zuletzt 
auf das Bette, und wollte ſich mit aller Gewalt unter das 
Deckbeite verkriechen. Weder Zanken noch gute Worte der 
erwachten Eheleute wollten bei ihm fruchten, es blieb ſo un⸗ 
ruhig wie zuvor. Da ſtieß die Frau den Mann mit den leiſe 
geſprechenen Worten an: „Hörſt du nichts?“ Es war Alles 


ſtill, die Frau behauptete aber, einen leiſen Geſang gehört zu 
haben, welcher jedoch aufhörte, ſobald fie zu ſprechen anfing. 
B. ſagte am Morgen, er wolle nach ſeinem Freunde ſehen. 
Dieſer war am Abend zuvor geſtorben, und wollte von ihm 
Abſchied nehmen; da er aber die Fähigkeit nicht bei ihm ge⸗ 
funden haben mochte, ſich ihm vernehmbar zu machen, fo hatte 
er ſich an deſſen Frau gewendet. Das Hündchen wurde von 
ſelbſt wieder ruhig, als der Geſang aufhörte, und legte ſich 
wieder an ſeinen Ort. 
B. hat die Wahrheit dieſes Vorfalls feſt verſichert. 


Im Leben des Königs der Franzoſen ſpielt die Zahl 13 
eine ſeltſame Rolle. Er wurde 1773 geboren, wanderte 1793 
aus und kehrte 1813 zurück, er ſteht jetzt im 13. Jahre ſeiner 
Regierung, nach 13 Jahren wird der Graf von Paris mündig. 
Der König hat 13 Paläſte, die Civilliſte beträgt 13 Millienen, 
am 13. Juli ſtarb der Herzog von Orleans, der König hat 
13 Kinder und Enkel und fein Leben war ſchon 13 mal be⸗ 
droht. (Der Name Louis Philippe hat 13 Buchſtaben.) 


Vor ungefähr dreißig Jahren, bald darauf, nachdem der 
bekannte Dr. Gall ſeine Schädel⸗Lehre dem Druck übergeben 
hatte, hatte der Arzt eines aufgehobenen Reichſtifts den Ein⸗ 
fall, eint Probe der Lehre an dem Schädel eines verſtorbenen 
Rittmeiſters vorzunehmen, deſſen ausgezeichnete Geiſtes⸗Fähig⸗ 
keiten allgemein und beſonders dem Arzt bekannt waren. Die 
Hinterbliebenen ſchlugen ihm aber die Bornahme der Section 
und Unterfuchung ab; er gewann nun aber den ehemaligen 
Juſtizq⸗ Beamten, den Chirurgen und Barbier. Sie verabre⸗ 
deten ſich, die folgende Nacht nach der Beerdigung ſich auf 
das Grab des Verſtorbenen zu begeben, dem Leichnam den 
Kopf abzuſchneiden, ihn mitzunehmen und ſofort die Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen, ob ſich wirklich dit Kennzeichen finden, 
Magikfon. III. 18 
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die Dr. Gall für gewiſſe Eigenſchaften des Geiſtes angegeben 
hatte. Sie gingen alſo Nachts auf das Grab, der Chirurg 
und der Hofbarbier gruben den Leichnam aus. Der Barbier 
ſollte den Kopf wegſchneiden, er macht den Schnitt, und ruft 
im Schmerzens⸗Ton aus: „Mich hat's.“ Der Arzt hieß nun 
den Chirurgen zu ſchneiden; dieſer erklärte, er könne es nicht, 
ihn habe es auch. Nun ſchnitt der Arzt den Kopf gar weg, 

nahm ihn mit und ſtellte die beabſichtigten Unterſuchungen an. 
Allein er fand an deſſelben Schädel die von Dr. Gall ange⸗ 
gebenen Merkmale nicht. Der Barbier war den andern Tag 
keine Leiche, der Chirurg ſtarb 7 — 8 Monate darauf, indem 
er von der Stund jenes Ereigniſſes an anfing, auszuzehren 
und nach 8 Monaten auch eine Leiche war. Der Juſtiz⸗Be⸗ 
amte und der Arzt find vor einigen Jahren geſtorben. Der 
Chirurg bereute es oft bitter, daß er mitgegangen, auch der 
Beamte verſicherte, daß es ihm ſehr unheimlich geweſen, und 
daß er ſo Etwas nie mehr unternehme, ſowie, daß er davon 
nun ſtärker als je überzeugt ſey, us ‚man die Todten ruhen 
W ſolle. 
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Das jährige Töchterlein eines Gärtners in Dresden 
(das 25. Kind ſeiner Eltern) war ſeinem Spiele nachgegangen, 
und nicht wieder nach Haufe gekommen. Eines der zurück⸗ 
kehrenden Kinder ſagte aus, die kleine Emma ſei ins Waffer 
gefallen, konnte aber nicht angeben, wie und wo. Alle Nach⸗ 
forſchungen der betrübten Eltern, auch eine Aufforderung in 
dem Anzeiger, von dem verlornen Kinde Nachricht zu geben, 
blieben fruchtlos. Da wendeten ſie ſich endlich an die Som⸗ 
nambüle Amalie Klunger, die ſchon manche eigenthümliche 
Ausſage gemacht haben ſoll. Sie lag ſchon mehrere Wochen 
im magnetiſchen Schlafe; auf die Frage: wo das Kind ſei? 
antwortete ſie: es ſei ertrunken, und zwar im Teiche vor dem 
Zwinger, wo es zwiſchen den Schleuſen liege. Es wurde am 
bezeichneten Ort nachgeſucht, und das Kind gefunden. Die 
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Eltern ſprechen nun im Anzeiger ihren Dank gegen Amalie 
Klunger aus, daß ſie ihnen den Weg gezeigt, ihr liebes 
Kind, wenn auch todt, wiederzufinden. 


Eine Schottländiſche Dame hatte nebſt ihrem Bruder 
in früheſter Jugend ihre Eltern verloren. Die beiden Waiſen, 
die ſonſt Niemand hatten, auf den ſie die Neigungen ihres 
Herzens übertragen konnten, umfaßten ſich jetzt ſelbſt mit gegen- 
ſeitiger inniger Liebe: allein der Bruder ſtarb im Kollegium 

zu Aberdeen, und ließ feine Schweſter in dem troftfofeften 
Zuſtande zurück. Es iſt nicht auszuſprechen, um wie viel 
ſchmerzhafter noch der Verluſt eines geliebten Gegenſtandes 
dann wird, wenn der Verſtorbene nicht in der Gruft ſeiner 
Voreltern ruhen, noch der zurückbleibende Theil den Boden, 
der die Gebeine der Abgeſchiedenen bedeckt, beſuchen und mit 
ſeinen Thränen benetzen kann. Nächte folgten auf Nächte, 
und die verlaſſene Schweſter hörte nicht auf zu weinen, und 
im Uebermaße ihres Schmerzes den Namen ihres Bruders 
zu wiederholen, das einzige Gut, was ihr von einem ſo 
theuern Weſen noch übrig war. Endlich zeigte ſich ihr der 
Verſtorbene im Traume, oder vielmehr in einer deutlich zu 
unterſcheidenden Erſcheinung. Ein Leintuch umhüllte ihn; 
dabei ſchien es, als wäre er ganz durchnäßt und als überliefe 
ihn ein Froſtſchauer. Warum, ſagte er jetzt zu ſeiner Schweſter, 
warum, du ſelbſtſüchtiges Geſchöpf, ſtöreſt du meine Ruhe 
durch die ruchloſen Ergießungen deines ausſchweifenden Schmer⸗ 
zes? Bevor ich zu jenen Wohnſitzen des Friedens gelangen 
kann, wo die Seelen der Menſchen einer ewigen Glückſeligkeit 
theilhaftig werden, habe ich noch eine lange, durch dunkle 
und beſchwerliche Wege gehende Reiſe zu machen, und bis zu 
der Zeit, da du dein Auflehnen gegen die Rathſchlüſſe der 
Vorſehung bereuen wirſt, fallen alle Thränen, die du ver⸗ 
gießeſt, auf dieſes Leintuch, ohne je wieder zu trocknen, und 
‚mit jeder Nacht durchnäſſen und helaſten deine Thränen mich 
- 18” 
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Mirter!: Darum, wenn dir meine Befreiung am Herzen liegt, 
ſo Andere deinen Sinn, und bitte die Veen e deines 
nn um Vergebung! “/ 


Eine vornehme Dame in London wurde vor wenigen Tagen 
in der Nacht durch ein Kratzen an der Thüre ihres Schlaf⸗ 
Zimmers im zweiten Stode aus dem Schlafe geſtört. Es war 
ihr Hund, der gewöhnlich unten in der Küche ſchlief. Sie 

ſtand auf, um ibn hineinzulaſſen, dann legte ſie ſich wieder 
nieder, aber ſogleich ſprang auch der Hund auf das Bett, 
zog ſie am Aermel und verſuchte auf alle mögliche Weiſe an⸗ 
zudeuten, daß ſie ihm folgen möchte. Als ſie den Hund vom 
Bette hinunterſtieß, fühlte ſie, daß er ganz naß war; fie 
fürchtete nun, es möge ein unglück geſchehen ſeyn, ſtand wieder 
auf und ging mit dem treuen Thiere die Treppe hinunter. In 
der Nüche ſah ſie zu ihrer großen Verwunderung ihre Magd 
im Nachtanzuge, ohne Schuhe und Strümpfe vor dem Heerde 
ſtehen und mit verſchloſſenen Augen, offenbar im Schlafe, 
Gabeln putzen. Die Dame fuhr einige male mit dem Lichte 

vor den Augen der Magd hin und her, aber das Mädchen 
ließ ſich dadurch nicht ſtören, ſondern putzte immer weiter und 
hielt ſogar die Gabel, als wolle fie ſehen, ob fie blank genug 
ſey, vor die geſchloſſenen Augen. Die Dame ſah ſich nun 
genauer in der Küche um, um ſich zu überzeugen, was die 
Magd wohl während ihres Schlafwandelns ſchon gethan habe, 
und bemerkte an einem Gefäße mit Waſſer, daß ſie — den 
Hund gewaſchen hatte, was ſie alle Tage thun mußte. Dieſes 
unzeitige Waſchen mochte dem Hunde ſo ſeltſam vorgekommen 
ſeyn, daß er fortgelaufen war, um ſeine Herrin davon zu 
benachrichtigen. 


Wagſtück eines Nacht wandler. | 
Im Dumfries Courier wurde uns kürzlich ver folgende 
ſehr merkwürdige Fall von Schlafwandeln⸗ berichtet: Zwei 
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junge Burfche im Dienſte des Herrn Walker zu. Muneraig 
bei Kirkudbright waren auf einem Felde in der Nähe der fel⸗ 
ſigen Meeresküſte beſchäftigt. Nach der Arbeit bemerkten fie 
etwa 100 Fuß unter ſich an der ſchauerlich ſteilen Uferwand 
ein Mövenneſt mit flüggen Jungen. Der eine Burſche, Peter 
Hitchett mit Namen, trug das ſehnlichſte Verlangen nach 
dieſer Brut, da er ſie aber nicht zu erlangen vermochte, ging 
er trübſelig nach Hauſe und legte ſich zu Bette. Das Möven⸗ 
neſt ſchwebte ihm lebhaft im Traume vor, und ließ ihm, dem 
Schlafenden oder vielmehr Somnambulen, keine Ruhe; er 
ſtand vom Lager auf, und ging ganz unangekleidet die Vier⸗ 
telſtunde Weges nach dem Seegeſtade, nahm eine junge Möve 
aus dem Neſte, nachdem er auf die räthſelhafteſte Weiſe in 
jenem ſchauerlichen Grunde hinab⸗ und wieder heraufgeklettert 
war, und trug feine Beute nach Haufe — ohne ſich alles 
deſſen bewußt zu ſeyn. Erſt am Morgen, als er aufwachte, 
Schmerzen au allen Gliedern fühlte, ſeine Fingerſpitzen zer⸗ 
kratzt, ſeine Kniee verwundet ſah, und die junge Möve in der 
Stube erblickte, ward es ihm und allen Anweſenden klar und 
gewiß, daß er das beſchriebene wunderbare Wagniß beſtanden 
habe. Die Sache hat in der ganzen Gegend großes Aufſehen 
erregt, und iſt auch für die Medicin und Anthropologie nicht 
unerheblich. 


ö Magnetiſirung auf Ceylon. 


Man erzählt im Oriente von Zweigen, durch deren Be⸗ 
rührung man die Klapperſchlange zahm machen könne; auch 
die Zauberer auf Ceylon bedienen ſich ähnlicher Mittel, um 
Wahnſinnige zu heilen. Oberſtlieutenant J. Campbell, der 
„Ausflüge, Abenteuer und Jagdbeluſtigungen auf Ceylon“ in 
zwei Bänden herausgegeben hat, meldet einen Fall dieſer Art, 
deſſen Bürgſchaft wir indeß dem Verfaſſer ſelbſt anheim geben. 
„Eine Cingaleſin,“ erzählt Campbell, „war raſend oder wie 
das Volk glaubte, vom böſen Geiſte beſeſſen worden, und ihrt 
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Stärke war dadurch fo wunderbar gewachſen, daß ſechs Män⸗ 
ner erforderlich waren, fie zu halten, damit fle nicht ſich oder 
Andern ein Leid anthue. Sie ſollte durch einen Zauberer 
geheilt werden und Herr T.. .. verſchaffte fich mit einiger 
Schwierigkeit die Erlaubniß, in dem Hauſe zu bleiben und 
dein Verfahren beizuwohnen. Der Zauberer erſchien bald, 
und hrachte nur drei ſehr kleine Zweige eines Banmes mit ſich. 
Er begann ſeine Operationen damit, daß er mit lauter Stimme 
allen Anweſenden befahl, wenn ihnen kein Leides geſchehen 
ſollte, ſtill zu ſeyn, näherte ſich ſodann der Frau und gab 
ihr mit den Zweigen einige leichte Streiche auf Kopf, Arme, 
Körper und Füße. Dieß ſetzte er, in Zwiſchenräumen von 
etwa drei Minuten, eine halbe Stunde lang fort, und befahl 
dann den Leuten, die ſie feſthielten, ſie loszulaſſen. Die Frau 
lag nun da, anſcheinend ſchlafend, als ſie aber zwei Stunden 
ſpäter erwachte, ſtand ſie auf, ſchien von allem, was vorge⸗ 
fallen war, nichts zu wiſſen und ging in einem völlig ruhigen 
und geſunden Seelenzuſtande ihren gewöhnlichen Beſchäfti⸗ 
gungen nach.“ N 8 


Ueber Beſeſſenheit N 
mit Te deſſen, was Goͤrres in feiner 3 nn davon 
Zu erwähnt und urtheilt. 


Nit dem vierten Band hat Görres das immenſe Werk 
feiner chriſtlichen Myſtik geſchloſſen. Dieſer Band iſt 
in zwei Abtheilungen der Beſeſſenheit und dem Zauber⸗ 
weſen gewidmet. Beide gehören zur dämoniſchen Natur, wie 
fie aus dem Abgrund aufſteigt und obgleich unſichtbar, doch 
in furchtbarrn Wirkungen ſich der menſchlichen Natur einver⸗ 
leibt. Die Aufgeklärten fragen zwar immer nach phyſiſchen, 
organiſchen und pſpchiſchen Geſetzen, und wollen alle Phäno⸗ 
mene, die ſich denſelben nicht fügen und überhaupt mit der 
ſpekulativen Immanenz unſeres Selbſtbewußtſeyns keine Ver⸗ 
wandtſchaft zeigen, aus der menſchlichen Natur verbannt wiſſen. 
Allein der Menſch hat auch zwei transcendente Seiten, wovon 
die poſitive ſich dem Heiligen und Göttlichen, die negative ſich 
der Sünde und dem Sataniſchen zukehrt. Dem Menſchen if 
ein natürliches Centrum anerſchaffen, in welchem alle Functionen 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes zur Einheit gelangen; 
und dieß iſt die gewöhnliche Sphäre des Lebens, in welcher 
das Ich feine Herrſchaft nach Auſſen und nach Innen behauptet · 
Will nun der Menſch in den Strahlenkreis des Heiligen ein⸗ 
gehen, ſo muß er ſich aus dem natürlichen Centrum in den 
poſitiven Brennpunkt erheben, in welchem die ihm zur Trans⸗ 
cendenz verliehenen Kräfte: Gewiſſen, Glauben und 
Schauen, erſt ihre volle Thätigkeit erlangen. In dieſer 
Erhebung beſteht die Freiheit der Kinder Gottes. 

Läßt ſich aber der Menſch von dem allgemeinen Schwer⸗ 
punkt der Sünde ziehen, ſo wird er aus ſeinem natürlichen 
Centrum in den negativen Brennpunkt herabgerückt, in welchem 
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ihn die Gegenmächte: Lüge Unglaube und Verblendung 
erfaſſen. In dieſer Herabwürdig ung beſteht der 
Sclavendienſt des Satans. Wie demnach im erſten 
Falle die Freiheit im Dienſte Gottes ſich erhöht, ſo geht ſie 
im zweiten Falle im Dienſte des Satans verloren. 

Dieſe letztere Verfaſſung iſt es, in welcher die Natur des 
Menſchen, die gewöhnlichen Gränzen des Selbſtbewußtſeyns an 
feinem negativen Extrem überſpringend, in die Unnatur ber⸗ 
ſinkt, wo Beſeſſenheit und Zauberweſen ihre Wohnſtätte haben. 
Das Erſte iſt ein unfreiwilliges Ergriffenſeyn von der dämo⸗ 
niſchen Macht, das Zweite hingegen ein freiwilliges, jedoch 
meiftens durch Verführung erzieltes Bündniß mit derſelben. 

Zu dieſer Transcendenz werden ſich freilich die Bernunft⸗ 
helden nicht verſtehen. Unwillig werden ſie ſagen: Soll denn 
das große Thor, durch welches Dämonen und Hexen voran, 
Ingquiſition, Tortur und Blutgerüſte hintennach einziehen, das 
doch ſchon ſeit einem Jahrhundert feſt zugemauert war, zum 
Hohn der Menſchheit wieder geöffnet werben? Soll der an 
der Stelle des Aberglaubens aufgeführte prächtige Vernunft⸗ 
Pallaſt wieder abgetragen werden und in Schutt zerfallen, um 
den verzauberten Schlöſſern Plaß zu machen? — Nein, 26 
ſoll dieß Alles nicht: Aber ebenſo gewiß iſt jetzt die Zeit, daß 
die triſtentielle Wahrheit ſich nicht länger durch die leeren 
Hypotheſen und Philoſophemen, die aus unſerer gewöhnlichen 
Phyſik, Organik, Logik und Pſpchik genommen ſind, abtreiben 
läßt. Darum hat Görres zum Behuf ſeiner chriſtlichen Myſtik 
die Annalen aller Jahrhunderte befragt, ihre Thatſachen in 
gehäuſter Menge geſammelt, die verſchiedenſten Zeugen abge⸗ 
hört, die Autorität der Schriftſteller reiſlich erwogen, das 
Jabelhafte abgeſondert, das Conſtante hervorgehoben, die Phä⸗ 
nomene ſyſematiſch geordnet und das Ganze durch eine ſcharft 
Induction, welche jeder Erſcheinung ihren Ort anweißt, auch 
theoretiſch beleuchtel. So eigenihümlich auch jede Geſchichte 
für ſich da ſteht, fo geht doch ein fo feſter Familienzug durch 
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Alle hindurch, daß die gleichartige Urſache die in allen wirt, 
auf keine Weiſe verkannt werden kann. ö 

In Hinſicht der Realität der Thatſachen und ihres un⸗ 
natürlichen Urſprungs kann nach dem, was Görres geleiſtet, 
kein Zweifel mehr ſtattinden. Aber in Beziehung der Dar⸗ 
ſtellung, Auslegung, Werthſchätzung und Anwendung ſind wir 
nicht zu einer gleichen Anſicht mit Görres genöthigt. 

In Görres leuchtet die Abſicht aufs deutlichſte hervor, die 
auſſerordentlichen Erſcheinungen der Befeffenheit und Zauberei 
fs zu ſtellen, daß die katholiſche Kirche durch ihren Sieg 
über die Un natur zur höchſten Glorie erhoben wird. Die 
Probe der Heiligkeit lezt er in folgende Wirkungen: „Be⸗ 
ſeſſene werden zu den Gräbern der Heiligen ge⸗ 
bracht, und ſie werden im Augenblick befreit; ſie 
werden mit den Reliquien betaſtet und ſogleich 
geheilt; fie werden unter Anrufung der heiligen 
Jungfrau oder anderer Kirchen⸗Heiligen exorci⸗ 
ſirt, und ſiehe, der unreine Geiſt fährt aus; der 
geweihte Priefter befiehlt den Dämonen, dieſes 
oder jenes zu thun, und ſie gehorchen; und zuletzt 
vertreibt er fie durch die von der Kirche vorge⸗ 
ſchriebenen exoreiſtiſchen Gebete und Formeln.“ 
Wenn nun alle dieſe Wirkungen in einer Menge von Geſchichten, 
welche Görres namhaft macht, erwieſen ſind, wer ſollte noch 
an der heiligen, der Unnatur gebietenden, Kraft der katholiſchen 
Kirche zweifeln? 

Von dieſer heiligen Höhe herab erblicr nun Görres die 
Reſormation tief unten im Thale, wie ſie auf dürrer Weide 
einhergeht, und ſich von den Brocken, die von dem reichen 
Tiſche des Hierarchismus abgefallen ſind, allein noch erhält. 
In ſeinen Schilderungen kommt zwar der Proteſtantismus 
noch alimpflich weg, obgleich die verächtlichen Seitenblicke 
nirgends fehlen, aber auf den Calvinismus wird die ſcharfe 
Galle des mannichäiſchen Prineips in vollem Maaße ausge⸗ 
goſſen. Mit einem Wort: Er betrachtet die Reformation wie 
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eine übelerzogene ausgeartete Tochter, die der Alma Mater 
entlaufen ſey und einen andern Bräutigam ſuche, als den die 
katholiſche Kirche ihr anbietet. 

Wenn Alles dieß ſo wäre, es ſtände ſchlimm um die Re⸗ 
formation. Aber es läßt ſich zeigen, daß ſowohl jene heilige 
Höhe als dieſe finſtere Tiefe blos durch die funkenſprühende 
Phantaſie des Meiſters in dieſem Glanze beleuchtet ſind, aber 
ganz anders ausſehen, wenn ſie durchs Licht des Evangeliums 
beſchienen werden. Es ſey nun unſere Aufgabe, die Befef- 
ſenheit, als eine Hauptprovinz des dämoniſchen Reichs, in 
dieſem Lichte zu betrachten. 

Matth. 10, 1; heißt es: „Jeſus rief ſeine zwölf Jünger 
zu ſich und gab ihnen die Macht über die unſaubern Geiſter, 
daß fie dieſelbigen austrieben.“ Vers 7 und 8. Gehet, pre⸗ 
diget und ſprechet: Das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. 
Machet die Kranken geſund, reiniget die Auſſätzigen, wedet, 
die Todten auf, treibet die Teufel aus. Umſonſt habt 

ihr es empfangen, umſonſt gebt es auch.“ 

f Jeſus ertheilt hier ſeinen Jüngern zu dem Befehl auch 
die Macht die Teufel auszutreiben. Die Kirche tritt nicht 
an die Stelle Jeſu, ſondern an die Stelle der Jüngerſchaft. 
Sie ertheilt nicht die Macht zum Exorcismus, ſondern empfängt 
ſie ſelbſt vom Herrn; da aber die Kirche nach dem Sinne Jeſu 
nichts anders bedeutet, als die zum chriſtlichen Gottesdienſt 
verſammelte Gemeinde, ſo gehört jedes Mitglied der Gemeinde 
zur Nachfolge der Jüngerſchaft, und kann Befehl und Macht 
zum Exorcismus auch auf ſich beziehen. Dieß erhellt ganz 
deutlich aus Mark. 16, 17. „Die Zeichen, die da folgen 
werden, denen, die da glauben, ſind die: In meinem Namen 
werden fie Teufel austreiben, u. ſ. w.“ 

Wir haben hier zwei neue Momente: 1) daß dieſe Macht 
nur den Glaubigen verheißen iſt, und 2) daß es nur im 
Namen Jeſu Chriſti geſchehen fol, Daraus lernen wir, daß 
es keiner geweihten Prieſterſchaft bedarf, ſondern daß jedem 
wahrhaft Glaubigen, er ſey Geiſtlicher oder Laie, dieſe Macht 
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anvertraut iſt. Aber noch wichtiger iſt die zweite Lehre: daß 
die Gräber⸗Beſuche und Reliquien völlig überflüſſig ſind. Sich 
an dieſe auſſerevangeliſche Dinge hängen, heißt den aller⸗ 
heiligſten Namen Jefu zurütkſetzen, theilweiſe verläugnen und 
zuwiderhandeln. Es liegt aber noch eine andere Wahrheit 
darin: die Intenſität des Glaubens an den Namen Jeſu nimmt 
in eben dem Maaß ab, als ſeine Kraft noch auf andere Namen 
und andere Dinge zerſplittert wird. Wie die Kraft der Sonne, 
wenn ihre Strahlen auf einen Brennpunkt concentirt werden, 
ſelbſt den Diamant zu ſchmelzen im Stande iſt, ſo wächſt auch 
die Macht des Glaubens, wenn alle ſeine Strahlen einzig 
und allein auf den Namen Jeſu Chriſti concentrirt werden. 
Einem ſolchen Glauben wird der Exorcismus nie mißlingen. 
Zugleich hebt ſich auch die dogmatiſche Einwendung, daß das 
Phänomen der Beſeſſenheit ſich nur auf die Zeit Chriſti be⸗ 
ſchränke, denn die obige Rede (Mark. 16, 17,) geſchah nach 
der Auferſtehung Chriſti und weißt auf die Zukunft hin. 

Wir müſſen aber auch noch andere Stellen vergleichen, 
Mark. 9, 38—40 ſteht: „Johannes ſprach: Meiſter, wir ſahen 
Einen, der trieb Teufel in deinem Namen aus, welcher uns 
nicht nachfolgte, und wir verboten es ihm, darum, daß er 
uns nicht nachfolgte.“ Jeſus aber ſprach: Ihr ſollt es ihm 
nicht verbieten. Denn es iſt Niemand, der eine That thue 
in meinem Namen, und möge übel von mir reden. Wer nicht 
wider uns iſt, der iſt für uns.“ f 

Zum Exorcismus bedarf es demnach nicht einmal einer 
Nachfolge Chriſti im ſtrengern Sinne genommen. Es ſcheint 
überhaupt, daß Chriſtus für alle Zukunft auf myſtiſche Weiſe 
eine Kraft in ſeinen Namen gelegt hat; der Glaube aber iſt 
der Schlüſſel, um dieſe Kraft aus dem Namen aufzuſchließen, 
ſo daß Jeder, der genug Glauben hat, er ſey Laie oder 
Prieſter, vermittelſt jener aufgeſchloſſenen Kraft auch das vor⸗ 
geſetzte Werk ausführen kann. Im Glauben gibt es keine 
Neutralität; wer ihn hat, iſt für Chriſtum, wer ihn nicht 
hat iſt wider ihn. Zugleich ſehen wir hier, daß es unrecht 


— 278 -- 


iſt, den Exorcismns, ſobald er nach dem Befehl Chriſti geſchieht 
und keine aberglaubifche Dinge mit ſich führt, den Laien 
zu verbieten. 

Noch ſtärker fagt dieß die Stelle Matth. 7, 21—23. „ N 
werden nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das 
Himmelreich kommen; Sondern die den Willen thun meines 
Vaters im Himmel. Es werden Viele zu mir ſagen an jenem 
Tage: Herr, Herr! — Haben wir nicht in deinem Namen 
Teufel ausgetrieben? — Dann werde ich ihnen bekennen: Ich 
habe euch noch nie erkannt, weichet Alle von mir, ihr Uebelthäter. “ 

Daß die Probe der Heiligkeit, die Görres für die katho⸗ 
liſche Kirche hineinlegt, nicht darin zu ſuchen iſt, und daß die 
Herren der Kirche keine Urſache haben, ſich ihres Sieges über 
die Dämonen zu rühmen, indem auch ſolchen, die Chriſts 
nicht nachfolgen, ja ſogar von ihm weichen müßen, die gleiche 
Macht verliehen ſeyn kann. Gott kann Werkzeuge wählen⸗ 
wie Er will, um durch ſie die Kraft ſeines Namens zu offen, 
baren und zu verherrlichen. Das Laufen und Rennen mit all 
der ceremoniellen Geſchäftigkeit, das Sagen, Singen und 
Schreien: Herr, Herr! gehört bloß zum äuſſern Gottesdienſt 
und nüt nicht viel. Der innere Gottesdienſt beſteht im Thun 
des Willens Gottes und im Halten ſeiner Gebote. Wer dieß 
befolgt, der allein macht ſich tüchtig zum Himmelreich. Wo 
aber lernen wir den Willen Gottes und ſeine Gebote? Einzig 
und allein im Worte Gottes, das uns der Sohn vom Vater 
gebracht und in ſeinem Evangelium gelehrt hat. 

Das Gleiche bekräftigt die ſchöne Stelle Luk. 10, 17 und 20. 
„Die ſiebenzig (ausgeſandte Jünger) kamen wieder mit Freuden 
und ſprachen: Herr, es ſind uns auch die Teufel unterthan 
in deinem Namen. Er ſprach aber zu Ihnen: — Darüber 
freuet euch nicht, daß euch die Geiſter unterthan ſind; Freuet 
euch aber darüber, daß eure Namen im Himmel geſchrieben ſind.“ 

Auch dieſe Stelle macht es klar, daß Jeſus dem Exorcis⸗ 
mus keine beſondert Bedeutung gibt. 

Hätte Görres die Ausſprüche des Herrn über Befefenbeit 
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und Exortismus, wie ſie in den erwähnten Stellen enthalten 
find, beſſer erwogen, fo würde er von der heiligen Höhe ſeiner 
Kirche, welche feine Phantaſie ſich ſchuf, nicht fo vornehm auf 
die Reformation herabblicken. Da dieſe Ausſprüche nun ein- 
mal als ewige Normen gelten und gelten müffen, fo können 
für den wahrhaft Glaubigen alle die Geſchichten und That⸗ 
ſachen nur dann noch einen Werth haben, wenn ſie jenen 
Normen nicht widerſprechen. Der Proteſtant, der allein das 
Evangelium und die durch den Geiſt erleuchteten Apoſtel für 
die ficherſte und zugleich allen Forderungen genügendſte Quelle 
der Wahrheit hält, geſteht frei, daß er in Hinſicht des Exor⸗ 
tismus die Anrufung der Heiligen, wie auch die magiſche 
Kraft der Schädel, Knochen und Gewänder für aberglaubiſche 
Dinge hält, die ſich nach und nach als traditionelle Beimiſch⸗ 
ungen in die Kirche eingeſchlichen haben. Beruſt man ſich 
auf die vielen, ſichtlichen und ſchnell eintretenden Erfolge, 
ſo iſt dieſes Zuſammentreffen noch kein ſicheres Zeichen des 
Zuſammenhangs der Wirkung mit einer beſtimmten Urſache, 
weil die Kraft des Glaubens überhaupt, durch die äuſſere 
mächtige Eindrücke geReigert und befreit, auch unabhängig 
von dieſem oder jenem Hriligen, den höhern Beiſtand an ſich 
ziehen kann. Wenn Chrtſtus ſagt: „Dem, der da glaubt, 
Find alle Dinge möglich,“ anderſeits aber auch erklärt: 
„Ohne mich könnet ihr nichts thun:“ fo pürfen wir 
sunerfichtlich annehmen, daß, unabhängig von allen Anrufungen, 
es immer die Kraft Chriſti iſt, welche, hervorgerufen durch 
den Glauben, das Werk ſchafft. Dieſe Wahrheit iR fo tief 
in die chriſtliche Religion verſtochten, daß an dieſem Funde 
die wahre und die falſche Kirche ſich ſcheidet. 

Die Sätze aus den Evangelium zuſammengeſtellt, 8 
folgende: N 
1) Nur im Namen Itſu Chriſti Sat der Herr befohlen, ven 
Exorcismus auszuüben. Die Anrufung anderer Ramen iſt 
eine Zurückſetzung ves Herrn. 

2) Nicht bloß dem geweihten Prieſter, erben jedem 
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Glaubigen gilt der Auftrag Jefu, in feinem Namen Teufel 
auszutreiben. 

3) Auch dem, der Jeſu und den Jüngern nicht nachfolgt, 
d. h. dem Laien mit weltlichem Beruf, wenn er nur vollen 
Glauben an den Namen Jefu hat, fol man den Exorcismus 
nicht verbieten, weil auch durch ihn der Name Chriſti verherr⸗ 
licht werden kann. Es gibt einfache, ſchlichte und fromme 
Männer im Volke, welche mit einer angebornen ſtarken mag⸗ 
netiſchen Kraft auch noch die magiſche, die im Namen Jeſu 
liegt, zu verbinden wiſſen und welchen die Exorismen wirklich 


gelingen. Auf dieſe geht die Rede Jeſu Mark. 9, 38 — 40. 


Darum hat die kirchliche Polizei Unrecht, wenn ſie ſolchen 
Männern es verbietet. 

4) Sogar fündige und unreine Menſchen, welche Jeſus 
von ſich weichen heißt und unter die Uebelthäter rechnet, können 
ſich rühmen, in Jeſu Namen Teufel ausgetrieben und viele 

Thaten gethan zu haben. Wie können wir das zurechtlegen? 
Es liegt darin, daß Jeſus ein durch die ganze Hölle gefürch⸗ 
teter Name iſt. Schon fein Ausruf erregt Schmerz und Qual 

in den Dämonen, und ſo mag es kommen, daß ſie, um dieſer 

Qual auszuweichen, manchmal ihren Ort verlaſſen und aus⸗ 
fahren. So viel iſt klar, daß der Exorcismus keine Probe 
der Heiligkeit der römifchen Kirche iſt, und daß es wohl möglich 
wäre, daß manche angeſehene Eroreiften, wenn fie auch von 
Morgen bis in den Abend das „Herr, Herr!“ ausrufen, von 
an jenem Tage nicht angenommen werden. 

5) Jeſus gibt zu verſtehen, es ſolle ſich Keiner freuen, 
rühmen und erheben, wenn ihm die Geiſter unterthan ſind, 
was auch ſehr natürlich iſt, da das, was er leiſtet, er nicht 
aus eigener Kraft, ſondern durch die Kraft des Namens Jeſu 
bewirkt. Daher giebt der Exorcismus kein Recht zum Him⸗ 
melreich, ſondern nur der hat Eines, der der den Willen des 
Vaters im Himmel thut und ſeine Gebote hält; Dieſer iſt es 
dann auch, der in das Buch des Lebens abe und 
ein Erbe der Seligkeit iſt. 8 
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6) Da Jeſus (Mark. 9, 23) ſagt: „Alle Dinge find 
möglich dem, der da glaubet,“ ſo müſſen wir annehmen, 
daß der chriſtliche Glaube überhaupt eine abſolute Waffe ſey, 
welche alle Hinderniſſe zu beſiegen im Stande iſt. Da aber 
auch Chriſtus ſagt: (Hoh. 15, 5) „Ohne mich könnet ihr 
nichts thun,“ ſo müſſen wir annehmen, daß auch der Exor⸗ 
eismus nur durch die Kraft Chriſti gelingen könne, und daß 
ſomit die Gräber⸗Beſuche der Heiligen und die Betaſtung der 
Kuochen, Schädel und Gewänder nicht nur überflüffige, ſondern 
ſchädliche Dinge ſind, weil ſie das Volk von dem Glauben 
an den abziehen, von dem Petrus (Apa. 4, 12) fat: „Es 
iſt in keinem andern Heil, und iſt auch kein anderer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden, als allein der Name Jeſus.“ Dieß beweiſen 
auch die Apoſtel durch das Zeugniß ihrer Thaten; denn nur 
in ſeinem Namen trieben ſie Teufel aus, heilten Krankheiten 
und Seuchen und weckten die Todten auf. Warum iſt denn 
der gerade, lautere Weg der Wahrheit, den Chriſtus verordnete 
und die Apoſtel befolgten, verlaßen worden? Höret den Paulus, 
wie er diejenigen der Korinthergemeinde zurechtweißt, die unter 
ſich uneins bald dem Paulus, bald dem Apollo, bald dem 
Kephas den Primat ertheilten! Er ſagt: „Wie? If Chriſtus 
ſchon zertrennet? If Paulus für euch gekreuzigt? Oder ſeyd 
ihr auf Pauli Namen getauft? — Wer iſt denn Paulus? 
Wer iſt Apollo? Diener ſind ſie, durch welche ihr ſeyd glaubig 
geworden; Wie der Herr einem Jeglichen gegeben hat, das 
ſind ſie. Ich habe gepflanzet, Apollo hat begoſſen; aber Gott 
hat das Gedeihen gegeben. So iſt nun der da pflanzet, noch 
der da begießet, Etwas, d. h. ohne Werth, ſondern Gott, der 
das Gedeihen gibt.“ So hätte die Kirche von jeher ſprechen 
und handeln ſollen, wie hier Paulus, der alles Verdienſt von 
ſich abweißt; Chriſtus iſt der Herr aller Herren, der König 
aller- Könige; Er iſt das Oberhaupt der Gemeinde, und alles 
Andere ſind ſeine Glieder; Er iſt der Erzhirte, und unter ihm 
ſind alle Hirten gleich; Er allein iſt der Meiſter, alles Andere 


{ind Brüder und untereinander gleich; Er iſt der ewige Hohe⸗ 
prieſter, und durch ihn iſt der Opferdienſt aufgehoben, weil 
ſein Selbſtopfer ewiglich gilt; Er iſt der größte Prophet, und 
darum iſt keine andere Weiſſagung mehr nöthig; Er iſt der 
rechte Weinſtock; Jede Rebe, die nicht unmittelbar ay 
ihm hängt und bleibet, verdorret und trägt keine Frucht; Er 
iſt aber auch der Richter, der zur Rechten Gottes ſitzt, und 
wahrlich auch von ſeiner Kirche einſt Rechenſchaft fordern wird, 
wer ſein Evangelium gepredigt, gelehrt und gehalten hat. 
Chriſtus ſagt einmal zu ſeinen Jüngern: In der Wiederge⸗ 
burt, da des Menſchen Sohn ſitzen wird anf dem Stuhle 
ſeiner Herrlichkeit, werdet ihr auch ſitzen auf zwölf Stühlen 
und richten die zwölf Geſchlechter Iſrael.“ Alſo ein ſolches 
Loos iſt nur den zwölf Apoſteln zugeſagt, und darum fragt es 
ſich, ob die vielen Heiligen, welche die Kirche nach eigener 
Wahl gemacht, Chriſtus auch zu feinen Erwählten machen wird? 
Denn die Kennzeichen äuſſerer Heiligkeit, die in die Augen 
fallen, beweiſen nicht viel; dieſe aber der innern Heiligkeit, 
müſſen wir dem großen Herzenskündiger zur Prüfung überlaſſen. 
Das Recht der Canoniſation iſt ſehr zweifelhaft. Chriſtus iſt 
mit einem Wort der Sohn und das Wort Gottes ſelbſt, und 
“fein Bame ift über alle Engel und Heiligen eben fo weit er⸗ 
haben, als der Himmel über die Erde. Darum laſſet die 
Leiber eurer Heiligen in den Gräbern ruhen und ſtbret ihre 
Gebeine nicht; denn es wäre wahrlich ein ſchlimmes Loos für 
fie, wenn ihre Geiſter an ihre Gräber gebannt wären. Weiſet 
vielmehr alles Volk auf den Namen deſſen hin, dem Gott ale 
Macht im Himmel und auf Erden gegeben hat. f 

Darinn liegt der innerſte Grund der chriſtlichen Religion, 
und ſo erkennt ihn der Proteſtantismus aus dem Evangelium. 
Hat die katholiſche Kirche ſich einen andern Grund gebildet, 
ſo mag ſie prüfen, wo die Wahrheit liegt. f 

Nun iſt noch die Betrachtung übrig, ob die erwähnten 
evangeliſchen Sätze ſich auch im praktiſchen Leben bewähren? 

Ueber die Exiſtenz der Befipungen, und ihres. Fortdauer 


von Chriſti Zeit bis auf unſere Zeit kann nach dem, was 
Görres aus den Berichten aller Jahrhunderte und aller 
namhaften Länder, zum Theil aus authenttſchen Quellen, ge⸗ 
ſammelt hat, kein Zweifel mehr ſeyn. Auch hat die katholiſche 
Kirche dieſes Phänomen der Unnatur von jeher als ein ein⸗ 
heimiſches betrachtet und für den Exorcismus beſondere Anord⸗ 
nungen getroffen. Sie war durch eine Menge von Erfahrungen 
und Erfolgen dazu berechtigt, und dieß um ſo mehr, als ſich 
in ihrem eigenen Schooße, ganze Heerde für damoniſche Be⸗ 
ſitzungen bildeten. Mit der Reformation iſt allerdings biefes 
Phänomen nicht bloß in Vergeſſenheit gerathen, ſondern wie 
abſichtlich vernachläßigt worden. Theils durch die vielen 
Dogmereien verleitet, theils durch die Furcht, dem Aberglauben 
des Volks neue Nahrung zu geben, wurde die proteſtankiſche 
Kirche abgehalten, die evangeliſchen Sätze, welche Chriſtus 
für die Beſeſſenheit und ihre Heilung aufſtellt, näher zu prüfen. 
Wenn Chriſtus ſchon während ſeines Wandels auf Erden nicht 
nur eine Menge Beſeſſener ſelbſt heilt, ſondern auch feinen 
Jüngern den Auftrag gibt, Teufel auszutreiben, und dieß noch 
nach ſeiner Auferſtehung für alle Glaubigen beſtätigt, ſo müſſen 
wir es für ein Verſäumniß der proteftantifchen Kirche und für 
eine Indolenz ihres Glaubens halten, wenn ſie dieſem Gegen⸗ 
ſtand ihre Aufmerkſamkeit entzieht. In Christus können wir 
uns eine doppelte Abſicht denken, warum er öfters auf dieſes 
Phänomen zu reden kommt, erſtlich um die Kirche zur Nach⸗ 
folge zu bewegen, ſolche unglückliche Menſchen von der Plage 
der böſen Geiſter zu befreien, zweitens die Kraft feines Namens 
zu offenbaren und ihn im Siege über das dämoniſche Reich 
zu verherrlichen. Leider hat die proteſtantiſche Kirche dieſe 
doppelte Abſicht noch nicht tief genug gefühlt, und die ratio⸗ 
naliſtiſche Wucherpflanze, die ſich noch in vielen Verſchlingungen 
an den Mutterſtamm anſetzt, noch nicht genug ausgerottet. 
Es liegt noch ein polizeilicher Bann auf dem Exoreismus; 
Und unter dem Vorwand, dem Aberglauben zu ſteuern, wird 
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die Hülfe für ſolche Unglückliche verpönt, wie bei den Phari⸗ 
ſäern das Heilen am Sabbath. Gewöhnlich ſind es mehr 
Laien als Geiſtliche, die einen Beruf dazu in ſich fühlen; Es 
ſind meiſtens einfache, kräftige Männer aus dem Volke, aber 
voll Glauben, im Namen des Herrn dem dämoniſchen Reiche 
die Spitze zu bieten, und ſiehe da, gar oft gelingt es. 

Dr. Kerner in Weinsberg gab zwei Schriften über die 
Beſeſſenheit heraus. Von vielen Unglücklichen der Art, welche 
bei ihm Hülfe ſuchten, gibt er kurze Notizen und führt die 
charakteriſtiſchen Kennzeichen der Beſitzung an. Einem in 
dieſem Dinge bewanderten Mann aus dem Volke, der ſchon 
frühere Proben ſeiner exorciſtiſchen Kraft gegeben, übertrug 


er die Behandlung. Dieſer Mann gehörte in diejenige Kate⸗ 


gorie von Männern, welche zwar einen unbedingten Glauben 
an den Namen Jeſu haben, aber keinen geordneten Lebenswandel 


führen. In Kerners Hauſe und unter ſeiner Aufſicht gelang 


es dieſem Manne, unter neun Beſeſſenen, fünf durch magiſche 
und magnetiſche Behandlung, von ihren vieljährigen Leiden 
ſchnell zu befreien. 

Hier ſprechen nun auch Thatſachen, nicht aus alten Kloſter⸗ 


brrichten, ſondern aus der neueſten Zeit, welche von allen 


Seiten noch eine Nachfrage zulaſſen. Dreierlei Ergebniſſe 
liegen darin: 1) daß kein geweihtes Prieſterthum, keine heiligen 
Gräber und Reliquien zum Exorcismus nöthig ſind; 2) daß 
blos dem vollen Glauben und Befehl im Namen des Herrn, 
der günſtigſte Erfolg zuzuſchreiben iſt, und 3) daß es auch 
ſolchen Glaubigen, die Jeſu nicht nachfolgen, vielmehr von 
einem heiligen Wandel weit entfernt ſind, gelingen kann, — 
ein Beweiß, daß die heilige Kraft dem Namen Jeſu inwohnt, 
welche, wenn ſie vom Glauben entbunden wird, jedesmal den 
Sieg davon trägt. 

Wenn es ſchon befremdend iſt, daß Görres dieſe neuere 
Vorgänge, welche nicht nur eine Modifikation, ſondern eine 
umgekehrte Abſicht in ſeine Urtheile bringen, geradezu vorüber⸗ 
geht, ſo iſt es noch weit befremdender, daß er auch das große 
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Gaß nerſche Phänomen, das in den Jahren 1774 bis 1777 
am katholiſchen Horizont wie ein Komet erſchien, und an Glanz 
Größe, Pracht und Rhytmus der Bewegung Alles übertraf, 
was früher beobachtet wurde, gar nicht berührt. Da dieſes 
Phänomen ganz geeignet iſt, uns in die geheime finſtere Tiefe 
der Unnatur zu führen, anderſeits die Allgewalt des. Namens 
Jeſu Chriſti in ihrem Glanzpunkte zu zeigen, ſo will ich, da 
mir eint große Sammlung gedruckter Abhandlungen aus jener 
Zeit und über jenen Gegenſtand zu Gebote ſteht, einige Notizen 
zur Vergleichung mit Görres hier beifügen. Uebrigens 
verweiſe ich zu näherer Verſtändigung auf das Archiv für den 
thieriſchen Magnetismus, wo im achten Bande, erſtes und 
zweites Stück, und im neunten Bande, zweites und drittes 
Stück, das Gaßnerſche Phänomen ausführlicher beſprochen iſt. 

Um uns einigermaßen über die Perſönlichkeit dieſes Prieſters, 
ſein Verhalten, ſeine excoreiſtiſche Wirkſamkeit, und das Auf⸗ 
ſrhen, das er nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in den 
benachbarten Ländern erregte, zu orientiren, finden ſich in 
meiner Sammlung die Briefe von einem Abt Bourgeois 
aus Donzdorf in Würtemberg an feinen Bruder in Luxenburg, 
aus welchen ich die ſich hieher beziehenden Stellen ausziehe. 
Dieſer Abt reißte im April 1775 mit der gräflichen Familie 
Rechberg nach Ellwangen, war nicht nur Augenzeuge der 
„Gaßnerſchen Operationen, ſondern hatte N perſönlichen 
Wang mit ihm. 

„Peter Gaßner war Pfarrer zu Klöſterle im Bisthum 
Chur. Von vielfachen Leiden gequält, wofür er keine Hülfe 
fand, bat er Gott um ein Mittel. Nach dem Meßopfer er⸗ 
öffnete er von ungefähr ein exorciſtiſches Buch. Der Gedanke 
kam ihm, ob in ſeinem Uebel nicht auch etwas Unnatürliches 
ſeyn könnte. Nach wiederholten exorciſtiſchen Verſuchen gelang 
nes ihm ſich zu befreien. Den gleichen Erfolg hatte fein Exor⸗ 
dcismus auch bei Andern. Nach mehreren Jahren war fein 
Ruf gegründet und es ſtrömte aus weiter Ferne eine Menge 
Kranfe zu ihm. Der Bischof von Ellwangen und Regensburg, 
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welcher feit einigen Jahren blind war, erbat ihn ſich von 
dem Biſchof von Chur, nahm ihn als Hofkaplan in feine Dienſte 
und ſtellte feine Wirkſamkeit unter feinen Schutz. Er räumte 
ihm einen großen Saal zu ſeinen Operationen ein, welcher 
aber für den täglichen Zulauf der Kranken und Neugierigen 
viel zu klein war. Unter den Fremden, deren Zahl ſich manch⸗ 
mal bis auf 1500 belief, befanden ſich Viele vom höchſten 
Range. Immer waren zugleich A—5 ſowohl latholiſche als 
proteſtantiſche Aerzte zugegen, welche mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamleit Alles beſichtigten, durch Berührungen ſich überzeugten, 
und, gleich den übrigen Zuſchauern, die erſtaunlichen, auffer- 
ordentlichen Veränderungen bewunderten, welche dieſer Mann 
durch ſeine Befehle im Körper der Kranken hervorbrachte. 
Wenn der Prieſter den Kranken vornimmt, ſo ſieht man weder 
täuſchende Vorſtellung noch prahleriſches Großthun; Alls iſt 
einfach und gleichförmig. Alles geht vor den Augen, beſonders 
der hohen Standesperſonen vor ſich, die im Kreiſe herumſitzen. 
Ein Actuarius muß die merkwürdigen Vorgänge protololltren. 
Die Procedur iſt folgende: 

Die dem Prieſter vorgeſtellte Perſon miet nieder; Er 
fragt ſie über die Gattung und Umſtände ihrer Krankheit. 
Hat er ſich genug erkundigt, ſo ſpricht er einige Worte des 
Vertrauens an ſie und ermahnt ſie, ihm innerlich beizuſtimmen, 
daß Alles geſchehe, was er befehle. Iſt Alles ſo vorbereitet, 
ſo ſpricht er in lateiniſcher Sprache: „Wenn in dieſer Krankheit 
etwas Unnatürliches iſt, ſo befehle ich im Namen Jeſu, daß 
es ſich fogleich wieder zeigen ſolle.“ Oder er beſchwört den 
Satan in Kraft des allerheiligſten Namens Jeſus, die näm⸗ 
lichen Uebel, womit dieſe Perſon behaftet iſt, auf der Stelle 
hervorzubringen. Zuweilen erfcheint das Uebel ſogleich, 
und alsdann läßt er Alles nacheinander kommen, gleichſam 
ſtufenweiſe und nach Maaßgabe der Stärke, in welcher der 
Patient ſein Uebel früher hatte. Dieß Verfahren nennt der 
Prieſter den Exorcismum probativum, um zu erfahreu, ob 
die Krankheit unnatürlich oder natürlich iſt, und zugleich hat 
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er die Abſicht, durch dieſe Uebereinſtimmung der Erſcheinungen 
nit ſeinen Befehlen, das Vertrauen der Kranken zu vermehren 
und allen Anweſenden die Kraft des heiligen Namens Jeſus 

offenbär zu machen. Wenn ſich das Uebel auf den erſten Be⸗ 
fehl nicht zeigt, fo wiederholt er denſelben immer ſteigend, 
wohl bis zehnmal. Erfolgt keine Wirkung, ſo verſchiebt er 
dieſe Perſon bis auf eine andere Zeit, oder er ſchickt ſie ganz 
zurück, mit der Aeuſſerung, ihr Uebel ſey e oder ſie 
habe nicht genug Vertrauen. 

Erſcheint das Uebel auf den erſten Befehl, fo läßt er die 
Zufälle etliche Minuten fortdauern, daun wieder verſchwinden 
und wieder kommen. Iſt der Kranke von der Urſache des 
Uebels und der Kraft des Mittels überzeugt, ſo muß er, ſich 
künftig ſelbſt zu helfen, in ſeiner Gegenwart die Probe machen. 
Zu dieſem Zweck befiehlt er der Krankheit wieder zu kommen, 
und nun muß der Kranke durch einen entgegengeſetzten Befehl 

im Namen Jeſu den Ausbruch verhindern, oder, wenn der 
Anfall ſchon da ift, ihn vertreiben. Solches habe ich geſehen 
und dit Kranken ſtimmen damit überein. Uebrigens N dieß 
nicht bei allen Patienten zu. a 

Gaßner will kein Wunderthäter, ſondern nur Goreif 
ſeyn. Er wirke keine Mirakel, ſondern gebrauche blos das 
von Jeſu befohlene und von der Kirche guigeheißene Mittel 
gegen die unnatürlichen Krankheiten. Diejenigen, welchen die 
Lebendigktit des Glaubens mangle, könne er nicht heilen. 
Schon die Annahme, daß das Uebel ein natürliches ſey, ver⸗ 

Hindere die Wirkung des Excorismus. Alle natürlichen Krank⸗ 
heiten weißt er den Aerzten zu. 

Uebrigens muß man dieſen Mann nicht aus ſeinen Reden, 
benden aus ſeinen Wirkungen beurtheilen. 

Ich müßte tin ganzes Buch ſchreiben und mehr Muße 
haben als wirklich, wenn ich dir Alles erzählen wollte, was 
ich von Augenzeugen erfuhr. Ich gebe nur das, was ich ſelbſt 

ſah, und von dieſem nur das Merkwürdige. 

i Ich mache den Anfang mit zwei jungen Mädchen won 
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verſchiedenen Orten, welche ihrer beſondern Zufälle wegen 
genöthigt waren, das Kloſter zu verlaſſen. Beide wurden gleich 
den andern Tag nach meiner Ankunft e Eine Vor⸗ 
die Andere Nachmittags. f 

Die Erſte lag bei den Füßen des Sn Gaßners, welcher 
bei den gewöhnlichen Vorfragen mit einer gemäßigten Stimme, 
wie er gewöhnlich zu thun pflegt, ſagte: Agitetur brachium 
sinistrum, und ſogleich war der Schmerz auf dem Geſichte 
des Mädchens zu leſen, ihr Athem wurde ſchwer und unter⸗ 
brochen; der linke Arm und die Finger fiengen an ſich zu 
verdrehen, ſteif zu werden und verblieben auch in dieſem Zu⸗ 
ſtande, bis er das Gegentheil befahl. Sobald er geſagt: 
„Cesset ista agitatio,“ verſchwand alle Erſchütterung, und 
der Arm kam in ſeine natürliche Lage. Nach dieſem befahl 
er, daß die Gichter den rechtem Arm, Fuß und die ganze 
rechte Seite ergreifen und die Kranke bis zur Erde ziehen 
ſollten, was ganz ſo erfolgte. Alsdann befahl er, daß ſie 
vom kalten Fieber befallen werden ſollte. Es geſchah, die 
Hände wurden eiskalt, ſie zitterte, die Zähne klapperten. 
Nun befahl er, das hitzige Fieber ſolle kommen, es kam eben⸗ 
falls nach dem Zeugniß dreier Aerzte, welche eben erſt ange⸗ 
kommen waren und ihr die Hände und den Puls in beiden 
Zuſtänden befühlten. 

Nach dieſem befahl er, die Patientin ſolle an den lachenden 
Gichtern, dann von den traurigen und melancholiſchen, ferner 
von dem Aberwitz zu ſingen und zuletzt von Gewiſſenszweifel 
befallen werden. Auf den erſten Befehl folgte ein überlautes 
Lachen, auf den zweiten Seufzen und Weinen, auf den dritten 
ſang ſie einige Hymnen und Pſalmen, und auf den vierten 
ſagte ſie feufzend: ſie müße verdammt werden, ſie müße 
beichten. Nachdem der Excorſiſt fie wieder zu ſich gebracht 
hatte, fragte er fie, ob fie noch beichten wolle, worauf fie 
mit Lachen antwortete, ſie hätte keine Luſt dazu. 

Nach dieſem befahl er, ſie ſolle zornig werden und gegen 
ihn einen Widerwillen faſſen. Alsbald war das Wuthfeuer 
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in ihren Augen, ſie ſchnalzte auf ihn zu und knirſchte mit den 
Zähnen, ſtreckte die Arme auseinander, als ob ſie Alles zer⸗ 
reißen wollte. 

Weiter befahl er, daß dei Puls am rechten Arm ſchwach 
und kaum fühlbar, am linken Arm hingegen ſtark und geſchwind 
gehen ſollte. Die Leibärzte befühlten rechts und links den 
Puls und befanden die Sache alſo. Der Garniſons⸗Arzt von 
Würzburg beſtätigte das Gleiche. N 

Zuletzt befahl er, daß fie einer ſterbenden Perſon ähnlich 
werden ſollte. Nun fiel ſie einigen Perſonen in die Arme, 
alle Glieder ſtreckten ſich und wurden ſteif. Da die Augen 
und der Mund geſchloſſen waren, ſo befahl Herr Gaßner, um 
das Bild des Todes vollkommener darzuſtellen, auf lateiniſch: 
die Naſe und der Mund ſollen ſich öffnen, die Naſe lang und 
ſpitzig werden. ö 

Auf 3 und Amalige Wiederholung dieſes Befehls ſiengen 
Augen und Mund an, ſich halb aufzuthun, wurden ſtarr und 
unbeweglich, die Naſe zog ſich in die Länge und wurde ganz 
ſpitzig; ſie blieb einige Zeit in dieſem Zuſtande, und kam dann 
augenblicklich auf das Wort des Herrn Gaßners wieder zu fich, 

Nachmittags erſchien das zweite Mädchen, das von Heidel⸗ 
berg war. Da dieſes Mädchen an ähnlichen Gichtern litt, ſo 
ließ Herr Gaßner noch mit größerer Stärke die Zufälle kommen; 
auſſerdem machte er ſie taub, daß ſie auf einige laute Fragen 
nicht antworten konnte; darauf befahl er, ſie follte blind 
werden. Bald ſtieß fie einen ſchreckvollen Schrei aus, fie 
wolle ihr Geſicht nicht verlieren, was ſie aber auf der Stelle 
wieder erhielt. Als mit dieſem Mädchen alles vorüber war, 
erkundigte ich mich bei einem Profeſſor der Medicin in Heidel⸗ 
berg, welcher auch gegenwärtig war, ob er dieſe Perſon kenne? 
Er ſagte mir, er kenne ſie wohl, er habe ſie lange in der 
Kur gehabt, ohne ſie heilen zu können. 

Auf meine Frage, ob ſie dieſe Zufälle ſchon früher gehabt 
hätte, antwortete er mit Ja. So iſt denn in allem dieſem 
kein Betrug noch Verſtellung, verſetzte ich, worauf er mit 


großer Ernfthaftigfeit erwiederte: Ganz und gar nicht. Ich 
wandte mich darauf zu dem Mädchen ſelbſt und fragte, ob ſie 
wüßte, was mit ihr vorgegangen ſey, während ſie bei den Füßen 
des Herrn Gaßners gelegen ſey und ſie ſo viel gelitten hätte? 
Sie erwiederte, daß ſie größtentheits nicht bei ſich ſelbſt ge⸗ 
weſen ſey; hätte zwar manchmal einige e e 
aber nicht viel gelitten. 

Den andern Tag meines Aufenthalts trug fe eine Be⸗ 
gebenheit zu, die mich noch am meiſten überzeugte. 

Eine wegen ihres Verſtandes und gottſeligen Wandels 
ſehr ſchätzbare und mir wohl bekannte Dame, war ſeit einigen 
Jahren mit häufigem Kopfweh, heftigen Lendenſchmerzen, auſ⸗ 
ſerordentlichen Hitzen und öfteren Anfällen von Melancholie 
gequält, fo daß fie beim Alleinſeyn immer weinte. Dieſe 
Dame ward gerade zu der Zeit, mit dem Grafen, ihrem Gemahl, 
von dem Hofmarſchall zum Mittagsmahl mit Herrn Gaßner 
eingeladen. Sie befand ſich dazumal ſehr wohl, und hatte 


„ſchon einige Zeit nichts von ihren Anfällen geſpürt. Nach dem 


Eſſen zog ſie ſich mit ihrem Gemahl und Herrn Gaßner in 
ein nächſt gelegenes Zimmer zurück. Nachdem Gaßner ſich um 
ihre Umſtände erkundigt hatte, ließ er ſogleich nacheinander 
alle die Uebel kommen bis zur Melancholie, worauf das 
Weinen erfolgte. Nun ließ er Alles verſchwinden und lehrte 
ſie, es ſelbſt zu vertreiben. Solches habe ich aus dem Munde 
des Grafen und der Gräfin. Was ich die zwei andern Tage 


Merkwürdiges ſah, waren beſonders die erſchrecklichen Gichter 


einer Fräulein von 50 Jahren, welche ſchon 9 Tage in Er⸗ 
wartung ihrer Geſundheit mit 8 Pferden ſich in Ellwangen 
aufhielt. Nach gegebenem erſten Befehl des Herrn Gaßner 
wandte ſie ſich unverſehens auf den Knieen gegen die Zuſchauer 
um, murmelte ganz ſchnell einige Worte durcheinander, ſteifte 
die Arme, verdrehte die Augen mit einem ſo häßlichen, grim⸗ 
migen Geſicht, daß die Frau Gräfin von Rechberg, welcher 
ich an der Seite ſaß, das Geſicht abwenden mußte. N 
Roch ärger war es, als er ihr zu ſchreien befahl, das 
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war ein gräuliches Mordgeſchrei. Nach diefem fing fe an 
zu ſingen, und ſpielte mit den Händen, darauf ließ er ſie 
ſingend etlichmal in dem Saal herumgehen, wobei ſie die Füße 
dermaßen verdrehte, daß die Ferſen an der Stelle des Vor⸗ 
fußes ſtanden. Was mir am merkwürdigſten ſchien, war der 
Befehl, daß die Gichter in die auf den Tiſch gelegten Hände 
fahren ſollten, zuerſt in die ganze Hand, dann in alle Finger, 
dann bald in dieſen, bald in jenen Finger mit Krümmung 
und Steifigkeit, welche ich durch Berührung unterſuchte. 

Ebenſo machte Gaßner während unferes Aufenthalts eine 
Bäuerin, ein Unterthans⸗Weib des Grafen von Rechberg 
geſund. Dieſes Weib hatte von langer Zeit her den Aberwitz, 
ſich Häufig den Kopf zu entblößen, die Haare auszureißen und 
das Angeſicht zu zerſchlagen. Dieß Alles kam auch in Ell⸗ 
wangen zum Vorſchein, aber von dieſer Zeit an befindet ſie 
ſich wohl, ohne mehr ſolche Zerrüttungen zu empfinden. 

Nun dünckt mich, es ſey genug geſagt und du wirft Ur⸗ 

ſache haben, mit meiner Erzählung zufrieden zu ſryn. Die 
beiden letztern Briefe überſchicke dem P. Defeller, welcher, 
nachdem er den erſten Brief geleſen, ſich des Rechts der Freund⸗ 
ſchaft über mich gebraucht, um mir Vorwürfe theils wegen 
meines Stillſchweigens, theils wegen der übergroßen Leicht⸗ 
gläubigkeit, die ich ſeiner Meinung nach in dieſer Geſchichte 
zeige, zu machen. Ich entſchuldige ihn, denn ich dachte, wir 
er, ehe ich nach Ellwangen kam. Die Dinge find freilich 
ſeltſam, aber kann ich läugnen, geſehen zu haben, was wirk⸗ 
lich, und ſo nahe vor meinen Augen geſchehen iſt, und über 
welches fo viele verehrungswürdige Perſonen und ſelbſt bie 
erleuchtetſten Leibärzte von verſchiedenen Ländern einftimmig find I“ 

Dieß iſt das Bild von dem Verfahren Gaßners im All⸗ 
gemeinen, das aber im Beſondern, auf die vielfältige Weiſe 
modificirt, ſich wiederholt hat. 

Fragen wir nach den Zeugniſſen feiner Wirkſamkeit, fo 
dürfen wir nur die Protokolle, die über feine Operationen 
geführt wurden, durchgehen. 
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In Ellwangen wurde dem Pfr. Gaßner ein großer Saal 
eingeräumt. Alle Honoratioren hatten Zutritt. Von den ſich 
meldenden Kranken wurde eine Liſte verfertigt, nach welcher 
ſie der Reihe nach vorgenommen wurden. Ein Aktuar wurde 
beſtellt, welcher die Namen der Kranken, die Beſchaffenheit 
der Krankheiten, das Verfahren Gaßners mit allen Fragen 
und Geboten, und das Benehmen des Kranken während des 
Exorcismus protokolliren mußte. War die Sitzung zu Ende, 
während welcher 4 — 10 Kranke vorkommen konnten, fo unter⸗ 
ſchrieb ein Theil der Anweſenden, meiſtens die Aerzte und 
andere Perſonen von Stande, eigenhändig die Wahrheit der 
aufgezeichneten Fälle. 

Die 30 Kuren, welche in meiner Sammlung aus dem 
Ellwanger Protokoll extrahirt ſind, ſind von 140 Zeugen un⸗ 
terſchrieben, worunter Fürſten, Grafen, Barone, Beamte 
Aerzte und Geiſtliche find. 

In Regensburg ernannte der Fürſt Biſchof eine Kom⸗ 
mifſion von 4 Mitgliedern, beſtehend aus dem Conſiſtorial⸗ 
Direktor Dillner, dem geiſtlichen Rath Brugger, dem Medikus 
Zollner und dem Medikus Winkler, welche bei allen Opera⸗ 
tionen, welche genau protokollirt wurden, anweſend ſeyn mußte. 

In den eilf extrahirten Fällen, wobei aber die Nummern 
bis auf 375 im Protokoll gehen, ſind außer den Kommiſſarien 
noch 19 Zeugen theils genannt, theils unterſchrieben, über⸗ 
haupt aber iſt bemerkt, daß den Operationen mehrere hundert 
Augenzeugen anwohnten, worunter ſehr Viele von Diſtinction 
ſich befanden. Beſonders merkwürdig iſt der 29. Auguſt 1775, 
wo ſich vier Profeſſoren von der Univerſität Ingolſtadt aus 
verſchiedenen Fakultäten einfanden: 1) Herr Sattler, Procan⸗ 
cellarius und Lehrer der Theologie, 2) Herr Prugger, Lehrer 
der juridiſchen Fakultät, 3) Herr Gabler, Lehrer der Phyſik, 
und 4) Herr Levelin, Lehrer der Anatomie. Dieſe Profeſſoren 
beobachteten fünfmal die Operationen, und ihr öffentlich aus⸗ 
geſtelltes Zeugniß beſtättigt die auſſerordentlichen Wirkungen 
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dieſes Prieſters. Levelin ſchrieb noch vor ſeiner Abreiſe an 
den D. von Homburg in Wien folgenden Brief: 

„Le Professeur Cevlin d'ingolstadt, presente ses res- 
pecis à Monsieur de Hombourg, Tassurant, que je vus en 
presence de son Excellence le Comte de Schallenberg des 
choses, quae secundum meum intellectum superant omnem 
scientiam humanam. Je ne puis vous decrire, ce. que 
je vus, et je ne puis pretendre, que vousle croyes sans 
Tavoire vu. II est tout vrai et je eonfesse trés volontiers, 
quo dl illi sacerdoli Gassner ad nutum sine lactu impe- 
rium absolutum sit in systema nerveum. Horribilia ad 
nulum producit, et unico verbo „cessel“ evanescunt ad 
momentum, Repetitis vicibus pulsum produit intermit- 
tentem, saepius momentanae evanescentem. Exploravi 
pulsum et inveni veritatem imperantis Sacerdotis, in quo 
non est dolus, et qui homo est sincerrimus.“ 

In Sulzbach, wohin ſich Gaßner auf Einladung der 
Frau Pfalzgräfin von Zweibrücken begab, geſchahen alle Opera⸗ 
tionen in Gegenwart der Frau Pfalzgräfin, der hohen Re⸗ 
gierung und anderer Standesperſonen. Siebenzehn Kuren 
find eigenhändig von der Frau Pfalzgräfin unterſchrieben, unter 
welchen ihre eigene Heilung an Blindheit des linken Auges 
und an Schwäche eines 9 Jahre vorher gebrochenen Fußes, 
die ſie am Gehen hinderte, zuerſt vorkommt. Die Zahl der 
innerhalb 14 Tagen ins Protokoll eingetragenen Kranken be⸗ 
läuft ſich auf 205 Nummern. Es muß aber hiebei bemerkt 
werden, daß nur die merkwürdigern, nicht die leichtern Fälle 
aufgenommen find. Das ganze Protokoll, das nun auch voll⸗ 
ſtändig in meiner Sammlung ſich befindet, wurde gleich nach⸗ 
her durch den Druck bekannt gemacht, war aber fo bald ver⸗ 
griffen, daß D. Schleiß gleich eine neue Auflage veranſtaltete. 
Es iſt dieß ein wichtiger Umſtand, weil faktiſche Unrichtig⸗ 
keiten auf der Stelle von den vielen Augenzeugen hätten 
gerügt werden können. 

Die vielen einzelnen Zeugniſe, die von Klöſtern, in 


welchen Gaßner Kranke heilte, und von Privat⸗Perſonen aus⸗ 
geſtellt ſind, übergehe ich, da ſie der Sache doch nicht mehr 
Gewicht geben können. 

Eine zweite Frage iſt: wie er mag wohl die Zahl der 
geheilten Kranken ſeyn? 

In der Kirchengeſchichte von Ph. Jak. von Huth zu 
Deſendorf ſteht unter der Rubrik „Auffallende Hei⸗ 
lungen des Pfr. Gaßner“ folgende Angabe: „Eine un⸗ 
glaubliche Menge eilte dem Wundermann zu. Nach Ellwangen 
gingen über zwanzigtauſend Preſthafte. Im Juli 1775 war⸗ 
teten ungefähr dreitauſend Patienten zu Regensburg auf die 
Hülfe Gaßners.“ 

Dieſe unſichern Summen, wovon ein großer Theil. Reu⸗ 
gieriger abgeht, kann wohl kein Maaßſtab ſeyn. Sicherer iſt 
der Maaßſtab, der aus dem Sulzbacher Protokoll genommen 
wird, das innerhalb 14 Tagen 205 Nummern enthält, wo 
ſomit auf einen Tag nicht ganz 15 Patienten kommen. Re⸗ 
duciren wir dieſe Zahl im Allgemeinen nur auf 12 Perſonen 
täglich, ſo erhalten wir für einen Monat die Summe von 
360 Patienten, und dann läßt ſich folgender Ueberſchlag machen. 

Die Periode der öffentlichen Wirkſamkeit Gaßners umfaßt 
drei Jahre, namlich vom Anfang Novembers 1774 bis Ende 
Oktobers 1777, wo wahrſcheinlich die letzten Operationen in 
Ellwangen ſtatt fanden, wohin Gaßner ſich wieder zurückzog, 
ehe er die Pfarrei Bondorf antrat. Wenigſtens finden ſich 
noch einige Kuren im Ellwanger Protokoll vom 21. Oktober 


1777 angegeben. Rechnen wir nun von den drei Jahren oder 


von 36 Monaten 3 Monate ab, welche auf die Reiſen und 
Pauſen gehen, fo bleiben für feine Wirkſamkeit uo 33 Mo⸗ 
nate übrig. Wird nun der Monat zu 360 Kranken berechnet, 
ſo reicht die Summe nahe an 12,000 Perſonen. Ziehen wir 
davon etwa den ſechsten Theil ſolcher Kranken ab, welche 


ungeheilt entlaſſen wurden, ſo bleibt immer noch die enorme 


Summe von 10,000 geheilten Kranken übrig. 
Görres hebt zwar unter den gleichen Wunderthätern 
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den Abt Bernhard von Clairvaux beſonders hervor, und 
es mag ſeyn, daß er auch unter die Rüſtzeuge gehört, welche 
der Herr zu ſeinen Zwiſchenoffenbarungen wählt, um die 
Kraft feines Namens zu verkünden und den mattwerdenden 
Glauben aufs neue zu beleben: aber fo jnridiſch genau find 
jene Heilungen nicht, wie bei Gaßner. Wir wiſſen ja, daß 
das convex geſchliffene Augenglas des Pöbels Alles, was ihm 
wunderbar ſcheint, in's Unendliche vergrößert, und daß die 
hintennach kommende Apologeten, welche gleiche Luſt zum 
Wunderbaren haben, alle die rauhen Flecken des Lebens ſolcher 
Wundermänner ſo glatt poliren, daß Alles mit Glanz und 
Glorie überzogen wird. Bei Gaßner entſcheiden die Proto⸗ 
kolle in öffentlichen Verhandlungen mit den Namen der Kranken, 
Angaben der Krankheiten und ihrer Heilungen, und den Un⸗ 
terſchriften der gültigſten und angeſehenſten Zeugen. Dem 
Abt Bernhard war ein langer Zeitraum zu ſeinen Thaten 
vergönnt, dem Pater Gaßner nur der kurze Zeitraum von 
3 Jahren, nach deren Verlauf kaiſerliche und päbſtliche Ver⸗ 
bote feine Operationen unterbrachen; und nun iſt die Frage, 
ob Bernhard innerhalb gleicher Zeit eben ſo viele Heilungen 
bewirkt hat, als Gaßner? Abt Bernhard klagt zwar in feinen 
Couſiderationen bei dem Pabſt Engenius über das Verderben 
der Kirche, aber diefe Kirche traf dazumal noch kein inneres 
Zerwürfniß; Pater Gaßner hingegen ſtand neben der Refor- 
mation, und es war wirklich einer der bedeutenderen Vorwürfe, 
die ihm feine Kirche machte, daß er bei den Proteſtanten fo 
großes Aufſehen errege. Denn eben die Proteſtanten, Beamte, 
Aerzte, Geiſtliche, welche ſeinen Operationen anwohnten, und 
fie prüften, waren auch feine Apologeten zum Theil in öffent⸗ 
lichen Abhandlungen, weil fie die reine cvangeliſche Glaubens⸗ 
kraft im Namen des Herrn aus ihm wirken ſahen, wie Chriſtus 
ſagt: Wer an mich glaubt, aus deſſen Leib werden Ströme 
des lebendigen (geſund machenden) Waſſers fließen. 
Betrachten wir die angegebene Summe geheilter Kranken, 
fo iſt der Einwurf natürlich: Wie es möglich ſey, daß fo 
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viele Beſeſſene, faſt lauter Katholiken, ſich in einen ſo-kurzen 
Zeitraum und nur aus wenigen Ländern in ſo gedrängter 
Maſſe aufhäufen, und daß hinter die anſcheinend natürlichen 

Uebel und Krankheiten immer Dämonen ſich verſtecken: Aber 
auch hier gibt das Evangelium die beſte Auskunft. 

Ein treffendes Beiſpiel finden wir an dem contracten 
Weibe, das achtzehn Jahre zuſammengekrümmt war und von 
Jeſu geheilt wurde, mit der Aeuſſerung gegen die Phariſäer, 
Luk. 15, 16: „Sollte nicht gelöſet werden am Sabbath dieſe, 
die doch Abrahams Tochter iſt, von dieſem Bande, welche 
Satanas gebunden hatte nun wohl achtzehn Jahre?“ So 
heilte Gaßner den Grafen Tauber aus Frankreich, welcher 
eine Reife von 200 franzöſiſchen Meilen zu Gaßner machte, 
in Sulzbach vollſtändig an einer vierzigjährigen Gicht. Die 
merkwürdige Geſchichte ſeiner Heilung ſteht unter Nro 148 
den 20. September 1775 im Sulzbacher Protokoll. Kann nun 
der Satan ein Weib durch eine Contractur 18 Jahre binden, 
ſo kann er auch einen Mann mit 40jähriger Gicht peinigen. 
War es Zulaſſung Gottes, daß der Satan den frommen 
Hiob mit böſen Geſchwüren von der Fußſohle bis zum Scheitel 
ſchlagen durfte, ſo iſt kein Grund vorhanden, dieſer Zulaſſung 
Gränzen zu ſetzen. Dahin deutet auch die wichtige Stellt, 
1 Kor. 5, 5: in welcher Paulus den Beſchluß faßt: „den 
Sünder dem Satan zu übergeben zum Verderben 

des Fleiſches, damit der Geiſt ſelig werde an 
Tage des Herrn Jeſu.“ Das Verderben des Fleiſches 
ſchließt alle leibliche Uebel, Schmerzen und Krankheiten in ſich; 
Und ſo ſehen wir, daß der Satan allerdings Schmerzen und 
Krankheiten aller Art erregen kann, aber freilich nur unter 
der Bedingung, daß entweder der apoſtoliſche Geiſt, welchen 
Paulus vom Herrn empfangen hatte, es beſchließt, oder daß 
Gott überhaupt es zuläßt, wobei aber immer die weiße Abſicht 
hervorleuchtet, daß durch leibliche Abbüßungen der menſchliche 
Geiſt möge gereinigt und geläutert werden, um ſich noch zur 
Seligkeit tüchtig zu machen. Der wahre Sinn diefer Stellen 
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mag wohl auch in Gaßner gewirkt und ihn beſtimmt haben, 
in allen Uebeln und Krankheiten den Exorcismum proba- 
tivum anzuwenden; und faſt immer ei) ber Erfolg 
feiner Erwartung. 5 

N Gegen dieſen Mann, der dem bämoniſchen Reiche ſo 
offenbaren Abbruch that, konnte der Feind, der im Finſtern 
ſchleicht, feine Tücke nicht verbergen. 

Einerfeits konnte die damalige Aufklärungsepoche, welche, 
von der Regierung des Kaifers Joſeph begünſtigt, in Theologie 
und Wiſſenſchaft eindrang, keinen ſolchen Wundermann dulden. 
Anderſeits konnte die katholiſche Kirchen⸗Autorität ein in Grund⸗ 
ſätzen und Methode ſo abnormes Verfahren nicht gutheißen. 
Und fo kam es, daß von erſter Seite Reichsedicte, und der 
damals durch Semmler repräfentirte Rationalismus ſich 
gegen ihn erklärten, von der andern Seite aber biſchöfliche 
Verbote, erzbiſchöfliche Hirtenbriefe und zuletzt päbſtliche Dekrete 
gegen ihn ergiengen. Beide Parteien kamen in dem Macht⸗ 
ſpruch überein: die Gaßnerſche Sache müße ohne alle 
Prüfung verworfen werden. Die erſte Partei ſagt: Was 
der Vernunft widerſtreitet, könne und dürfe nicht wahr ſeyn. 
Die andere ſagt: Was von dem Anſehen der Kirche abweicht, 
könne und dürfe nicht wahr ſeyn. Jene ſetzt die Vernunft, 
dieſe die Tradition an die Stelle des Evangeliums. 

Leibarzt Dr. Schleiß machte dem Dr. Semmler in 
einem öffentlichen Sendſchreiben den Vorſchlag, eine Commiſſion 
aus proteſtantiſchen und katholiſchen Theologen und Laien zu 
wählen, um die Gaßneriſche Sache genau zu prüfen, wozu 
Gaßner zur Ehre Gottes erbötig ſey. Dieſe Commiſſion kam 
nicht zu Stande; Warum? Weil das Dogma ſich über alle 
Thatſachen des Glaubens erhebt. g 

Und fo iſt es auch auf der andern Seite. Die Hirten⸗ 
briefe und päbſtlichen Dekrete haben nie gefragt und geprüft: 
Was hat Gaßner wirklich geleiſtet? Wer find die geheilten 
Kranken? Wer find die Zeugen der Thatſachen? Sind die 
Heilungen wahr, die in den Protokollen ſtehen, ſo bringen 
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dem Anſehen der Kirche und dem wwoiiſchen Rituale iſt u 
untergeordnet. 

Gaßner war ein reiner und frommer Prieſter, was, wie 
die Kirchengeſchichte von Huth erzählt, ſelbſt ſeine Feinde 
nicht in Abrede zogen, Er hatte bei ſeinen Heilungen nichts 
vor Augen, als das einfache Evangelium, und dirk iſt doch 
wohl die Mutterquelle aus der wir alle ſchöpfen. Ihm kon⸗ 
zentrirte ſich die ganze Welt im Evangelium, und das Eyan- 
gelium im Namen Jeſus. Das Licht ſeines Glaubens an 
dieſem Namen wurde zur heiligen Flamme, die nun auch die 
Kraft des Namens in ſich aufnahm, mit der er dem ganzen 
dämoniſchen Reich unbedingt gebieten konnte. Er war durch⸗ 
drungen mit Herz und Geiſt von dieſer einzigen Wahrheit, 
die alle Andern in ſich ſchließt. Darum wurde das Organ 
dieſer Wahrheit; Sie gebot über ihn, er nicht über ſie. 

und nun zur Anwendung. Die Gaßneriſche Geſchichte 
ift für den Exorcismus die wichtigſte, ja die Krone von Allen, 
die bekannt ſind. Auffallende Erſcheinungen der Art, führt 
zwar Görres aus frühern Jahrhunderten auch an, und be⸗ 
ſonders bietet die Geſchichte der 18 Jungfrauen, theils Nonnen, 
theils Mägde von Au vo uue manche Aehnlichkeit mit der 
Gaßneriſchen Operation dar, aber in Hinſicht der Macht der 
Befehle, — der Methode, welche allein auf das Vertrauen 
des Herrn hinweißt, der unbedingten Herrſchaft über alle 
Syſteme des Leibes und über das Bewußtſeyn der Seele, der. 
Menge der Heilungen, der Ausdehnung nicht blos auf ſolche, 

deren Beſeſſenheit entſchieden iſt, ſondern auf die leiblichen 
Uebel und Krankheiten ſteht die Gaßneriſche Geſchichte einzig 
da; Daher muß es befremden, daß Görres ſie mit keiner 
Sylbe berührt. Wenn Görres freilich uns überall die Galle 
der Heiligen vor die Augen zu rücken, und die Reliquien 
zu Ehren zu bringen ſucht, fo if allerdings die Gaßneriſche 
Geſchichte eine ſtarke Oppofition dagegen; Denn in den 
300 Fällen, welche vor mir liegen, kommt auch nicht einmal 
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vor, daß er die Heiligen angerufen habe. Alles geſchah in 
Kraft des heiligen Namens Jeſus, wie das Evangelium ver⸗ 


langt und der Herr verordnet hat. Das Auſſerordentliche nun, 
was Gaßner mit dieſem Namen leiſtete, läßt mit vollem Recht 


ſchließen, daß jene traditionelle Zuſätze unnütz, eitel und 


überflüſſig ſind. 

And ſo ſcheint es, der Herr habe dieſen Mann erkoren, 
um ſeiner Kirche die ansſchließliche Kraft des Evangeliums 
von der ſtärkſten Seite recht anſchaulich zu machen, — aber 
Die Kirche verwarf ihn. 


Magikon. III. N 20 
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Der Thierbändiger van Amburgb 
und die Hauptgründe feines befonbern Talentes. 1 


„Iſaak van Amburgh ward im Juli 1811 in einer Heinen: 
Stadt der Grafſchaft Ducheß im Staate Kentucky geboren. 
Undurchdringliche Wälder und ungeheure Weideplätze bedecken 
zum Theil das Land, welches der Ohio, der Miſſiſſippi, der 
Kentucky, der Big⸗Sandy und andere große Flüße durchziehen. 
In dieſer Gegend, unfern der Stadt Lewiston haben ſich die 
von Süd⸗Carolina eingewanderten Tuskaroras Indianer, welche 
zu der Confederation der ſechs Nationen gehören, angeſiedelt. 
Vorboys van Amburgh, der Großvater unſers Helden 
war ein Tuskarora Indianer; ſein eigentlicher Name war Tang⸗ 
borgon D'Oom, was in der Sprache der Tuskarora's „großer 
König der Wälder“ heißt. Er nahm den Namen Vorboys 
van Amburgh, von einem Landmann holländiſcher Abkunft 
in Kentucky an, der ſo hieß, und den er, als er in dem Walde 
von zwei Jaguars angefallen worden, gerettet hatte. Dieſer 
Landmann ward ſodann die Veranlaſſung, daß ſich der ehe⸗ 

malige große König der Wälder im Staate Kentucky anſiedelte, 
ſich taufen ließ und daſelbſt verheirathete. Merkwürdig iſt es, 
daß ſein einziger Sohn, der Vater unſeres Thierbändigers, 
eine unüberwindliche Angſt vor allen Thieren hatte; feine 
Furchtſamkeit verkürzte ſogar ſein Leben, und man verſichert, 
daß, als er einſt raſch um eine Straßenecke bog, und plötzlich 
einen friſchgemalten Aushängeſchild, auf welchem ein Wild⸗ 
ſchwein abgebildet war, vor ſich ſah, er ſo erſchrack, daß ihn 
der Schreck tödtete. Wenn man der Verſicherung von van 


Amburghs Mutter Glauben beimißt, fo hatte fie in dem 


vierten Monat ihrer Schwangerſchaft einen merkwürdigen Traum, 
den ſie als Prophezeihung der künftigen Beſtimmung ihres 
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Kindes Gera Sie erzählte ihn Ephraim Watts in Rörd⸗ 
anrrika, wie folgt: u 
. „Ich ſaß im Schatten eines großen Baumes an der Bai 

von Oneida; plötzlich ſchien es mir, als ob der Boden rings 

um mich her verſänke, aber ich blieb ruhig und unbeweglich 
ſizen. Der Baum, der mich beſchattet harte, ſank langſam 
unter, ich fühlte, wie ſeine Aeſte an meinem Leib vorüber⸗ 
rauſchten, und ſah, wie er verſank. Ich ſah, daß meine Füſſe 
auf einem weißlichen Sandſtein ruhten; die ganze Landſchaft, 
die mich umgab, verſank langſam unter den Tönen einer lieb⸗ 
lichen Muſik, und ich blieb allein auf der Spitze des Felſens, 
von dem ich, wie von einer Sternwarte aus, mit Stolz den 
ungeheuren Horizont betrachtete. Auf einmal aber wurde ich 
wie eine Feder erhoben, und von unſichtbaren Händen an den 
ſandigen Ufern des Onondagaſees niedergelaſſen. Ich hörte, 
während ich an ihm hin gieng, das Geziſch der Schlangen und 
das Gebrüll der wilden Thiere; erſchreckt beeilte ich meine 
Schritte; und kam an einen Haufen zerſtörter Scheunen, und 
ſah 16 eiferne Keſſel in zwei Reihen aufgeſtellt. Ich öffnete 
den erſten Keſſel, und ſah einen eingeſalzenen Löwenkopf darin. 
Ich öffnete den zweiten und fand die Tatzen des Löwen eben⸗ 
falls eingeſalzen, kurz alle 16 Keſſel waren mit Stücken des 
Löwen angefüllt, und zum häuslichen Gebrauch eingeſalzen. 
Da ergriff mich jenes unwiderſtehliche Gelüſte, das oft ſchwangere 
Trauen befällt, ich zog den Kopf des Löwen aus der ſalzigen 
Brühe, in der er ſchwamm hervor, brachte ihn an meine Lippen, 
und mein Mund dehnte ſich, daß ich den ungeheuern Kopf 
verſchlingen konnte, der in meinem Leibe brüllte, wie wenn 
er lebend wäre. Eben ſo aß, oder ui ich den Inhalt 
der übrigen 15 Keſſel.“ 

„So erzählte Frau van Amburgh, und die Deutung, 
die ſie dieſem Traume gab, wurde durch Iſaaks früheſte Jugend 
ſchon gerechtfertigt. Er verachtete alle die gewöhnlichen Spiele 
des Kindesalters, und nur die Inſekten, Wespen, Fliegen, 
Hornkäfer, Maikäfer u. ſ. w. vermochten ſein Spiel und ſeine 
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Aufmerkfamleit zu feffeln. Als er größer wurde, übte er ſich 
an kleinen vierfüßigen Thieren; er hatte ſich die Mäuſe und 
Ratten der nachbarlichen Speicher unterthänig gemacht, und man 
ſah ihn oft in einer Scheune fein beſcheidenes Abendbrod mit 
den Mäuſen, Ratten und Eidechſen theilen, die ihn, wie einen 
Fürſten ſein Hofſtaat umgaben. Seine Mutter wußte ſich nicht 
zu helfen, und verſuchte Alles um ihn dieſer Thierwelt zu ent⸗ 
ziehen, die er allein ſuchte, und worin er ſeine Freuden fand, 
die den übrigen Menſchen unbekannt ſind. In ſeinem 7. Jahre 
beſtieg er alle Pferde, auf welchen er ſich mit ſeinen kleinen 
Beinen halten konnte, und lein Springen noch Ausſchlagen der⸗ 
ſelben war im Stande, ihn herunterzuwerfen. Er wurde in der 
Folge der geſchickteſte Reiter, und da man ihm aus allen Theilen 


Keutucky's die ſchlimmen Pferde zum Bändigen brachte, ſo * 


machte er dann fein eigentliches Gewerbe daraus, uud verfchaffte 
ſich dadurch in feinem zwölften Jahre ſchon. ein freies ſelbſt⸗ 
ſtändiges Leben. — Der erfinderiſche Geiſt van Amburghs 
fand von ſelbſt die Methode, nach welcher im ſüdlichen Amerika, 
als Frucht langjähriger Erfahrungen, die wilden Pferde be⸗ 
bändigt werden.“ 

„Wie viel Vergnügen es aber auch dem beldenmützigen 
Iſaak gewährte, wenn er die wildeſten Pferde gebändigt hatte, 
ſo wollte doch ſeine lebhafte Einbildungskraft einen größeren 
Spielraum. Von ſeiner Mutter fromm erzogen, las er einſt 


in dem erſten Kapitel der Geneſis, und ſtieß auf den Vers: 


„Gott ſegnete den Mann und das Weib und ſprach: ſeyd frucht 
bar und mehret euch, und füllet die Erde, und ihr werdet ſle 
euch unterthänig machen, und herrſchen über die Fiſche des 
Meeres, die Vögel des Himmels, und über alle Thiere, dir 
auf der Erde leben.“ Van Am burgh dachte über dieſe Worte 
nach und fragte ſich: wenn der Menſch über alle Thiere herrſchen 
ſoll, wie kommt es, daß er vor dem Tiger flieht? Die wilden 
Thiere find nur darum ſo fürchterlich, weil wir fo kleinmüthig 


ſind. Es iſt nicht an uns, ſie zu fürchten, an ihnen iſt es, 


vor uns zu zittern. . ihrer Stärke und. ihrer Grauſamkezt 


| 
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find fie feig und ſchwach, und es wäre hinreichend, wenn wir 
ihnen feſt ins Ange blicken, um fie die Uebermacht der menſch⸗ 
lichen Geſchicklichkeit und des menſchlichen Willens kennen zu 
lehren, uud um ſie ihrem natürlichen Herrn gehorſam zu machen.“ 
— Von dieſer Therrie ging van Amburgh bald zur Praxis 
über. In feinen Freiſtunden irrte er in den Wäldern Kentucky's 
umher, und übte ſich, Wölfe, Füchſe, Iltiſſe, Hyänen, wilde 
Schweine, Büffel und wilde Stiere zu bändigen. Er zähmte 
nicht allein eine große Menge derſelben, ſondern erhielt auch 
eine große Herrſchaft über fie, und hielt eine wahre Waldpolizei.“ 

(Ein Beifpiel hievon wird nun gegeben an einem Wild⸗ 
ſchwein, das den Pflanzern der Umgegend großen Schaden zu⸗ 
gefügt hatte, und deſſen Raubzüge, ſo bald man ſich an van 
Amburgh gewendet hatte, in weniger als einer Woche aufhörten. 
— Ueberhaupt machte er ſich den dortigen Landleuten auf 
verſchiedene Art in dieſer Hinſicht nützlich.) 

„Van Amburgh, (heißt es nun weiter) beherrſchte die Thiere, 
aber nie vergoß er ihr Blut. Er hatte ſich einen eiſernen 
Stock als Waffe genommen, und ſchlug ſie mit dieſem auf 
eine gewiſſe Stelle des Rückgrates, aber ohne fie je gefährlich 
zu verletzen. Er hielt es auch nicht für nöthig, daß man, um 
die Verheißung der Bibel wahr zu machen, ſie ihrer Freiheit 
berauben müſſe; aber er belauerte ſie in den Gebüſchen, über⸗ 
fiel fie in ihren Höhlen, und bändigte fie in ihren Wohnungen. 
— Eine Begebenheit, (die näher beſchrieben, aber hier als 
minder weſentlich übergangen wird) bei welcher van A m⸗ 
burgh weniger Schonung für die Menſchen als für die wilden 
Thiere zeigte, zwang ihn ſein Vaterland zu verlaſſen, und auf 
dem erſten Schiffe, das er traf, an Bord zu gehen. Das Schiff 
ging nach Bombay und legte während feiner Fahrt ant Kap 
an. Ban Amburgy ging an's Land und die Schiffmann⸗ 
ſchaſt war nicht wenig erſtaunt, ihn Abends mit einem Bären, 
den er in den nahen Waldungen gefangen hatte, und den er 
mit ſeinem Eiſen vor ſich hertrieb, wiederkehren zu ſehen. Die 
Erziehung feines Bären, dem van Amburgh den Namen 
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Hiob gab, und der bei dem erſten Zeichen, welches er ihm 
machte, ſich in's Waſſer ſtürzte, beſchäftigte ihn aber nicht hin⸗ 
länglich und er richtete ſich auch noch zwei Seekälber ab, 
die wie Hunde ihm Fiſche fingen und apportirten. Ob er der 
Erſte iſt, der dieſes Kunſtſtück verſucht, ob es Andere ſchon 
vor ihm gethan, und er es nur wieder erneuert hat, die Sache 
bleibt gleich merkwürdig. Aber auch der gelungene Verſuch 
mit den Seekälbern befriedigte ihn nicht, er wollte verſuchen, 
einen Haifiſch zu zähmen, und blieb trotz der Warnungen 
des Kapitains und der Mannſchaft bei ſeinem Entſchluß. Eines 
Morgens, als er eben mit ſeinem Bären auf dem Verdecke 
Ffrühſtückte, zeigte ſich ein großer Haif iſch. Van Amburgh 
faßt ſeinen Hebel, ſchwingt ſich mit dieſem über die Schanz⸗ 
bekleidung des Schiffes, und ſchwimmt dem furchtbaren Thiere 
entgegen. Der Kapitain ließ das Schiff beilegen, und alle 
Mannſchaft ſammelte ſich auf dem Verdeck. Van Amburgh 
ſchwamm gerade auf den Haifiſch los, dieſer aber packte den ⸗ 
eiſernen Hebel mit ſeinem Rachen, und zog ſeinen Gegner 
mit ſich in die Tiefe. Nachdem van Amburgh ſich ver⸗ 
gebens bemüht hatte, ſeine Waffe wieder frei zu bekommen, 
ſah er ſich genöthigt, ſie aufzugeben, um wieder die Oberfläche 
des Waſſers zu gewinnen. Aber der Haiſiſch verfolgt ihn, 
— ehe noch unſer Held ein Rettungsſeil ergreifen konnte, 
ſah er das Unthier an ſeiner Seite, und konnte ihm nur durch 
ſchnelles Untertauchen entgehen. Er tauchte wieder auf, ver⸗ 
langt, daß man ihm eine Harpune zuwerfe, wartet ruhig, bis 
der Haiſiſch ſich ihm wieder naht, wirft ihm die Harpune in den 
Rücken, und ſchleudert das Ende des Seils, an dem der tödtliche 
Haken hängt, in das Schiff. Während die Matroſen alle 
Kräfte anwenden, den Kopf des Thieres auſſer dem Waſſer zu 
halten, befiehlt van Amburgh ſeinem Hiob ſich ins Waſſer 
zu ſtürzen. Der Bär gehorcht ſogleich, ſchwimmt gegen den 
Haifiſch, der gewaltig um ſich ſchlägt, und erdrückt, von feinem 
Herrn angeleitet, mit ſeinen furchtbaren Tatzen das gewaltige 
Thier. Einige Flintenkugeln endeten ſeinen Todeskampf. Man 
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warf ihm eine Schlinge um den Hals, und zot ihn auf das 
Hinterkaſtell des Schiffes. Die Wahrheit dieſer Erzählung iſt 
durch mehrere Matroſen, die Augenzeugen waren, beſtätigt. — 
Wenige Tage nach dieſem Abenteuer büßte das Schiff durch 
einen jähen Windſtoß, ſeinen Hauptmaſt ein, und ward ge⸗ 
nöthigt, mit ſeinem Nothmaſter in den nächſten Hafen einzu⸗ 
laufen. Dort traf van Amburgh einen Landsmann an, und 
erfuhr von dieſem, daß der (todt geglaubte) Landmann und 
ſein Gefährte, (wegen deren gefährlicher Züchtigung van Am⸗ 
burgh die Flucht ergriffen hatte,) wieder vollkommen hergeſtellt 
ſeyen. — So kehrte er dann mit dem nächſten nach Nord⸗ 
amerika ſegelnden Schiffe wieder in fein Vaterland zurück.“ 

„Nachdem van Am burgh ſich in Kentucky bei feiner 
Mutter eine Woche lang aufgehalten hatte, beſchloß er, ſich 
ganz der Thierbändigung zu widmen, und trat bei dem be⸗ 
rühmten Menageriebeſitzer Titus in Dienſte. Bei dieſem zeichnete 
er ſich bald aus. Der Oberaufſeher der Menagerie war an 
den Wunden, die ihm eine Löwin verſetzt hatte, als er ſie 
von einem Käfig in den andern jagen wollte, geſtorben. Zwei 
andere Wächter, die ihn begleitet hatten, waren ebenfalls ſtark 
verletzt. Van Amburgh erbot ſich, fie zu bändigen, und 
trat allein, blos mit ſeinem eiſernen Hebel bewaffnet, in ihren 
Käfig. Drei Tage fpäter, zeigte er dem Publikum zum erſten⸗ 
mal das bisher noch von Niemand gewagte Kunſtſtück eines 
Menſchen, der feinen Kopf in den Rachen eines Ebwen ſteckt, 
und zwar war es die wilde, kaum erſt gebändigte Löwin, mit 
der er dieſes gefährliche Spiel verſuchte. Van Amburgh 
hatte gehört, daß, wenn der Löwe friſches Blut riecht, ſeine 
Raubgier in doppelter Stärke erwache. Entſchloſſen, ſich ſelbſt 
davon zu überzeugen, tauchte er ſeinen Arm bis an die Achſel 
in friſches Blut, und ſchob ihn dann dem Löwen in den Rachen, 
während er ein Rind und ein Schaf in den Käfig führen ließ. 
Er hat dieſes Kunſtſtück oft, und jedesmal mit glücklichem Er⸗ 
folg in Kentucky und in mehreren Orten der Vereinigten Staaten, 
vor einer großen Menge von Zuſchauern gezeigt.“ 
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„Gegen Ende des Jahres 1838 ward van Amburgh 
mit einem Theil feiner Menagerie von Titus nach England 
geſchickt. Bald nach ſeiner Ankunft von den Eigenthümern 
des Circus Aſtley für die Summe von wöchentlichen 300 Pfd. 
Sterling angagirt, zeigte er ſich, umgeben von ſeinen Löwen und 
Tigern, die demüthig zu ſeinen Füßen liegend, ſeinen leiſeſten 
Winken gehorchten. Der Zulauf, der ihm zu Theil wurde, 
war ungeheuer. Er wurde in die Geſellſchaſten der engliſchen 
Ariſtokraten eingeführt, und von dieſen mit der größten Achtung 
aufgenommen. Londons berühmteſte Schriftſteller und Gelehrte 
ſtatteten ihm ihre Beſuche ab, unterhielten ſich mit ihm über 
die Kunſt wilde Thiere zu bändigen, und er gewann bedeutende 
Summen durch den Unterricht in ſeiner Kunſt, den er jungen 
Leuten des höchſten Ranges ertheilte. Man verſichert ſogar, 
daß die Königin Victoria ihn incognito beſuchte, und ihm ans 
geboten habe, ihn in den Ritterſtand zu erheben, eine Ehre, 
die er als unverträglich mit ſeinen politiſchen Grundſätzen ab⸗ 
lehnte. Alle engliſchen und franzöſiſchen Journale haben den 
Vorſchlag erwähnt, den er den Eigenthümern von Bauxhall. 
gemacht, mit feinem Lieblingstiger in dem großen Luftballon 
Naſſau aufzuſteigen, und ſich mit dem Fallſchirm herunterzu⸗ 
laſſen. Der Magiſtrat von London verbot dieſes Schauſpiel, 
wegen des ungeheuren Zudrangs, den es verurſacht haben 
würde, und wegen der Gefahr, in welcher Herr Green, der 
Reiſegefährte van Amburghs und ſeines Tiegers, bei dieſer 
Luftfahrt geſchwebt hätte.“ 

Nun wird in der Skizze noch Einiges über die Perſönlich⸗ 
keit van Amburghs und über feine Bemerkungen in Betreff 
etlicher Thiergattungen u. ſ. w. bei Gelegenheit eines Geſprächs 
mit Ephraim Watts mitgetheilt, woraus etwa nur Folgendes 
als für den Zweck dieſes Werkes erheblich, noch anzuführen 
ſeyn möchte. 

„Van Am burgh hat nach engliſchem Maaß 5 Fuß 


10½ Zoll; ſein Körper iſt unterſetzt gebaut, und obgleich er 


eine ſeltene Kraft beſitzt, ſo ſind doch ſeine Muskeln nicht 
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; von beſonderer Stärke. Seine phyſiſche Kraft, gehoben durch 
} einen eiſernen Willen, liegt hauptſächlich in feinen Nerven 
und in feinem Knochenbau. Man ſollte glauben, feine Züge 
wären in hohem Grade männlich und entſchieden, aber fie find 
im Gegentheil ſehr zart, faſt weiblich, nur ſeine Augen haben 
einen ungewöhnlichen Ausdruck. Seine Augenſterne find ſehr 
hervorragend, und es ſcheint, als beſitze er die Gabe auf die 
rechte und linke Seite zu ſehen, faſt ohne den Kopf zu wenden. 
Es find keine glänzenden Augen, fie haben etwas Kaltes, 
Bleiches, und würden faſt geftorben ſcheinen, wenn ſie ſich nicht. — 
unaufhörlich ſchnell und nach allen Richtungen hin bewegen 
würden, wie wann ſie Alles auf einmal überſehen wollten. 
In dieſen Augen ruht eigentlich van Amburghs Stärke; 
die wilden Thiere kennen und fürchten ſie, als läge ein magiſcher 
Zauber für fie darin. — Van Amburgh iſt ſehr angenehm 
3 im Umgang, er iſt beſcheiden, offen und geſprächig. Seine 
4 Anſicht über die Thiere, die der gewöhnlichen fo ſehr wider⸗ 
ſpricht, macht feinem Geiſt, wie ſeinem Herzen gleichviel 2 
1 Ehre.“ — — — — Er glaubt nicht, daß irgend ein Thier, 
ſelbſt nicht das Rhinoceros, welches er für das dümmſte und 
werfälligſte von allen hält, bei zwecknäßiger Behandlung ſich 
ht bezähmen laſſe.“ — f 
Der Verfaſſer des Aufſatzes ſchließt denſelben nun mit der 
erkung: der Zukunft bleibe es vorbehalten, zu entſcheiden, 
— 4 die Wiſſenſchaft, zu der er den Grund legen 
will, eine Ausſicht auf Dauer hat, und ob man van Am⸗ 
» Surgh unter die auſſerordentlichen Weſen wir Herkules, oder 
. & unter die erfinderiſchen Geiſter, wie Bakewell, ſtellen ſoll.“ — 
5 Hiezu erlaube ich mir folgende Schlußbemerkung. 
N Schwerlich wird man das Talent van Amburghs, das 
aach vorgehender Erzählung feiner Geburt und Jugendjahre 
einen viel tieferen Grund hat, als bloße wiſſenſchaftlich erlernte 
Kenntniſſe von der Behandlungsart der Thiere je haben 
r können, durch eine normale Wiſſenſchaft, im gewöhnlichen 
Sinne des Worts erreichen. Unverkennbar liegt oder lag bei 


* 


u. ſ. w. ſeiner bemächtigten, auch feine Gabe und fein” 
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van Amburgh ſein feſter Glaube an die gütliche Beſtimmung 


des Menſchen zum Herrn der Thierwelt, und dabei feine: zarte, 


Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Thiere, ſeine Fa \ 
menſchliche Behandlung derſelben zum Grund. 

entwickelte er die Gabe, die ſchon von Geburt an in * 
zu einer feltenen Vollkommenheit. Aber merkwürdig iſt as; Ref. 
ſobald ſich unlautere Triebfedern, z. B. Ehrſuch 


ſich in gleichem Grad verminderte. Spätere Zeitungs 
in den Jahren 1839 und 1840 berichteten nämlich zu. 1 
holtenmalen, daß, als ein gewiſſer Carter, ein Engkünn 
ſich gleichfalls durch fein Talent, Thiere zu- bändigen, F 


zeichnete, und durch die Achtung des Publikums — vornänch 


in den Kreiſen der an vielfache Abwechſelungen gemöhntige 


tragen begann, die Ambition van Amburghs dadurch fo 


Hauptſtadt Frankreichs — ſich von Jenem auf Letztern f N | ; 


aufgeſtachelt wurde, daß er feinen Nebenbuhler öffentlich heran - 


forderte, in einen Käfig eines noch ungezähmten wilden Thieres, 


gleich ihm, einzutreten; wodurch er hoffte, ſeine ueberlegenhen 
vor Jenem Jedermann zu beweiſen. Ich weiß nicht mehr, war 
es ein Tiger oder eine Löwin, mit der die Probe gemacht 


werden ſollte. — Sobald ich dieſe Herausforderung in den hi 


öffentlichen Blättern las, ahnte ich gleich einen ſchlimmen Er⸗ 


folg für van Amburgh. Und wirklich brachten auch ſchon 


die nächſten Blätter, daß van Amburgh von einem Tiger 5 
oder einer Löwin, dermaßen gebiſſen und verwundet worden 


ſey, daß er eine geraume Zeit zu feiner Wiederherſtellung 
brauchte, der Erfolg war, daß Carter ihn gänzlich von Paris 
verdrängte. Van Amburgh reiſte ſodann im Süden Frank⸗ 
reichs mit feiner Menagerie herum, aber auch von da aus 
(ich glaub es war in Marſeille) kam ein abermaliger Bericht 
von einem neuen Unglücksfall, der dem van Am burgh mit 
einer Löwin begegnet ſey. Dießmal war es zwar von keiner 
großen Bedeutung; (es war im Jahr 1840) aber es ſcheint 
doch ſeinen Glaubensmuth beträchtlich abgekühlt zu haben, denn 
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A erinnere mich nicht, ſpäͤtere Nachrichten von van Amburgh 
ren zu haben, und weiß daher nicht, ob er ſich vielleicht 
pi vom öffentlichen Schauplatz zurückgezogen, oder wieder 
i fein Vaterland zurückgekehrt ſey, um dort feine Talente 
Pier zu üben, oder was ſonſt aus ihm geworden ſey. 
Wer ich konnte doch bei den eben gemeldeten öffentlichen Nach⸗ 
zien von ihm, nicht umhin, ihn mit dem im vorigen Jahr⸗ 
ert in Würtemberg ſo bekannt gewordenen Martin von 
Schlierb ach, deſſen Wundergabe und deren Verluſt durch 
Hochmuth ar. ich in den Blättern von Prevorſt geleſen habe, 
zu vergleichen. Jedenfalls beweiſen die dem van Am burgh 
zugeſtoßenen Unglücksfälle, daß ſeine Gabe keine bloße Wiſ⸗ 
fenſchaft, die man zu jeder Zeit nach Willkühr een 

kann, geen in. 

®— r. 
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Seltfames Ereigult in Schweden am 12. De⸗ 
zember 1842. 


Die ſchwediſche Zeitung EN Biet“ dell folgende 
feltfame Erzählung nach einem Berichte des Pfarrers Hamar 
mit: Am 12. Dezember des v. J. (1842) ſtanden im Kirchen⸗ 
ſprengel Näsby in dem Dorfe Oeſtad, zwei Knechte auf der 
Tenne und draſchen Getreide. Um 8 Uhr hörten ſie mit der 
Arbeit auf, und der eine, Nils Andersſon, ging nach dem 
Stalle, um den Pferden Nachfutter zu geben, während der 
andere, Sven, in der Thüre der Tenne, dem Stalle gegen⸗ 
über ſtand, die Rückkehr ſeines Kameraden abwartend. Als 
Nils die Stallthüre öffnete, fuhr fie mit der größten Heftig⸗ 
keit auf, als würde ſie durch einen überaus ſtarken Orkan ge⸗ 
trieben, wiewohl das Wetter ganz ſtill war, und ſchlug mit 
großem Geräuſch an die Wand; in demſelben Augenblicke ſah 
Swen, denn der Mond ſchien hell, ſeinen Kameraden wie 
kine Bombe hoch in die Luft über den Hof, über einen da⸗ 
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a Arhenbei Apfelbaum und über die Umzäunung des Hofen Ch 


das benachbarte Feld geſchleudert. Erſchreckt und beſtürzt x . 
Sven ins Wohnhaus, wo er zwei Gäſte, den Drag 
Blücher, und den Schmid Söderberg vorfand. 2 


dit wunderliche Begebenheit ihnen erzählt hatte, gingen A 


drei hinaus, um Nils zu helfen, den ſie vom Falle ehe; 19 
ſchädigt oder vielleicht todt wähnten. Auf dem Felde angekommen 
konnten ſie ihn nirgend erblicken, jedoch fanden ſie ſeine Nute 
und dann etwa 50 Ellen weiter, ‚feine Holzſchuhe. Er 
hörten ſie in einem benachbarten Brunnen eine hohle Stimiitr; 125 
ſie gingen dahin, und ſahen hinunter, und hörten Nils aller 
unvernünftiges Zeug heftig ſprechen, z. B. „Laßt mich heraufle 
„Gebt mich los!“ als zanke er mit einem lebenden Weſen. 


Einer der Drei ſtieg jetzt in den 13 Ellen tiefen, bei der daa 


maligen langen Dürre, waſſerloſen Brunnen, traf den Nils 
körperlich ganz unverletzt, aber übrigens ſehr ſinnesverwirrt 
an. Er band nun ein Seil um ihn, und ließ ihn herauf⸗ 
winden. Nils konnte übrigens weiter nichts mittheilen, als 
daß die Thür des Stalls wie von einem heftigen Windſtoß 
aufgeſprungen wäre, wußte aber nicht, was ihm weiter wider⸗ 
fahren war. Am andern Morgen war er völlig bei Sinnen, 
wußte jedoch auch nichts weiter über die Erſcheinung mitzutheilen. 
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An die Lefer dieſer Blätter. 


„Jede Wahrheit muß ſo oft wiederholt 
werden, bis ſie Wirklichkeit geworden.“ 
Plato. 


Es ſind in den Blättern von Prevorſt und den Heften 
des Magikons, eine Reihe von Erfahrungen aufgeführt, welche 
davon zeugen, daß es nicht nur beſtimmte Stellen, z. E. in 
Wäldern und Feldern, ſondern auch in Städten, beſtimmte 
Häuſer gibt, an welchen, bis jetzt noch auf natürlichem Wege 
durchaus nicht erklärliche Erſcheinungen haften, die nicht blos 
in der Menſchen Einbildung ihren vergänglichen Sitz haben, 
ſondern die oft einen großen Zeitraum von Jahren hindurch 
von den verſchiedenſten Wanderern, oder von den verſchie⸗ 
denſten Bewohnern ſolcher Häuſer beobachtet worden, Erſchei⸗ 
nungen, die ſolche Stellen und Häuſer nicht verlaſſen, wechſeln 
auch die Generationen, die ſie bewohnten. Jedenfalls bewähren 
ſolche auch ſchon dadurch ihre Selbſtſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit von den Menſchen. Hat man ſich nun verſichert: 
daß weder Mond⸗ noch Sternenlicht, noch ein andres natür⸗ 
liches Licht, noch fernere oder nähere natürliche Töne, Wieder⸗ 
halle, Nachtgevögel u. ſ. w. an ſolchen Stellen und in ſolchen 
Häuſern ſo viele Jahre und Menſchenalter hindurch ein ſolches 
Spiel treiben, — ſo hat man ſie, wenn auch nicht in einer 
Geiſterwirkung, doch in einer andern noch unbekannten Natur⸗ 
einwirkung zu ſuchen und es iſt dann jedenfalls der Mühe 
werth, ein naturforſchendes Augenmerk auf ſie zu richten, 
käme man auch am Ende dahin, wohin man allerdings kommen 
wird: daß ſolche Erſcheinungen von nichts Anderem herrühren — 

als von der Erde und ihren Räumen noch nicht losgekommenen 
Geiſtern Verſtorbener. 


Ich habe dieſe Erſcheinungen bisher immer rein nur auf 


dem Wege der Naturforſchung betrachtet und frage auf dieſem 
»Magtkon. III. " 21 
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Wege nicht nach, wie ſich ſolche mit der Güte Gottes, ſeiner 
Barmherzigkeit u. ſ. w. vereinigen. 

Dieſer Einwurf wurde ſchon von andern Seiten längſt 
beantwortet und ſiegreich widerlegt. 

Dieſe Erſcheinungen ſind nun einmal in der Natur und 
nur durch ihre vielſeitigere Aufſuchung und Beſtätigung können 
ſie zu einer endlichen Naturwahrheit erhoben werden. 

Ich fordere hiemit die geneigten Leſer zu Beobachtung 
und Mittheilung der Fälle auf, wo beſonders in beſtimmten 
Häuſern ſich ſchon Jahre lang, auch bei dem Wechſel der 
Bewohner, ſolche Erſcheinungen zeigen. Eine ſolche Beob⸗ 
achtung und Mittheilung wäre allerdings beſonders auch Sache 
der Naturforſcher. Sie wenden auf die Beobachtung und 
Unterſuchung von Pflanzen und Käfern, von Flecken in der 
Sonne u. ſ. w. Zeit und Mühe, fie beſtreben ſich zu erforſchen, 
ob der Mond bewohnt ſeye, von den beſagten Beobachtungen 
aber, die in Wahrheit gewiß von noch größerer Wichtigkeit 
in Erforſchung der Natur ſind, wollen ſie in ihrer Weisheit 
nichts wiſſen, und rechnen ſie noch immer zum Aberglauben 
des Pöbels. \ 

Jede Beobachtung und Mittheilung aus jenem Kreiſe 
aber, werde ich mit Dank erkennen. Stellen und Häuſer, an 
denen ſolche Erſcheinungen haften, ſind ſo häufig, daß es in 
dieſem Felde an reichlichen Beobachtungen und Mittheilungen 
nicht fehlen kann. Die Wichtigkeit dieſer Sache ſollte auch 
über kleinliche Rückſichten, die wohl bekannt find und die ich 
nicht vorher zu bezeichnen nöthig habe, den Sieg davon tragen. 

Im erſten Bande, Seite 105 dieſer Blätter wurden ver⸗ 
ſchiedene Häuſer angeführt, an welchen Erſcheinungen ſchon 
ſeit Jahren haften und wo die Bewohner wechſelten und die 
Nachkommenden immer wieder daſſelbe bemerkten. Eine Fort⸗ 
ſetzung dieſer Mittheilungen iſt im zweiten Bande Seite 1— 21 
derſelben Blätter gegeben. Dort iſt eines Hauſes in Heilbronn 
erwähnt, wo ſeit vielen Jahren von den verſchiedenſten Haus⸗ 
bewohnern und dieß war beſonders von denen im dritten und 


Fee 


zweiten Stocke der Fall, eine Erſcheinung gefehen, gehört und 
gefühlt wird, namentlich kam fie oft vom oberſten Stock in, 
den zweiten herab. ö N 

In dieſem Hauſe wurden durch Umbau inzwiſchen die 
Treppen verändert und nur eine Abtheilung derſelben blieb 
unverändert. Merkwürdig iſt, daß die Erſcheinung ſeitdem 
ſich nur noch auf den Raum dieſer alten Treppe und auf die 
Zimmer und Kammern, in die dieſe führt, beſchränkt und die 
neuen Treppen und die Räume, zu welchen die neue führen, 
nicht mehr berühren zu können ſcheint. N 

So unerklärlich, ja albern, auch dieſe Beobachtung zu 
ſeyn ſcheint, ſo iſt ſie doch nicht zu verſchweigen. Spätere 
und weitere Beobachtungen werden auch dieß erklären und nur 
aus der genaueſten Sammlung vieler Thatſachen, iſt ſpäter 
eine Theorie zu bilden. 

Auch der Erſcheinungen, die ſich ſchon ſeit vielen Jahren 
bei den verſchiedenſten Bewohnern im Pfarrhauſe zu Klever⸗ 
ſulzbach kund thun, geſchieht in jenen Mittheilungen im erſten 
und zweiten Bande ausführliche Erwähnung. 

Noch dauren ſie fort und was inzwiſchen eine, in dieſer 
Sache ganz unbefangen geweſene, Dame erlebte und beobach⸗ 

tete, ſchrieb dieſelbe hier mit Folgendem ſelbſt nieder. 


Ich hatte zwar ſchon früher von der bekannten Erſchei⸗ 
nungs⸗Geſchichte eines Verſtorbenen in dem Pfarrhauſe zu 
Kleverſulzbach gehört, als ich jedoch im Sommer 1843 daſelbſt 
ankam, war ich geiſtig ſo ſehr von einer mir wichtigen Ange⸗ 
legenheit in Anſpruch genommen, daß ich jener Geiſter-Ge⸗ 
ſchichte gar nicht mehr gedachte, auch die Hausbewohner machten 
mich nicht darauf aufmerkſam und ſomit kann ich meine 
Wahrnehmungen in dieſer Beziehung als völlig unwillkührliche 
anſehen. Ich bewohnte ein Stübchen im obern Stocke, deſſen 
Thüre auf einen langen Gang führte, längs deſſen beiden 
Seiten liefen verſchiedene Bühnen in unbewohnte Kammern. 
In den erſten Nächten ſchlief ich ungeſtört. Als Beweis, wie 

21˙ 
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wenig furchtſam mein Gemüth befchaffen war, mag dienen, 
daß gegenüber meiner Bettſtelle ſogar ein wirklicher Todten⸗ 
kopf ſtand, welcher einen Theil der Zierde eines kleines Haus⸗ 
altars ausmachte, den die Schweſter des Pfarrers in dieſem 
Stübchen ſehr ſinnig errichtet hatte. Nach einigen Tagen 
meiner Anweſenheit geſchah es, daß ich öfters beim Frühſtück 
Morgens gegen meine Hauswirthe äußerte: ob ſie auch der 
heftige Sturmwind dieſe Nacht am Schlafen gehindert habe, 
doch man verneinte dieß ſtets, und als ich verſicherte, daß die 
Thüre auf dem obern Gange hin⸗ und hergeſchlagen hätte, 
wunderte man ſich deſſen. — Um nun hiedurch nicht ferner 
beunruhigt zu werden, verſchloß ich jeden Abend vor Schlafen⸗ 
gehen ſorgfältig mit der Magd des Hauſes dieſe Thüren, 
allein faſt jede Nacht gleiches und ſogar vermehrtes Schlagen, 
endlich glaubte ich ſogar Tritte zu vernehmen, es kam auf 
mein Zimmer zu und da beim täglichen Nachfragen man mich 
ſtets verſicherte, daß alles ruhig geſchlafen habe, ſo wurde 
mir denn doch unheimlich zu Muthe und ich bat ſofort, daß 
die Schweſter des Pfarrers oder die Magd bei mir ſchlafen 
möchten. — Der Lärm dauerte aber deſſen ungeachtet fort 
und die Hauswirthe geſtanden mir nun, es werde wohl der 
Hausgeiſt ſeyn, der ſich jedesmal bei einem fremden Beſuche 
wieder hören laſſe. Dieſer unſaubere Gaſt lies mir von nun 
an auch keine Ruhe mehr und ich kann wohl ſagen, daß es 
mir in jener für mich ſehr ſchwierigen Zeit ſchien, als hätten 
ſich Menſchen und Geiſter gegen mich verſchwyoren, um mich 
zu quälen! — Der Spuckgeiſt ſpazierte nicht nur jede Nacht 
in dem langen Gange auf und ab, ſchlug Thüren rechts und 
links zu, polterte die Treppe auf und nieder, ſondern er fing 
auch an, an meine Thür zu ſchlagen, vom feſten Schlafe war 
keine Rede mehr, ſeine Neckereien ließen mir keine Stunde Ruhe, 
wir hörten ihn endlich zu unſerem Entſetzen in der Stube 
umhertappen, und die Schweſter des Pfarrers flüchtete ſich zu 
mir in mein Bett. Hierauf fing er an unſerer Bettſtelle an 
zu pochen, fo daß fie ganz erzitterte, wir wußten uns nicht zu 
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helfen und fingen laut an, aus dem Geſangbuch Lieder zu 
beten, worauf er ſich endlich wieder begnügte, auf dem Gange 
zu rumoren. Geſehen hatte ich bis jetzt gar nichts, allein ich 
hatte doch immer ein ganz ſicheres Gefühl, wenn der Geiſt 
im Zimmer ſich befand, oft war es mir ganz deutlich, als 
würde ich gewaltſam aufgeweckt. Er band ſich zuletzt auch an 
keine Stunde der Nacht mehr und quälte mich auch bei hellem 
Tag. Ich mußte Krankheitshalber mehrere Wochen das Bett 
hüten. Während dieſer Zeit fing es oft bei Tage an zu ſtöhnen, 
ganz täuſchend, als wäre eine Perſon im Zimmer, einmal gar 
zu wiehern. Oefters machte ſich der Geiſt den Spaß und 
patſchte in ein mit Waſſer gefülltes Becken, daß ich auffuhr 
und glaubte, alles müſſe durchnäßt ſeyn, allein ich fand keine 
Spur hievon. Einmal war ich eingeſchlafen, während die 
Schweſter des Pfarrers noch im untern Stocke beſchäftigt war, 
ich erwachte und ſah ſie meiner Meinung nach im dunkel⸗ 
blauen Kleide vor meinem Bette ſtehen, ich ſagte gute Nacht, 
war aber zu müde, weiter zu ſprechen, und ſah ſie auch nicht 
im Geſichte mehr an, ſondern ſchloß die Augen ſchnell wieder. 
Den andern Morgen entſchuldigte ich mich bei ihr, daß ich 
ihr ſo wenig mehr Gehör gegeben habe, ſie ſtaunte aber und 
ſagte mir, ſie ſey gar nicht mehr an mein Bett gekommen, 
ſie habe, um mich nicht zu wecken, ſich unten ausgekleidet und 
ſey im weißen Nachtkleide hinauf gekommen und ganz leiſe 
in ihr in der andern Ecke des Zimmers ſtehendes Bette ge⸗ 
ſchlichen. — Beide konnten wir nicht bezweifeln, daß es aber⸗ 
mals der Hausgeiſt war, der mich heimgeſucht hatte, welcher 
ſchon früher von andern Bewohnern in der Geſtalt eines 
Geiſtlichen im dunklen Gewande geſehen wurde. Es war dieß 
die vorletzte Nacht vor meiner Abreiſe von Kleverſulzbach. 
Als ich die erſte Nacht in meinem neuen Rachtauartier ſchlief, 
ſo fühlte ich ganz deutlich, daß die fortwährende Beklemmung, 
in der ich ſeit Wochen gelegen hatte, gewichen war, und 
erfreute mich zum erſten Male wieder eines gefunden Schlafes. — 


Von dem Materialismus der Aerzte von L. 


Von jeher haben große Geiſter als ein richtiges Axiom 
angenommen: daß nur Halbweisheit vom Glauben ablenke, 
die wahre Weisheit dagegen zum Glauben zurückführe. Die 
Medizin liefert heutzutage einen merkwürdigen Beweis davon. 
In keinem Stande ſah man vorher mehr Adepten des Mate⸗ 
rialismus, als in dem ärztlichen. Heute, wo die Medizin ſich 
zur Wiſſenſchaft zu erheben beginnt, wird der Spiritualismus 
immer vorherrſchender unter den Prieſtern derſelben, was auch 
natürlich iſt, denn Niemand mehr als ſie gelangt häufiger bis 
zur äußerſten Gränze der Materie, ohne den geringſten An⸗ 
haltspunkt für die Erklärung der Lebensphänomene und der 
intellektuellen Fähigkeiten zu finden. Gerade wo die Macht 
des Scalpels aufhört, fängt die Sphäre des Lebens an, welches 
der Materie blos geliehen iſt, und in höhern Sphären die 
Fortſetzung findet. — In Frankreich iſt der Materialismus 
faſt zu Grabe gegangen?; ſonderbar genug iſt es, daß er noch 
in den Köpfen einiger deutſchen Mediziner ſpuckt. Ich habe 
erſt vor Kurzem durch Zufall einen Aufſatz in einer deutſchen 
mediziniſchen Zeitſchrift geleſen, wo der Verfaſſer das Gehirn⸗ 
leben mit andern Abſonderungen des Körpers vergleicht; und 
ſolche Abſurditäten finden noch ein Organ in einer gelehrten 
Zeitſchrift! „Fürchtet Euch, ſagt ſehr ſchön und wahr Göthe, 
vor Solchen, die Euch Lügen ſagen wie Wahrheit.“ Dieſes 
findet hier vollkommen ſeine Anwendung. Mit anmaßendem 
Wortſchwulſt, mit gelehrtem Anſtrich, werden da Vergleichungen 
angeſtellt, die beim erſten Anblick einen ſeichten Kopf unruhig 
machen könnten, aber, abgeſehen von jedem Glauben und 
Religion, vor dem Forum des Verſtandes als grundfalſch und 
abſurd ſich darthun. Gerade dieſe Vergleichung der Seelen⸗ 


Was wir nicht glauben können. 
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thätigkeit mit den Abſonderungen des Körpers gibt dem Ma⸗ 
terialismus den Todtesſtoß. 

Das arterielle Blut, heißt es, erregt das Gehirn, und 
durch wechſelſeitige Einwirkung des Gehirnes und des Blutes 
bildet ſich ein Produkt, eine Abſonderung: die Gedanken, auf 
ähnliche Art wie bei den Speicheldrüſen aus dem Blute der 
Speichel, im Magen aus dem Blute Magenſaft, in der Leber 
aus dem Blute Galle u. dgl. bereitet wird. Bilden ſich doch 
in dieſen Organen täglich neue Abſonderungen: der heutige 
Speichel iſt nicht der geſtrige, der heutige Magenſaft iſt nicht 
der geſtrige, die heutige Galle nicht die geſtrige u. ſ. w. 
Alle dieſe Abſonderungen werden zum täglichen Hausbedarfe 
der thieriſchen Oekonomie verbraucht, und täglich erneuert; 
während unſere Ideen ſeit unſrer Kindheit die gleichen ſind: 
die Modificationen derſelben rühren von der Erziehung, von 
den Fortſchritten der Kenntniſſe, von. der Erfahrung her; aber 
ich weiß genau, was ich geſtern, was ich vor einem Monate, 
vor einem Jahre, vor zehn, zwanzig Jahren über das und 
jenes gedacht habe, und wenn ich mich heute an das oder 
jenes nicht erinnere, dieſer oder jener Umſtand ruft mir dieſe 
oder jene Begebenheit wieder in's Gedächtniß zurück, welche 
ich vergeſſen zu haben ſchien, ja die älteſten Greiſe können 
ſich der Jugend⸗Ereigniſſe erinnern: nun, wo waren denn 
dieſe milliarden Gedanken, dieſe Fülle von Kenntniſſen, dieſe 
Unzahl von Rückerinnerungen in dieſem winzigen Gehirnraum 
verborgen? Wer kann da die Exiſtenz der Seele, deren 
Kräfte unexmeßlich find, läugnen? 

Durch den gleichen Beweis wird auch die Meinung Jener 
entkräftet, welche das Seelenleben blos einer elektriſchen Ent⸗ 
ladung zuſchreiben, einem galvaniſchen Prozeſſe, indem ſie die 
Gehirnorgane fo vielen Voltaiſchen Säulen vergleichen. Die 
Elektrizität iſt ein materielles Agens, und deſſen Produkt, der 
elektriſche Funken, der Blitz, ebenfalls materiell. Der Funken, 
der ſo eben der elektriſchen Maſchine, die Entladung, die ſo 
eben der Voltaiſchen Säule, der Blitz, der ſo eben den elektriſchen 
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Wolken entfahren iſt, ſind nicht dieſelben, die den Augenblick 
vorher den gleichen elektriſchen Behältern entgangen find. — 
Man hat ferner die Seelenthätigkeit mit der Lichtbildung ver⸗ 
glichen. Verführeriſch, aber falſch iſt das Motto, welches der 
geniale Dr. Neumann einem ſeiner Werke vorangehen ließ: 
j „Gedank ift Licht 

Wenn Blut ſich mit dem Nervenmark verdindet, 

Was iſts, das dieſe Maſſe hell entzündet? 

Es wird zu Licht.“ 

Die Lichtbildung iſt nach den neueſten Forſchungen der 
Phyſik ebenfalls mit der Elektrizität ganz nah verwandt, eben⸗ 
falls ein materielles Agens. Das Licht braucht bekanntlich 
mehrere Sekunden, bis es von der Sonne zur Erde gelangt, 
viele Jahrhunderte, bis es von den entferntern Fixſternen zur 
Erde kömmt, das Licht der noch entferntern Fixſterne gelangt 
gar nicht bis zu unſerm Planeten. Unſere Seele hingegen kann 
ſich in einem Augenblicke bis zur Unendlichkeit, bis zur Gott⸗ 
heit erheben. Schon der Gedanke an den unendlichen Gott 
iſt ein Beweis der Unendlichkeit, Unſterblichkeit der Seele, 
der Beweis des geiſtigen Prinzips, welches mit keiner Materie, 
mit keinem materiellen, wenn auch imponberablen, Agens ver⸗ 
glichen werden kann. 

Dieſen höchſt wichtigen Punkt weiter zu entwickeln, erlaubt 
hier der Raum nicht, noch weniger kann ich hier von dem 
Zuſtande des Schlafes, von den Idioten, den Geiſteskranken, 
von den angebornen Böſewichtern ſprechen; aber andeuten muß 
ich hier, daß das Gehirn blos das Inſtrument iſt, durch 
welches ſich die Seele nach Auſſen kund gibt, und daß ſo wenig 
wie Liſzt auf einem verſtimmten und ſchlechten Piano ſeine 
entzückende Harmonie hervorrufen kann, ebenſowenig kann die 
Seele durch ein, aus phyſiſchen Urſachen, durch Erkrankung, 
Deſorganiſation, verſtimmtes, abnorm beſchaffenes Gehirn auf 
die gleiche Weiſe ſich äuſſern, wie durch ein normal beſchaf⸗ 
fenes Gehirn; oder ebenſo wie mir die äuſſeren Gegenſtände 
ganz anders durch ein verſchmiertes Glas und ganz anders 
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durch ein reines erſcheinen, ebenſo iſt es mit der Manifeſtirung 
der Seele durch krankes oder geſundes Gehirn. 

Daß übrigens die Gehirnmaſſe (als Inſtrument der Seele) 
durch Erziehung ebenſo entwickelt werden kann, wie jedes 
andere Organ durch Uebung, verſteht ſich von ſelbſt.“ 


Unter den berühmten Aerzten, welche dem Organicismus huldigten, 
ſtehen Cabanis, Gall und Brouſſais an der Spitze. Unbegreiflich 
iſt es, daß erſterer bei ſeinen ſo ſchönen Talenten auf ſo derbe Sophismen 
hat fallen können. Nach ihm verdauet das Gehirn die ihm zugeführten 
Eindrücke, metamorphoſirt fie in Ideen und ſecernirt organiſch den Ge: 
danken, gerade wie der Magen die Nahrungsſtoffe verdaut und umwandelt, 
wie der Magenſaft ſecernirt wird u. dgl. Ich habe im Verlaufe dieſer 
kleinen Abhandlung, den Grund⸗Irrthum dieſer Meinung bewieſen: Ferner 
erklart er das Leben als eine Reihe von Bewegungen, welche 
ſich in Folge von Sinneseindrücken entwickeln. Darauf kann man ihn fragen 
und dieſe Objection iſt ſchlagend — wer macht denn den Embryo leben, 
was für eine Kraft, wenn nicht die Seele, bildet in ihm das Nervenſyſtem, 
das Blut ꝛc. Lebt der Foetus im Mutterleibe auch von Sinneseindrück en, 
oder lebt er etwa nicht, weil er keine Sinneseindrücke erhält? 


Heilungen durch Gebet und Glauben. 
(Aus England.) 


Folgende Mittheilungen ſind eine treue Ueberſetzung von 
einigen Artikeln, welche in dem von 1829 bis 1833 in London, 
unter dem Titel: „Morning - Watch“ edirten vierteljährlichen 
Journal über die Weiſſagungen und andere theologiſche Gegen⸗ 
ſtände, vorkommen. Der Ueberſetzer hielt es für ſeine Pflicht, 
keinerlei Abänderungen zu machen in den Erzählungen und 
in den gelegenheitlichen Vertheidigungen der Thatſachen, und 
ſo je eine kleine Bemerkung von ihm nöthig zu ſeyn ſchien, 
ſo wurde ſie unten in einer Note mit ſeinem Zeichen gegeben. 

C. W. 


Morning⸗Watch Vol. IV. Sept. 1831. p. 215. ff. 


Nähere Nachrichten von einigen neulich ſtattge⸗ 
habten Fällen von ungewöhnlicher Heilung. 


„Wir erfüllen nun unſer Verſprechen, einige von den 
vielen Fällen der Heilung zu veröffentlichen, die zu unſerer 
Kenntniß gelangt ſind. Wir leſen die neueſten aus, und 
werden von Zeit zu Zeit andere veröffentlichen, wie ſie zu 
unſerer Kunde gelangen: und wir ſchärfen es Allen, die die 
Barmherzigkeit Gottes erfahren, als eine Pflicht ein, daß ſie 
Ihm die Ehre geben, dadurch, daß ſie es öffentlich erklären; 
damit auch der Glaube Anderer, die in gleicher Trübſal ſind, 
geſtärkt, und ſie auf ähnliche Weiſe geheilt werden mögen.“ 


——— 
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Erſter Fall. 
Frau Maxwell. 


Der erſte Fall wird durch zwei Geiſtliche der Kirche Eng⸗ 
lands von der höchſten Achtbarkeit, bezeugt; einer von ihnen 
hält eine Stiftsherrnſtelle an einer benachbarten Kathedrale und 
ſchreibt von der Frau Maxwell Folgendes unter dem 8. Juli 1831. 

„Ich bin mehr als 25 Jahre hier geweſen, und es war, 
wie mich dünkt, ungefähr ein Jahr nach meiner Ankunft, daß 
ſie anfing lahm zu werden, und ſo war es, wie ich vernehme, 
nach und nach ſchlimmer mit ihr geworden. Ich ſah ſie vor 
ungefähr anderthalb Jahren, und damals konnte ſie, ohne 
Krücken, ſich nicht von einem Stuhl zum andern bewegen. 
Jetzt kann ſie vollkommen gut wandeln, und ihre Herſtellung 
war wirklich, wie Sie erwähnten,“ eine augenblickliche. — 
Es war an einem Sonntag Abend, als fie, nach ihrer Privat— 
Andacht, fühlte, daß ſie Kraft habe, aufzuſtehen. Sie that es 
und fand, daß ihre Kraft vollkommen hergeſtellt ſey, und ging 


die Treppe hinunter, vollkommen geheilt. Dieſe Umſtände 


habe ich von ihr ſelbſt gehört bei einem langen REINE, 
den fie mit mir in meinem Garten machte.“ — 

Das linke Knie war 23 Jahre lang ſchlimm e 
es wurde von allen Aerzten, die ſie behandelten, als ein 
hoffnungsloſer Fall betrachtet, und einer von ihnen ſagte es 
ihr auch. Das Glied war zuerſt durch eine rheumatiſche Ge⸗ 
ſchwulſt angegriffen, und man brauchte ſehr ſtarke Mittel, die, 
wie man die Frau Maxwell verſicherte, das Bein beſchädigt 
hatten. Von der Zeit an wurde es immer ſchwächer, dünner 
und öfters ſchmerzhaft, beſonders aber für Kälte ſehr empfind⸗ 
lich, ſo ſehr, daß ſie eine Lähmung befürchtete. Das andere 
Knie war vor 8 Jahren an der Knieſcheibe verletzt worden, 
wodurch deſſen Heilung, da die Verletzung zwei Monate lang 


»Der Herausgeber des Journals hatte ſchon in einem früheren Hefte 
kurz auf die Heilung angeſpielt. (Anmerf. des Ueberſetzers.) 
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vernachläßigt worden war, eine ſchwierige Aufgabe für den 
Wundarzt wurde, und von Einigen, die fie behandelten, für 
einen Gliedſchwamm, (white swelling) von der milderen 
Art erklärt wurde. Die wirkſamen Hülfsmittel, wie z. B. 
Blaſenpflaſter, Blutigel u. ſ. w. vermehrten nur die übeln 
Symptome, und nach der Anwendung von mildern Mitteln, 
wie z. B. Bähungen, erweichenden Umſchlägen und andern 
mehr, wurde das Uebel chroniſch. — In den drei oder vier 
erſten Jahren hoffte man zwar, daß es einer vollkommenen 
Ruhe weichen würde, da aber jede kleine Anſtrengung nur 
immer wieder Schmerzen und Geſchwulſt herbeiführte, ſo 
wurde es dieſer Dame immer beſchwerlicher zu gehen; und 
vor vierthalb Jahren ſah ſie ſich genöthigt, Krücken zu gebrau⸗ 
chen, da ſie nicht im Stande war, ſich länger ohne dieſelbe 
zu bewegen. Nachdem ſie dieſelbe drei- oder viermal benützt 
hatte, verſuchte ſie es mit ihnen die Treppe hinabzuſteigen, 
fiel aber, als noch ungeübt, vierzehn Stufen vorwärts herab 
auf einen ſteinernen Gang und ſtieß im Herabfallen ihre Knie 
heftig an die Ecken der Stufen an. Hierdurch wurde ſie ſo 
zerſtoßen und erſchüttert, daß ſie das Bett hüten mußte, viel 
von ihrer Geſundheit und Kraft einbüßte, und es gingen viele 
Wochen darüber hin, ehe ſie mit der Hülfe ihrer Krücken nur 
wieder ſtehen konnte. Sie wurde jedoch ſo weit wieder her⸗ 
geſtellt, daß ſie die Treppe auf- und abſteigen konnte. Der 
ſie behandelnde Wundarzt ſagte ihr, daß Alles, was ſie erwarten 
könnte, darin beſtehe: daß durch vollkommene Ruhe eine wirk⸗ 
liche Krankheit abgehalten werde, da die Kraft der Muskeln 
in beiden Beinen fo weit zerſtört fey, daß man nicht hoffen 
könne, fie werde je wiederkehren; nnd fo war das Ueberwiſchen 
der Kniee mit einem in kaltes Waſſer getauchten Schwamme 
das einzige Mittel, das von der Zeit an gebraucht wurde; 
ausgenommen, daß man ein einziges Mal verſuchte, den 
Schmerzen vom rechten Knie in den Unterfuß herabzuziehen, 
der immer entweder ſchmerzlich heiß oder kalt war. Die letzten 
drei Wochen vor ihrer Heilung war fie nicht im Stande ſich 
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zu bewegen, und mußte alſo oben bleiben. Ungefähr 6 Wochen 
vor ihrer Heilung kam ihr die ſchriftliche Nachricht von der 
Heilung des Fräuleins Fancourt“ in die Hände, wodurch fie 
ſich erſt bewogen fand, um die Wegnahme ihres Uebels zu 
bitten. Zuvor hatte fie nur um geduldige Ergebung gefleht, 
Doch das Uebrige der Erzählung müſſen wir mit ihren eigenen 
Worten geben: 

„Die außerordentliche Bewegung, die ich damals wäh⸗ 
rend meines Betens fühlte, daß ſie in meine Glieder kam, 
läßt mir keinen Zweifel übrig, daß, wäre ich damals von 
meinem Bette aufgeſtanden, die Heilung Statt gefunden haben 
würde; aber ich vernünftelte darüber, und obſchon ich mit dem 
Beten einhielt, und mich mehrere Male zu faſſen verſuchte, 
auch die Bewegung jedesmal wiederkehrte, wenn ich mit Beten 
fortfuhr, ſo wagte ich es doch nicht, aufzuſtehen, damit ich 
nicht fallen möchte, und ſo endeten dann meine Gebete mit 
einem Gefühl der Täuſchung. Ich wollte nicht davon ſprechen, 
obſchon es großen Eindruck auf mein Gemüth machte; am 
6. Februar aber, während ich inbrünſtig um geiſtliche Seg⸗ 
nungen flehte, fühlte ich mich wieder angetrieben, um die 
Heilung meiner Glieder zu bitten. Da kamen die Worte: 
„Sagte ich dir nicht, daß wenn du glaubeteſt, du die Herr⸗ 
lichkeit Gottes ſehen würdeſt ?“ mit großer Kraft in mein 
Gemüth; mein Glaube nahm zu, und ich berief mich auf dieſe 
Verheißung, indem ich nur des Herrn Willen zu wiſſen wünſchte, 
nicht aber ſeine Macht bezweifelte. Nach einiger Zeit, als 
ich mich erſchöpft fühlte, ſaß ich auf unter dem erquickendſten 

»Dieß war eine eigenhaͤndige Nachricht von dem Vater des Fräͤuleins, ! 
einem Geiſtlichen der engliſchen Kirche, der fie zunächſt für eine engliſch⸗ 
religiöfe Seitfchrift aufgeſetzt hatte, und die ſchrifilichen Zeugniſſe einiger 
Aerzte beifügte, weil mannigfache Entſtellung und Läugnung der Thatſache. 
als eine plötzliche und wunderbare Heilung ihn dazu nöthigte. 
Ich bedaure, daß ich die nähern Umſtände dieſer Heilung in obigem Journal u 
nicht angezeigt finde, ſondern nur eine Vertheidigung der Thatſache gegen 
Andersdenkende, welche aber, ohne die Erzählung ſelbſt, wenig Intereſſe 
für deutſche Leſer hätte, (Anmerk. des Ueberſ.) 


Einfluß des Geiſtes und dachte über die Worte nach: „Ber 
wahret euch in der Liebe Gottes und im geduldigen Warten 
auf Chriſtum;“ als plötzlich ein Wunſch in meinem Gemüth 
aufſtieg, daß, wenn es des Herrn Wille ſey, mich herzuſtellen, 
Er dieſelbe unfreiwillige Bewegung in meinem Bein entſtehen 
laſſen möchte, zu einem Zeichen für mich, daß ich aufſtehen 
und wandeln ſoll. — Hierauf fuhr ich, im Namen unſers 
großen Mittlers und Fürſprechers, fort mit Beten und nament⸗ 
lich mit dieſer Bitte, und augenblicklich kehrte auch die Bewe⸗ 
gung zurück. Ich ſtand auf, mich für einen Augenblick an 
den Tiſch anlehnend, um zu wiſſen, welcher Grad der Stärke 
mir gegeben ſey; und da ich fand, daß ich ſtehen konnte, ging 
ich vorwärts, ohne eine andere Stütze, als den Arm des 
Allmächtigen, und lobte Gott mit einem von Dank und voll⸗ 
kommener Liebe erfüllten Herzen. Die Freude, die meiner 
Seele mitgetheilt ward, ſchien mich beinahe die wunderbare 
Heilung meiner Glieder vergeſſen zu laſſen, und viele Wochen 
hindurch mochte — ſo glaube ich — meine Freude kaum ge⸗ 
ringer geweſen ſeyn, als die, welche die Engel fühlen, und 
die Gegenwart des Herrn ſchien ſich ſo beſtändig und mächtig 
zu offenbaren, daß ich weder Sorge noch Furcht, noch Zweifel 
irgend einer Art hatte. — Und wirklich, eine Woche lang, 
war es beinahe ein zu großes Gewicht von Freude und Herr⸗ 
lichkeit, als daß meine irdiſche Hütte fie hätte ertragen mögen. — 
Die Heilung zeigte ſich vollkommen und augenblicklich, aber 
die Kraft und die Größe meiner Glieder nahm mit dem Ge⸗ 
brauch zu; und obſchon ich einige Wochen nachher beinahe 
vier engliſche Meilen in einem Tag wandelte, ſo warf mich 
doch nichts zurück, oder ſchien über meine Kräfte zu gehen.“ — 

Vom 6. Februar bis zum 11. Auguſt 1831 blieb die Frau 
Maxwell bei vollkommener Geſundheit und zunehmender 
Stärke. An dieſem letztern Tag aber ſchlug ſie, als ſie in 
eine Chaiſe ſteigen wollte, deren Rad ungewöhnlich nahe beim 
Tritt war, ihr rechtes Knie heftig gegen das Rad, weßhalb 
ſie gegenwärtig ihr Sopha hüten muß. Dieſer Umſtand hat 
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jedoch nicht die entfernteſte Verbindung mit ihrer früheren 
Krankheit und Heilung; aber wir erwähnen ihn, damit nicht 
Jemand, der dieſe Umſtände nicht weiß, von ihrer gegen⸗ 
wärtigen Lage ohne deren Urſache etwas vernehmen und daraus 
ſchließen möchte, daß der Bericht von dieſer Heilung, die 
durch den Glauben an die Macht Jeſu von Nazareth in ihr 
gewirkt ward, ungenau oder unrichtig ſey. 


Zweiter Fall. 
Fräulein Hughes. 

Dieſe iſt die Schweſter eines Herrn, den wir ſchon ſeit 
vielen Jahren kennen, und alle die dabei genannten Perſonen 
ſind Leute von unbezweifelter Achtbarkeit. j 

Brief von Fräulein Hughes an den Hochehrwürdigen 
H. J. Owen, Mag. Artium; datirt Chelſea den 21. Juli 1831. 

„Mein theurer Freund und Paſtor; — da ſchon mehrere 
Perſonen den Wunſch geäußert haben, daß ich eine klare und 
umſtändliche Nachricht geben wöchte von dem Zuſtand ſowohl 
meines Leibes als. meines Gemüths vor der neulichen Offen⸗ 
barung der großen Barmherzigkeit Gottes gegen mich; und 
da ich glaube, daß die Erfüllung deſſelben zur Ehre Gottes 
gereichen werde; ſo will ich mich, mit ſeiner Hülfe, beſtreben, 
demſelben in einem Briefe an Sie zu willfahren, da Sie ja 
die Wahrheit eines Theils meiner Erzählung bezeugen können, 

und ſo liebreichen Antheil an dem Wohle ſowohl meiner Seele 
als meines Leibes genommen haben. 

Auf die Autorität meiner Mutter hin melde ich, daß ich 
von meiner früheſten Kindheit an ſchwach und kränklich geweſen 
bin, indem mich jede Krankheit des Kindesalters heftig an⸗ 
griff; und ſo weit ich ſelbſt eine Rückerinnerung habe, ſo hat 
mir oft etwas gefehlt; im Winter litt ich viel von Huſten und 
Katarrh, und im Sommer überwältigte mich die Hitze. Gegen 
das Ende des Jahrs 1820 fühlte ich meine Geſundheit und 
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Kraft ſehr abnehmen, wollte aber keine Rückſicht darauf nehmen, 
bis ich im Februar 1821 genöthigt ward, das Bett zu hüten. 
Theilweiſe erholte ich mich wieder von dieſer Krankheit, mußte 
mich aber bald wieder legen und ärztliche Hülfe ſuchen. Nach 
kurzer Zeit war ich wieder, obſchon ſehr ſchwach, im Stande 
auszugehen; und am 15. April 1821 ließ ich Hrn. Keele 
(den Wundarzt) holen, der mir ſogleich am Arm zur Ader 
ließ, und den Tag darauf ein Blaſenpflaſter auf meine Bruſt 
legte. Ich erinnere mich noch, daß, als er aus meinem Bett⸗ 
zimmer kam und eben die Treppe hinunter wollte, meine 
Mutter ihn befragte, ob mein Zuſtand gefährlich ſey, worauf 
er ſagte: „Ich weiß nicht, ſie iſt ſehr krank und ein ſehr zartes 
Weſen.“ Die Mittel zu meiner Geneſung wurden ſo weit 
geſegnet, daß ich, obſchon nicht ohne große Ermattung, meine 
Freunde in Norfolk im Juli beſuchen konnte, da man hoffte, 
daß die Luftveränderung mir zuträglich ſeyn möchte; aber 
ſchon im Auguſt mußte mich meine Mutter wieder heimholen, 
weil man befürchtete, daß ich bei längerem Verweilen nicht 
mehr Kraft genug haben möchte, zurückzukehren. Dieſen Winter 
litt ich mehr als je zuvor an einer Lungenentzündung, und 
mein Huſten war mit Blutauswurf verbunden. Drei oder 
vier Monate lang vom Ende des Jahrs 1821 an gerechnet, 
hatte ich immer ein Blaſenpflaſter gelegt, entweder auf der 
Bruſt oder der Seite; wenn es auch nur einen Tag zuheilte, 
ſo erſtickte ich beinahe wegen beſchwerlichen Athemholens und 
konnte weder bei Nacht noch bei Tag mich niederlegen. Auch 
hatte ich häufige Krämpfe; ſie bewirkten lautes, ſchnelles und 
convulſiviſches Athmen, und wenn die Paroxpsmen vorüber 
waren, jo lag ich kalt und kraftlos da. Im März 1822 fagte 
Hr. Keele: „Nun haben wir Alles verſucht, worauf ich nur 
denken konnte, um dieſe Krämpfe zu heben, aber vergebens. 
Sie klagen über beſtändige Schmerzen zwiſchen den Schultern; 
ich möchte wohl gerne ihren Rücken unterſuchen, weil da 
Nerven ſind, die ſich vom Rückgrath zur Bruſt hinziehen, die 
dieſes allzuſchnelle Athemholen verurſachen mögen.“ Bei der 
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Unterfuchung fand er den Rückgrath gekrümmt, und auch, 
zwiſchen den Schultern, drei Wirbelknochen, die vor den 
übrigen ausſtachen. Ich mußte nun meine Kiſſen, eines nach 
dem andern, wegthun, bis ich ganz flach, ohne ein einziges 
Hauptkiſſen, dalag; und mein Rücken wurde mit einer Anti⸗ 
monial⸗ Salbe eingerieben, um einen Ausſchlag zumwege zu 
bringen. War der Schmerz heftiger als ſonſt, ſo legte man. 
mir ein Blaſenpflaſter zwiſchen die Schultern. Ich lag Monate 
lang ganz flach, und wurde erſt dann nach und nach wieder 
etwas erhoben. . 

Im Sommer 1823 erlaubte man mir einen Theil des 
Tages aufzufigen, und einen kleinen Spaziergang zu machen; 
aber freilich hatte ich nicht Kraft genug, viele Schritte weit 
zu gehen. Das rechte Bein zitterte ein wenig, wenn ich es 
auf den Boden ſetzte, aber ſo wie meine Stärke zunahm ver⸗ 
ließ mich das Zittern. Ich mußte vier Stunden lang nieder⸗ 
liegen und zwei auf ſeyn, oder zwei niederliegen und eine 
aufbleiben; überhaupt jedesmal doppelt ſo lang niederliegen, 
als ich aufſaß, und durfte nie mehr als zwei Stunden auf 
einmal aufbleiben, während welcher ich dann auch nicht nur 
meine Spaziergänge machte, ſondern auch meine Mahlzeiten 
einnahm, damit nichts mich während meiner beſtimmten Ruhe⸗ 
ſtunden ſtören möchte. Aber unerachtet dieſer Vorſicht war ich 
doch öfters genöthigt, wegen der Pein, die mir das Aufſeyn 
verurſachte, mir Blutigel auf den Rücken ſetzen zu laſſen; auch 
bekam ich nie die volle Kraft im Rückgrath wieder, und jeden 
Winter, wenn ich wegen ſchwierigen Athemholens mir meine 
Kiſſen erhöhen laſſen mußte, nahm der Schmerz zwiſchen mei⸗ 
nen Schultern bedeutend zu. Im Herbſt 1823 verfügte ich 
mich an die Seeſeite. Ich blieb in einem Gaſthof, während 
meine Mutter ſich nach einem Logis umſah, und die Vermie⸗ 
therin ſagte nachher: „daß, wenn ſie mich vor der Vermiethung 
des Logis geſehen hätte, ſie es uns nicht überlaſſen haben 
würde, weil fie glaubte, ich würde da ſterben.“ Es gefiel 
jedoch Gott, mich ſowohl während meines dortigen Aufenthalts, 
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als auch nach meiner Rückkehr ſehr zu ſtärken, und in kurzer 
Zeit war ich, mit der Hülfe eines Armes, im Stande, von 
Glouceſtre Terrace zu Hrn. Keele in Sloane⸗Street (eine 
Viertel⸗Stunde weit) zu wandeln. Dieß war jedoch das Aeußerſte, 
was ich thun konnte, und ich mußte mehrere Stunden lang 
ausruhen, ehe ich wieder zurückkehren konnte. Einmal ging 
ich des Morgens zu Hrn. Keele und des Nachmittags befuchte 
ich einen etwas entfernteren Freund, und kehrte dann des 
Abends zurück; aber ich konnte mich von dieſer Anſtrengung 
kaum in 14 Tagen erholen. 

Auf dieſe Art dauerte es fort, indem ich mich zuweilen 
beſſer, zuweilen ſchlimmer befand, und ſowohl von der Hitze 
als von der Kälte ſehr angegriffen wurde, bis zum April 1827, 
da ich aus meinen Umſtänden mit Gewißheit fühlte, daß eine 
ſchwere Krankheit im Anzug war. Ich hielt mich jedoch bis 
zum Mai aufrecht; aber dann kehrten meine Kämpfe zurück 
und ich wurde ſehr krank. Im Sommer ging ich nach Worthing, 
hatte aber wenig Nutzen davon, und mußte mich bald nach 
meiner Rückkehr wieder legen. Ich erholte mich theilweiſe, 
blieb aber ſehr ſchwach und hatte immer viele Schmerzen. 
Immer noch aber konnte ich mich ſo fortſchleppen bis zum 
folgenden Februar 1828. Am 30. dieſes Monats ging ich zur 
Park⸗Kapelle, hatte aber große Schmerzen, während ich dort. 
war; ich empfing das heilige Abendmahl, ſah mich aber genö⸗ 
thigt, die Kapelle zu verlaſſen, ehe der Gottesdienſt ganz 
vorüber war. Am folgenden Freitag machte ich, da das Wetter 
ſehr einladend war, einen kurzen Spaziergang, aber es wehte 
da ein kalter Oſtwind; des Nachts that mir meine Kehle ſehr 
wehe; den folgenden Morgen war ſie ſchlimmer geworden und 
am Nachmittag mußte ich zu Bett gehen. Von dieſer Zeit 
an konnte ich nie mehr ohne Unterſtützung, ſelbſt nicht im 
Hauſe herum wandeln, war auch nicht im Stande anders als 
leiſe lispelnd zu ſprechen bis zum 5. dieſes Monats (Juli 1831.) — 

Im Sommer (1828) reiste ich mit meiner Mutter und 
meinem Bruder nach der Küſte Frankreichs, aber ohne Vortheil 
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davon zu erlangen, und nach meiner Heimkehr nahm meine 
Kraft ſo zuſehends ſchnell ab, daß ich bald zu ſchwach war, 
mein Bett je zu verlaſſen, und meine Krämpfe kehrten mit 
großer Heftigkeit zurück, ich hatte ſie drei oder vier Wochen 
lang täglich vier⸗ oder fünfmal, bis ſie zuletzt großentheils 
überwältigt wurden, worauf ich aber außerordentlich ſchwach 
wurde. Dr. Blundell wurde dann herbeigerufen. Er ſagte, 
daß meine Leber und Gedärme beinahe erſtarrt (torpid) wären, 
und mein Blut ſich ſehr träge durch meine Adern bewege. 
Er nannte es einen Fall von Halb⸗Leben (Semi- animation) 
und bemerkte gegen Hrn. Keele: „fe iſt kalt, kalt bis an's 
Herz.“ Er verſchrieb mir tüchtige Doſen von ſtark wirkender 
Arznei, die mir nicht geringe Schmerzen verurſachte, meinen 
Mund ſehr wund und alle meine Zähne locker machte. Auch 
hieß er mich zweimal des Tages Fleiſch eſſen, und wenn ich 
es wünſchte, ſechs Gläſer Wein den Tag über trinken. (Ich nahm 
nie fo viele.) Nach einiger Zeit erlangte ich hinlänglich 
Stärke jeden Tag eine Weile aufzuſitzen, und Dr. Bl. wünſchte 
dann, daß ich zu gehen verſuchen ſollte. Als ich mit Hülfe 
meines Bruders dieſen Verſuch machte, wurde mein rechtes 
Bein von einem heftigen Zittern ergriffen, das mich beinahe 
ohnmächtig werden ließ. Ich wurde in mein Bett zurückge⸗ 
tragen, und als ich meine Beine ausſtreckte, fand ich, daß das 
rechte kürzer war. So blieb es auch und ſo oft ich nachher 
zu gehen verfuchte, fo zitterte das Bein fo ſehr, daß es Krämpfe 
hervorrief. Im Juni 1829 ſchrieb ich meiner Freundin, der 
Frau Williams, und meldete ihr: „daß mein Athem pein⸗ 
lich kurz ſey, weil ich mit meines Bruders Hülfe verſucht hätte, 
vom Sopha bis an die Thüre des Saals zu gehen, wobei 
das Zittern des rechten Beins die ganze Conſtitution ſo er⸗ 
ſchüttert habe, daß heftige und hartnäckige Krämpfe eingetreten 
ſeyen, in Folge welcher ich länger als eine Woche an einem 
beſchleunigten Athmen gelitten hätte.“ Meine Freundin er⸗ 
wähnte dies ihrem Manne, der ein Wundarzt war; er ſagte 
ſogleich: ſie ſollte es nicht verſuchen zu gehen, ſie ſchadet ihr 
ar" 
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nur durch dieſe Anſtrengung. — Im Auguſt kam ex herüber 
mich zu ſehen, wiederholte diefe Anſicht und wünſchte, daß ich 
den Sir Aſtley Cooper gebrauchen ſollte. Am 11. Jan. 
1830 brachte er ihn zu mir. Beide unterſuchten den Rückgrath 
und ſagten: „Es iſt eine allgemeine Krümmung und ein Her⸗ 
vorragen des ſiebenten Wirbels.“ Er überzeugte ſich auch, 
daß das rechte Bein kürzer war, als das andere, verſchrieb 
aber nichts dafür, ſondern verordnete nur Arznei zur Stärkung 
meiner Conſtitution im Allgemeinen. Kurz darauf gerieth ich 
in einen Zuſtand vollkommener Hülfloſigkeit, und häufige 
Krämpfe ſtellten ſich wieder mit Heftigkeit ein. Hr. Bowden, 
der dem Hrn. Keele im Geſchäft gefolgt war, wandte Aetz⸗ 
mittel am Rückgrath an, und nach einiger Zeit war ich 
wieder im Stande, meine Arme zu bewegen und mich ein 
wenig aufzurichten, und gelangte nach und nach zu einiger 
Kraft. Da wollte ich dann verſuchen, ob ich gehen könnte, 
und Hr. Bowden glaubte, daß das Zittern meines Beines 
daher rühren möchte, daß ich den Fuß nicht flach auf den 
Boden ſetzen konnte, und daß, wenn ich mir ein paar Stiefelchen 
machen ließe, an welchen die Sohle des rechten Fußes ſo dick 
gemacht würde, daß ſie den Mangel an Länge des Fußes 
erſetzte, ich vielleicht im Stande ſeyn würde, darauf zu ſtehen. 
Ich ließ mir die Stiefel'chen nach ſeiner Anordnung machen, 
und er kam, um den Erfolg zu beobachten. Er unterſtützte 
mich, ſo ſehr er immer konnte auf der rechten Seite, und 
meine Mutter unterſtützte die Linke; aber er fand, daß das 
Bein jedesmal zitterte, ſo oft es auf den Boden geſetzt ward, 
und dieß verurſachte Krämpfe. Da er nun ſah, wie viel ich 
von der Anſtrengung litt, ſo ſagte er gütig: „Wir brauchen 
nichts mehr von dieſer Art,“ uud mich ee trug er 
mich ins Bett zurück. 5 

Im Mai 1830 ſchmerzte mich mein Rücken wieder über 
die Maßen, und man legte mir ein Blaſenpflaſter zwiſchen 
die Schultern. Anfangs Juni bat ich Hrn. Bowden, den 
Rückgrath wieder zu unterſuchen, da ich auf dem Nacken ſo 
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große Schmerzen leide und die Knochen mir aus ihrer Stelle 
gedrungen zu ſeyn ſchienen, und ich öfters plötzliche und ſtechende 
Schmerzen hätte, die mir Krämpfe verurſachten. Am 6. Juni 
mußte ich noch einmal ganz flach auf meinen Rücken liegen, 
und mir mehrere Male Blutigel ſetzen laſſen, um die Inflam⸗ 
mation zu beſeitigen, die durch die aus ihrer Stelle forcirten 
Knochen am Nacken verurſacht worden war. Der Blutverluſt 
und die Hitze des Wetters verfeßten; mich abermals in einen 
hülfloſen Zuſtand, und ungefähr alle zwei Stunden kam eine 
ſolche äußerſte Schwäche über mich, daß ich zu ſterben ſchien. 
Nach und nach jedoch erlangte ich Kraft, nachdem ich mit dem 
Blutablaſſen aufgehöet und dagegen Antimonial⸗Salbe ange⸗ 
wendet hatte, auch das Wetter kühler geworden war. Wie 
gewöhnlich bekam ich Huſten und ſchwieriges Athemholen, ſo⸗ 
bald das kalte Wetter eintrat, welches, ſo viel ich mich erin⸗ 
nere, zu Anfang Oktobers Statt hatte. 

Am 23. Okt. Abends las mir mein Bruder vor, und 
da traf mich eine Bemerkung des Hrn. Irving in der 
„Morning⸗Watch“ ſehr mächtig, die Bemerkung nämlich: „daß 
Krankheit die im Leib geoffenbarte Sünde und 
jede Krankheit entweder direkt oder indirekt die 
Folge der Sünde ſep.“ Zuvor hatte ich Gottes Züchti⸗ 
gungen als Liebeszeichen betrachtet, wodurch meine Neigungen 
von der Erde zum Himmel gezogen werden ſollten, und ſo 
erfreute ich mich in meinen Leiden; und obſchon es mir recht 
vorkam, alle mir zu Gebot ſtehenden Mittel zu benützen, um 
meine Geſundheit zu befördern, und ich dankbar dafür geweſen 
wäre, wenn ich nach dem Wohlgefallen Gottes auch nur ſo 
weit geneſen wäre, daß ich wenigſtens im Hauſe herum gehen 
und mich ſelbſt hätte bedienen können, ſo fürchtete ich dennoch, 
(in der That mehr als ich es begehrte) ſo weit hergeſtellt zu 
werden, daß ich in Geſellſchaft gehen könnte, damit ich nicht 
etwa durch Beſuche machen oder empfangen genöthigt werden 
möchte, mit weltlich geſinnten Charakteren umzugehen. Da 
aber nun Hr. Irvings Bemerkung mich auf die Betrachtung 
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führte, daß, obſchon mich der Herr wirklich in Barmherzigkeit 
züchtige, dennoch meine Krankheit ein Zeichen ſeines Mißfal⸗ 
lens wegen meiner Sünden fey; gerade, wie auch ein Vater 
ſein Kind in Liebe züchtigt, aber dennoch die Züchtigung ein 
Beweis ſeines Mißfallens an irgend einem Fehler iſt, ſo ſing 
ich an mein Herz zu prüfen, damit ich erkennen möchte, mit 
welchen geheimen Sünden ich etwa dieſe Leiden über mich 
gebracht hätte. Ich hatte in dieſer Nacht ſehr wenig Schlaf. 
Verſchiedene Schriftſtellen kamen mir ins Gedächtniß, welche 
die Bemerkungen des Hrn. Irvings beſtätigten, beſonders die 
Worte unſers Herrn zu dem Gichtbrüchigen: „deine Sünden 
ſind dir vergeben;“ und welches iſt leichter zu ſagen: „deine 
Sünden ſind dir vergeben, oder ſtehe auf und wandele?“ — 
und zu dem Mann am Teiche Bethesda: „ſiehe zu, du biſt 
geſund worden, gehe hin und fündige nicht mehr, auf daß dir 
nicht etwas Aergeres widerfahre.“ Auch die Stelle Jeſaja 
33, 24. ſchien ſehr ſtark für die Behauptung des Hrn. Irvings 
zu ſprechen: „der Einwohner (Jeruſalems) wird nicht ſagen: 
ich bin krank, denn das Volk, das darinnen wohnt, wird 
Vergebung der Sünden haben.“ 

Da der folgende Tag ein Sonntag war, wo meine 
Mutter und mein Bruder ſich in der Kirche befanden, ſo wandte 
ich meine Zeit zum Forſchen in der Schrift über dieſen Gegen⸗ 
ſtand mit Gebet an, und je mehr ich las, deſto mehr wurde 
ich überzeugt, daß die Krankheit als eine Strafe für die Sünde 
geſandt wird. Jener Fall von dem blutflüſſigen Weibe, die 
das Kleid Chriſti anrührte, nachdem ſie ihr Geld vergebens 
an Aerzte gewendet hatte, ſchien dem Meinigen ähnlich, und 
die Sünde des Aſa, der zur Heilung ſeiner kranken Füße 
nicht den Herrn, ſondern die Aerzte ſuchte, machte einen tiefen 
Eindruck auf mein Gemüth. Ich forſchte ſodann in der Schrift, 
um zu erfahren, was ich für Grund hätte zu hoffen, daß 
Gott mich, wenn ich zu Ihm um Geſundheit flehte, wieder⸗ 
herſtellen würde. Jene Stelle am Schluß des Briefes Jakobi 
ſchien mir eine Botſchaft vom Herrn zu ſeyn in Antwort auf 
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meine Bitte um Belehrung. Das Gebot war deutlich, ebenſo 
auch die Verheißung; auch ſtand kein einziger Ausdruck dabei, 
der beide nur auf die apoſtoliſche Zeit beſchränkt hätte; es 
erſchien mir ſo natürlich, der Ermahnung zu folgen, da ja 
Jeder zugibt, daß fie noch immer in Kraft bleibt: „Iſt Jemand 
betrübt, fo bete er; iſt Jemand fröhlich, fo ſinge er Pſalmen.“ 
Es ſchien auch um ſo mehr meinem Zuſtand und — wegen der 
Verheißung der Vergebung der Sünden — meiner Gemüths⸗ 
ſtimmung angemeſſen zu ſeyn. Ich bat meinen Bruder, dieſen 
Abend mit Ihnen zu reden, und ſchrieb nachher an Sie über 
dieſen Gegenſtand, und auch an Hrn. Harding, den einzigen 
Geiſtlichen in der Nachbarſchaft, dem ich völlig mein Gemüth 
eröffnen konnte, indem ich die verſchiedenen Heilungen überlas, 
die unſer Herr Jeſus Chriſtus, Er, der geſtern und heute und 
ewig derſelbe iſt, verrichtete. Man begehrte, ich ſollte Krücken 
verſuchen, und ich ſelbſt war begierig, den wirklichen Zuſtand 
meines Gliedes völlig zu erfahren. Ich machte den Verſuch, 
und Hr. Bowden kam herüber, ihn zu beobachten; aber er 
verurſachte ſolche heftige Schmerzen den ganzen Rückgrath und 
die rechte Seite hinunter, (ſelbſt die Bewegung meines rechten 
Arms rief leichte Krämpfe hervor) und der Schmerz in meinem 
Haupte war ebenfalls ſo übermäßig, daß ich einige Tage lang 
mein Bett zu hüten hatte, und wieder ein großes Blaſenpflaſter 
zwiſchen den Schultern appliciren mußte. Hr. Bowden 
ſagte: ich hätte viel Fieber, und ich dürfte die Krücken nie 
mehr verſuchen.“ Ich dankte Gott, daß ich den Verſuch ge⸗ 
macht hatte, und das um ſo mehr, als Manche ihre Zweifel 
ausgedrückt hatten, ob auch die Fräulein Fancourt wirklich 
lahm geweſen ſey. Eine Bemerkung eines ihrer Doctoren: 
„Wäre eine wirkliche Krümmung des Rückgrathes oder ein 
verkürztes Bein vorhanden geweſen, fo hätten wir uns ge= 
drungen gefühlt, (in ihrer Heilung) ein Wunder zu erken⸗ 
nen,“ fiel mir auf. Ich ſchrieb an die Frau Williams, 
ohne eine Urſache anzugeben, daß ſie ihren Gatten erſuchen 
möchte, feine und Sir Aſtley Cooper's Anſicht von meinem 
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Zuſtand ſchriftlich abzugeben. — Sie, mein Herr, und Ihre 
Gattin haben geſehen, was er ſchrieb.“ 
N Letzten Mai (1831) kam Hr. Bowden zu einem freund⸗ 
lichen Beſuch zu mir. (Ich hatte mehrere Monate lang keine 
Arznei genommen, noch mich in dieſer Zwiſchenzeit unter 
ſeinen Händen befunden.) Es lag mir an, ihm zu zeigen, 
daß mein Rückgrath und mein Bein noch gar nicht beſſer ſey, 
obſchon meine Geſundheit im Allgemeinen ſich fo weit gebeffert. 
hatte, daß ich feſt auf mein linkes Bein ſtehen konnte. Ich 
zeigte ihm, daß ich mich nicht im geringſten Grade auf das 
rechte Bein ſtellen könnte, und als ich zu gehen verſuchte, 
ſank ich ſogleich nieder. Hr. B. fing mich auf und hob mich 
zurück auf das Sopha, indem er mich bat, es nie wieder zu 
verſuchen, weil ich ſonſt mein Bein brechen würde. Ich zeigte 
ihm ſodann, daß die Ferſe des rechten Beins noch immer 
kürzer als die andere war, daß die rechte Hüfte noch immer 
hervorragte, und daß über derſelben eine tiefe Höhle ſey, auch 
daß mein Rückgrath noch ebenſo beſchaffen ſey, wie zuvor, 
und daß beim Aufſitzen mein Rücken ganz gekrümmt ſev und 
mir ſehr große Schmerzen verurſache. 

Ungefähr 14 Tage, ehe ich mein Bein wieder 8 
konnte, fühlte ich mich beſonders ſchwach und krank, und am 
3. dieſes Monats (Juli 1831) hatte ich fo heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen, daß man mich bald nach dem Mittageſſen ins Bett 
tragen mußte. Ein Geſpräch, das Statt gefunden hatte, hatte 
mich veranlaßt, Gott zu bitten, daß Er mir irgend ein — 
ich weiß ſelbſt nicht welches — Zeichen geben möchte, damit 
es Andern offenbar würde, daß Gott meine Gebete gnädig 


Folgendes iſt das hier erwähnte Zeugnis: „Bei einer Unterſuchung 
des Rückgrathes und der untern Extremitäten der Fräulein Maria Hughes, 
um den wahrſcheinlichen Zuſtand ihrer Krankheit zu erfahren, bemerkte 
Sir Aſtley Coover und ich, daß bis zu einem gewiſſen Grad eine 
krankhafte Krümmung des Rückgrathes ſtatt fand, und daß eine ihrer Extre⸗ 
mitäten kürzer war, als die andere. 

28. Nov. 1830, „John Morgan Williams, Wundarzt. 
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erhört habe. Ich brachte die zwei folgende Tage allein und 
meine Zeit mit Betrachtung, Gebet und Leſen des Wortes 
Gottes zu. Die Worte: „Mache dich auf und ſteh' auf deine 
Füße!“ kamen mit großem Nachdruck in mein Gemüth, aber 
noch immer ohne den geringſten Gedanken, daß dies 
das Zeichen ſey, das mir Gott geben wolle. Ich erwartete 
nicht eher ſtehen zu können, bis ich zuvor ganz wohl ſey. 
Ich verſuchte es, mich auf mein rechtes Bein zu ſtellen, wie 
ich beinahe täglich verſuchsweiſe gethan hatte, (weil die Men⸗ 
ſchen in ſolchen Fällen gerne ſagen: du kannſt nicht gehen, 
weil du es nicht verfuchft,) und das war am Morgen des 5. 
dieſes. Mittags zwiſchen 3 und 4 Uhr, als ich eben im Gebet 
war, fühlte ich einen plötzlichen und mächtigen Antrieb, einen 
weitern Verſuch zum Stehen zu machen. Der Herr ſtärkte 
mein Bein, ich ſtand und ging, und meine Beine 
und Hüſte waren gleich. Am Donnerſtag Abend ging 
ich zur Kapelle, ich bat, daß ich im Stande ſeyn möchte, das 
Lob Gottes daſelbſt zu beſingen, und meine Stimme zu be⸗ 
halten. Dieſes Gebet erhörte der Herr, und alle meine Freunde 
machten die Bemerkung: „wie ſtark iſt ihre Stimme!“ denn 
ſelbſt damals, als ich nicht lispelte, war meine Stimme ſchwach' 
Hr. Bowden beſuchte mich am 19. Er ſagte, er wollte nicht 
vorher kommen, um mir Zeit zum Rückfall zu geben, wenn je 
ein Recidiv ſtattfinden würde. Er frug mich ſowohl über die 
Art meiner Wiederherſtellung, als auch über die Beweggründe, 
die mich veranlaßt hatten, darum zu bitten. Er drückte auf 
die Beine des Rückgraths auf ſolche Art, daß es vor nur 
wenigen Wochen einen Krampf verurſacht hätte, aber es hatte 
keine ſolche Wirkung; und ſchon die Thaifache, daß ich gegen⸗ 
wärtig aufſitze, um dieſen langen Brief zu ſchreiben, beweist 
genugſam, daß mein Rücken ſehr geſtärkt iſt. Er bemerkte die 
Stärke meiner Stimme. Ich ſagte: Sie wiſſen, daß ich ver⸗ 
ſchiedene Male meine Stimme verloren hatte, und ſie war 
wohl wiedergekehrt, aber mit der Wiederherſtellung iſt es ſehr 
langſam zugegangen, wie eben meine allgemeine Kraft allmählig 
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wiederkehrte, ſo auch die Kraft meiner Stimme; nun aher iſt 
ſie, da ſie ſehr ſchwach war, plötzlich ſtark geworden. Hr. 
Bowden ſagte: „das iſt eine große Barmherzigkeit und ein 
großes Wunder!“ und bemerkte weiter: „es iſt eben ſo gut, 
daß ich Sie eine lange Zeit her nicht unter meiner Sorge 
hatte;“ als ob er eben ſo ſehr, wie ich, wünſchte, daß die 
Ehre Gott allein gegeben werden möchte. Er bemerkte ferner: 
„jetzt möchte ich nur ihre alten Doktoren zu Ihnen bringen, 
wie würden ſie nicht erſtaunen!“ 

Ich betrachte jedoch für jetzt meine Heilung noch nicht 
als vollſtändig, ſondern ich begehrte blos ein Zeichen, 
um den Glauben Anderer, ſo wie meinen eigenen zu ſtärken. 
Ich habe meinen Mund weit aufgethan, ſowohl für mich als 
für Andere, und der Herr wartet noch immer mir gnädig zu 
ſeyn. Er weiß, zu welcher Zeit es Ihn am meiſten verherr⸗ 
lichen wird, den Mund zu füllen, den Er ſo weit eröffnet hat. 
Ich erwarte ſeine Zeit.“ 


Die Fräulein Hughes (fügt der Herausgeber des Journals 
hinzu) iſt, ſeit ſie das Obige geſchrieben hat, aufs Land ge⸗ 
gangen und ihr Bruder ſchreibt am 6. Aug. 1831 Folgendes: 

„Sie reiste ungefähr 70 (engliſche) Meilen (etwa 25 
deutſche Stunden) ohne einen andern Halt für ihren Rücken 
zu haben, als ein niedriges Eiſengitter, und fühlte ſich dabei 
ſo ruhig und bequem, daß es ſie mit den dankbarſten Gefühlen 
erfüllte, wenn ſie ihre gegenwärtige Lage mit einer ähnlichen 
Reiſe verglich, die ſie vor vier Jahren, und zwar noch bevor 
ihr Bein durch die Krümmung des Rückgrathes verkürzt war, 
nach Worthing machte, und mit ihrem Zuſtande noch vor 
einigen Wochen, da ſie noch unfähig war, auch nur für eine 
kurze Zeit ohne Unbequemlichkeit und Schmerzen auſzuſitzen. 


Gloria Deo in excelsis!“ 
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Dritter Fall. 
Eliſabeth Hall. 

„Ich bürge für alle die Einzelnheiten dieſer Erzählung, 
worin meines Namens erwähnt iſt, und die unter meine Beob⸗ 
achtung kamen, als wahr. Ich glaube, daß dies ein weiteres 
Zeichen von der Macht des Gebets des Glaubens im Munde 
eines einfältigen Kindes iſt. Es war ihr eigenes Gebet und 
ihr eigener Glaube, ohne Zweifel unterſtützt durch die Beleh⸗ 
rung der frommen Perfonen, die fie beſuchten, am meiſten aber 
durch die Nachricht von Ehrifti Wundern im Evangelio. Und 
wenn jede Perſon auf dieſelbe Weiſe im Glauben beten wird — 
was die Gabe Gottes iſt — ſo möge ſich jede verſichert halten, 
daß ihr Gebet erhört werden wird: denn Gott begehrt mit 
überaus großem Verlangen den Namen ſeines heiligen Kindes 
Jeſus zu verherrlichen, dadurch, daß Er ſeine Hand ausreckt, 
zu heilen. 

16. Auguſt 1831. „Eduard Irving A. M. 

Prediger der Schottiſchen National⸗Kirche 
in London.“ 


Der Gegenſtand dieſer intereſſanten Erzählung iſt ein 
kleines Mädchen, das zwiſchen 10 und 11 Jahren alt iſt. Im 
Auguſt 1830 ward ſie von einer Krankheit befallen, die zuerſt 
im Knie anfing, und mit großen Schmerzen und bedeutender 
Schwierigkeit im Gehen verbunden war: man rief keine beſon⸗ 
dere ärztliche Hülfe herbei, ſondern gebrauchte Pflaſter und 
Umſchläge nebſt Bähungen, wie ſie einige Freunde riethen. 
Am 28. Dez. deſſelben Jahrs wurde das Kind ganz unfähig 
ſich zu bewegen, und hatte ſo große Schmerzen ſowohl im 
Knie, als auch in der Hüfte, daß ſie zu Herrn — einem In⸗ 
dividuum, das in Behandlung ſolcher Schäden ausgezeichnet 
war, gebracht wurde. Er nannte das Uebel einen eingewur⸗ 
zelten Hüftenſchaden und verordnete Blaſenpflaſter nebſt voll⸗ 
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kommener Ruhe auf einer geneigten Fläche. Ungefähr 6 Wochen 
nachher wurde ſie wieder zu ihm gebracht, während welcher 
Zeit die Krankheit einen ſo ſchnellen Fortgang gemacht hatte, 
daß er große Verwunderung ausdrückte, und es für ſeine Pflicht 
hielt, ſeine offene Meinung über dieſen Fall der Mutter zu 
ſagen, hinzuſetzend, daß wenn ſie je wieder von ihrem Lager 
aufſtünde, ihre Mißbildung und Hülfloſigkeit ſo groß ſeyn 
würde, daß die Erhaltung ihres Lebens nicht einmal wün⸗ 
ſchenswerth ſey: er weigerte ſich auch, ſie in ſeine Behand⸗ 
lung zu nehmen, wofern man nicht einwilligen wolle, daß man 
ſie auf ein Brett lege mit einer Höhlung für den Kopf und 
einem Gewicht am Fuße, um die geringſte Bewegung des 
Beines und Körpers zu verhindern. Dieſes konnte wegen 
des harten Heilmittels und der natürlichen Ungeduld und eigen⸗ 
ſinnigen Art des Kindes nicht zugeſtanden werden, daher 
ſchnitt er ein Fontanell in der Hüfte. Ihr Rücken fing nun 
an ſehr zu leiden und der Rückgrath wurde ſehr eingekrümmt. 
Ein gewiſſer Dr. — wurde im April 1831 von einem ihrer 
Verwandten zu ihr geführt, er ſagte, die Krankheit ſey im 
Rückgrath; empfahl vollkommene Ruhe auf einer geneigten 
Fläche und ſagte: es werde lange anſtehen, bis ſie ſich wieder 
rühren könne, wenn es je der Fall ſey. Zu einer Zeit fürch⸗ 
tete man, ſie würde in eine Auszehrung fallen, aber ſie erholte 
ſich wieder ein wenig von dieſem Zuſtand der Schwäche. Ihre 
Freunde waren nie im Stande, ſey es durch Gewalt oder 
Ueberzeugung, ſie in der geneigten Lage zu erhalten, die zur 
Beförderung ihrer Geneſung ſo nothwendig erachtet wurde, 
und unerachtet der äußerſten Pein, welche ihr jede Bewegung 
des Gliedes verurſachte, mußte ſie eben doch ſich regen und 
ſich auf dem Lager zuſammen ziehen, indem ſie ſich von einer 
Seite zur andern lehnte. Alles dieſes verſchlimmerte die 
Krantheit ſehr und vermehrte ihre Mißbildung, ſo daß ihr 
Rückgrath bereits gekrümmt, ſich noch mehr ausbog; das Knie 
des kranken Beines war einwärts gekehrt und die Ferſe hatte 
ſich begonnen zuſammen zu ziehen; das Glied ſelbſt war ſehr 
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geſchwunden, und hatte immer eine trockene brennende Hitze 
auf der Haut, wozu noch kam, daß es beträchtlich länger war, 
als das andere. Sie wurde von zwei Perſonen von einem 
Zimmer zum andern getragen, da dann die eine ihre Beine 
in einer horizontalen Lage hielt, während die andere ihren 
Leib trug, und ſo vollkommen kraftlos war das Glied, daß 
es nur vermittelſt des Fleiſches mit ihrem Leib zuſammen zu 
hangen ſchien, indem das Gelenke alle Feſtigkeit verloren hatte; 
ſie hob es mit ihren Händen empor, wenn ſis ihren Leib auf 
dem Lager bewegte, und das war immer von großen Schmerzen 
begleitet. Sie hatte gar keine regelmäßige ärztliche Hülfe, 
weil die Familien⸗Umſtände es nicht zuließen; wohl hatte man 
den Plan vorgeſchlagen, ſie unter die Pflege einer achtbaren 
Aufwärterin im Hoſpital zu ſtellen, wo ſie den Vortheil des 
beſten Rathes haben könnte und zugleich genöthigt werden 
würde, die Heilmittel zu befolgen, die ihr verordnet werden 
würden. In Betreff dieſes Planes zog man noch bis zum 
9. Juli (1831) Erkundigungen ein. 

Im Monat Juni beſuchte ſie ein gewiſſer Wundarzt, 
feine Anſicht über ihren Zuſtand war dieſelbe, wie die der 
andern, auch fügte er hinzu: daß er nicht ſagen könne, wel⸗ 
chen Grad ihre Mißbildung noch erreichen werde, wenn ſie 
auch wieder aufkomme; eine Zuſammenziehung des Beins, 
fagte er, würde ſtcherlich Statt finden, und vollkommene Ruhe 
auf einer geneigten Fläche ſey Alles, was er anrathen könne. — 
Das arme Kind war in der oben beſchriebenen traurigen Lage, 
als — ungefähr gegen Ende des Mai's — eine Dame, die 
zu Hrn. Irvings Gemeinde gehörte, als eine mit einem Theil 
der Familie Bekannte, die von dem unglücklichen Kinde gehört 
hatte, ihr einen Beſuch machte. Während dieſem Beſuch ſchien 
der Saame des Glaubens zuerſt in des Kindes Herz zu fallen. 
Sie ſprach von der Macht und dem Willen Jeſu, ſowohl die 
Seelen als die Leiber aller Derer, die zu Ihm kamen, zu 
heilen! Dieß habe Er bewieſen, als Er auf Erden war, und 
habe auch ſeinen Glaubigen die Macht verliehen, es in ſeinem 
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Namen zu thun, nachdem Er zum Vater aufgefahren ſey und 
alle Macht im Himmel und auf Erden erlangt habe. Aber 
vor Allem drang ſie darauf, daß ſie Kraft von Gott begehren 
ſollte, mit Sanftmuth und Geduld ihr großes Leiden ertragen 
zu können; da es ihr überaus ſehr an Ergebung und Unter⸗ 
werfung fehlte, indem ſie eine große natürliche Lebhaftigkeit 
ſowohl des Gemüths als des Körpers, und dabei ein ſtürmiſches 
(choleriſches) Temperament hatte. Alle Liebkoſungen und zärt⸗ 
liche Aufmerkſamkeiten ihrer Mutter hatten nicht den Erfolg, 
daß ſie ſich auch nur einigermaßen mit ihrer gegenwärtigen 
Lage und ihren traurigen Ausſichten auf die Zukunft hätte 
ausſöhnen lernen wollen, und oft pflegte ſie auszuſchreien, 
und die Hände verzweifelnd zu ringen, wenn ſie an ihre Un⸗ 
fähigkeit ſich zu bewegen gedachte. Ließ man ſie einige Minuten 
allein, fo brachte ſie das ganze Haus in Unruhe. Ihre mür⸗ 
riſchen Ausdrücke und Klagen zeigten nur zu ſehr eine wirk⸗ 
liche Rebellion des Herzens gegen Gott an, weil er ſie mit 
ſolchem Elend heimgeſucht habe. — Zur Verwunderung ihrer 
Freunde ſprach ſie nun aber mit großem Vergnügen von dem 
Beſuch der eben gemeldeten Dame, und wünſchte, daß ſie ſie 
noch einmal beſuchen möchte. Dieſer Wunſch wurde auch in 
Kurzem erfüllt, und ehe die Dame ſie wieder verließ, betete 
ſie mit ihr. Ihr ganzes Betragen, wie ihr Charakter, hatte 
angefangen, ſich allmählig zu ändern, ſie wurde umgänglich 
und geduldig, und hatte eine Freude an der Geſellſchaft des⸗ 
jenigen Theils der Familie, der ihr wegen ihrer Frömmigkeit 
zuvor ärgerlich geweſen war. Sie fing auch an, vielen Antheil 
zu nehmen an Gegenſtänden der Wahrheit, wie ſie in Jeſus 
iſt, und forſchte ſelbſt in der Schrift mit großem Ernſt. Die⸗ 
jenigen Theile derſelben, die ſich auf die Wunder und Hei⸗ 
lungen bezogen, ſcheint ſie aufmerkſam durchgangen zu haben, 
da ſie einmal die Bemerkung machte, daß ſie ſehe, daß es 
nicht immer nöthig ſey, daß die Perſonen, an denen Wunder⸗ 
heilungen verrichtet würden, Glauben haben. ö 

Ihre Tante, die unlängſt angefangen hatte, die Kirche 
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des Hrn. Irvings zu beſuchen, hatte ihn am Sonntag den 
10. Juli die wunderbare Wiederherſtellung der Fräulein Hughes 
als eine Erhörung des Gebets ankündigen hören. Dadurch 
ward ſie bewogen, ihn zu bitten, daß er ihre Nichte beſuchen 
möchte, was er auch am Montag den 11. that. Er legte ihr 
einige Fragen vor in Betreff ihrer Erkenntniß von Jeſus 
Chriſtus, ihrem Heiland und ihres Glaubens an Ihn, als 
Den, der Seele und Leib heilt. Mit ihren Antworten zufrie⸗ 
den, fragte er ſie, ob ſie glaube, ſie könnte zu Ihm beten? — 
Sie bejahte es; darauf wandte er ſich in einem kurzen und 
einfachen Gebete an den Herrn, und ſagte Ihm: daß er ſie 
zu Ihm gebracht habe, daß Er ſie heilen möge. — Dieſer 
Beſuch vergnügte ſie ſehr, und machte einen großen Eindruck; 
und von der Zeit an ſchien ihr Glaube ſehr zu wachſen, da 
ſie öfters ihr Vertrauen ausſprach, daß ſie geheilt werden 
würde. — Am Freitag Morgen den 15. ſchien ſie fröhlicher 
als ſonſt zu ſeyn, und ſagte, daß ſie gewiß ſey, ſie würde 
geſund werden. Nicht die geringſte Abnahme der Krankheit 
oder des Schmerzens hatte jedoch Statt gefunden, und ihr 
Bein war, wie ſie ſich ausdrückte, eben als ob es ihr nicht 
angehörte, indem ſie ganz kraftlos war, es zu bewegen, aus⸗ 
genommen mit ihren Händen, und das nicht ohne große 
Schmerzen. Um 11 Uhr deſſelben Vormittags hörte ihre Tante, 
die unten ſaß, ein Geräuſch in ihrer Stube, und lief hinauf, 
weil ſie befürchtete, ſie möchte ungeduldig ſeyn, daß man ſie 
allein gelaſſen hatte. Sie fand ſie ſehr erregt, während ſie 
ſagte, daß ſie weder ihr noch Jemand anders ſagen könne, 
was vorgefallen ſey; ſobald fie jedoch gefaßter war, fo erzählte 
ſie ihrer Mutter Folgendes: Sie ſagte, ſie hätte den ganzen 
Morgen ihr Herz mehr als je zur Gemeinſchaft mit Gott er⸗ 
hoben gefühlt, und beim Leſen von Hebr. 11 und Mark. 11, 23. 
ſey ihr Glaube ſehr geſtärkt worden, ſo daß ſie gedacht habe: 
„Wenn der Glaube ſolche mächtige Werke in voriger Zeit 
ausgerichtet hat, warum ſollte er es nicht auch jetzt thun?“ 
Hierauf ſey ihr Herz ſehr zu Gott gezogen worden im Gebet 
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um Glauben, und ſie habe laut ſagen müſſen: „Ich laſſe dich 
nicht, du ſegneſt mich dann.“ Hierauf ſey große Stärke über 
ſie gekommen, in welcher ſie im Stand geweſen ſey, ſich auf⸗ 
zurichten und aufrecht zu ſtehen, während ſie ſich am obern 
Ende ihrer Beltlade feſtgehalten habe. Zuerſt, ſagte ſie, habe 
ihr krankes Bein heftig gezittert, doch ohne Schmerzen; aber 
bald ſey es ſtet geworden, nun ſey ſie erſt auf den Stuhl 
und dann auf den Boden getreten. Zuerſt habe ſie ſich mit 
ſchwerem mühſamem Schritt bewegt, aber nach und nach ſey 
er leichter und freier geworden, und ſo ſey ſie quer durch das 
Zimmer gegangen. Sie habe ſich beſonnen, ob ſie nicht auch 
die Treppe hinab gehen ſollte, aber dann wieder gedacht, daß 
ſie wieder zu ihrem Bett zurück wolle, um ihre Strümpfe an⸗ 
zuziehen. Es geſiel jedoch dem Herrn, ihr nur die Kraft des 
Glaubens, als Erhörung ihres Gebets zu zeigen; denn kaum 
war ſie wieder auf ihrem Bett, als es mit ihr in jeder Hin⸗ 
ſicht wieder wurde, wie zuvor. Zuerſt war ſie ſehr niederge⸗ 
ſchlagen, aber ihr Glaube erholte ſich zuletzt; und obſchon ſie 
am Samſtag und Sonntag viel Schmerzen litt, ſo fuhr ſie 
doch fort zu ſagen, daß ſie wieder hergeſtellt werden würde. 
Am Montag Morgen beſchrieb ſie ein ganz beſonderes Gefühl 
im Glied, hinab bis zu den Zehen; ſie ſagte: es ſey geweſen, 
wie wenn Leben in ihre Beine eingedrungen wäre. Hr. Ir⸗ 
ving beſuchte ſie an dieſem Tage wieder, und betete mit ihr. 
Am Abend, während die Familie am Theetrinken war, bat 
ſie, daß man ſie hinauftragen möchte, und ſchien äußerſt belebt 
zu ſeyn. Sie hatte die Heilung des mächtigen Mannes am 
Teiche Bethesda geleſen, und als ſie auf das Bett gelegt 
ward, fragte ſie ihre Mutter, was das Wort: „impotent“ be⸗ 
deute; und da man ihr ſagte, daß es ſo viel als „ſchwach, 
kraftlos“ heiße, fo ſagte ſie: „das iſt ja eben das, was 
ich jetzt fühle, und ich glaube, ich kann gehen.“ Ihre Mutter 
erſchrak über den Gedanken, fie fo etwas unternehmen zu ſehen, 
lief aus dem Zimmer hinaus und ſchickte ihre Tante hinauf, 
die zu ihr ſagte: „fie ſollte nur thun, wozu fie ſich in Stand 
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geſetzt fühle.“ Alſobald warf fie die Betttücher auf die Seite, 
ſtieg aus dem Bett und wandelte quer durch das Zimmer. 
Sie ſchwang ihr Bein rückwärts und vorwärts, ſetzte ſich und 
ſtand mit Leichtigkeit auf, fühlte auch gar keine Schmerzen 
mehr. Bei näherer Unterſuchung fand man, daß das Bein 
gerade wie das andere, und daß ihr Rückgrath vollkommen 
gerade war. Von der Zeit an verließ ſie jede Spur der 
Krankheit, und täglich gewinnt fie größere Körperſtärke. Weil 
ihre Beine und Füße 7 Monate lang vollkommen unthätig 
geweſen waren, ſo waren ſie zuerſt etwas ſteif und linkiſch; 
das war aber der Fall bei beiden Beinen; übrigens waren 
ihre Bewegungen nicht mit dem geringſten Gefühl des Schmerzens 
und der Ermüdung verbunden. 

Ihr Herze war den ganzen Abend mit Freude und ihr 
Mund mit Lob erfüllt, ja die ganze Nacht hindurch konnte ſie 
vor Uebermaß der Freude nicht ſchlafen, und oft hoͤrte man 
ſie ausrufen und die Güte und Barmherzigkeit des Herrn 
preiſen, daß Er an einer ſo Unwürdigen ein ſolches Werk 
gethan habe. Ihr Zuſammentreffen mit ihrem Bruder, einem 
kleinen Knaben von ungefähr 9 Jahren, war überaus rührend. 
Er kam ins Zimmer, während ſie aufſtand, und nachdem er 
fie vom Kopf bis zum Fuß angeſtaunt hatte, und kaum feinen 
Nugen zu trauen ſchien, warf er ſich in ihre Arme von Ver⸗ 
wunderung und Freunde ganz überwältigt. Sie ſagte zu ihm, 
daß es der Herr ſey, dem es gefallen habe, ihr Gebet des 
Glaubens zu hören und fie aufzurichten. Da man fie einige 
Minuten im Zimmer allein zuſammen ließ, ſo hörte man bald 
ihre Stimmen ein Loblied ſingen, und als ihre Freunde zurück⸗ 
kehrten, ſo kniete der kleine Knabe an der Seite ihres Bettes, 
während ſie laut betete. 

Ihre Tante ſaß an ihrem Bette, denn ſie konnte nicht 
ſchlafen und gab öfters den Gefühlen ihres überfließenden 
Herzens in Ausrufen über die Güte und Barmherzigkeit Gottes 
freien Raum, wobei ſie ihre Hoffnung ausdrückte, daß ſie ihm 
nun ihr ganzes Leben widmen würde. „O, ſagte ſie, wir 
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ſollten ein Leben des Glaubens führen; wir müſſen von der 
Welt abgeſondert ſeyn und Gott leben!“ Den folgenden Mor⸗ 
gen war ſie ſchon um 5 Uhr auf und ging im Zimmer herum, 
und wirklich ſchien fie ſich nicht ſtillhalten zu können. Am 
Mittwoch ging ſie allein die Treppe auf und ab, und im 
ganzen Haus und Garten herum. Oft ſagte ſie: ihre Stärke 
ſey im Herrn; und ſo ſchien es wirklich zu ſeyn, denn man 
konnte ſie nicht dazu bringen, Nahrung zu koſten, Uebermaß 
von Freude ſchien ſie zu erhalten. Am folgenden Sonntag 
ging ſie mit ihrer Familie zur Kirche, wo Gott der Dank dar⸗ 
gebracht wurde für die herrliche Offenbarung ſeiner Güte 
und ſeiner Macht. 

Folgendes find die Antworten des Dr. Harriſon, nieder⸗ 
geſchrieben, wie er fie wörtlich diktirte, am 25. Juli 1831. 

„Sie iſt gelähmt an den untern Gliedern. Eine Anzahl 
von unordentlichen innerlichen Symptomen, die alle von einer 
Krümmung des Rückgraths herrühren, — augenſcheinlich von 
dieſer Quelle herrühren, — woran ich nicht im Geringſten 
zweifle. Habe keinen Zweifel, daß ſie geneſen könnte, obſchon 
dieſes ein ſehr ſchlimmer Fall iſt; aber die Wiederherſtellung 
muß das Werk langer Zeit ſeyn: weniger nicht, als ſechs 
Monate, wahrſcheinlich mehr.“ — 

Der ſie beſuchende Wundarzt ſagte auch: „Er betrachte 
den Fall als über das Vermögen ärztlicher Hülfe gehend und 
ihr Leben ſey unter Statt habenden Umſtänden nicht wünſchens⸗ 
werth.“ Und ſpäter, hinſichtlich ihrer Geneſung, ſagte er: „ſie 
ſey etwas Uebernatürliches, beinahe ein Wunder; gewiß 
menſchliche Kunſt hätte ſie nicht bewerkſtelligt. Er dankte 
ſehr, daß man ihn von der Herſtellung benachrichtigt habe; 
er wolle es als ein beſonderes Beiſpiel aufnotiren.“ 


Neue Schriften. 


1. 
Ein neues Buch von der Magie. 


Hr. Dr. Joſeph En nemoſer hat feine Geſchichte des 
thieriſchen Magnetismus neu bearbeitet (Leipzig bei Brockhaus 
1844), und deren 1. Theil enthält die Geſchichte der Magie, 
die auch unter beſonderm Titel ausgegeben wird. Der Inhalt 
iſt: Einleitung. — 1. Abſchnitt: Von der Magie und ihren 

Theilen im Allgemeinen. 1. Abtheilung: Die Viſionen. 2. Ab⸗ 
theilung: Die Träume. 3. Abtheilung: Das Wahrſagen. 
4. Abtheilung: Theoretiſche Anſichten über das Weſen des 
Magismus im Allgemeinen. — 2. Abſchnitt: Der Magismus 
bei den alten Völkern, insbeſondre hei den Orientalen, Aegyp⸗ 
tern und Iſraeliten. 1. Abtheilung: Die Magie bei den 
Orientalen. 2. Abtheilung: Die Magie bei den Aegyptern. 
3. Abtheilung: Die Magie bei den Iſraeliten. A. der alte 
Bund. B. der neue Bund. C. das Chriſtenthum. — 3. Abs 
ſchnitt: Die Magie bei den Griechen und Römern. 1. Abthei⸗ 
lung: Die Magie bei den Griechen. 2. Abtheilung: Die 
Magie bei den Römern. 4. Abſchnitt: Die Magie bei den 
Germanen. 1. Abtheilung: Die Magie bei den alten Teutſchen 
und bei den nordiſchen Völkern. 2. Abtheilung: Die Magie des 
Mittelalters. 3. Abtheilung: Myſtiſche Anſichten und Verſuche 
der philoſophiſchen Aufklärung über die Magie im Mittelalter. 

Man ſieht, daß der Verfaſſer ſeinem Gegenſtand ein weites 
Feld abgeſteckt hat; und zwar mit Recht. Denn Alles. was 
wir unter geheimen Wiſſenſchaften, höhern Kenntniſſen, Myſtik, 
geheimer Philoſophie, Nachtgebiet der Natur u. ſ. w. begreifen, 
gehört in das magiſche Reich, und war bei den Alten als die 
höhere Stufe der Gelehrſamkeit den geprüften und bewährten 
Eingeweiheten eigen oder Gegenſtand ihrer Forſchungen und 
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Beſtrebungen. Es gibt immer zweierlei Hauptfächer des Wiſ⸗ 
ſens: das öffentliche oder niedere, und das verborgene oder 
höhere. Je völliger das erſtere ausgebildet und je ſtolzer die 
eigene Vernunft auf daſſelbe wurde, deſto mehr wurde das 
zweite vernachläßigt, verachtet und verſpottet. Gleichwohl 
gehört zu ihm auch die Gotteslehre, ohne die wir zur Thier⸗ 
heit herabſinken, und nach der wir einen natürlichen Durſt 
haben, welchen man die natürliche Religion zu nennen pflegt. 

Der Verfaſſer geht in ſeiner magiſchen Lehre von dem 
thieriſchen Magnetismus aus, der ihn auf jenes Allgemeinere 
geführt hat, und der durch göttliche Veranſtaltung allerdings 
überhaupt geſandt wurde, um die gelehrte Welt wieder vom 
Niedern zum Höhern zu locken. Nach literariſchen Notizen über den 
Magneten und allgemeinen Magnetismus kommt der Verfaſſer 
auf Mesmer als den wahren Entdecker der zoomagnetiſchen 
Kunſt. Er ſucht dann die Fragen zu beantworten, warum 
der Magnetismus noch ſo wenig Anerkennung finde, und wa⸗ 
rum er dennoch durch eine glückliche Wendung fortſchreitendes 
Zutrauen gewonnen habe. Er verbreitet ſich alsdann noch 


weiter in dieſer Einleitung über die vom Magnetismus erlangten 


oder zu erwartenden Aufſchlüſſe in den dunkeln Regionen der 
Wiſſenſchaft, über die Unterſchiede der alten und neuen Zeit 
in Bezug auf Sinne oder Inſtinet und Reflexion. Bei dieſer 


letzten Betrachtung möchten jedoch die perfönlichen geiſtigen 


Agenten in der antiken Anſchauungsweiſe zu weit aus den 
Augen gerückt und der bloßen Subjectivität (der hypoſtaſirenden 
und perſonificirenden Phantaſte“) zu viel eingeräumt ſeyn; 
ein Punkt, worüber wir noch mehr zu ſagen haben werden. 
Wie überhaupt die Schreibart dieſes Buchs zwar ſprachmächtig 
aber zu weitläufig iſt, ſo iſt es beſonders die der Einleitung, 
wobei es an Wiederholungen nicht fehlen kann, der Leſer aber 
auſſer Stand geſetzt wird zu umfaſſen und zu behalten. Das 
Buch hat über 1000 Seiten. Es iſt eine ſehr reiche Materialien⸗ 
Sammlung; aber fie. wäre lesbarer und anſchaulicher, wenn 
fie kürzer gefaßt wäre, 
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Deßgleichen ſollte eigentlich Niemand von der Magie reden, 
d. h. urtheilen oder ein kritiſches Syſtem der Magie aufftellen, 
der nicht ſelbſt ein wahrer Magus, wenigſtens alle Zweige 
der Magie theoretifch zu umſpannen im Stande iſt. Er wird 
ſonſt immer einſeitig werden. Da der Verfaſſer durch den 
Magnetismus und Somnambulismus zur Unterſuchung der 
Magie gekommen iſt, ſo herrſcht dieſer Theil derſelben bei ihm 
allerwärts vor, oder liegt als Erklärungsquelle ſtets im Hinter⸗ 
grunde; wodurch es denn geſchieht, daß der Verſaſſer ſich ſo 
ſehr zum Subjectivismus neigt, und fein Glaube an das Ob⸗ 
jective ſo ſchwankend, wo nicht null erſcheint. Es fehlt ihm 
aber noch eine andre, ſelbſt wichtigere Baſis, die gewiſſermaßen 
mit jener zuſammenhängt. Denn ſo lobenswerth ſeine Ehr⸗ 
furcht vor dem Chriſtenthume iſt (woneben er gleichwohl mit 
Recht auch den alten Heiden eine tiefere Gottesahnung zuer⸗ 
kennt, als die Anbetung ihrer ſchönen Fetiſche): ſo legt er 
doch nicht, wie er überall ſollte, die Bibel als allein ſichere 
Norm des Urtheils zu Grund; wonach denn auch die Wunder⸗ 
barkeiten der iſraelitiſch⸗chriſtlichen Offenbarung con ſequenter⸗ 
weiſe dem Zweifel heimfallen, und kein einziges Object der⸗ 
ſelben vor ber ſubjectiviſtiſchen Zerflöſung und Aufldfung ges 
ſichert bleibt. 

Wir wollen nicht nur zugeſtehen, daß die Frage: ob ein 
Geſicht objective Anſchauung oder ſubjective Selbſteinbildung 
ſey? in vielen Fällen zweifelhaft bleibt für die, welche dieſ⸗ 
ſeits des Vorhangs ſtehen; ſondern auch das: daß geiſtige 
Weſen, ohne perſönlich anweſend zu ſeyn, eine ſolche Inſtuenz 
auf das plaſtiſche Vermögen des Sehers ausüben können, daß 
er fie für gegenwärtig und ihm nahe halten, ſich mit ihnen 
unterreden kann; mit andern Worten: daß ſie ihm ihre 
Gegenwart einbilden (was zumal bei den erhabenſten per⸗ 
ſönlichen Erſcheinungen, wie Chriſti, der Engel und apoſtoli⸗ 
ſchen Heiligen denkbar iſt). Aber ſo iſt doch dieſe Unterſtellung 
von bloßer Selbſteinbildung ſehr verſchieden, und hat 
ein weſentliches Objeet, das durch fein magiſches Vermögen 
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ſich dem Seher von deſſen Innern aus in einem Abſchein 
ſeiner ſelbſt vorſpiegelt; und ſolche weſentliche Einſtrahlungen 
ſind ſowohl in der guten als in der böſen Magie möglich, 
erhalten auch durch den Begriff von der Unweſentlichkeit der 
Raumſchranke noch beſondere Beſtätigung. 

Am richtigſten und ergiebigſten iſt wohl die Eintheilung 
der Magie nach den dreierlei Welten, der elementariſchen, 
aſtraliſchen und göttlichen, wonach ſie die Heilkunde, die Stern⸗ 
kunde und die Theologie umfaßt. Der Magnetismus gehört 
zuvörderſt in das erſte, dann mit dem Hellſehen in das zweite 
Glied an der Kette, indem die Seele und das Nervenleben 
in beſonderer Beziehung zu dem Geſtirn ſtehen, und ſofern 
er zur Betrachtung des Göttlichen ſteigt, in das dritte. Dieſe 
ſyſtematiſche Beſtimmung, die ſich auch bei Paracelſus und 
Cornelius Agrippa findet (S. 897 und 916), gibt der Specu⸗ 
lation eine feſte Norm, und dem Gegenſtand einen Umriß, 
der nur der Ausfüllung durch ſpecielle Capitel bedarf, worunter 
der Magnetismus nicht das einzige iſt. Zwar hat der Ver⸗ 
faſſer nur eine Geſchichte, nicht eine Theorie der Magie zu 
geben verſprochen; aber es iſt ſchwer beides auseinander zu 
halten, wie das Buch ſelber zeigt, und von jenen Capiteln 
bedarf eigentlich ein jedes ſeiner eigenen Geſchichte. Bei dem 
Verfaſſer aber fließen ſie ſehr durch einander, und concentriren 
ſich meiſt im Magnetismus und Hellſehen. 

Seine hiſtoriſche Darſtellung iſt auch nicht durchaus wahr. 
So ſpricht er (S. 340 ff. 766 ff.) die moderne Kathederlehre 
nach, daß die Juden aus ihrer Gefangenſchaft in Chaldäa 
oder Babylonien „die Magie und Theurgie mit dem ganzen 
orientaliſchen Dämonenglauben eingeimpft nach Kanaan gebracht 
haben“ — „daß ſie während ihrer aſſpriſchen Gefangenſchaft 
vorzüglich die Idee des Satans und der guten und böſen 
Engel angenommen haben“ ꝛc. — obwohl nicht geläugnet 
werden ſoll, daß ſie dort im Chaldäismus und Parſismus 
große Verwandtſchaft mit ihrem dämonologiſchen Wiſſen, auch 
vollere Ausbildung deſſelben gefunden haben mögen, wozu fie 


ſich dann um fo ungeſcheuter bekennen konnten, als mit ihrer 
Heimkehr der frühere Hang zur Abgötterei von ihnen gewichen 
war. Die Ideen von Engeln und Teufeln ſind mit nichten 
blos binnenaſiatiſchen Urſprungs, und der Satan und ſein 
Abfall zeigt ſich ſchon in der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte 
deutlich genug dem, der zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht. 
Aber die Gelehrten kennen die Remaſim (Winke) der 
Schrift nicht, ſie haben keine Fühlhörner dafür, ſondern etwa 
nur Spott gegen den Kenner. Sie dürften ſich ohne Schaden 
ein wenig beſſer in den Lehren der Kabäla (nicht Kabbs la) 
umſehen, dieſer ſchätzbaren, wenn gleich der Kritik unterliegenden 
Ueberlieferung der Väter, von der der Verfaſſer im allgemeinen 
Abſchnitt nach Molitors vortrefflichem Werke handelt. 

In dem Capitel von den Viſionen ſind deren Stufen mit 
willkührlichen Ausdrücken bezeichnet; wie es S. 105 heißt: 
„Endlich eine noch höhere Stufe als die Ekſtaſe iſt das Hell⸗ 
ſehen und die ächte Begeiſterung.“ Hiedurch entſteht Unklar⸗ 
heit in der aufgeſtellten Theorie. — In dem Capitel von den 
Träumen finden ſich merkwürdige allgemeinere (mit der Ueber⸗ 
ſchrift wenig zuſammenhängende) Wahrnehmungen über die 

Geſchichte der Menſchheit. Zu den wichtigen Träumen ſelbſt 
können noch diejenigen gerechnet werden, welche dem Träumer 
nicht erinnerlich, ihm nachher im Wachen als eigene Gedanken 
wieder aufgehen, wodurch ſich Vieles, im Guten und Böſen, erklärt. 
Wie der Subjectivismus irre führen kann, erſehe man 

z. B. aus dem, was der Verfaſſer von Bileam ſagt (S. 420): 
„Er verwechſelt jetzt ſeine ſubjective Anſchauung mit dem Engel, 
und überträgt ſie ſogar auf ſeine Eſelin, die nun auch den 
Engel mit dem bloßen Schwert in dem Wege ſtehen ſieht, 
und mit ihrem Reiter ein zurechtweiſendes Zwiegeſpräch anfing.“ 
Aber nach 4 Moſ. 22, 22 ff. ſah die Eſelin den Engel zuerſt, 
und hätte alſo ihre ſubjective Anſchauung auf Bileam über⸗ 
tragen. — Wie mag aber doch der Verfaſſer ſagen (S. 483): 
„Die Evangelien enthalten daher auch gar keine Lehren von 
einer wirklichen böſen Geiſterzunft und ihren Künſten“ ꝛc.? 
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Nicht? was ſteht denn geſchrieben Joh. 8 und in den S. 772 
. angeführten Stellen? und von allen Beſeſſenen? Alſo nach⸗ 
dem der Teufel mit ſeinen Truppen aus Babylon mitgezogen 
war, ſo bildeten ſich die Leute in ihrem irren Somnambulis⸗ 
mus ein, fie feyen bei ihnen einquartirt! Hat wohl Chriſtus 
irgendwo geſagt, die dämoniſchen Beſitzungen ſeyen ein Wahn? 
Man bittet nur um ein einziges Citat. Eben ſo mit den guten 
Engeln, die ja auch aus Babylon herſtammen ſollen! 

So viel Schönes und Wahres die Anſichten des Ver⸗ 
faſſers enthalten, namentlich über die divinatoriſche Naturgabe 
des Menſchen, über die Mythologie der alten Völker als auf 
eine geheime Naturweisheit gegründet, auch über Schriftſteller, 
wie Paracelſus, Jakob Böhm und andern: ſo kann doch ſein 
Buch nur kritiſchen Augen empfohlen werden, deren freilich in 
dieſem Fach noch zur Zeit weniger als unkritiſche vorhanden 
ſeyn mögen. Jene aber werden ſowohl in Hauptſachen als in 
Nebendingen noch mehr zu erinnern finden, als wir hier an⸗ 
deuten konnten. Unter dieſe Nebendinge gehört, daß S. 964 
der Meiſter der Martiniſten für St. Martin gehalten wird, 
welcher nur der fruchtbarſte Schüler des eigentlichen, nämlich 
des Spaniers Martinez Pasqualis war. Auch andre 
magiſche Perſonen und Schriften ſind überſehen, wie das Buch 
Arbates, Wellings opus ır. 

Endlich iſt noch die Menge nicht berichtigter Druckfehler 
zu bedauern. Dahin gehört S. 83 Sirim anſtatt Seirim 
oder Sirim. S. 90 Sephir Gilgukim für Sepher Gilgulim. 
S. 169 Rabi anftatt Nabi (daß dieſes Wort auch einen 
Wahnſinnigen bedeute iſt falſch, und ſcheint nur aus den 
Spottreden 2 Kön. 9, 11 und Jerem. 29, 26 gefolgert worden 
zu ſeyn, obgleich es nach der Etymologie, (dämoniſch) „In⸗ 
ſpirirter,“ möglich wäre). S. 203 Nabi rach anftatt roch 
(Wörtlich aber heißt Nabi roch ſchauender Prophet, und 
Nabi poel wirkender Prophet). S. 223 Majer anſtatt Meyer. 
S. 239 ſchattigen anſtatt ſcholligen — und ſo viel An⸗ 
deres mehr. —9 — 


Ein Buch über Schlaf und Träume. 


Ueber Schlaf und Traum und die Schlafloſigkeit mit ihren 
Urſachen, Folgen und Heilmitteln, von Dr. Joh. Chriſt. 
Fleck, Weimar 1844. 

Bekanntlich iſt im Jahr 1835 eine deutſche Ueberſetzung 
des Werkes von Robert Macnish (The philosophy of 
Sclep, Glasgow 1834 — der Schlaf in allen feinen Geſtalten) 
erſchienen. Obwohl dieſe Schrift mit großem Fleiße, mit 
großer Erudition verfaßt iſt, ſo hat es doch den Schleier, 
welcher dieſen fo intereſſanten und wichtigen Gegenſtand um⸗ 
hüllt, gar nicht gelüftet, was auch von dem Standpunkte des 
Scepticismus und der vielſeitig aufgenommenen Phrenologie, 
von welchem Maenish dieſen Gegenſtaud aufgefaßt hatte, 
nicht anders möglich war, ſo daß Recenſent obbezeichnete Schrift 
des Dr. Fleck mit großer Neugierde zur Hand nahm, und 
etwas Beſſeres erwartete. Er täuſchte ſich jedoch gewaltig in 
ſeiner Erwartung. Der erſte Theil, welcher eigentlich allein 
hieher paßt, enthält nicht nur nichts Neues, ſondern dem 
Verfaſſer mangelt es gänzlich an der Naturanſchauung, und 
die Theorien, die er da äußert, ſind noch weniger befriedigend 
als die Macnish's. 

Richtiger, wenigſtens praktiſcher, find die zwei andern 
Theile verfaßt, für welche Hr. Fleck beſſer ausgerüſtet iſt. 
Sein Streben ſollte auch mehr zum Poſitiven des ärztlichen 
Wirkens gerichtet ſeyn, als zu ſolchen metaphytiſchen Fragen, 
zu deren Löſung es mehr bedarf als das Studium der Philo⸗ 
ſophie, deren Doctor der Hr. Fleck zugleich iſt. Wie derſelbe 
ſpeculirt, wollen wir hier z. B. das hervorheben, was er 
über dic Gehirnthätigkeit (S. 13) ſagt: „Die Objecte, die 
wir ſenſiren, verhalten ſich zu den Sinnen, wie die Muskeln 
ſich zu den Nerven verhalten; fie werden ebenſo oxydirt, denn 
jeder äuſſere Reiz wirkt auf die Nerven, wie die Muskeln, 
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helfen könne. Freudig erwachend, verordnete er genau die ihm 
im Traume vorgeſchriebenen Mittel, und — der Kranke wurde 
glücklich hergeſtellt. 

S. 20 erzählt der Verfaſſer den merkwürdigen Traum 
einer wahnſinnigen Mutter, die Frau eines Künſtlers, die 
erſt nach einer mehrjährigen glücklichen Ehe, in welcher ſie 
ſchon mehrere Kinder geboren hatte, in dieſe traurige Geiſtes⸗ 
zerrüttung verfallen war. So lange die Ausbrüche des Wahn⸗ 
ſinnes erträglich waren, behielt ihr Mann ſie bei ſich; als aber 
dieſelben ihm und ſeinen Kindern Gefahr zu bringen droheten, 
war er genöthigt, fie von ſich weg zu thun, und in eine benach⸗ 
barte Irrenanſtalt zu bringen, wo ſie ſich mehrere Jahre lang 
aufhielt, ohne von ihrem Wahnſinn geheilt werden zu können. 

In den Anfällen deſſelben lebte fie, wie Wahnfinnige 
gewöhnlich, in völliger Vergeſſenheit ihres Zuſtandes, aber in 
den lichten Zwiſchenzeiten bewies ſie große Anhänglichkeit an 
ihre zurückgelaſſene Familie; ſie jammerte darüber, daß ſie von 
ihr entfernt leben müſſe und verlangte ganz beſonders oft und 
heftig nach ihren Kindern. 

Ihr damals noch lebender Vater, der ſie ſehr fleißig be⸗ 
ſuchte, mußte ihr darum jedesmal Nachricht von ihrer Familie 
bringen und ſich mit ihr über ihre Kinder und deren Befinden, 
ihr Wachsthum, Thun und Treiben u. dgl. unterhalten. 

Einſt kam er auch zu ihr, und ſobald ſie ihn erblickte, rief 
ſie ihm dießmal noch begieriger, als ſonſt, die Frage entgegen; 
„Was machen meine Kinder?“ — Er hatte den Tag zuvor 
die Nachricht erhalten, daß eines davon gefährlich krank wäre, 
und erſchrak alſo dießmal über die Frage, weil er es nicht für 
rathſam hielt, die Wahrheit ihr zu ſagen. Er antwortete ihr 
deßhalb: „Sie find alle geſund.“ — „Haben Sie lürzlich Nachricht 
von ihnen erhalten?“ fuhr die Unglückliche fort. — „Ja,“ 
antwortete der Vater. — „Und welche?“ — „Daß ſie alle 
gefund ſind. “ — „Das iſt nicht wahr,“ — fuhr fie nun heftig 
auf; „alle ſind nicht geſund, meine Karoline iſt krank, gefähr⸗ 
lich krank!“ — Der Vater erſtaunte, denn auſſer ihm wußte 
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es noch Niemand. „Wer hat Dir das geſagt?“ fragte er 
daher. — „Ich habe in dieſer Nacht das Kind geſehen,“ ant⸗ 
wortete fie; — „ich bin bei ihm geweſen, es iſt krank, recht 
ſehr krank!“ — Und nun fagte fie ihrem erſtaunten Vater 
nicht nur, ſeit wann das Kind krank wäre, ſondern nannte 
ihm auch die Krankheit ſelbſt, an welcher es darnieder läge, 
und Alles traf mit dem Inhalte des Briefes, den der Vater 
erhalten hatte, pünktlich überein. — 

S. 22. Dem btrühmten von Brenkendorf träumte einſt 
in der Nacht, er befinde ſich in einer wüſten höchſt traurigen 
Gegend, aus welcher er ſich wieder herausſehnte; indem ſah 
er einen Mann, der ihn noch da zu bleiben bewog, und bald 
nachher ſah er dieſen, ihm ſo lieben Mann ſterben; zugleich 
bemerkte er einen großen Zug von Menſchen in fremder unge⸗ 
wöhnlicher Kleidung, und dann erwacht' er. Das ganze Bild 
des Mannes, den er im Traume geſehen, war aber ſo tief in 
ſeine Imagination eingegraben, daß er es wachend noch zu 
ſehen glaubte und ſo blieb auch der ganze Traum ihm lebens- 
lang ganz unauslöſchbar in feiner Seele. — Einige Zeit da⸗ 
rauf erhielt er von Friedrich III. König von Preußen, den 
Auftrag, nach Pommern zu gehen, um dort jenen unglücklichen 
Provinzen wieder aufzuhelfen, welche in dem 7jährigen Krieg 
durch die Rufen verheert worden waren. Brenkendorf reiste 
dorthin, fand aber das Elend fo groß, und, je genauer er 
unterſuchte, immer größer, fo daß er an jeder Hilfe verzweifelt 
und ſich entſchloß, dem Könige zu melden, daß er weder Rath 
noch Hilfe erſinnen könne, um dem Lande wieder aufzuhelfen, 
beſonders auch darum, weil es an Menſchen fehlte. 

Indem er mit dieſen Gedanken umging und an einen 
Ort hinfuhr, kam ein Mann an feinen Wagen, deſſen Anblick 
ihn in großes Erſtaunen ſetzte, denn es war auf's Genaueſte 
der Mann, den er im Traume geſehen hatte. Daß ihn diefer 
Anblick hoch erfreute, und er alfo ſogleich großes Zutrauen 
zu ihm faßte, läßt ſich leicht denken. Es war der Beamte der 
dortigen Gegend, der ihm trößlich zuredete, ihm um Nath und 
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That an die Hand zu gehen verſprach und ihn alſo bewog, 
das wohlthätige Geſchäft zu unterſuchen. 

Einige Zeit nachher erfuhr Brenkendorf, daß ſein Freund 
tödtlich krank ſey; er eilte zu ihm, und ſah ihn ſterben. — 
Noch an demſelben oder am nächſtfolgenden Tage ſah er eine 
große Zahl Männer, Weiber und Kinder, ganze Familien ein⸗ 
ziehen; es waren Coloniſten aus Polen, welche ſich in dem 
verödeten Lande anbauen wollten, und alſo lauter Werkzeuge, 
durch welche Brenkendorf wohlthätig fortwirken konnte. 

S. 23. Kurz vorher, ehe die Fürſtin Ragozky von War⸗ 
ſchau nach Paris reiste, träumte ſie, ſie befinde ſich in einem 
unbekannten Zimmer, wo ein ihr ebenfalls unbekannter Mann 
mit einem Becher zu ihr kommt und ihr daraus zu trinken 
anbietet. Sie erwiedert, daß ſie keinen Durſt hätte, und 
dankt ihm für ſein Anerbieten. Der unbekannte Mann wie⸗ 
derholt ſeine Bitte und ſetzt hinzu: ſie möchte es ihm nicht 
abſchlagen, denn dieß ſey der letzte Trunk ihres Lebens. Hier⸗ 
über erſchrak ſie heftig und erwachte. 

Im Oktober 1720 langte dieſe Fürſtin geſund und wohl 
in Paris an und bezog ein Hötel garni, wo fie bald nach 
ihrer Ankunft ein heftiges Fieber überfiel. Sie ſchickte ſogleich 
zu dem berühmten Arzte des Königs, dem Vater des Helvetius. 
Der Arzt kam und die Fürſtin gerieth in ein auffallendes Er⸗ 
ſtaunen. Man fragte nach der Urſache deſſelben, und ſie gab 
zur Antwort, daß der Arzt ganz vollkommen dem Manne gleich 
ſähe, den ſie zu Warſchau im Traume erblickt hatte. Doch 
dießmal, ſetzte ſie hinzu, werde ich noch nicht ſterben, denn 
dieſes Zimmer iſt nicht daſſelbe, das ich damals zugleich im 
Traume ſah. ̃ 

Die Fürſtin wurde bald darauf völlig wieder hergeſtellt 
und ſchien ihren Traum ganz vergeffen zu haben, als fie durch 
einen neuen Umſtand wieder mit der größten Lebhaftigkeit 
daran erinnert wurde; — ſie war mit ihrem Logis in dem 
Hötel nicht zufrieden und verlangte daher, daß man ihr eine 
Wohnung in einem Kloſter zu Paris einrichten möchte, was 
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auch geſchah. Die Fürſtin zog in das Kloſter ein; allein 
kaum war ſte in das für ſie beſtimmte Zimmer getreten, als 
fie ganz laut zu ſchreien anfing: „Es iſt um mich geſchehen, 
ich werde nicht wieder lebendig aus dieſem Zimmer heraus⸗ 
kommen, denn es iſt eben daſſelbe, was ich zu Warſchau im 
Traume geſehen habe.“ — Sie ſtarb wirklich nicht lange da⸗ 
rauf, zu Anfange des Jahrs 1721, und zwar in dem nämlichen 
Zimmer, an einem Halsgeſchwüre, das durch die Herausnahme 
eines Zahnes entſtanden war. — 

S. 42 erklärt unſer Verfaſſer den Zuſtand der Mond⸗ 
ſüchtigen, des Schlafwandels auf folgende Weiſe: „In einen 
ſolchen Zuſtand,“ ſagt er, „verfallen bisweilen Perſonen, wenn 
ſie eine große Beweglichkeit des Gehirns beſitzen, wenn wäh⸗ 
rend des Schlafes die Lebenskraft plötzlich wieder nach dem 
Gehirn gelangt, und nicht ſogleich regelmäßig in dem ganzen 
Nervenſpſteme vertheilt wird.“ Die Erklärung iſt ſchon deß⸗ 
halb falſch, als die Lebenskraft des Nervenfpftems bei den 
Schlafwandlern nicht nur nicht auf Koſten der andern Organe 
im Gehirne concentrirt iſt, ſondern z. B. in den Bewegungs⸗ 
Muskeln bedeutend bethätigt iſt. Man kennt ja die unge⸗ 
wöhnliche Stärke, Agilität ꝛc. der Schlafwandler, ſie erklettern 
mit ungemeiner Leichtigkeit ihnen ſonſt unzugängliche Ort. 
Den Zuſtand des Schlafwandelns und des Hellſehens kann 
man auf genügende Weiſe nicht anders als dadurch erklären, 
daß ſich in ſolchen Zuftänden die Seele auf eine abnorme, 
krankhafte Weiſe, theilweiſe vom Gehirne trennt, ein Theil 
ihrer Kräfte iſt daher nothwendigerweiſe poten⸗ 
zirt, als ſie im Organismus nicht gefeſſelt iſt. Da die Seele 
aber den Organismus nicht verlaſſen hat, fo manifeſtirt fie ſich 
durch dieſes oder jenes Organ des Gehirnes. Daher kann 
man ſich erklären, wie die Schlafwandler mit großer Fertigkeit 
fremde Sprachen ſprechen, während ſie wachend kaum die ein⸗ 
zelnen Wörter derſelben mühſam aufſuchen müſſen. N 

Der berühmte D. Starke ſah einen mondſüchtigen Harfen⸗ 
ſpieler zu wiederholten Malen, welcher in dieſem wundervollen 
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Schlafzuſtande viel ſchöner, harmoniſcher und kunſtreicher ſpielte, 
als er im wachenden Zuſtande es vermochte. — In Jagemann's 
Magazin der italieniſchen Literatur und Künſte (Bd. 5. 1781) 
findet man unter andern folgenden Fall: Heinrich von Heer 
kannte einen Dichter, der des Nachts im Schlaf aufſtand, ſich 
an ſein Schreibpult ſetzte und Verſe machte. War ihm ſeine 
Arbeit gelungen, ſo fing er vor Freude an zu lachen; dann 
legte er ſich wieder zu Bette und ſchlief ſo lange, bis man 
ihn wieder aufweckte. Er war nicht wenig erſtaunt, wenn er 
am Morgen ſeine Gedichte mit eigener Hand verbeſſert oder 
ergänzt fand. — N 


Bemerkungen des Recenſenten. 


Bei dem heutigen Stande unſerer phyſtologiſchen Kennt⸗ 
niſſe iſt es ziemlich ſchwer, eine genügende Erklärung der 
Träume zu geben, ganz unmöglich aber von dem materialiſti⸗ 
ſchen Standpunkte; wenigſtens was die prophetiſchen Träume 
anbelangt; und ſeiner Theorie zu lieb ſollte doch der Arzt und 
Pſycholog die Thatſachen nicht läugnen dürfen, was aber leider 
nur zu häufig geſchieht. Freilich iſt Läugnen viel bequemer 
und leichter als Begreifen. 

Man kann folgende Arten von Träumen annehmen: 

1. Gewöhnkiche Träume, Gaukelſpiele der Phantaſie, buntes 
Untereinander richtiger und verzerrter Ideen, oder Öbjerte, 
die während des Wachens die Sinne gefeſſelt hatten: eine 
Art von Fortvibriren des Gehirns; der Eindruck, welchen die 
Gegenſtände auf das Gehirn machten, dauert noch fort, und 
ruft mehr oder weniger bizarre Bilder hervor. — Das Organ 
des Regulators der Ideen — der Reflexion —, durch welches 
ſich der Geiſt nach Auſſen kund gibt, ruht, ſchläft, ſo daß die 
an die Organiſation gefeſſelte Seele ſich durch jenes Organ 
nicht manifeſtiren kann. Die den Schlafenden umgebenden 
Geräuſche u. dgl. werden vom Grhirne unvollſtändig pertipirt, 
und es bilden ſich Darin dieſe oder jene Bilder, Träume, je 
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nachdem dieſes oder jenes Gehirnorgan erregt wird. Dieſe 
Bilder müſſen nothwendigerweiſe mehr oder weniger alle Geſetze 
des Raumes, der Zeit, der Wahrſcheinlichkeit überſpringen, 
als der Geiſt durch das ſchlafende Organ der 
Reflexion nicht wirken kann. 

2. Träume, die durch den Brauch und Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, der narkotiſchen Mittel, des Kaffees, durch die 
verdorbene Luft ꝛc. hervorgebracht werden. Das mit hetero⸗ 
genen Stoffen geſchwängerte Blut reagirt auf abnorme Weiſe 
auf das Gehirn; zu dem verſtimmen die narkotiſchen Mittel ꝛc. 
jedes auf ſpeciſiſche Weiſe das Gehirn; ja fie können beim 
fortgeſetzten ſtarkem Gebrauche das Reflexionsorgan des Ge⸗ 
hirns ſo niederdrücken, und die andern Organe ſo verſtimmen, 
daß der Geiſt nothwendigerweiſe nur Mißtöne hervorbringt ⸗ 
und die Perſonen ſo zu ſagen wachend träumen. 

3. Träume durch mechaniſche Störungen, Blutandrang 
nach dem Kopfe, Blutſtockungen im Gehirne ꝛc. hervorgebracht. 

4. Träume, die aus verſtimmtem Ganglienleben herrühren, 
„bei Hypochondriſten ꝛc. Hieher gehört auch das Alpdrücken. 

5. Prophetiſche Träume. Hier ſind zwei Fälle denkbar: 

3) Der Geiſt kann ſich im Schlaf momentan feiner Hülle 
mehr oder weniger entledigen. Als ſolcher kennt er keinen 
Raum noch Zeit; je nachdem er ſich rein oder unrein entwik⸗ 
kelt oder vielmehr der Hülle ſich entledigt hat, ſieht er ent⸗ 
fernte Gegenſtände und Begebenheiten auf mehr oder weniger 
deutliche Weiſe. Daß übrigens Gottes Gnade und Willen dem 
Geiſte die Fernſicht erleichtert, verſteht ſich von ſelbſt. 

Wenn die Kenntniß der zukünftigen oder gleichzeitigen, 
aber entfernten Ereigniſſe von großer Wichtigkeit und von 
Nutzen für das Individuum iſt, und dieſes dieſe Kenntniſſe 
verdient, ſo manifeſtirt die Seele die Ereigniſſe durch den 
Traum. Dieſe theilweiſe — vielleicht auch ganze — Tren⸗ 
nung des Geiſtes im Schlafe mag aber ſehr ſelten ſeyn, und 
gewiß nicht vom Willen des Geiſtes allein abhängen. 
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b) Ein anderer, von der irdiſchen Hülle befreiter Geiſt 
wirkt durch Gottes Fügung auf den Schlafenden. 

6. Träume, die durch den Einfluß niederer, unreiner 
Geiſter entſtehen, und alſo eine wahre Verſuchung abgeben. — 
So ſagte ſchon der berühmte Paracelſus in ſeinem Caput 
de Morbis Somnii (Vergl. Para c. Schriften, heraus⸗ 
gegeben von Huſer, Baſel 1589, 5. Theil, S. 159): „Da⸗ 
rumb ſo verführt der Sathan viel im Schlaf, die ſo ihm 
anhangen, zu gleicher Weiß, wie den Wachenden. Darum b 
der Menſch ſoll rein ſein, unbefleckt ſich ſelbſt 
laſſen, auf daß fein Wachen und Schlafen frey 
ſey im Liecht der Natur.“ = 


Ein bedeutungspoller Traum. 


Man hat wenige Gegenſtände ſo oft und von ſo verſchie⸗ 
denem Standpunkt aus betrachtet, als das Weſen der Seele 
und ihre Zuſtände. Dieß iſt eben ſo natürlich als recht, denn 
die Seele iſt dem Menſchen das Nächſte, Perſönlichſte. Viel⸗ 
fach nun iſt jenes wunderbare Reich des Traumes erklärt, 
vertheidigt und beſtritten worden. Man hat die Träume als 
wunderliche Wiederſpiegelungen, ſeltſame Umkehrungen, ver⸗ 
wirrte, eigenthümlich aufgeputzte Erinnerungen an die Gegen⸗ 
wart benannt, und ihnen nichts Weſentliches gelaſſen, auſſer 
der Phantaſtik. Man trat dadurch in vollkommenen Gegen⸗ 
ſatz mit dem Alterthum, welches den Träumen tief eingreifende 
Bedeutſamkeit zuſchrieb und ſich eifrig bemühte, die Symbolik 
derſelben zu ergründen. Indeſſen die Oppoſition dagegen iſt 
bereits alt. Schon Homer kennt wahre und falſche Träume, 
die ihre beſondern Thore im Palaſte des Schlafes haben, und 
ein ſehr altes deutſches Sprichwort ſagt: „Träume find Schäume.“ 
Das letztere heißt wohl das Kind mit dem Bad ausſchütten, 
und alles verwerfen, weil vieles verwerflich iſt. War die 
Anſicht der Aegypter thöricht, all und jeden Traum als höheren 
Urſprungs und tieferer Bedeutung anzuſehen, ſo iſt die Anſicht 
derjenigen nicht weniger leichtſinnig, welche den Traum ledig⸗ 
lich als müßiges Spiel, als unwahren Faſtnachtsſpaß des 
Geiſtes anſehen. Die wahre Anſicht hatten ſchon die Griechen, 
es gibt Träume höherer Art, die bedeutungsvoll ſind. Das 
Schwierige iſt nur, dieſe von ſolchen zu unterſcheiden, die ſo 
zu ſagen irdiſcher Natur ſind. So weit ſind wir in der Kunde 
der Seele noch nicht gelangt und es bleibt daher nichts übrig, 
als eben beglaubigte Beiſpiele von ſolchen Träumen zu ſam⸗ 
meln, die ſich, als der höheren Natur im Menſchen entſproſſen, 
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beſtätigt haben. Ein Beitrag dazu iſt die nachfolgende Erzäh⸗ 
lung, deren vollkommene Genauigkeit und Wahrhaftigkeit in 
jedem Punkte bezeugt werden kann. 
In einem ſächſiſchen Städtchen M. lebte ein Mann, der 
mancherlei Schickſale über ſich hatte ergehen laſſen müffen.- 
Als zehnjähriger Knabe ward er von ſeiner Mutter getrennt 
und ſah dieſelbe nur ein einziges Mal in ſeinem Leben als zwan⸗ 
zigjähriger Jüngling, und zwar kurz nach dem Tode ſeines 
Vaters, wieder, und ſtand ſeitdem in gar keiner Verbindung 
mit ihr, da ſie an einem Orte weit über hundert Meilen vom 
»Wohnſitze des Mannes, von dem wir reden, entfernt lebte. 
Die Jahre floßen hin, das Geſchick fügte es in ſeiner wunder⸗ 
lichen Weiſe, daß der Mann ſelbſt eine Familie gründete und 
in Verhältniſſe gerieth, die ihn fo beſchäftigten, daß er der 
Vergangenheit wenig gedachte. So war er zweiundreißig Jahr 
alt geworden, hatte eine kleine Tochter und lebte nur für ſeine 
Familie und ſeine Arbeit. Da träumte ihm in der Nacht vom 
12. Oktober, er ſtehe des Nachts auf einem großem Felde und 
betrachte den Himmel. Dieſer war wunderbar tiefblau, ganz 
wolkenlos und ohne irgend einem Stern. Mitten aber am 
Himmelsgewölbe ſchwebten zwei in goldene Rahmen gefaßte 
Portraits, länglich rund geformt, wie man ſie ſonſt wohl oft, 
namentlich im vorigen Jahrhundert, malte. Ueber beiden 
Gemälden, die ganz dicht neben einander ſchwebten, befand 
ſich ein voller, ſchöner, grüner Lorbeerkranz. Es waren die 
Bildniſſe feines verſtorbenen Vaters und feiner noch lebenden 
Mutter, die er ſah. Der Mann erwachte und da er Zeit 
ſeines Lebens niemals von ſeiner Mutter geträumt, und ſeit 
mindeſtens zehn Jahren faſt gar nichts von ihr gehört hatte, 
fo fiel ihm dieſes Geſicht außerordentlich auf. Es beſiel ihn 
eine ſehr natürliche Aengſtlichkeit und er ſchrieb nach B., wo 
er Verwandte hatte, die ihn benachrichtigen konnten. Die 
Antwort lautete: die letzten Nachrichten, welche man habe, 
wären zufriedenſtellend, ſeine Mutter ſey zwar krank geweſen, 
allein die Gefahr ſei vollkommen vorüber. Dieſer Bericht 
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beruhigte den Sohn, der gewöhnliche Lebensgang trug auch 
das ſeinige dazu bei, und bald trat der merkwürdige Traum 
ganz in den Hintergrund. So verfloß ungefähr ein halbes 
Jahr ohne irgend eine Störung. Da aber kam ein ſchwarz⸗ 
geſtegelter Brief an, welcher ihm den Tod feiner Mutter an⸗ 
zeigte und meldete, daß dieſelbe in der Nacht vom zwölften 
Oktober geſtorben ſey und dieſe Trauernachricht erſt ſo ſpät 
an ihn gelange, weil der Wohnort ſeiner Mutter ſo weit 
entfernt ſey. 

Wie kam nun die Seele des Sohnes dazu, in der Todes⸗ 
nacht ſeiner Mutter ſolch einen wunderbaren merkwürdigen 
Traum zu haben, deſſen ganzes Weſen gewiß die Züge einer 


höheren Natur trägt? 5 


Mittheilungen aus dem Kreiſe Diekto 
in Schleſien. 


Bei der im hieſigen Kreiſe Oletzko im Auguſt 1842 ſtatt⸗ 
gehabten Kantonsreviſion wurde aus einem Wohnorte ein 
Jüngling, 20 Jahre alt, Namens Friedrich Labensky, Sohn 
des Wirths Chriſtoph Labensky, für militärbrauchbar erklärt 
und mittelſt Ordre des Kommandeurs des 3. Landwehrbatallions 
nach dem Standquartiere des Batallions (Stadt Angerburg) 
nebſt allen mit ihm zugleich ausgehobenen Rekruten, citirt, wo⸗ 
ſelbſt er am 24. September eingetroffen. Nach Verlauf von 
mehreren Wochen lief durch das hieſige Landrathsamt die 
Nachricht ein, daß Friedrich Labensky am 8. November 1842 
im Garniſonslazarethe zu Braunsberg an der Lungenlähmung 
geſtorben ſey. Seine hinterbliebenen Eltern, insbeſondere ſeine 
Mutter, waren ganz untröſtlich. Ich gab mir alle nur mög⸗ 
liche Mühe, um die ganz troſtloſe Mutter, ſo viel ich es durch 
Gottes Gnade vermochte, zu beruhigen; aber wie es ſchien 
vergebens. „So muß ich denn,“ rief ſie aus, „meinen Lei⸗ 
denskelch bis auf den Boden Iseren! Ach, beſter Herr! mein 
ganzes bisheriges Leben iſt eine ununterbrochene Kette von 
Leiden und Trübſalen jeder Art. Meinen erſten Mann, den 
ich ſo zärtlich liebte, mußte ich verlieren, und noch dazu in 
einer Zeit, wo mir ſein Beiſtand unentbehrlich zu feyn ſchien, 
— meinen älteſten Sohn mußte ich vor jenen 13 Jahren in 
den Fluthen umkommen ſehen, — und jetzt — — mußte mein — 
mein — allerliebſtes Kind in die weite Welt, um da ſein 
Grab zu finden! Ach ich unglückliche Frau! — Ach ich un⸗ 
glückliche Mutter!“ — Ich erinnerte fie, daß „Denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen,“ wie auch an viele 
tröſtende und beruhigende Ausſagen der heiligen Schrift; — 
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an die freudige Hoffnung des Wiederſehens in der ſeligen 
Ewigkeit, u. ſ. w. — „Hätte ich die Gewißheit, daß mein 
Fritz unter den Seligen ſey, und daß ich ihn einſt dort erblicken 
dürfte, fo würde ich keine Thräne mehr weinen;“ ſprach fie 
mit vom Weinen faſt erſticktem Tone; aber wer kann mir für 
ſeine Seligkeit bürgen! Ach wie gerne möchte ich ihn noch 
einmal ſehen!“ ü 

Am mittelſten Weihnachtsfeiertage v. J. kam ſie Abends 
zu mir und war ſo heiter und froh, daß ich mich wunderte 
und ihr mein Befremden darüber zu erkennen gab. „Wie 
ſoll ich mich nicht freuen,“ fing fie an, „da Gott mein Gebet 
mir gnädiglich gewährte, und wenn auch nicht mir, ſo doch 
meinem Manne unſern Fritz gezeiget hat! denken ſie ſich,“ fuhr 
ſie fort, „am verfloſſenen heiligen Abende (24. December) ſaß 
mein Mann völlig angekleidet und wach auf dem Bette und 
auf dem Tiſch nicht weit von ihm brannte ein Talglicht. Die 
Uhr kann ungefähr 10 geweſen ſeyn. Es iſt bei dieſen Leut⸗ 
chen Gewohnheit, daß ſie in der Nacht vor dem erſten Weih⸗ 
nachtsfeiertage, von der Abend- bis zur Morgendämmerung, 
unausgeſetzt ein Licht brennen laſſen, und daß der Hausvater 
dabei die ganze Zeit wacht.) Da ſeufzte er „„Lieber Gott! 
Du haſt heute Nacht Deinen Sohn auf unſere Welt geſendet, 
ſchicke mir gnädiglich auch meinen, daß ich ihn noch einmal 
erblicken dürfte.“ “ Kaum glitt das letzte Wort über feine 
Lippen, ſo wurde die Stube ungemein erhellt. Er blickte in 
die Höhe, da war aber weder Decke noch Dach, ſondern ein 
ſo heiterer, reiner, mit funkelnden Sternen beſäter Himmel, 
wie er ihn noch nie fo rein und blau geſehen, entfaltete ſich 
ſeinen Blicken. In einer ungemeinen Höhe erblickte er unſeren 
Fritz in ſeiner natürlichen Größe und mit denſelben Kleidern 
angethan, die er zu Hauſe getragen. Ganz deutlich erblickte 
er z. B. die rothen Streifen an ſeiner Jacke. Nach einigen 
Augenblicken war alles vorüber und die Bretterdecke ſtand vor 
ſeinen Augen. Sofort ſprang er auf und eilte vor die Thür, 
in der Hoffnung, den Fritz noch einmal zu erblicken; aber da 
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war an keinen heiteren Himmel zu denken. Das ganze Him⸗ 
melsgewölbe war mit Wolken bezogen, nur in einer Gegend 
am Horizonte flimmerten einige Sterne. Als ich nach einigen 
Tagen mit ihrem Manne zuſammen kam, fragte ich ihn um 
dieſe Sache. Er erzählte es ebenſo und betheuerte die Wahr⸗ 
heit ſeiner Ausſage. 


Im vergangenen Monat Januar ſtarb in hieſiger Gegend 
eine ſehr gebildete fromme Predigersfrau im Kindbette. Das 
Kindchen, wovon ſie entbunden wurde, konnte auch nicht erhalten 
werden, ſtarb noch vor der Mutter, welcher Letztern es in den 
Arm in den Sarg gegeben wurde. Das Begräbniß erregte 
eine allgemeine Theilnahme und Mitgefühl.. Bald darauf, 
nachdem die Leichen eingeſenkt waren, machte ſich die verſtor⸗ 
bene Frau ihrem hinterbliebenen Manne, dem Prediger R—. 
ſichtbar, ja ſogar hörbar, machte ihm Mittheilungen aus 
der Ewigkeit, und gab ihm unter andern die Kunde, daß das 
Kindchen von ihr getrennt und an einen andern Ort zur Pflege 
und Erziehung gegeben ſey und ſie ſich von der Zweckmäßig⸗ 
keit dieſer Maßregel habe überzeugen müſſen. u. ſ. w. 

Der Prediger, mit dem ich perſönliche Bekanntſchaft habe, 
iſt in gleicher Lage mit dem berühmten Paſtor Oberlin in 
Steinthal bei Straßburg, der auch 9 Jahre lang mit ſeiner 
verſtorbenen Frau Umgang hatte. Nächſtens hoffe ich umſtänd⸗ 
liche Nachrichten von ihm zu erhalten, die . falls er es mir 
erlaubt, gerne mittheilen werde. 

Oletzko, den 22. März 1843. 

Horn, Juſtiz⸗Rath. 


Aus F. 
Ich war (erzählt Dem. K.) als erſte Arbeiterin in einer 
bedeutenden Putzhandlung in Heſſen⸗Caſſel in Condition, als 
ich mich eines Tages ſehr beunruhigt und völlig untauglich 
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zum Arbeiten fühlte, ohne im Mindeſten krank zu ſeyn. So 
kam der Abend herbei, und fo legte ich mich zu Bette, ohne 
ſchlafen zu können. 

Nachdem ich mich längere Zeit in der größten Unruhe 
im Bette herumgeworfen, ſah ich an dem Glasfenſter der 
Thüre, welche zum Arbeitszimmer führte, und wo doch Alles 
feſt verſchloſſen und nicht hineinzukommen war, eine Hellung 
entſtehen, welche immer zunahm. Voll Schrecken ſetzte ich mich 
im Bette aufrecht, die Hellung kam immer näher auf mein 
Bette zu, und in derſelben ſah ich meinen jüngſten neunzehn⸗ 
jährigen Bruder, welcher in Frankfurt a. M. bei meiner 
Mutter ſich aufhielt, in ſchwarzem Anzug vor meinem Bette ſtehen. 

Voll Schrecken war ich im Anfang ganz ſtarr, er blieb 
ſtehen und legte ſeine Hand ſchwer auf die Decke. 
i Endlich ermannte ich mich und rief ſeinen Namen Auguſt! 

ei Auguſt, was willſt Du denn? 

Da wurde es dunkel und die Erſcheinung war verſchwunden. 

Erſt gegen Morgen gelang es mir einzuſchlafen. Da ſah 
ich mich im Traum in ein beinahe leeres Zimmer zu meiner 
Mutter nach Frankfurt verſetzt. Dieſelbe ſaß in tiefſter Be⸗ 
trübniß zuſammengekauert in einer Ecke. Als ich mich derſelben 
nähern und ſie um die Urſache ihrer Traurigkeit fragen wollte, 
hörte ich von der Stimme meines Bruders den Ausruf: 
„Mein Leib, ach mein Leib!“ und in demſelben Augenblick 
ſehe ich ihn über einen Tiſch, nur mit dem Hemde bekleidet, 
liegen. Als ich auf ihn zueilte, fand ich ſein Angeſicht mit 
Schweißtüchern, wie einen Todten bedeckt, und vor Schrecken 
darüber erwachte ich. Am andern Tag erhielt ich den Brief 
mit der Nachricht ſeines Todes. Er war an einer Unterleibs⸗ 
Entzündung, nach nur dreitägigem Krankſeyn, geſtorben. 


. 


Eine Erſcheinungsgeſchichte. 


Es war im Sommer 1839, ich lag damals im Quartier 
St. Agneſe in Bologna als Corporal bei einer Eliten Com⸗ 
pagnie in Garniſon, als auf einmal ſich das Gerücht verbrei⸗ 
tete, Kadet d'Auts, der Sohn eines reichen Grafen aus der 
Ffranzöſiſchen Schweiz ſey erſchoſſen worden. 

Dieſer kaum 20 Jahre alte junge Mann, der von ſeinen 
Eltern irgend eines Anſtoßes wegen hieher geſchickt ſeyn mochte, 
gut empfohlen war, ſtets eine große Summe Geldes zu ſeiner 
Verfügung hatte und dabei große Freigebigkeit zeigte, nahm 
gegen Abend zwei Piſtolen aus ſeinem Zimmer, wovon die 
eine geladen war, trat mit denſelben in den weiten Gang des 
früheren Kloſters St. Angneſe und forderte dort den erſten beſten 
Kanonier ſcherzend auf, ſich mit ihm auf Piſtolen zu duelliren. 

Der aufgeforderte Kanonier, einen übermüthigen mili⸗ 
täriſchen Spaß vermuthend, war ſogleich bereit, von den hin⸗ 
gebotenen Piſtolen Gebrauch zu machen, ergriff aber zufällig 
die ungeladene Waffe. 

„Nein!“ rief Kadet d' Auté, „dieſe hier dürfen Sie nicht 
nehmen, es iſt die meinige, hier nehmen Sie die andere,“ 
fügte er heiter lachend hinzu. Der Kanonier, der natürlich 
von dem Zuſtand der andern Piſtole nicht die mindeſte Ahnung 
haben konnte, ergriff das dargebotene Geſchoß ohne Widerſtreben. 
Es geſchahen nun die traurigen Vorceremonien des Duells, 
Menſur wurde abgemeſſen, man ſtellte ſich gegenüber, drückte 
auf das Commandowort ab und der Kadet ſank taumelnd 
zurück. Die Kugel war mitten durch die Bruſt gegangen. 

Der Schuß hatte mehrere Militär auf den Schauplatz geführt, 
welche den Entſeelten auf das Zimmer des Oberwachtmeiſters 
trugen; der Artilleriſt hingegen wurde in Arreſt abgeführt. 
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Als ich dieſe Geſchichte erfahren hatte, ging ich zu dem 
Oberwachtmeiſter Giſelard, und bat denſelben, mir den Kadeten 
d' Auté zu zeigen, was dieſer Vorgeſetzte auch bereitwillig that. 
Ich befühlte den unglücklichen Duellanten; ſein Körper war 
noch warm und die Kugel, welche durch die Bruſt gegangen, 
war hinter den Rückenwirbeln ſtecken geblieben und konnte mit 
der Hand hin⸗ und herbewegt werden. 

Als junger Soldat bedauerte ich d'Auts zwar recht ſehr, 
ſchenkte dem Vorfall inzwiſchen dennoch keine weitere Aufmerk⸗ 


ſamkeit, beſorgte meine Dienſtobliegenheiten und hatte gegen 


Abend der Sache bereits nicht mehr erwähnen hören. 

In derſelben Nacht jedoch, als ich aufſtand, um ein Be⸗ 
dürfniß zu verſehen, — die Lampe unſeres Zimmers glomm 
nur noch ſchwach am Dochte, ſo daß kaum ein matter Schein 
das Zimmer erhellte, — ereignete ſich der ſonderbare Fall, den 
ich Ihnen hiemit heute noch mit Schauder erzähle. 

Als ich nämlich zum Zimmer hinaus will, bemerke ich, 
daß der in der gegenüberliegenden Ecke ſchlafende Voltigeur 
Carigiet, ein Graubündtner, Katholik, etwa 40 Jahre alt, 
neben ſeinem Bette ſteht und um daſſelbe herum beſchäftigt iſt. 
„Was haſt Du, Carigiet, warum liegſt Du nicht zu Bette?“ 
war meine Frage. 

„Da hinein liege ich nicht mehr, gab er ganz zerſtört zur 
Antwort. Auf meine abermalige Frage „warum?“ erklärte mir 
Carigiet: „Wenn ich im Bette liege, ſo zupft es immer an 
meinem Kopfpolſter, es krächzt und heult, es ſtöhnt und ſeufzt, 
das Kopfpolſter ſcheint ſich unter mir zu heben, und mir iſt 
unheimlich bange dabei. „Du biſt ein Narr,“ ſagte ich, „Dir 
träumts, oder iſt eine rechte Ratte vom Abtritt hereingeſprungen, 
und hat in Deinem Strohſack oder Kopfpolſter Quartier genom⸗ 
men; ich will die Kerze anzünden,“ ſagte ich, „und ſehen, 
was das für ein Geiſt iſt.“ 

Ich ergriff hierauf ein chemiſches Streichhölzchen, brannte 
damit die auf dem Tiſche ſtehende Kerze an, leuchtete unter 
das Bett, erhob den Strohſack und das Kopfpolſter und ſagte 
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dann: „Siehe, Carigiet, nirgends iſt etwas; wenn Du übri⸗ 
gens nicht mehr in Deinem Bette ſchlafen willſt, ſo tauſchen 
wir: lege Dich in das meinige.“ 

„Das will ich auch nicht, ich will din wenig auf den 
Tiſch hinſitzen.“ — „Und ich,“ erwiederte ich hierauf, „ich 
lege mich wieder nieder.“ Nach einer kurzen Weile jedoch 
ſtand er ebenfalls auf und ſagte: „Ich will es doch wieder 
verſuchen.“ Ich ſagte ihm noch, als er aufſtand: „Löſche auch 
die Kerze aus!“ indem ich, auf der linken Seite im Bett lie⸗ 
gend, ihm zuſah, wie auch er ſich in das ſeinige legte. In 
demſelben Augenblicke aber, in derſelben Stellung ließ ich, 
noch vollkommen wachend (es war 11 Uhr vorbei, wie mir 
die Schildwache vor dem Kleidermagazine geſagt hatte), die 
Augenlieder ſinken. Mit aller Anftrengung meiner inneren 
geiſtigen und phyſiſchen Kraft wollte ich dieſem plötzlich einge⸗ 
tretenen Taumel wehren — umſonſt — ich konnte meine Augen⸗ 
lieder nimmer wieder öffnen; wie auf einen Schlag war die 
ganze Herrſchaft auch über den geringſten Theil meines Körpers 
dahin, mein ganzes Ich war todt; die feſteſte Willenskraft 
vermochte nichts mehr auf dieſe Einwirkung, meine Pulſe 
ſtockten, das letzte Leben rang ſich zum Herzen empor, meine 
Seele trat gleichſam aus dem Körper und nabm Abſchied von 
der irdiſchen Hülle. In demſelben Augenblick (das Ganze 
war das Werk weniger Minuten) als meine Seele ſcheiden 
und hiemit das letzte Bewußtſeyn, die letzte heilige Kraft ſchwinden 
wollte, ſehe ich durch die geſchloſſenen Augenlieder den erſchoſ⸗ 
ſenen Grafen d'Auts in bittender Stellung mit gefalteten Händen 
(ſo daß ſich die Fingerſpitzen berührten) vor mir ſtehen. 

Jetzt will ſich im letzten Kampf gewaltſam meine innere 
moraliſche Kraft von Schein und Täuſchung überzeugen, ich 
verſuche emporzuſpringen, meine Augen aufzurichten, will vor 
die Perſon hintreten, ſie befühlen, vergebens! wie mit tauſend 
Feſſeln, oder vielmehr todt liege ich auf der ſchauerlichen Lager⸗ 
ſtätte. In dieſer Agonie, in dieſem Kampfe meiner letzten 
Menſchenkraft, mit der ungehorſamen todten Materie durchzuckt 
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es mich wie durch höhere Eingebung, ich ſolle ein Ave Maria 
beten für den Abgeſchiedenen. Ich bin Proteſtant und kenne 
dieſes Gebet blos dem Namen und nicht der Form nach. 
Hilft's nichts, fo ſchadet 's nichts; ich bete: „Heilige Jung⸗ 
frau bitt für feine Seele — — ꝛc.“ In demſelben Augenblick 
iſt wie durch einen Zauberſchlag Alles verſchwunden, ich kann 
die Augen öffnen, aus dem Bette herausſpringen, ſehe aber 
nicht mehr das Mindeſte vor mir. Ich gehe hinaus, frage: 
„Schildwache, wie viel Uhr iſt es?“ — „Halb f Apr“ 
gab fie mir zur Antwort. 

Seit dieſer Zeit lache ich nicht mehr über Erzählungen 
aus dem Geiſterreiche: wenn mir ſchon manchmal vorkommen 
will, es iſt Täuſchung, es iſt Alles Täuſchung, ſo gibt der 
erzählte Vorfall mir ſtets eine andere Ueberzeugung. 


Vom fliegenden Holländer. 


Es gibt gewiß wenige Leſer dieſer Blätter, welche die 
Sage von dem „fliegenden Holländer“ nicht kennen, und wäre 
es nur aus Marogat's beliebtem Roman: „Das Geſpenſter⸗ 
ſchiff;“ den wenigſten aber dürfte es bekannt ſeyn, daß dieſe 
Sage nicht wie ſo manche andere ihren Urſprung blos in der 
Phantaſie der Seeleute hat, ſondern wirklich einigermaßen 
hiſtoriſch begründet iſt, und daß der jetzig „fliegende“ ſeiner 
Zeit ein „leibhaftiger“ Holländer war, der ſich als Seefahrer 
unter ſeinen Zeitgenoſſen einen großen Namen erwarb, und 
denſelben in dem erwähnten Mährchen auf die Nachwelt ge⸗ 
bracht hat. Dieſer Mann hieß Barend Fokke und lebte 
zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Er war ein un⸗ 
gemein kühner und unternehmender Seemann, der, wie die 
Ueberlieferung ſagt, ohne ſich an Wind und Wetter zu kehren, 
immer mit vollen Segeln durchfuhr; er hatte eiſerne Stangen 
an den Maſten, damit dieſelben bei ſtarkem Winde nicht über 
Bord wehen könnten, und legte bereits damals die Reiſe von 
Batavia nach Holland in neunzig Tagen zurück, während er 
innerhalb acht Monaten die Hin⸗ und Zurückreiſe machte. Zu 
ſeiner Zeit, wo die Schiffer den Weg nach Oſtindien und die 
auf dem Weltmeere herrſchenden Winde und Stürmungen noch 
nicht ſo genau kannten als jetzt, wo der vorſichtige Steuer⸗ 
mann, ſobald der Abend zu dunkeln anfing, die Segel einzog, 
und wo daher die Dauer einer gewöhnlichen Reiſe von Holland 
nach Java auf mehr als gegenwärtig die Hin⸗ und Zurückreiſe 
geſchätzt wurde, zu jener Zeit kann es nicht befremden, daß 
ſo unglaublich günſtige Reiſen als die von Schiffer Barend 
Fokke übernatürlichen Urſachen zugeſchrieben wurden: die 
Einen nannten ihn einen Zauberer, Andere ſprachen von einem 
Pactum mit dem Böſen u. dgl. 
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Es ging ihm dabei wie jenem ſpaniſchen Schiffer, welcher 
zuerſt durch ſeine genauere Kenntniß von den Winden in dem 
ſüdlichen ſtillen Meere die Reiſe von Callao nach Valzavaiſo 
innerhalb vierzig Tagen vollendete, während man allgemein 
viel längere Zeit und manchmal ein Jahr dafür brauchte und 
welcher deßhalb, der Zauberei angeklagt, ins Gefängniß ge⸗ 
worfen und vor dem Inquiſitionstribunal zur Verantwortung 
gerufen wurde. Dieſer Glaube wurde in Hinſicht auf Barend 
Fokke noch beſtärkt durch ſeine ganz ungewöhnliche Größe und 
Körperkraft, durch ein höchſt abſchreckendes Aeußere und ein 
rohes, zurückſtoßendes Benehmen, ſo wie durch ſeine Gewohn⸗ 
heit bei den geringſten Hinderniſſen, welche ſich ihm in den 
Weg legten, die fürchterlichſten Verwünſchungen auszuſtoßen. 

Als er nun endlich zum letzten Mal den Hof verlaſſen 
hatte, und man nichts mehr von ihm hörte, ſo hieß es ganz 
natürlich, er ſey in die Macht des Teufels gerathen, welcher 
ihn, entweder zur Strafe für ſeine Sünden oder in Folge 
des mit ihm geſchloſſenen Pactums verurtheilt habe, auf ewig 
mit ſeinem Schiff zwiſchen dem Cap der guten Hoffnung und 
der Südſpitze von Amerika herumzukreuzen, ohne jemals irgend 
einen Hafen beſuchen zu dürfen. Von dieſem ſonderbaren 
irrenden Schiff wußten im vorigen Jahrhundert faſt alle See⸗ 
fahrer der indiſchen Meere zu erzählen. Mancher Schiffer 
war des Nachts von dem verzauberten holländiſchen Schiff 
angerufen worden und hatte es deutlich geſehen; die Mann⸗ 
ſchaft an Bord deſſelben beſtand nur aus dem Kapitän, dem. 
Bootsmann, dem Koch und einem einzigen Matroſen, alle 
ſteinalt und mit langen Bärten. Jede an ſie gerichtete Frage 
blieb unbeantwortet, indem ſie zur Folge hatte, daß das Schiff 
augenblicklich verſchwand, bisweilen wurde das Geſpenſterſchiff 
auch am Tage geſehen und öfters hatten kühne Wagehälſe es 
gewagt, mit einer Schaluppe an Bord deſſelben zu gehen; allein 
ſobald ſie es erreicht hatten, entſchwand es wieder den Blicken. 

Der Steuermann des Schiffes, welches Anlaß zu dieſem 
Mährchen gab, ſoll nicht weniger roh und ungeſchlacht als 
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der Kapitän geweſen ſeyn, deſſen vertrauter Freund er war. 
Von dieſem Steuermann wird erzählt, daß, als einſt das Schiff 
nach einer ſehr kurzen Reiſe in der Sundſtraße angekommen 
war, aber des Südoſtwinds wegen an der Inſel Crocktoa nicht 
vorbeikommen konnte und daher noch ein Paar Gänge laviren 
mußte, er im Aerger über dieſen Aufenthalt unter Flüchen den 
Wunſch äußerte: der Teufel mög ihn nach ſeinem Tode be⸗ 
ſtimmen, die Inſeln Crocktoa und Beſſy aneinander zu hiſſen, 
damit das Fahrwaſſer für die Schiffer breiter werden möchte; 
daß der Teufel ihn beim Wort genommen habe, und man noch 
heute an der Nordſpitze der Inſel Crocktoa den Steuermann 
bei jener Arbeit, nach Art der Matroſen, wenn ſie an der Zug⸗ 
winde ſtehen, können ſingen hören. Wirklich vernimmt man 
an jener Stelle wunderliche Klänge, welche jedoch von dem 
Sauſen des Windes in den daſelbſt befindlichen Felſenhöhlen 
herrühren. 

Das Andenken des Schiffers Barend Fokke wurde übrigens 
noch auf eine ſchönere Art lange nach ſeinem Verſchwinden 
bewahrt durch eine eherne Bildſäule, welche zu ſeiner Ehre 
auf der kleinen Inſel Kuiper errichtet wurde, an einer Stelle, 
wo fie allen Schiffen, welche von der Rhede von Batavia 
ſegelten, ins Auge fallen mußte. Dieſes Monument, welches 
von den Verdienſten jenes alten holländiſchen Seefahrers einen 
höhern Begriff geben mußte, als das Mährchen von dem 
Geſpenſterſchiff, wurde von den Engländern, als ſie im Jahr 
1811. Java erobert hatten, von der Kuipkrinſel weggenommen. 


Das Seelenlicht. 


Ein jetzt verſtorbener glaubwürdiger Mann erzählte mir 
Folgendes. Bei der letzten Krankheit ſeiner frommen Frau 
hatten ſich, da ſchon der Tod nahe war, einige Freundinnen 
an ihrem Bette verſammelt, welche mit ihr beteten und geiſt⸗ 
liche Lieder fangen. Der Mann hatte gerade einen nothwen⸗ 
digen Ausgang zu thun, und als er heim kam, ſo war ſeine 
Frau verſchieden. Die Freundinnen aber traten ihm mit dem 
Ausruf entgegen: „Das hätten Sie ſehen ſollen! als Ihre 
Frau im Sterben war, ſo verbreitete ſich plötzlich ein Licht⸗ 
ſchein um ihren Kopf; alsdann mit freundlicher, zufriedener 
Miene nickte fie uns noch zu, und entſchlief.“ — Ohne Zweifel 
ragt in ſolchem Fall die bald ſcheidende Seele mit ihrem 
ſchimmernden Nervengeiſt aus der irdiſchen Hülle hervor, und 
umgibt fie noch auf Augenblicke mit ihrer eigenthümlichen Glorie. 
Daß dieſes Phänomen bei Kranken, die bald abgerufen werden, 
öfter vorkommt und ſich wiederholen kann, zeigt nachſtehendes, 
dem Nürnberger Korreſpondenten entuommenes Beiſpiel, wel⸗ 
ches unter dem 10. September 1842 aus London gemeldet wird. 

Die neueſte Nummer der Londoner „Medical Gazette / 
enthält folgende höchſt merkwürdige Mittheilung von dem be⸗ 
kannten Londoner Arzte Sir H. Marſh. Die Patientin war 
eine junge Dame, von dem Einſender als L. (ady) A. bezeichnet, 
deren Krankheit tödtlich ausging. „Es war zehn Tage vor L. 
A.“s Tode — berichtet Sir H. Marſh — daß ich ein höchſt 
merkwürdiges Licht beobachtete, welches um ihr Geſicht aufzu⸗ 
ſchießen, und ringsum ihren Kopf zu erleuchten fehlen, blitzend 
und flammend, ſehr ähnlich einem Nordlicht. Sie hatte aufs 
Aeußerſte abgenommen, und war an dem Tage von Erſticken 
ergriffen worden, welches ſie eine Stunde lang arg quälte, 

Maglkon. III. ö 25 " 


0 


und fie fo nervenleidend machte, daß fie mich nicht einen 
Augenblick von ſich laſſen wollte, damit ich fie, im Falle einer 
Wiederkehr jener peinlichen Empfindung, hurtig aufrichten 
möchte. Nachdem ſie ſich für die Nacht zurecht gelegt hatte, 
legte ich mich in ihrer Nähe nieder, und nun begann plötzlich 
dieſe leuchtende Erſcheinung. Ihr Mädchen wachte am Bette, 
und ich hieß ſie den Schirm vor das Licht rücken, da es ſonſt 
Luiſen aufwecken würde. Das Mädchen ſagte, das Licht ſey 
ganz verdeckt. Darauf ſagte ich: „Was ſoll denn, das Licht 
ſeyn, das über Luiſens Geſicht hinflimmert?“ Das Mädchen 
machte eine gar geheimnißvolle Miene, und ſagte zu mir, ſie 
habe den Schein ſchon vorher geſehen, aber er komme nicht 
von der Kerze. Ich erkundigte mich nun, „wann fie ihn 
wahrgenommen habe?“ Sie ſagte: „an dem Morgen, und 
er habe ihr die Augen geblendet; ſie habe aber Niemand etwas 
davon geſagt, da die Damen die Dienſtboten immer für aber⸗ 
gläubiſch anſähen. Nachdem ich indeſſen ſelbſt den Schein 
eine halbe Stunde ſcharf beobacht hatte, ſtand ich auf und 
ſah, daß die Kerze ſo ſtand, daß jener eigenthümliche Schein 
nicht von letzterer hergekommen ſeyn konnte, auch war es gar 
nicht die Art Licht; es war ſilberner, gleich dem Widerſchein 
des Mondes auf dem Waſſer. Ich beobachtete es ſcharf über 
eine Stunde lang, dann verſchwand es. Es gab dem Geſicht 
das Anſehen, wie wenn es weiß geſchminkt und ſtark glaſirt 
wäre, allein es tanzte umher, und hatte überhaupt eine ganz 
merkwürdige Wirkung. Drei Nächte ſpäter, da das Mädchen 
unwohl war, wachte ich die ganze Nacht, und ſah dieſe leuch⸗ 
tende Erſcheinung wiederum, während doch keine Kerze, noch 
Mondſchein, noch in der That irgend ein ſichtbares Mittel, ſie 
hervorzubringen, da war. Die Schweſter der Kranken kam in 
das Zimmer, und ſah den Schein auch. Den Abend, ehe L. A. 
ſtarb, ſah ich den Schein wieder, allein er war ſchwächer, und 
dauerte nur ungefähr 20 Minuten. 


Taſſos Damon. 


Johann Baptiſta Manſo, ein neapolitaniſcher Edelmann, 
Zeitgenoſſe und Freund Torquato Taſſos, erzählt in der von 
ihm herausgegebenen Biographie Taſſos unter Anderm folgendes: 

Taſſo habe ſich vor ſeinem Ende von Neapel weg zu ihm 
nach Biſaccia, einer kleinen Stadt begeben, allwo er (Manſo) 
eine anſehnliche Beſitzung gehabt; ſie hätten ſich daſelbſt den 
Herbſt über mit Jagen und andern Ergötzlichkeiten die Zeit 
vertrieben, auch mit einander auf Taſſos Zimmer manchen 
Diskurs geführt. Dieſe Geſpräche hätten ihm auch Gelegen⸗ 
heit gegeben, in einen beſondern Gemüthszuſtand Taſſos ein⸗ 
zudringen, in welchem Taſſo ihm allemal außerordentlich 
melancholiſch und in ſich gekehrt ſchien, plötzlich aber daraus 
wie aus der fallenden Sucht erwachend klar und freien Ge⸗ 
müths wie zuvor geweſen ſey. Endlich geſtand Taſſo, er habe 
Umgang mit einem ſogenannten spiritus familiaris, worüber 
die beiden Freunde öfters miteinander in Streit gerathen ſeyen. 

„Ich liebe Euch zu ſehr, ſagte Manſo eines Tages zu 
ihm, daß ich Euch nicht ſollte wiſſen laſſen, was die Welt 
dieſer Sache halber von Euch denkt und was ich ſelbſt davon 
halte. Iſt es möglich, daß ein ſo erleuchteter Mann, wie 
Ihr ſeyd, in eine ſo große Schwachheit verfallen ſollte, ſich 
einzubilden, daß er einen geheimen Geiſt habe; und wollt 
Ihr Euren Feinden den Triumph laſſen, das, was ſie der 
Welt glauben machten, aus Eurem eigenen Geſtändniß zu er⸗ 
reichen? Ihr wiſſet gar wohl, daß die Rede gehet, Ihr hättet 
Euer Geſpräch von dem Botſchafter, nicht als eine 
Dichtung herausgegeben, ſondern wolltet die Leute bereden, 
daß der Geiſt, den Ihr daſelbſt einführet, ein wirklicher und 
wahrhafter Geiſt ſey. Daher die Leute den ſchimpflichen Schluß 
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daraus gezogen haben, als ob Ihr Euch überſtudirt, Eure 
Sinne ſich verwirrt hätten.“ 

„Es iſt mir nicht unbekannt, erwiederte Taſſo, was in 
der Welt in Hinſicht auf mein „Geſpräch“ ausgeſprengt wurde; 
ich habe zu verſchiedenen Zeiten mir Mühe gegeben, meine 
Freunde ſowohl ſchriftlich als mündlich deßhalb recht zu unter⸗ 
richten. Ich bin auch, wie Ihr wißt, bemüht geweſen, der 
Bosheit meiner Feinde bei Herausgabe meines Geſpräches 
zuvorzukommen. Es kann Niemand unbekannt ſeyn, daß ich 
daſſelbe für den jungen Prinzen von Mantua abgefaßt habe, 

dem ich auf eine angenehme Weiſe die fürnehmſten Geheim⸗ 
niffe der Platoniſchen Philoſophie erklären wollte. Ich dedi⸗ 
cirte es dieſem Prinzen und erklärte dabei: es ſey nach Art 
der Platoniker geſchrieben, und man darf nicht miteinander 
vermengen, was ich als Philoſoph vortrage und was als Chriſt 
glaube. Dieſer Unterſchied iſt um ſo vernünftiger, weil mir 
damals noch nichts Außerordentliches begegnet war und ich 
noch keiner Erſcheinung erwähnte. Dieß kann von Allen, mit 
denen ich damals umging, bezeugt werden, und deßwegen braucht 
man nicht mein philoſophiſches Geſpräch mit dem zu vermengen, 
was mir ſeither begegnet iſt. N 

Ich gebe Allem Beifall, was Ihr zu mir ſaget, antwor⸗ 
tete Manſo; aber ich kann mich nicht bereden laſſen, daß Ihr 
mit einem Geiſte könnet Gemeinſchaft haben und was wäre 
es dann für ein Geiſt? iſt es ein gottloſer oder ein dienſt⸗ 
barer? Ihr ſagt, der Geiſt beſtärke Euch oft in den Regeln 
des Chriſtenthums, alſo müßte es ein Engel ſeyn, aber ſolche 
hohe Geiſter laſſen ſich nicht zur Gemeinſchaft mit gewöhnlichen 
Menſchen herab; folglich wollt Ihr Euch genau prüfen, ſo 
werdet Ihr finden, daß die Gemeinſchaft mit dem Geiſt nur 
in Eurer erhitzten Phantaſie und melancholiſchem Tempera⸗ 
ment beſteht. f 

Ja, erwiederte Taſſo, wenn der Geiſt ſich mir nur in 
melancholiſchen Stunden zeigen würde, wenn er meiner Ein⸗ 
bildung nur flüchtige und eonfuſe Geſtalten ohne Zuſammenhang 
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und Folge vorſtellte, wenn er ſich läppiſcher, nutzloſer Gründe 
gegen mich bediente, wenn er mitten in einer vernünftigen 
Unterredung plötzlich in Träume und Phantaſien abſpringen 
würde, dann wollte ich es auch nur für Träume und Phanta⸗ 
ſien halten; aber mein spiritus Familiaris iſt ein Geiſt der 
Wahrheit und des Verſtandes, und zwar einer ſo deutlichen 
Wahrheit, eines ſo hohen Verſtandes, daß er mich oft zu 
Wiſſenſchaften erhebt, die über alle meine Vernunft ſind und 
mir doch aufs klarſte erſcheinen; er lehrt mich Dinge, die in 
meinen tiefſten Betrachtungen mir niemals in die Gedanken 
gekommen und welche ich niemals von Menſchen gehört oder 
in Büchern geleſen. Dieſer Geiſt iſt demnach etwas wirk⸗ 
liches, hat Realität; ich höre ihn und ſehe ihn, ungeachtet es 
mir unmöglich iſt, ihn zu begreifen und zu beſchreiben.“ — 
Manſo wollte dieſe Thatſachen nicht zugeſtehen, er legte ihm 
neue Fragen vor, die Taſſo nicht unbeantwortet ließ. 

Einige Tage darauf, nachdem ſie wieder viel darüber 
diſputirt hatten, ſagte Taſſo zu Manſo: „Weil Ihr den Worten 
nicht glauben wollt, ſo muß ich Euch durch Eure eigenen Augen 
überzeugen, daß dieſe Dinge keine bloſen Einbildungen find.“ 
Als ſie nun den Tag danach in demſelben Zimmer miteinander 
ſich unterhielten, gewahrte Manſo plötzlich, daß Taſſo ſeine 
Augen ſtarr gegen das Fenſter richtete und unbeweglich da 
ſtand. Er rief und ſchüttelte ihn mehrmals, bis Taſſo endlich 
antwortete: „Sieh da den Geiſt, dem es gefallen hat, zu 
kommen und mich zu beſuchen, um ſich mit mir zu unterreden! 
Betrachtet ihn, ſo werdet Ihr die Wahrheit deſſen, was ich 
ſage, erkennen.“ Manſo warf ſeine Augen etwas erſchrocken 
gegen den Ort, den Taſſo bezeichnete, konnte aber nichts, als 

die Sonnenſtrahlen, die durch das Glas ſchienen, wahrnehmen; 
ebenſo ſah er im ganzen Zimmer nicht das Geringſte, ob er 
gleich neugierig rings herum ſah; er bat demnach Taſſo, ihm 
den Geiſt doch zu zeigen. — Taſſo aber redete mit großer 
Heftigkeit mit dem Geiſt, ohne auf ihn zu achten. Bald ließ 
Taſſo Fragen an den eingebildeten Geiſt abgehen, bald ant⸗ 


wortete er auf die eingebildeten Fragen des Geiſtes, und das 
in ſo bewundernswürdigen, ausdrucksvollen Sätzen und über 
ſo wunderbare Dinge, daß Manſo vor Staunen auſſer ſich 
nicht wagte, Taſſo zu unterbrechen, ſondern aufmerkſam zuhörte, 
bis der Geiſt, wie er aus Taſſos Worten entnahm, ſich ent⸗ 
fernte. Die ganze Zeit über hatte er nur Taſſos Worte, keine 
Stimme des Geiſtes gehört. — „Nun, find Euch Eure Zweifel 
endlich benommen,“ ſagte jetzt Taſſo. — „Durchaus nicht,“ 
ſagte Manſo, „ich habe im Gegentheil mehr Scrupel als vor⸗ 
her. Ich habe zwar wunderbare Dinge gehört, aber nichts 
geſehen.“ — Taſſo bat ihn, Niemand von ſeinem Geſpräche 
mit dem Geiſte etwas zu erzählen. Sie hatten ſpäter noch 
viele Diſputationen über dieſen Gegenſtand und Manſo geſteht 
in ſeiner Biographie Taſſos, am Ende ſey er doch ſo weit 
gebracht worden, daß er nicht mehr gewußt habe, was er von 
der Sache denken und was antworten ſolle, und ſey der Glaube 
an den Familiengeiſt eine Schwachheit von ſeinem Freunde 
gewefen, fo müſſe er geſtehen, er fey oft verſucht geweſen, N 
auch zu theilen. — 


Zur Berichtigung der Urtheile über die Seherin 
Le Normand. 


Ueber dieſe merkwürdige Perſon hört man häufig das 
Urtheil fällen, ſie ſey eine Betrügerin geweſen, eine abgefeimte, 
ſchlaue Menſchenkennerin, die ſich vor den Conſultationen 
heimlich über die Verhältniſſe der Fragenden unterrichtet, und 
dann Dinge vorhergeſagt habe, die den Umſtänden und frühern 
Schickſalen analog geweſen, und die oftmals durch Zufall ein⸗ 
getroffen ſeyen. Das iſt leicht geſagt, aber ſchwer zu verant⸗ 
worten. Alles was in den Blättern aus Prevorſt, im Magikon 
und anderwärts von ihr zu leſen geweſen, ſteht dieſer Annahme 
entgegen, die auch nur von flachen, dem innern und magiſchen 
Leben abholden, der gemeinen Sinnenwelt zugekehrten, oder 
auch ſcheu religiöfen Gemüthern geäußert wird. 

Dieſen letzten inſonderheit haben wir etwas zu fagen, 
das aber auch den übrigen zur Belehrung dienen kann. Es 
iſt bei der Le Normand nicht von Eingebungen des heiligen 
Geiſtes die Rede, wie die Propheten des alten Bundes und 
die Apoſtel hatten. Dieſe haben niemals die Karte geſchlagen, 
noch die Lineamente der Hand beſchaut. Aber die heilige 
Schrift gibt uns auch Auskunft über die räthſelhafte L. N., 
und zwar eine gründliche. Sie hatte, mit Einem Wort, 
einen Wahrſagergeiſt. Sie ſelbſt nennt ihn ihren Ariel 
(Magikon 3. Jahrg. 2. Heft S. 188). Ohne uns weiter mit 
dieſem Namen aufzuhalten, behaupten wir, daß der Einfluß 
und die Einſprache von ſolchen unſichtbaren Weſen nicht nur 
möglich, ſondern auch häufiger iſt als man glaubt. Jeder 
Menſch iſt ihren Einflüſterungen unterworfen, daher es wohl⸗ 
gethan iſt, Gott um ſeinen Geiſt und um den Beiſtand ſeiner 
heiligen Engel zu bitten, die uns nur Wahres und Gutes 
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einreden. Das alte Teſtament erwähnt der Wahrſagergeiſter 
als zweideutiger Potenzen häufig, warnt vor ihnen und ver⸗ 
bietet ſie oder die Menſchen zu befragen, zu denen ſie ſich 
ihrer Empfänglichkeit wegen gerne geſellen und die ihnen 
Raum geben; und die Apoſtelgeſchichte führt uns (C. 16, 16—18) 
ein klares Beiſpiel vor in der Magd (Sklavin) zu Philippi 
in Maeedonien, die ihrer Herrſchaft mit ihrem Wahrſagen 
viel Gewinn brachte, was zum Beweis dient, daß ihre Vor⸗ 
herſagungen wenigſtens insgemein eingetroffen ſind; wie denn 
auch die erprobte L. N. ein bedeutendes Vermögen hinterlaſſen 
haben fol. Weil ſich aber der gelobringende Pythonsgeiſt 
auch in die Sache des Evangeliums miſchte, die ſeines Zeug⸗ 
niffes nicht bedurfte und es nicht bezahlen wollte, fo trieb ihn 
der Apoſtel Paulus von der Magd aus, obgleich ſie die Wahr⸗ 
heit geſagt hatte. Hätte die L. N. auch vom „Weg der Selig⸗ 
keit“ geredet und einen Paulus gefunden, ſo hätte ihr etwas 
Aehnliches begegnen können. So aber hielt ſie ſich in den 
Grenzen des Privatlebens und der Politik, was bis zu Ende 
ihre Caſſe füllte. 

Schreiber dieſes hat in ſeiner Jugend auch eine wahr⸗ 
ſagende Magd gekannt, eine Köchin bei ſeinen Eltern, die 
aber mit ihrem Prophezeien kein Gewerbe trieb, obgleich ihre 
Vorausſagungen pünktlich eintrafen, wenigſtens einige, deren 
er ſich beſtimmt erinnert. Manchmal, wenn ſie aufgefordert 
wurde, ſah ſie ſinnend vor ſich hin, und ſprach mit lächelndem 
Munde aus, was ſie in der Zukunft las. Sie gab keine 
Auskunft über die Art und den Urſprung ihres Sehens, bediente 
ſich auch keiner äußern Hülfsmittel dazu, und Schreiber war 
noch zu jung und nahm zu wenig Intereſſe daran, um der 
Sache näher nachzugehen. Sie hat auch ihm, wider ſein 
Verlangen, vorhergeſagt, was fpäter genau erfolgt iſt, ohne 
daß es wahrſcheinlich geweſen. 

Die Hülfsmittel der L. N. dürfen uns dabei nicht irren. 
Der Wahrſagergeiſt kann auch die Handlinien und die Karten 
auslegen, ja ſogar die Volte ſchlagen. Ein gewohnter Karten⸗ 
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ſpieler glaubte feſt, daß Geiſter die Spielkarten miſchten, und 
wer kann die Unmöglichkeit von dieſer Behauptung darthun? 
es ſey denn, daß man weder das Daſeyn noch den Einfluß 
der Geiſterwelt zulaſſen wolle. Denn damit iſt unvernünftiger 
Weiſe Alles abgeſchnitten. Würden uns die Augen des Geiſtes 
geöffnet, wie dem furchtſamen Knecht des Propheten Eliſa 
(2 Kön. 6, 15 — 17), fo würde wohl aller Zweifel ſchwinden. 
Die an der Sinnenwelt haftende, vermeinte Aufklärung begreift 
nichts davon; inzwiſchen hat die gemeine Volksſprache, die 
manchmal weiſer iſt, als die überkluge Philoſophie, den Glau⸗ 
ben an die Sache behalten. Da hört man zuweilen ſagen: 
„Das hat dir kein guter Geiſt eingegeben,“ oder auch: „Das 
redet der Teufel aus dir!“ Soll das blos vom Pöbelwahn 
herſtammen, ſo leſen wir Aehnliches in der Bibel. Hiob ſagt 
(C. 26, 4) zu Bildad: „Mit wem (d. i. mit weſſen Beiſtand 
oder Eingebung) redeſt du? und weſſen Odem geht von dir?“ — 
wobei man 1 Kön. 22, 24 und andere Stellen vergleichen 
kann. Lehrt aber auch die heilige Schrift Aberglauben, iſt ſie 
von Zeit⸗ und Volksbegriffen umſchränkt: nun dann müſſen 
wir aller Erkenntniß der Wahrheit Abſchied geben; denn die 
menſchliche Nationaliſtik iſt für das Ueberſinnliche ſtockblind. 
a u 


Zur Thierſeelenkunde. 


1. 


Als Advinent mit ſeiner ſchönen Menagerie nach Genf 
in die Schweiz kam, brachte er auch einen ſchönen mächtigen 
Tiger mit. Dieſer Tiger war in allen ſeinen Stellungen, 
Lagen und Bewegungen ſehr anmuthig; er packte ihn an den 
Vorderbeinen, ließ ihn tanzen, ſpringen, wie es ihm beliebte. 
Dieß bewog eine junge Dame, dieſes Thier nach der Natur 
zu zeichnen. Sie ſetzte ſich alſo in den Morgenſtunden, wo 
wenige Beſchauer kamen, vor den Käfig hin und ſah dem Tiger 
mit ihren freundlichen Augen in das Geſicht, und wartete 
lange, dis er eine hübſche Stellung oder Lage angenommen, 
ja, wenn er eingeſchlafen und zuſammengekauert lag, ließ ſie 
ihm keine Ruhe, der Wärter mußte ihn aufwecken und necken. 
Die erſten Tage war er unwillig darüber, hernach aber zeigte 
er ſich gefälliger, und wenn Fräulein M. mit ihrer Mappe 
vor dem Käfig ſaß, erhob er ſich, ging umher, richtete ſich 
auf, ſchlang ſeine Tazen um das Eiſengitter, als wenn er ſie 
reichen wollte, legte ſich nach Katzenart ſpielend und rollend 
Rauf den Rücken, beſonders wenn fie ihm etwas in Molltönen 
und Largo vorſang. Bald war zwiſchen den Beiden ein ſol⸗ 
ches Einverſtändniß entſtanden, daß Advinent behauptete, Fräulein 
M. könnte allein zu dem Tiger in den Käfig gehen, er würde 
ihr gewiß nichts thun. Nach zehn Tagen hatte ſie ihn endlich 
in fünf verſchiedenen Stellungen gezeichnet, alles war fertig, 
ſie legte ihre Zeichnungen zuſammen, band ihre Mappe zu, 
zog ihre Handſchuh an und winkte dem Thiere ein freundliches 
Lebewohl zu: Adieu, adieu mon cher Hassan, je me 
remercie bien, und damit ging ſie. Haſſan ſah ihr bis zum 
Ausgang nach und legte ſich dann zum Schlafen nieder, was 
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er vorher um keinen Preis gethan hätte, denn er war wirklich 
galant gegen die Zeichnerin geworden. 

Am folgenden Morgen um die Zeit, wo Fräulein M. 
ſonſt kam, ſtand er auf, blieb bald ſtehen, legte ſich dann in 
verſchiedenen Stellungen nieder, erhob ſich wieder, drehte und 
wendete ſich wie ein akademiſches Modell, ſprang dann wieder 
auf, ſah ungeduldig nach der Thüre und gab nichts darauf, 
wenn ihm ſeine Wärter ſchmeichelnd zuredeten. Sie kam aber 
nicht. Nun wurde Haſſan mürriſch, heulte gräßlich, fletſchte 
ſeine Wächter furchtbar mit den Zähnen an, und bei dieſer 
Stimmung des Thieres hielt es Advinent nicht für gerathen, 
Abends in ſeinen Käfig zu gehen und die gewöhnlichen Exer⸗ 
citien mit ibm vorzunehmen. — Haſſan fraß ſogar weniger 
als ſonſt, und ließ verächtlich einen ſchönen Knochen liegen. — 
Am folgenden Morgen um 9 Uhr wieder dieſelbe Aufregung, 
daſſelbe Hoffen und Harren, dieſelbe freundliche Beweglichkeit, 
fo lange er denken konnte, fie werde kommen, deren freund⸗ 
liche Geſtalt, deren Lächeln, deren wohltönendes Zureden einen 
tiefen Eindruck auf ſein Tigerherz hervorgebracht hatten. Eine 
Stunde darauf war er aber ſo furchtbar wüthend und unbän⸗ 
dig, daß Advinent bange um ihn wurde. Er ging alſo zu 
Fräulein M., erzählte ihr den Vorgang und bat ſie um einen 
Beſuch bei Haſſan, um zu ſehen, ob er dadurch nicht wieder 
ruhig werde. Welches Mädchen fühlte ſich nicht durch ſolche 
Bitte geſchmeichelt? Sie ging mit ihm, und kaum war ſie in 
die Menagerie getreten, ſo wurde Haſſan wie umgewandelt. 

Die Freude und das Entzücken des Thiers nach ſeinem 
frühern Toben war ſehr merkwürdig. Gleich legte er ſich 
nieder, mit dem Kopfe lauſchend auf die Erde, und die Augen 
unverwandt auf das Mädchen gerichtet; dann ging er zu allen 
ſeinen frühern Lieblingsſtellungen über und that Alles, um ihr 
freundliches Zureden zu verdienen, und ſie länger feſtzuhalten. 
Nach einer Viertelſtunde verließ ſie ihn aber wieder; er ſah 
ſie nicht ohne Bewegung ſortgehen, blieb jedoch hernach ruhig. 
Seine Wuth erneuerte ſich jedoch in der Folge immer, wenn 
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Fräulein M. zwei Tage hinter einander ausblieb. — So habe 
ich Haſſan, erzählt ein Augenzeuge, ſelbſt einmal vom unbän⸗ 
digen Heulen und Toben zu der Freundlichkeit eines Schoß⸗ 
kätzchens übergehen ſehen, als Fräulein M. eintrat. Ich glaube 
mit Advinent, ſie hätte ihn an einem Bande durch die Straßen 
führen können. 


2. . . a 

Die gefürchtetften Thiere der Inſel Ceylon, Elephanten 
und Schlangen, laſſen ſich, trotz der furchtbaren Waffen, womit 
die Natur ſie begabt hat, von einer Klaſſe von Gauklern bän⸗ 
digen, die man Zauberer nennt. — Der Oberſt Campell citirt 
mehrere Beifpiele dieſer Art. 

„Beſonders einer dieſer Menſchen,“ fo erzählt er, ſetzte 
mich durch ſeine Geſchicklichkeit und Kühnheit in Staunen. So 
kaltblütig hatte ich noch Keinen mit der Giftſchlange Cobra 
de Capello verfahren ſehen. Er beſaß eines dieſer ſchreckbaren 
Thiere, das er mit ſolcher Zuverſicht ſchlug und reizte, daß 
er feſt überzeugt war, er habe es auſſer Stand zu ſetzen gewußt, 
ihm das geringſte Leid anzuthun. Dem war jedoch nicht alſo: 
nachdem er die erboste Schlange auf ſeine Bruſt gelegt hatte, 
öffnete er, auf mein Geheiß, ihre Kinnladen, und zeigte mir 
die vollkommen unverſehrten Giftzähne. Ich fragte ihn, ob 
die Schlange mich wohl beißen würde, wenn ich ſie berühre? 

Ganz gewiß, ſagte er und beeilte ſich, ſie wieder in den 
Sack zu ſtecken, der ihr als Gefängniß diente. — Würdet ihr, 
fragte ich ihn, auch eine Schlange, die ihr im Walde fändet, 
ſo zu berühren wagen? — Nein, verſetzte er, aber ich brauche 
höchſtens 14 Tage, um die wildeſte zu zähmen. Dieſe iſt erſt 

vor 14 Tagen eingefangen, und ſeitdem ich ſie beſitze, hat fie 
nichts zu freſſen bekommen. 

„Ehe ich von ihm Abſchied nahm, wollte ich ihm ein paar 
Goldſtücke anbieten, die er aber ausſchlug. Mein Begleiter, 
ein Eingeborner vornehmen Standes, verſicherte mir, dieſer 
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Mann ſey der geſchickteſte Zauberer auf der ganzen Juſel. 
Wie war es ihm gelungen, eine ſo erſtaunliche Autorität über 
den giftigen Wurm zu erhalten! Ich habe nichts davon er⸗ 
fahren können, glaube jedoch, daß er ſeine Erfolge nur ſeiner 
Kühnheit verdankte.“ 

Wie ſeltſam dieſe Anekdote auch erſcheinen mag, ſo wird 
die folgende doch noch größeres Erſtaunen erwecken. Laſſen 
wir den Oberſt Campell wieder das Wort nehmen. 

„Capitän L., der jetzt die Garniſon zu Padenny befeh⸗ 


ligt, war vor Kurzem auf die Elephantenjagd gegangen. Kaum 


in den Wald eingetreten, begegnete er einem dieſer Thiere. 
Er nahm den Kopf deſſelben aufs Korn, drückte aber zu ſchnell 
ab; ſtatt den Kopf zu treſſen, drang die Kugel in den Hals. 
Das wüthende Thier ſtürzte ſogleich auf den unbeſonnenen 
Schützen los, der ſchon faſt in dem Bereich ſeines Rüſſels 
war und keine Hoffnung mehr hatte, einem ſchrecklichen Tode 
zu entgehen. Aber im ſelben Augenblicke ſprang ein Einge⸗ 
borner aus Kandi herzu, ſprach raſch, aber deutlich ein paar 
Worte und zwang den Elephanten ſtill zu ſtehen. Darauf 
ſtreckte er die Arme gegen ihn aus und ſprach andere Worte 
mit ſehr ſtarkem Tone. Bei dieſer Geberde und dieſen Worten 
kehrte der Elephant um und ergriff die Flucht, indem er ein 
entfetzliches Geſchrei ausſtieß und alle Bäume zerbrach, die 
ihm im Wege ſtanden. Der Lehrer mache ſich einen Begriff 


von der Berwunderung aller Zuſchauer dieſer unerklärlichen Scene. 


Sobald ſich Capitän L. von ſeinem Schrecken und ſeiner 
Ueberraſchung erholt hatte, fragte er, wo ſein Retter hinge⸗ 
fommen ſey. Man ſagte ihm, er fen im Dickicht verſchwunden, 
übrigens würde er keine Art von Belohnung angenommen 
haben. Auch dieſer Unbekannte galt für einen der geſchickteſten 
und mächtigſten Zauberer oder Beſchwörer von Ceylon.“ 

Am ſelben Abend, als wir aus dem Munde des Capitän 
L. dieſes wunderbare Abentheuer vernehmen, erzählte uns der 
königliche Ingenieur folgendes Erlebniß: „Eine Frau aus 
Kandi, welche zwei engliſche Meilen von Curmugalla wohnte, 
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war von einem ſo außerordentlichen Wahnſinn ergriffen wor⸗ 
den, daß man ſie für vom Teufel beſeſſen hielt. Sechs ſtarke 
Männer konnten fie kaum bewältigen, fo erſtaunlich hatten fich 
ihre Kräfte geſteigert. Ihre Aeltern ließen einen berühmten 
Zauberer kommen, von dem ſie glaubten, daß er allein die 
Unglückliche heilen könne. Ich erhielt nicht ohne Mühe die 
Erlaubniß, dieſer Art von Exorcismus beizuwohnen. Der 
Zauberer hatte nur drei kleine Baumzweige mitgebracht. Er 
begann ſeine Operation damit, daß er alle Anweſenden ermahnte, 
ſich möglich ſtill zu verhalten, indem er ſonſt für Keines Leben 
einſtehen könne. Dann nahte er der Kranken und gab ihr 
alle 3 Minuten mit den Spitzen der Zweige gelinde Schläge 
auf den Kopf, die Bruſt, die Arme, Beine und Füße. Als 
eine halbe Stunde verfloſſen war, befahl er den Männern, 
die ſie feſthielten, ſie loszulaſſen. Sie ſchien tief eingeſchlafen 
zu ſeyn. Zwei Stunden ſpäter ſtand ſie auf, anſcheinend 
ohne Rückerinnerung an das Vergangene, und ging wieder 
vollkommen ruhig an ihre gewohnten Beſchäftigungen.“ 
(Excursions, Adventures and Field-sports in Ceylon.) 


3. 

Als Lizſt im Orcheſter mit großem Beifall ſeine Kunſt 
entwickelte, kam eine daumenbreite Spinne von oben herab 
zum Schrecken nahe ſitzender Damen. Ein junger Herr, der 
ſich ritterlich zeigen wollte, zerriß dem armen Thiere ſogleich 
den Faden und das Leben mit geſchäftiger Hand und Füße, 
aber zu großem Bedauren des ganzen Orcheſterperſonals: denn 
dieſes erkannte in dem Thiere die Spinne, die jedesmal, wenn 
ein Tonſtück gegeben wurde, zum Vorſchein kam und nach 
Beendigung des Vortrags ſich wieder entfernte. Dieß geſchah 
ſchon Jahre lang und ſie war den Muſi cirenden eine bekannte, 
ſie nicht ſtörende Zußörerin. 
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Gleiches Wohlgefallen an muſikaliſchen Tönen bemerkt man 
an den Epdechſen. Ein Liebhaber der Guitarre erzählt, daß, 
als er einmal ſpielend auf derſelben an Weingärten hinwan⸗ 
derte, eine Menge Epdechſen aus den Steinritzen daſelbſt 
hervorkamen und ihm nachgingen, die jedesmal, wenn er zu 
ſpielen aufhörte, wieder zurückgingen und ſpielte er, ihm 
wieder nachfolgten und als er ganz ſchwieg, ſich wieder unter 
den Steinen verloren. 


N 


Beobachtungen im Felde magnetiſcher Heilungen 
von Köttgen. 


Ich ſtand einmal Nachmittags an meiner Hausthüre und 
ſchaute in das gar liebliche Wetter, als unſere beiden Pfarrer 
Herr E. W. Krummacher und Herr P. Lange (beide als Schrift⸗ 
ſteller ihres Faches bekannt) mit ihren Familien die Straße 
vorüber zogen. Sie grüßten mit freundlichem Zuruf, und 
luden mich ein, ich möchte den Spaziergang zu einem mir 
bekannten Bauern mitmachen. Der Vorſchlag war ſo annehm⸗ 
lich und meine Zeit ſo frei, daß ich gerne einwilligte. 
Schon war unter traulichen Geſprächen der Kaffee bei 
dem wohlhabenden Landmann verzehrt, als dieſer zur ferneren 
Unterhaltung einen Gang nach ſeinem im Brande ſtehenden 
Kalkofen vorſchlug; theils Neugierde, theils die ſchöne hüge⸗ 
liche Landſchaft, machte uns Allen den Vorſchlag annehmlich. 
Ganz in der Nähe des Kalkofens liegt ein Kothen (kleines 
Landgütchen von 1 à 2 Kühen) den ein Schuſter, Namens 
Enters bewohnt. Als wir wieder zurück kehren wollten, war⸗ 
tete die Frau des Schuſtermeiſters mit einem kleinen Kinde 
auf dem Arme, an dem Thor des Höfchens;- ſie wendete ſich, 
dringlich bittend an Hrn. Paſtor K., er möge doch einkehren 
zu ihrem zehnjährigen kranken Töchterchen. Minchen, dem 
wahrſcheinlichen Tode nahe, habe ſelbſt ſie zu dieſem frommen 
Wunſch ausgeſchickt, als ſie erfahren, daß die Pfarrherrn in 
der Nähe wären. Gerne wurde willfahrt und auch Hr. P. L. 
ging mit. Als ich mit dem Landmann und den andern ſchon 
weiter gehen wollte, ſagte Hr. P. K. heiter zu mir: „gehen 
Sie doch auch mit uns, es wird Ihnen nicht ſchaden, wenn 
auch Sie einmal ein Sterbebette beſuchen;“ ich bejahte und folgte. 
Der erſte Anblick des Mägdleins bot wirklich das Bild 
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einer Todesnahen; die Bruſt wogte ſo ängſtlich hoch, daß 
man vermuthen durfte, der letzte Seufzer werde bald über die 
bleichen Lippen ausgehaucht. Hr. P. K. knüpfte bald in dieſem 
Sinne die Unterhaltung mit dem kranken Mägdlein an; 
Minchens fromme, faſt erbauliche Stimmung drückte ſich be⸗ 
fonders in dem noch ſeltſam klaren Spiegel des Auges bei 
jedem Troſtwort des Pfarrers lebhaft aus, doch war ihre 
Stimme kaum vernehmlich. 

Meine Aufmerkſamkeit war ganz gefeſſelt, ich bemerkte, 
daß ſie das herzliche, ſie zum Tode vorbereitende Gebet des 
Pfarrers mit tiefem Gemüth auffaßte, und es wörtlich leiſe 
nachſprach. Als daſſelbe geendet war, neigte ſie den Kopf 
lächelnd auf eine. Seite, ſeufzte tief, ſchloß die Augen, und 
war eine Weile wie ſchon entſchlummert. 

In demſelben Augenblick mahnte mich die große Aehn⸗ 
lichkeit eines ſomnambuliſtiſchen Einſchlummerns init dem be⸗ 
merkten Zuſtande; ich wendete mich deßwegen zu der nahe 
ſtehenden Mutter, um die Krankheitsgeſchichte der Kleinen zu 
erfragen, die meine Vermuthung ſehr ſteigerte. Wir erfuhren 
nämlich in der Hauptſache, daß Minchen auf einem Schulgange 
fehr erſchrocken ſey, wie und wovon, das blieb um ſo räthſel⸗ 
hafter, als im ſpätern Verlauf der Krankheit auch viſionäre 
Geſichte vorgekommen zu ſeyn ſchienen, worüber die Mutter 
zu unklare Mittheilungen machte, um ſie nacherzählen zu können. 
Im Dezember 1828 bis Januar 1829 und eine Strecke in 
dieſen Monat hinein, beſonders um die Weihnachtstage, habe 
ſich ein ſehr anfgeregter Zuſtand eingeſtellt, fo daß fie darin⸗ 
nen mitunter nach der Mutter geſchlagen, gekratzt und gebiſſen 
habe, die ſonſtigen Zeichen ließen nach der Beſchreibung ganz 
auf Veitstanz ſchließen. Später ſcheint auch eine bedeutende 
pſychiſche Erregung vorhanden geweſen zu ſeyn, in welcher ſie 
geiſtliche Anſprachen in Gebets- und Ermahnungsformen vor⸗ 
getragen, welche die ganze Nachbarſchaft zu verſchiedenen Malen, 
als von einem fo kleinen kranken Mädchen vorgetragen, in 
Erſtaunen geſetzt. Zu bedauern bleibt es immer, daß dieſe 
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ganze frühere Periode von keinem Beobachter angeſchaut wurde, 
der darüber klare, zuverläßige Berichte geliefert hätte. Die 
Verordnungen von ein paar Aerzten, die aber das Kind per⸗ 
ſönlich nicht beſucht, waren unwirkſam geblieben, weßwegen 
die Mutter, da die Aerzte ohnehin wenig Ausſicht auf raſche 
Beſſerung gegeben, ſich an einen Apotheker gewendet, der ihr 
etwas mitgegeben, wonach zwar völlige Beruhigung, aber auch 
ein ſolcher Zuſtand allgemeiner Lähmung eingetreten war, daß 
das Kind, buchſtäblich verſtanden, keinen Finger freiwillig 
regen konnte. Wenn ſie jetzt verbettet werden mußte, ſo wurde 
ſie von der Mutter aufs ſorgfältigſte auf den Schoos gehoben, 
oder auf ein anderes Lager gelegt; dieſe Bewegung aber 
erregte jedesmal eine Art von Ohnmacht, die todtähnlich war. 

Nach dieſer Mittheilung mußte ich den vorhin bemerkten 
ſchlummerähnlichen Zuſtand des Kindes ziemlich gewiß als 
Idio⸗Somnambulismus betrachten; ich äußerte davon zwar 
nichts, um aber gewiß zu werden, ergriff ich eine Hand des 
Mägdleins, beobachtete eine kurze Weile den Puls, der ein 
wenig ſchwach, ſonſt aber in geſundem Zuſtande zu ſeyn ſchien; 
als ich indeſſen die Hand noch ein wenig theilnehmend feſt⸗ 
hielt, da traten ſchon deutliche Krampferſchütterungen eig, die 
ſich ſtark vermehrten, als ich unbemerkt ein paar Striche 
über den Arm machte. 

Von der einſtweiligen Gefahrloſigkeit des Zuſtandes ziem⸗ 
lich überzeugt, verließ ich mit den Herren Pfarrern das Haus. 
Vor der Thüre ſagte P. K. zu feinem Kollegen recht theil⸗ 
nehmend: „Es iſt doch gut, daß das arme Würmchen bald 
ausgerungen hat, ich glaube, ſie wird dieſe Nacht wohl ſterben.“ 

Ich glaubte nun die Bemerkung nicht unterdrücken zu 
dürfen, daß ich zwar beim erſten Anblick der Kranken ähnliche 
Gedanken gehabt, dieſe hätten ſich aber ſo geändert, daß ich 
nicht allein keine nahe, ſondern überhaupt keine Todesgefahr 
bei dieſer Krankheit vorhanden glaubte. Als ich, auf das 
Erſtaunen beider Freunde über dieſe kühne Aeußerung, meine 
Gründe dafür durch die gemachte Beobachtung andeutete, da 
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drangen die Freunde auf augenblickliche Rückkehr, um durch 
nähere Verſuche fie und mich von. meiner Meinung zu übers 
zeugen. Ich glaubte dieſes ablehnen zu müſſen und verſprach: 
bis zu einem neuen Beſuch die Sache näher überlegen zu 
wollen, was mir Hr. P. L. als Gewiſſensſache zu Gemüth 
führte. Seine Bemerkung faßte mich ſo tief, daß ich das 
ungeſuchte Ereigniß nicht wieder vergeſſen konnte. Als ich 
am folgenden Tage Alles ruhig erwogen hatte, ſchrieb ich 
einen Zettel an die Freunde, worinnen ich mich erbot: den 
erſten beliebigen Tag zu dem kranken Mädchen mit ihnen hin⸗ 
gehen zu wollen, damit wir uns völlig überzeugten, ob und 
wie zu helfen? dann das Nöthige mit den Aeltern zu beſprechen, 
und die Heilverſuche getroſt anſtellen zu wollen. 

Am folgenden Tage ſchon kam Hr. P. Kr. zu mir, und 
wir traten unſern Heil⸗Pilgerzug an. Unterwegs verabredete 
ich mit ihm, daß ichs für gut hielt, den Aeltern auf keine 
Weiſe Aufſchlüſſe über das beabſichtigte Verfahren zu geben, 
ja nicht einmal den Namen „Magnetismus“ zu nennen; er 
möge die Leute aber durch ſein Wort und Anſehen zu beruhigen 
ſuchen, wenn die allenfallſigen Erſcheinungen und mein nöthi⸗ 
ges Verfahren dabei ihr etwaiges Auffallen errege. Unſer 
Wiederkommen ſo bald erfreute ſichtlich, ſowohl das kranke 
Kind als die Aeltern. Nachdem P. Kr. nun eine Weile er⸗ 
baulich mit Minchen ſich unterhalten, aber auch nach geweckter 
geiſtlichen Ergebung einige Lebenshoffnung in ihm erregt, und 
in dieſem Sinne kräftig mit ihm gebetet hatte, näherte ich, ſo 
traulich wie möglich, mich dem Kinde. Unter freundlichem 
Zuſpruch ergriff ich ſeine Hand, wie das vorige Mal, ſchein⸗ 
bar nur ſeinen Puls beobachten zu wollen; als nun aber bald 
dieſe Hand in der meinigen anfing zu zucken, da zuckte auch 
die beginnende Verwunderung in dem Freunde, dem ich zwar 
manche frühere Erfahrung erzählt, der aber doch wohl, wie 
man zu ſagen pflegt, im Stillen das Seinige dabei gedacht 
haben mochte. Als durch einige Striche über die Arme ab⸗ 
wärts krampfhafte Bewegungen durch den ganzen Körper flogen, 
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und die Augen des Kindes ſich ſchloßen, da konnte er einige 
verwundernde Aeußerungen nicht zurück drängen. Aber auch 
mich überraſchte die übergroße Reizbarkeit, die ſich ſo ſchnell 
entwickelte, und ich fand, daß dieſe kaum anders zu beruhigen 
war, als dadurch: daß ich mich ſtill zurück zog. 

Die Sache war entſchieden, ich ſagte den ſeltſam zu⸗ 

ſehenden Aeltern ohne weitere Deutung, daß ich wohl an eint 
mögliche Geneſung ihres Kindes glaube, und daß ich bald 
mit dem neuen Arzt von Langenburg wieder kommen würde, 
um die nähere Kur zu überlegen. Ueber die Koſten möchten 
ſie ſich keine Sorge machen, Arzneien würden wohl wenig 
angewendet werden u. ſ. w. Hr. P. K. beſtätigte meine 
Aeußerungen, und forderte die Aeltern dringend zu Folgſam⸗ 
keit und Vertrauen in alle meine Anordnungen auf; auch er 
verſprach fleißige Beſuche, ſo ſchieden wir von Allen ſehr be⸗ 
ruhigt und zufrieden. 
Die ſcheinbar, aber auch geſetzlich nöthige Heranziehung 
eines Arztes hatte ich Hrn. P. K. ſchon angedeutet. Wir 
unterhielten uns heiter auf dem Heimwege darüber: wie auch 
dieſer wahrſcheinlich zu überraſchen, und unentgeldlich für dieſe 
Armenkur zu gewinnen ſeyn würde. 

Schon am folgenden Tage ließ ich Hrn, Dr. H. zu mir 
bitten, erzählte ihm: wie zufällig wir das arme kranke Kind 
gefunden, und daß ich glaubte bei demſelben, eine ſelten vor⸗ 
kommende, für. ihn leicht vielleicht lehrreiche Erſcheinung wahr⸗ 
genommen zu haben. 

Der junge, kaum von Berlin zurück gekommene Mann, 
hörte meinen Vortrag recht freundlich an, und erklärte ſich 
bereit, zur Stelle mit hingehen zu wollen. In freundlicher 
Unterhaltung ſuchte ich nun, wie man zu ſagen pflegt, ihm 
an den Zahn zu fühlen, wie er etwa zur Sache des, medi⸗ 
ziniſch ziemlich verſchollenen, Magnetismus ſtände? Die be⸗ 
ginnende Abendkühle des ſchönen Sommertages würzte er 
behaglich mit Scherzen über die berliniſche gelehrte Stellung 
zu dieſer tiefen Lebenserſcheinung, die er auch als die ſeinige 
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udoptirt hatte, doch erfuhr ich zugleich, daß er nie etwas nur 
entfernt dahin Gehörendes erfahren hatte. Bei der Kranken 
angekommen, ſtellte er einige gewöhnliche Fragen, ließ ſich 
die frühern und gegenwärtigen Krankheits⸗Erſcheinungen erzäh⸗ 
len und erklärte dann das Uebel für eine Rückenmark⸗Läh⸗ 
mung, bei welcher Arzneien wahrſcheinlich wenig helfen würden, 
wobei aber die Zeit und die Entwickelung vielleicht noch einiges 
hoffen ließ; er wolle aber doch zum Verſuch etwas verſchreiben. 

Als er geendet, trat auch ich der kranken Perſon näher, 
reichte ihr, wie vorbeſchrieben, theilnehmend die Hand, unter 
freundlicher Zuſprache; da aber bald des Kindes Hand in der 
meinigen anfing lebhaft zu zucken, fragte er, verwundert mich 

anſehend: was machen Sie da? Nichts Sonderliches, erwie⸗ 

derte ich ruhig, es entwickeln ſich einige Krämpfe. Wie fo? 
fragte er noch verwunderter? Lächelnd fragte ich: wollen 
Sie etwas mehr ſehen? und machte während der Frage einige 
Striche über den Arm des Kindes. Das ganze Spiel der 
Krämpfe hüpfte in den Muskeln, beſonders in den Extremi⸗ 
täten, indem ſich ihre Augen ſchloßen; und als ſich nun den⸗ 
noch jedesmal der Krampf da entwickelte, wo ich nur meine 
Hand über die Arme und Beine des Kindes in handbreiter 
Entfernung hinhielt, wobei die Federbettdecke gar kein Hin⸗ 
derniß bot, da brach der Hr. Doctor fein ſtaunendes Schweigen 
mit dem Ausruf: Um Gotteswillen, was iſt das?! Leiſe und 
halbſcherzend flüſterte ich ihm zu: das iſt Magnetismus, wo⸗ 
von wir uns vorhin unterhalten haben, wir wollen gleich im 
Freien das Kapitel fortſetzen. Wir ſchieden raſch und ver⸗ 
ſprachen bald wieder zu kommen. 

Herzlich freute ich mich über die tiefe Erregung des jungen, 
in ſeinem Fach fleißigen Mannes; er war ſo ganz und lebhaft 
für die Erſcheinung gewonnen, daß er ſich zum fleißigſten 
beobachtenden Beſuch der Kranken anheiſchig machte, und die 
Anlegung eines genauen Tagebuchs ſich ſelbſt gelobte. Die 
halbe Stunde Heimweg verging uns raſch, unter leichten Mit⸗ 
theilungen über meine bisherigen magnetiſchen Erfahrungen. 


Be. 


Es kann meine Abſicht nicht ſeyn, fo ausführlich wie bis 
jetzt dieſe über 2½ Jahre währende, aber doch am Ende recht 
glückliche Heilgeſchichte zu erzählen; nur die Hauptmomente 
aus den vorhandenen Tagesnotizen gehören hierhin. 

Der junge Arzt, ſo auch die Herren Pfarrer beſuchten 
mit mir die Kranke recht fleißig, obwohl keine großen magne⸗ 
tiſchen Merkwürdigkeiten vorfielen. Da aber von der erſten 
Stunde an die ganze Behandlung rein, und mit aller Treue 
nur auf Heilung gerichtet war, ſo konnten dergleichen auch 
nicht vorfallen. Nur einige Male, wenn wiſſenſchaftlich Neu⸗ 
gierige etwa zugegen waren, wurden einige Metallreize nach⸗ 
gewieſen, deren Einwirkung das Kind im Schlaf oft auf 
mehrere Zoll Entfernung von den Fingerſpitzen durch lebhafte 
Krampfzeichen erkennbar, ſchon empfand. Allen müßig neu⸗ 
gierigen Zudrang konnte ich um ſo leichter zurück weiſen, da 
ich mit Wahrheit verſichern durfte, daß nichts ſonderlich Sehens⸗ 
werthes vorfiel. Der junge Arzt ſtarb ſchon im Frühjahr 1830 
an den Folgen einer Erkältung. Da das Kind einen liebens⸗ 
würdig frommen Sinn fortwährend entwickelte, ſo begleiteten 
mich die geiſtlichen Freunde deſto lieber, um durch Gebet und 
tröſtlich erheiternden Zuſpruch die Heilung pſychiſch zu unterſtützen. 

Da ich oft nur zweimal in einer Woche hingehen konnte, 
ſo erhielt die Kur keinen ſtreng geregelten Gang. Die Ein⸗ 
ſchläferung geſchah einfach durch Handauflegen, was ich mit 
einer gewiſſen Andacht des Gemüths nach Möglichkeit that. 
Die Erfolge waren in den erſten Wochen hinreichend erfreu⸗ 
lich, indem die Lähmung aus den Armen und Händen gänzlich 
wich, auch konnte ſie ſchon nach einiger Zeit aufgerichtet und 
verbettet werden, ohne in die frühere ſeporöſe Ohnmacht zu 
fallen, und allmählich vermochte ſie im Bett ſitzend ſich mit 
Leſen, etwas Schreiben und ſonſtigen kleinen Spielereien zu 
beſchäftigen; in manchen Theilen des Körpers, beſonders aber 
im Unterleibe fühlte ſie noch oft Schmerzen. 

Im Somnambulismns war fie fo ſehr reizbar gegen jede 
Art magnetiſcher Striche, daß durch Kalmiren oder ähnliche 
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Manipulationen eher Krämpfe geweckt als geſtillt wurden. 
Dieſe Reizbarkeit war ſo groß, daß, wenn ich eine flache 
Hand einen Fuß weit entfernt von dem dicken Federbette, unter 
welchem die Schlafende lag, willkührlich über ihre Knie oder 
ihre Füße hielt, ſo entwickelte ſich, oft innerhalb einer halben 
Minute, genau unter der Richtung meiner Hand ein ſichtbar 
zuckender Krampf, daß ſich das Glied davon zuſammen zog 
und bedeutendes Schmerzgefühl in ihrem Geſicht ſich ausſprach. 

Dieſe übergroße Krampfreizbarkeit, die ich durch nichts zu 
ſtillen vermochte, ließ mich denn auch ſchon bald eine langſame 
Geneſung erwarten, was mir um ſo unangenehmer war, als 
ich ſelbſt durch öftere kleine Unpäßlichkeiten geſtört, und in 
meinem Alter die beinahe dreiviertel Stunde weiten Gänge 
nur mit Anſtrengung machen konnte. 

Als unter ſolchen Verhältniſſen die Krankheit ſchon ein 
Jahr lang unter meiner Behandlung gewährt hatte, und die 
Fortſchritte zur Geneſung ſo gering waren, da ging ich einmal mit 
ſchwerem Herzen und unter wirklich körperlicher Anſtrengung hin. 

Meine eigene Geſundheitsverhältniſſe hatten den Entſchluß 
mir abgenöthigt, das Bad in Burtſcheid bei Aachen einige 
Wochen gebrauchen zu wollen; die Abreiſe war nicht gar fern 
Welche nachtheilige Folgen konnte eine ſo lange Unterbrechung 
hervor bringen? Durch welche Mittel war hier zu helfen? Es 
war kein Stellvertreter für mich vorhanden. — — — Oder 
ſollte ich dieſe Schwierigkeiten anſehen als eine Fügung Gottes, 
die mich von dieſer endlos mühſamen und doch vergeblich 
ſcheinenden Hülfleiſtung entbinden wolle? Aufs ernſteſte erwog 
ich ſolche Fragen und betete im Geiſt, ſtille und recht ergeben 
um eine baldige entſcheidende Fügung. 

So kam ich von innen, und durch die bedeutende Som⸗ 
merwärme von außen, mehr als gewöhnlich erwärmt und in 
Ausdünſtung gebracht, ans Krankenbett. Minchen ſaß ziemlich 
heiter in demſelben und las in einem Pſalmbuch, was ſie kurz 
vorher von Hrn. P. Kr. zum Geſchenk bekommen. Ich erſuchte 
ſie, mir einen Pſalm vorzuleſen, nahm meine Brille zur Hand 
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und ſetzte mich möglichſt nahe an fie heran, um nachzuſehen, 
ob ſie richtig leſe. Abſichtslos war ich mit vorgeneigtem An⸗ 
geſicht ihr nahe, und athmete auch wohl lebhafter wie gewöhnlich, 
durch die frühere Anſtrengung. Fließend hatte ſie zu leſen 
begonnen, aber dieſes wurde bald ſchwerfälliger, ich ſah ſie 
an, bemerkte alle Zeichen des nahenden Schlafs, ohne daß 
ich noch einen Finger gerührt, mit Abſicht, denſelben zu wecken. 
In demſelben Augenblick mahnte es mich: daß Minchens Zu⸗ 
ſtand wohl nur von meinem lebhaftern Athem herrühren könne. 
Unverrückt blieb ich in meiner Stellung, hauchte aber nun mit 
Abſicht etwas lebhafter, doch ohne daß ſie dieſes bemerken 
konnte. Das Leſen wurde matter und matter, und nach kurzer 
Weile ſank ſie ſchlafend ſanft in die Kiſſen. Was mir aber 
weit auffallender war als das Einſchlafen auf dieſe Weiſe, 
(die mögliche Einwirkung durch Hauchen kannte ich, ſowohl 
durch Literatur als aus Erfahrung bei M. Rübel, ihre An⸗ 
wendung hier war mir aber noch nie in den Sinn gekommen,) 
das war die Ruhe, womit das Kind nun ſchlief; ſolche Süßig⸗ 
keit und Stille hatte ſich noch nie in ihren Geſichtszügen 
während des Schlafs ausgeſprochen. Ich blieb eine kleine 
halbe Stunde bei ihr ſitzen, und erneuerte von Zeit zu Zeit 
ein ſanftes Anhauchen, aber es äußerte ſich auch nicht die 
leiſeſte Schmerz⸗ noch Krampfſpur. 

Hoffend auf günſtigen Erfolg von dieſem nicht durch kluge 
Spekulation herbeigeführten Ereigniß eilte ich nun ſtill dankbar 
nach Haufe. Der Mutter empfahl ich vorher, Minden auf 
keine Weiſe aus dem jetzigen Schlaf zu ſtören, aber ihr Be⸗ 
finden und ihre Aeußerungen nach demſelben zu beobachten, 
damit ſie mir morgen das etwa Veränderte ſagen könne. Am 
folgenden Tage ſagte mir die Mutter gleich beim Eintritt mit 
frohem Geſicht, daß es ſich mit dem Kinde eigen geſtellt, ſie 
ſey nicht allein heiterer wie früher, ſondern ſcheine ſogar 
kräftiger geworden zu feyn. Daß dieſe Nachricht, die ich auf⸗ 
fallend an dem Kinde beſtätigt fand, mich beſtimmte: jede 
Manipulation einzuſtellen, und von nun an das Einſchlafen 
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durch leiſes Hauchen zu veranſtalten, das läßt ſich leicht denken; 
aber ich hoffte auch, ein Mittel aufzufinden oder ſchon gefunden 
zu haben, um die tägliche Einſchläferung durch mich, auch 
ohne meine perſönliche Gegenwart bewirken zu können. 

Schon am folgenden Tage ſtellte ich hierauf folgenden 
untrüglichen Verſuch an. Ich magnetiſirte recht kräftig fo viel 
Waſſer, um damit ½ Weinflaſche füllen zu können, und 
pfropfte dieſe einfach zu; eine andere leere halbe Flaſche hielt 
ich einige Minuten, etwa 5, vor den Mund, und bauchte 
ganz fanft oder ließ eigentlich meinen Athen nur hineinſpielen 
in gehöriger Andacht. Ich bekenne hier ein für alle Male, 
daß ich jede magnetifche Handlung unter ſtillem Gebet, beſon⸗ 
ders ſeit jenem Ereigniß verrichte, ich könnte aber wenig über 
das Formale deſſelben bekennen, wenn ich auch wollte; es ſind 
oft gar geringe Worte, und eben keine klügelnden Gedanken, 
auch trübt mir oft die Umgebung, oder ſonſtige innere und 
äußere Zufälligkeiten, die freudige Kindlichkeit und Ergebung 
dabei. Auch dieſes, wenn man will, nur mit Hauch gefüllte 
Fläſchchen, pfropfte ich eben ſo einfach zu. Dann ſchickte ich 
meinen Sohn Adolph mit dieſen Flaſchen zu dem kranken 
Kinde hin. Dieſes geſchah, damit nicht etwa durch den Ein⸗ 
fluß meiner perſönlichen Anweſenheit der Erfolg weniger 
erkennbar wäre. Adolph bekam den Auftrag: zuerſt die Flaſche 
mit dem magnetiſirten Waſſer dem Mädchen in die Gegend 
der Herzgrube zu legen. Sobald Schlaf erfolge, und — wie 
wahrſcheinlich — wenn auch nur von geringen Krampfſpuren 
begleitet, ſo ſolle er die Flaſche gleich beſeitigen und ſo lange 
warten, bis Wachwerden erfolge, was wahrſcheinlich ſchon 
nach einigen Miruten geſchehe. Dann ſolle er die andere, 
ſcheinbar leere Flaſche entpfropfen, und ſie auf dieſelbe Stelle 
legen. Erfolge Schlaf, und dieſer zeige ſich — wie wahr⸗ 
ſcheinlich — ohne Krämpfe, ſo möge er die Flaſche nach einigen 
Minuten wegnehmen, den Kork wieder aufſchlagen und fie 
der Mutter zum guten Aufbewahren übergeben; den Schlaf 
könne er nach Gefallen abwarten und beobachten. Am Abend 
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kam mein Sohn höchſt vergnügt zurück, und berichtete: daß 
ſich Alles ziemlich genau ſo gemacht, wie ich vermuthet hätte. 
Das magnetiſirte Waſſer hätte gleich nach dem Einſchläfern 
ziemlich ſtarke Krämpfe veranlaßt; die leere Flaſche aber gar 
keine, ſondern einen ſehr freundlich ſtillen Schlaf von ſtark 
1, Stunde, aus welchem Minchen ſehr erquickt erwacht ſey. 
Nun war ein leichter ſicherer Weg aufgefunden für die 
tägliche Fortſetzung der Heilung! Die Mutter wurde mit dem 
Hinlegen und Fortthun der Flaſchen beauftragt, und es zeigte 
ſich bald, daß eine Flaſche 4 bis 5 Tage ausreichte, oder 
eben ſo viele Schläfe weckte, die letzten etwas ſchwieriger. 
Als die Zeit meiner Abreiſe ins Bad nahte, füllte ich in 
angedeuteter Weiſe 6 halbe Weinflaſchen, und fand zu meiner 
Freude, daß die letzte noch nicht ganz erloſchen war, obgleich 
meine Abweſenheit ſehr nahe einen Monat gedauert hatte. Die 
Beſſerung machte von nun an auch erfreuliche Fortſchritte und 
würde wahrſfcheinlich faſt ein Jahr früher beendigt geweſen 
ſeyn, wenn nicht zweimal ein bedeutendes Erſchrecken ihre volle 
Geneſung verzögert hätte. Das eine Mal hatte ihr Vater den 
ſonderlichen Einfall, die Anlage ſeines Kindes, ſich ſo leicht 
zu erſchrecken, etwas abzuſtumpfen, indem er ihr einen ge⸗ 
fangenen Maulwurf unverſehens durchs Geſicht geſtrichen. Die 
lähmenden Folgen waren betrübend. Das andermal brannte 
in der Nachbarſchaft eine Scheune ab. Die auflodernde Flamme 
hatte am finſtern Abend ihr Krankenſtübchen grauſig erleuchtet. 
Nach dem Gebrauch der Flaſchen vermehrten ſich indeſſen 
ihre Kräfte ſo, daß ſie bald einige Zeit täglich ſitzend auf 
einem Stuhl zubringen, und ſich mit Schreibübungen, kleinen 
Nähereien und dergleichen, aufheitern konnte. Auch entwickelte 
ſich bald die Sprache während des Schlafs, wogegen ſie bis 
dahin nur durch Zeichen andeutete, daß ſie Anrede und Fragen 
richtig verſtand. — Da ich aber, meinen bis dahin nur ſtrenge 
im Auge behaltenen Heilzweck verfolgte, ſo wurde ſie in keiner⸗ 
lei außergewöhnliche Unterhaltungen verſtrickt, noch mit ſon⸗ 
derlich neugierigen Fragen behelligt, nicht einmal beſtimmt oder 


dringend nach Dingen gefragt, die ihre fernere Heilung betrafen. 
So blieb denn auch ihre ganze Heilgeſchichte in ſo fern dunkel, 
daß ſich keinerlei eigentliches Hellſehen dabei entwickelte. 

Die ſchon früher bei M. Rübel erprobte ſeltſame Ein⸗ 
ſchläferung durch etwas zuvor Magnetiſirtes und dann Ver⸗ 
branntes, bewährte ſich auch hier; etwas alte, magnetiſirte 
Leinwand zu Aſche verbrannt, und in ein Papier in Brief⸗ 
format eingeſchlagen, ſchläferte ſie ein, nachdem ſie eine Hand, 
eine kurze Friſt auf den ſcheinbaren Brief gelegt. Auch wenn 
ich ein Buch oder ein ſonſtiges Blatt, in ihrer Anweſenheit 
durch Behauchen magnetiſirte, und es ihr, wie zufällig mit⸗ 
gebracht, zum Leſen übergab, ſo ſchlief ſie, allmählig ſchwer⸗ 
fälliger leſend, dabei ein, was oft recht drollig ausſah, indem 
ſie ſich gegen die fremde Gewalt wehren wollte. 

Ein junger befreundeter Herr begleitete mich und meinen 
Sohn einmal, um einen ſo ſeltenen Schlaf zu ſehen; ich 
ſchläferte durch unbemerkbares Hauchen ein; der Freund gerieth 
irgend „wie in den Bannkreis, und dadurch in eine höchſt 
peinigende Ohnmacht; ſpäter ſpazierte er bei ſchönem Wetter 
noch wohl einmal mit bis an das Haus — wagte ſich aber 
nie hinein. = 

Die Flaſchen, deren immer einige vorräthig bei den 
Kranken waren, wurden mir von Zeit zu Zeit zur neuen 
Ladung an mein Haus gebracht, fo daß nun dieſe magnetifche 
Behandlung faſt völlig mühelos war, und ich in der rauheren 
Jahreszeit die Kranken oft Monate lang nicht beſuchte. — 
Die erloſchenen Flaſchen waren einmal während meiner Ab⸗ 
weſenheit gebracht worden, man hatte ſie in eine Ecke geſtellt 
und — vergeſſen. Zufällig wieder in meiner Abweſenheit, 
kommt am nächſtfolgenden Tage der kleine Bruder der Kranken 
und will ſie zurück holen. — Meine Frau übergibt ſie ihm 
zwar, aber mit dem Bemerken, daß ſie nicht ſicher wiſſe, ob 
ſie neu geladen wären. Der Knabe hatte etwas komiſch un⸗ 
beſorgt erwiedert: „nun das wird Minchen ſchon bald genug 
gewahr werden, dann bringe ich ſie nöthigen Falles zurück.“ 
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Das geſchah denn auch ſchon den folgenden Morgen mit der 
Bemerkung: Minchen ſagt, es wäre nichts drin.“ 

Als ich beim Nachdenken über die Einſperrung dieſes 
Agens einmal überlegte, wie unſicher ein Korkpropf ein, doch 
gewiß ſehr zartes Weſen einſperre, da fiel mir ein: den Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob es überhaupt wohl nöthig ſei, die Flaſchen 

zu verſtopfen. — An einem Morgen früh füllte ich eine Flaſche 
recht vorſichtig, ließ ſie aber offen ſtehen, uud ging damit am 
Nachmittage ſelbſt hin, den Erfolg zu beobachten. — Die 
Einſchläferung gelang, aber langſamer. — Die Flaſche wurde 

Rauch nun wieder offen hingeſtellt; ich bemerkte der Mutter, 
ſie möchte ſie morgen und überhaupt ſo lange gebrauchen, als 
Schlaf darnach erfolge, aber ſie immer geöffnet ſtehen laſſen. 
Schon am folgenden Tage war nach mehr als einer Biertel- 
ſtunde erſt ein kurzer, unruhiger Schlaf erfolgt, und am nächſt⸗ 
folgenden war ſie ganz unwirkſam geblieben. 

Indem ich alle gelehrten Spekulationen über dieſes — an 
Inmaterialität grenzende Agens, was die Glut nicht zerſtören 
kann, und was ſich doch als etwas Verflüchtigendes einſperren 
läßt, gerne einem beweglichern Scharfſinne überlaſſe, als ich 
mich deſſen rühmen darf, verſichere ich nur wiederholt, die 
Hauptmerkwürdigkeiten, mit aller Treue, ohne e 
erzählt zu haben. 

In der Faſtenzeit des Jahres 1832 verſicherte Minchen 
mir, daß ihr Schlaf gegen Oſtern aufhören würde; dieſe eine, 
einer magnetiſchen Prophezeihung, ähnliche Vorausſage, ging 
denn auch zu unſer aller Freude in Erfüllung. An den Oſter⸗ 
tagen vermochte fie ſchon nach Langenburg zu gehen, zwar 
nur langſam und mit bedeutender Ermüdung; auch war noch 
mehrere Wochen etwas Lendenlahmes in ihrem Gange, und 
die Mutter befürchtete eine Zeitlang, fle möchte etwas vers 
wachſen. — Alle dieſe Befürchtungen waren überflüſſig, ſie iſt 
recht flink, und nach Verhältniß ihrer etwas zarten Körper⸗ 
größe jetzt ſtark und blühend, hat auch in den 3 Jahren nach 
ihrer Geneſung, bis jetzt 1835 Oſtern, keine bemerkenswerthen 
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Schwankungen in ihrer Geſundheit erfahren. Im letzten 
Jahr ihrer Krankheit, als fie ſchon Stunden lang aufrecht 
ſizend, mit der Nadel ſich befchäftigen konnte, bemerkte ich 
gute Anlagen zum Nähen und Sticken an ihr. Ich erſuchte 
einige junge befreundete Frauenzimmer, einen Berfuch zu 
machen, el das arme Minchen nicht leicht in weiblichen Hand⸗ 
arbeiten zu unterrichten ſei, mit denen fie künftig einen paſ⸗ 
ſendern Broderwerb finden würde, als durch rauhe ländliche 
Arbeiten. — Nur wenige, und ſogar angenehme Spazier⸗ 
gänge reichten hin, um die fleißige talentrolle Schülerin fo 
weit zu fördern, daß fie ſchon gleich nach ihrer Geneſung 
hinreichend Beſchäftigung fand. Bis jetzt iſt fie eine geſuchte 
Näherin, die durch ihr ſtilles, durchhaltig religiöſes — nur 
ein wenig leicht verletzliches Gemüth, überall freundliche 
Aufnahme findet. 
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(Die frühere Geſchichte der Perſon, von welcher nun nach⸗ 
ſtehende Blätter handeln, machte ſchon in den Jahren 1818—19 
Aufſehen und war den Gegnern der Erſcheinungen des Somnam⸗ 
bulismus fehr willkommen. Denn dieſe anfänglich ſich in einem 
tiefen magnetiſchen Zuſtand befunden habende Perſon ließ ſich 
im Verlaufe ihrer Krautheit zu Lug und Trug verleiten, und 
täufchte ihre Beobachter eine Zritlang auf eine unverzeihliche 
Weiſe. Herr Köttgen machte ihre ganze Geſchichte ohne 
Rückhalt im Journale für Magnetismus von Kiefer ꝛc. ꝛc. 
damals bekannt, worauf ſich auch feine nachſtehenden Worte 
hier beziehen.) K. 


Trotz den ſchmerzlichen Täuſchungen — und ich dürfte 
ohne Uebertreibung wohl ſagen: trotz den moraliſchen Peini⸗ 
gungen, welche Maria Rübel in den Jahren 1818—19 mir 
angethan, (man ſehe Maria Rübel, die Hellſeherin, von 
Langenburg. Archiv für den thieriſchen Magnetismus von 
Profeſſer Kieſen, Eſchexmaier und Naſſe, Heſt 3, Jahrgang 1819, 
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4. Band) ſuchte ich fie dennoch bis 1822 in ünferm Seiden⸗ 
manufaktur⸗Geſchäft, unter meiner genauern Aufſicht, an Brod 
zu erhalten, weil ſie überall in Verruf gerathen war; ich 
vermuthetete auch, daß faſt in jeder andern Stellung, große 
Gefahren auf ſie lauern könnten. — Im Sommer 1822 ver⸗ 
wickelte ſie ſich aber in einen Streit, in ihrem Arbeitslokal, 
was nicht unter meinem Dach lag — wodurch ich bewogen 
wurde, ihrem beſtimmt ausgeſprochenen Wunſch nachzugeben, 
ſich weiter ein Unterkommen aufſuchen zu wollen. Die Ge⸗ 
ſchichte ihres Lebens, der beinahe 8 Jahre, während ihr dieſes, 
meiſtens als Dienſtmädchen in guten Häuſern der Umgegend, 
gelungen war, gehört nicht hierhin, und würde wahrſcheinlich 
zu unbedeutend ſein, wenn man ſie auch genau erzählen könnte. 
Beiläufig geſagt, wohnte ſie indeſſen während der Zeit, 
A Jahre als Stubenmädchen in dem Hauſe des trefflichen Herrn 
Grafen von der Recke, von Volmarſtein zu Overdick, wo ein 
chriſtliches Leben ſie umgab, das nach menſchlichem Dafürhalten, 
ſie wohl von allen ferneren Gefahren hätte ſchützen müßen; 
und doch war es gerade hier, wo die Befreundung mit einem 
andern Dienſtmädchen dieſes Hauſes, beide an den Rand des 
innern und äußern Verderbens führte. Beide zogen von 
Overdick nach Düſſeldorf, jede in einen beſondern Dienſt, aber 
doch wahrſcheinlich in ſteter Gemeinſchaft mit einander bleibend, 
denn eine Veruntreuung, die beide miteinander begingen, 
brachte die unglückliche Maria Rübel in das Gefängniß. Als 
ich es erfuhr, entſchloß ich mich, die Geſunkene im Kerker zu 
beſuchen, und ihr wo möglich, noch einige nützliche Worte zu 
Reue und Beſſerung ans Herz zu reden, und — nach ihrem 
Benehmen im Gefängniß — ihr das Verſprechen zu geben; 
nach ihrer wiederlangten Freiheit, und wenn ich dann gründ⸗ 
liche Hoffnung zu ihrer Beſſerung faſſen könne, für ihr fer⸗ 
neres Unterkommen nach Kräften zu ſorgen. Von ihrer herzlos 
rohen, und theils ſelbſt ſehr dürftigen Familie ließ ſich keine 
Hülfe für ſie hoffen. N 

Ich glaubte dieſes Verſprechen um ſo ſorgloſer geben zu 
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dürfen, da wir in Langenburg eine Hülfsabtheilung der Ber⸗ 
giſchen Gefängniß⸗Geſellſchaft gebildet hatten, zu welcher ich 
damals als leitendes Mitglied gehörte. Doch war mir dieſes 
Verſprechen auch noch in beſonderer Weiſe faſt Gewiſſensſache. 
Obgleich nämlich bis dahin kein menſchliches Weſen mich ſo 
ſchmerzlich hintergangen, als M. R. und man nicht leicht 
Erfahrungen machen kann, die mehr innere Kränkungen wecken, 
als die ich durch ihre Krankheitsgeſchichte erlebte, ſo glaubte 
ich doch den Schluß machen zu müſſen, daß ſie, wenn ich mit 
fefterer Ausdauer früher noch mehr mich ihrer ſittlich religiböſen 
Bildung angenommen hätte, ſie vor dem Abgrunde des Ver⸗ 
derbens, in welchen ſie hineingeſchwindelt, wohl hätte bewahrt 
bleiben können. Eine ängſtliche Klügelei: als habe ihre mag⸗ 
netiſche Behandlung ihr moraliſches Verderben geweckt und ſie 
gewiſſermaſſen zum Betruge gewöhnt, konnte ich zwar mit 
geſchichtlichen Gründen zurückweiſen, denn ſo fern Falſchheit 
und Täuſchung in ihr lebten, hatten dieſe ſchon Jahre lang 
früher in der Geſchichte ihrer Handverwundung und deren 
Heilung in Velbert in ihr geſpuckt. Auch will ich die vergeb⸗ 
lichen Mahnungen zu Wahrheit und Treue, welche ich wäh⸗ 
rend ihres Weilens unter meinem Dach unabläßig an ſie 
richtete, nicht in ſonderlichen Anſchlag bringen, aber es konnte 
mir in Beziehung zu ihren letzten Verſündigungen zur Be⸗ 
ruhigung gereichen, daß die Undankbare ſeit den 7 Jahren, 
daß ſie mein Haus verlaſſen, nicht wieder über die Schwelle 
deſſelben gekommen, und ich ſie überhaupt ſeit dem nur zwei 
Mal auf der Gaſſe geſehen zu haben, mich erinnerte. 

Der Zutritt zu ihr wurde mir leicht, da ich mit dem 
Gefängniß⸗Prediger Herrn M. ſchon früher befreundet war, 
und dieſer ſie in ſeiner geiſtlichen Pflege hatte; ſie wurde daher 
auch in deſſen Unterrichtszimmer geführt, wo ich ihr ungeſtört 
in ſeiner Gegenwart in angedeuteter Weiſe ins Gewiſſen reden 
konnte. Ein paar Tage ſpäter wurde ich mit dem Gefängniß⸗ 
Arzt bekannt, unter deſſen Pflege ſie jetzt als Kranke war. 
In deſſen Gegenwart hatte ich auch noch einmal ein Zwie⸗ 


PR 


geſpräch mit ihr, wo ich fie bis auf die Spitze ermahnte und 
faſt ängſtigte zum Bekenntniß, wenn fie eiwa noch Einiges 
von frühern magnetiſchen Sünden auf dem Gewiſſen habe, 
aber fo ſehr fie beide Male faſt in Thränen zerfloß, fo gewiß 
verſicherte ſie, früher Alles bekannt zu haben, wie ich es ohne 
allen Rückhalt in ihrem Tagebuch bekannt gemacht habe. 

Da ich in meinen Unterhaltungen mit dem würdigen 
Herrn Doktor angedeutet hatte, wie ich nach meiner bisherigen 
Erfahrung die Anlage zum Somnambulismus als etwas Blei⸗ 
bendes glaubte erkannt zu haben, was die damit begabten 
Subjekte vielleicht nie ganz bis zu ihrem Tode verließ, fe 
wünſchte er ſehr einen Verſuch der Einſchläferung zu ſehen. 
Trotz der beträglichen Jahrenreihe, in welcher ich ſie, wie ge⸗ 
ſagt, kaum gefehen, gelang die Einſchläferung dennoch in etwa 
2 Minuten. Später ſoll eine Gefangenwärterin die Entdeckung 
gemacht haben, daß M. N. mit einer Stricknadel im Ohr ſich 
ſelbſt verletzt habe. Obwohl fie dieſes immer ſtandhaft läugnet, 
und dem Ereigniß eine andere Deutung gibt, fo mag das 
unerörtert bleiben. Ihre fernere Geſchichte wird der phyſio⸗ 
logiſchen und pſychologiſchen, wohlgeprüften Räthſel ohne⸗ 
hin noch eine Menge liefern. N 

Es danerte noch Monate, ehe M. R. vor der Aſſiſe zu 
5jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt, und wirklich nach dem 
Zuchthauſe in Werden gebracht wurde. Die Verurtheilung 
fell im Aſſiſenſaal ſchon fo erſchütternd auf fie gewirkt haben, 
daß ſie bewußtlos niedergeſunken, und von da an keinen recht 
geſunden Augenblick mehr erlebt hat. Schwer krank wurde ſte 
ins Zuchthaus gebracht, ſo daß der Arzt deſſelben die ganze 
Zeit ihres Dortſeyns ſie für unrettbar hielt. 

Wie den meiſten ſolcher leichten Berbrecher durch die Gnade 
des Königs die Strafzeit abgekürzt wird, ſo erhielt ohne irgend 
eine Verwendung M. R. auch im Herbſt 1831 ihre Freiheit 
wieder. Der Gefängniß⸗Prediger hatte ihr ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an den Präſidenten des hieſtgen Hülfsvereins der 
Gefängnißgefelfchaft, Hr. Pfr. Krummacher mitgegeben, fie 
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wurde zu einem ihrer Brüder in der hieſigen Landgemeinde 
gebracht. Noch immer ſehr kränklich, war es vorauszuſehen, 
daß fie kräftig unterſtüzt werden mußte, wenn fie nicht in 
phyſiſchem und moraliſchem Elende untergehen ſollte. Ihr 
Bruder, wie alle ihre übrigen Anverwandten, waren zu dürf⸗ 
tig, oder hatten durchaus keinen Willen, etwas für ſie zu 
thun. Die bürgerliche Behörde achtete ſich nicht geſetzlich ver⸗ 
pflichtet, weil ſie in mehreren Jahren in der Gemeinde nicht 
gewohnt, und unſer Gefängnißverein glaubte auch nicht, ſo 
kräftig wie hier nöthig, wirken zu müſſen. Am Ende ſtand 
ich ganz allein da, wenn ich nicht wollte, daß ſie, vielleicht 
durch mehrere Gemeinden geſchleppt, dennoch dem Untergange 
Preis gegeben werde. 

Ein hier im Ort wohnender dürftiger Schreiner, Schwager 
des Mädchens, nahm ſie auf vieles Zureden, aber gegen volle 
Koſtentſchädigung zwar in ſein Haus auf. Sie verdiente auch 
bald die Hälfte dieſes Koſtgeldes am ſogenannten Seidewinden 
(Abhaſpeln der Seide auf Spuhlen), aber ihre Geſundheit 
blühte nie ſo weit wieder auf, daß ſie auch nur wenige Monate 
ohne ärztliche Pflege hätte ſevn können. Mit aller Beharrlich⸗ 
keit wurde indeſſen etwa 1¼ Jahr lang fortgefahren, ihrer 
Geſundheit wo möglich ſo weit aufzuhelfen, daß ſie ihr eigenes 
Brod wieder verdienen könne, doch vergeblich. 

Es war mir daher willkommen, daß ſich ſchon früher eine 
Gelegenheit gefunden hatte, wo ich ſie nicht allein bedeutend 
billiger in Koſt und Herberge unterbringen konnte als bei 
ihrem Schwager, wo ohnehin eine rohe Abneigung ſtörend 
vorwaltete; die neuen Verhältniſſe glaubte man auch, beſon⸗ 
ders nach der Meinung der befreundeten Pfarrer ihrer beſſern 
Seelenpflege viel angemeſſener halten zu dürfen. Dieſe See⸗ 
lenpflege war auf mein Erſuchen mit beſonderer Wachſamkeit 
und ernſter Milde unabläßig an ihr geübt worden; wenn aber 
auch ihrer Erkenntniß wie ihrem Bekenntniß und Betragen 
gemäß ſich mit vieler Sicherheit auf eine gründliche Verän⸗ 
derung ihres Herzens ſchließen ließ, ſo ruhte doch der Argwohn, 
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der auf ihrem frühern Leben laſtete, wie ein ſchwerer Nebel 
auf ihrem Thun und Laſſen. Ein Ereigniß, was in indeſſen 
in ſeinem geſchichtlichen Zuſammenhange füglich unzergliedert 
bleiben darf, ſetzte im Frühjahr 1833 ihre gründlich gebeſſerte 
Geſinnung in ein ſo mildes und zuverläßig liebliches Licht, 
daß man ſich nur darüber freuen konnte; ſie hätte eine ſchwere 
Verſuchung mit chriſtlichem Sinne überwunden, nicht nach 
ihrer etwa geſchmückten Ausſage, ſondern nach des Verſuchers 
willigem Bekenntniß. Dieſes Ereigniß machte es aber dringend 
wünſchenswerth, daß ihre bisherige Wohnlage völlig abgeän— 
dert würde; dazu bot ſich auch eine recht günſtige Gelegen⸗ 
heit. Wir ließen um dieſe Zeit in dem eine Stunde von hier 
entfernten Dorfe Neviges eine neue große Maſchine zum Ab- 
winden der Seide aufſtellen, auf welcher mehrere Perſonen 
zugleich arbeiten; da nun M. R. in dieſer Beſchäftigung recht 
gewandt und zur Anleitung anderer Mädchen geeignet ſchien, 
ſo ſchickte ich ſie unverzüglich dahin. Bei meinem dort wohnenden 
Bruder fand ſie zugleich eine zuverläßige und billige Herberge. 

Dieſe neue Lage des Mädchens ſchien erfreulich ſich ge- 
ſtalten zu wollen; ihr Fleiß erwarb bald das nöthige Koſtgeld, 
ihre Geſundbeit ſchien dabei zu gewinnen, und ihr Betragen 
war in jeder Beziehung lobenswerth. 

Dieſe erleichterte Lage der Dinge währte aber kaum zwei 
Monate. — An einem ſchönen Mai⸗Sonntagnachmittage macht 
M. R. einen Spaziergang mit einem andern Mädchen in 
einen nicht ſehr fernen Wald um Maiblümchen zu pflücken. 
Von der kleinen ungewohnten Anſtrengung ermüdet, und bei 
dem warmen Wetter erhitzt, ſetzten ſich die Mädchen eine Weile 
auf ein recht kühles Schattenplätzchen. Die traurigen Folgen 
dieſer Unvorſichtigkeit entwickelten ſich bei M. R. ſchon am 
folgenden Morgen, ſie mußte krank zu Bette bleiben, und hat 
daſſelbe von da an eigentlich nie wieder verlaſſen, wenigſtens 
ihr Krankenſtübchen ſeit dem nicht. 

Als bei ihrem fortwährenden Kränkeln alle angewendete 
ärztliche Hülfe, ohne dauernde Beſſerung zu bewirken, vergeblich 
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einen neuen Verſuch zur Anwendung der magnetiſchen Hülfe. 
Ich hatte dieſen Gedanken lange niedergekämpft, in Erwägung 
der Gefahren, welche dieſes myſteriöſe Heilmittel dem Mädchen 
früher moralifch gebracht. — Aber es brauchte ja jetzt weder 
in der alten Form durch perſönliche Behandlung, noch mit 
der verlockenden Oeffentlichkeit angewandt zu werden. — Die 
erfreuliche gänzliche Heilung der Minchen Enters hatte einen 
Weg der täglichen Einſchläferung gewieſen, der weder läſtig, noch 
irgendwie gefährlich ſchien. — Darüber erklärte ſich Hr. Dr. D. 
einverſtanden, daß die Einſchläferung mit Flaſchen wenigſtens 
verſuchsweiſe angewendet werden könnte. Der Erfolg recht⸗ 
fertigte den Verſuch. Die Geſundheitsumſtände des Mädchens 
ſchienen wenigſtens beſſer dabei zu fahren, als früher mit 
allen verſuchten Mitteln der Apotheke. 

Die jetzt auftretenden Erſcheinungen erforderten aber 
auch andere kräftige Hülfe. Sehr erwünſcht war es unter 
dieſen Umſtänden, daß ein junger Mediko-Chirurg Hr. Dr. 
Mertens kurz vorher in ſeinem Geburtsort Neviges ſich nieder⸗ 
gelaſſen hatte. Der mir befreundete, trefflich geſinnte, mit 
tüchtigen Kenntniſſen und bedeutender Erfahrung ſchon aus⸗ 
gerüſtete junge Mann übernahm bald mit aller Treue die 
täglich nöthige Hülfleiſtung. ö 

Eine Zeit lang, und ſelbſt während einer Rheinreiſe, die 
ich mit einigen Befreundeten bis Heidelberg in dieſem Sommer 
machte, war zwar die magnetiſche Einſchläferung täglich durch 
meine Flaſchen beſorgt worden; aber die ſeltſamen Krankheits⸗ 
Erſcheinungen und die bald gemachte Erfahrung, daß gewöhn⸗ 
liche Arzueimittel völlig fruchtlos dagegen blieben, hatten das 
regſte Intereſſe des jungen Arztes bald geweckt, und ſeinen 
heimlichen Skepticismus, mit welchem er die Kranke zuerſt 
beobachtet, ſo weit beſiegt, daß er allmählig Einſchläferungs⸗ 
Verſuche anftellte, und als dieſe gelangen, nun auch Proben 
über das früher ihm ſo unglaubliche Hellſehen mit ihr unter⸗ 
nahm. Ehe ich all dieſe Ereigniſſe erfuhr, war Hr. Martens 
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ſchon von dem Daſeyn des Hellſehens ſo völlig überzeugt, daß 
er ſich zur bleibenden Erinnerung an dieſe ſeltſame Erſcheinung 
von der Kranken ein Mouſelin⸗Hakstuch, bei wohl verbundenen 
und ſelbſt bewachten Augen hatte ſäumen laſſen. 

Als ich die Erſcheinung des ſo aufs neue entwickelten 
Hellſehens bei M. Rübel erfuhr, und gelegentlich meinen 
Freunden hier, den Herren Predigern Krummacher und Spies 
davon erzählte, erwachte in dieſen ein ſo dringendes Berlangen 
mit eigenen Augen ſich davon überzeugen zu wollen, daß ich 
dieſen Wunſch nicht füglich zurückweiſen konnte. — Ich glaubte 
auch dabei um fo willfähriger feon zu dürfen, als das Hell⸗ 
ſehen ſich durch die Tiefe der Krankheit wieder entwickelt 
hatte, und ſpäter hundert Male, ja faſt täglich, beſonders in 
freiwilligen Ferngeſichten auftrat, ohne daß ein Beobachter bei 
der Kranken war, und dieſe nur gelegentlich den in die 
Krankenſtube tretenden Hausgenoſſen ihre Wahrnehmungen 
mittheilte, deren Richtigkeit oft gar nicht unterſucht wurde, 
weil es allmählig Gewohnheitsſache geworden, und ſo oft 
unterſucht worden war, auch das pünktlichſte Zutreffen faſt 
nie gefehlt hatte. — 

Dann glaubte ich aber auch berückſichtigen zu müſſen, 
daß Hr. Pr. Kr. ſchon Jahr und Tag der treueſten Seelen⸗ 
pflege des verkommenen Mädchens ſich mit beſonderm Erfolg 
angenommen hatte. — So intereſſant die frühern ſomnambu⸗ 
liſtiſchen Erſcheinungen bei der kleinen Enters auch geweſen waren, 
zum Hellſehen war es bei ihr nicht gekommen, und ich hatte auch 
nie das Mindeſte für die Entwicklung deſſelben aufgeboten. 

Jetzt ſind wir an den Punkt in der Erzählung gekommen, 
wo wir in die Weitläufigkeit eines Tagebuchs gerathen würden, 
wenn ich alle die kleinen Wunder des Hellſehens der Reihe 
nach beſchreiben wollte, welche in beinahe 2¼ Jahren bis zu 
ihrem Todestage vorfielen. Doch das iſt von Anfang an 
meine Abſicht nicht geweſen, denn nur das Bedeutenſte oder 
ganz Neue notirte ich. Dann durfte und mußte ich mich aber 
auch fragen, was das pünktlichſte und wahrhaftigſte Tagebuch, 
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mit einer Reihe von Namen, die bei den Beobachtungen 
gegenwärtig waren, nutzen würde? — Etwa zur allgemeinen 
Befeſtigung des Glaubens an ſolche Erſcheinungen? — Aber 
find nicht ſchon Hunderte ähnlicher Tagebücher vorhanden? — 
Haben fie den allgemeinen Thomas⸗Sinn umgewandelt? — 
Oder begehrt nicht der Sohn zuvor ſelbſt zu ſchauen, ehe er 
der Erzählung des Vaters glaubt? — Wäre dieſer Sinn be⸗ 
dingt auch ehrenwerth zu nennen, was gewinnt er im All⸗ 
gemeinen; wenn er auch zugelaſſen wird? — Hatte ich 
nicht ſchon eine ſchlagende Antwort auf dieſe und noch eine 
Reihe ähnlicher Fragen, in der allgemeinen Aufnahme meines 
Tagebuchs über M. Rübel von 1818? — Doch darauf kommen 
wir ſpäter wahrſcheinlich noch zurück. — 

Alſo ſtatt eines Tagebuchs, wähle ich lieber eine ſum⸗ 
mariſche Darſtellung der dahin gehörigen Begebenheiten, ich 
hoffe dem Leſer auch ſonſt noch einen Dienſt damit zu thun; 
denn die 30 bis 40 Beobachtungen, welche in dieſer Zeit 
vorgekommen, hätten in pünktlichem Vortrage ſo viel Aehnliches, 
daß ſie zuverläßig langweilen müßten, ſtatt zu belehren und 
zu überzeugen. — War es doch für mich zum Theil in der 
Wirklichkeit ſo; obgleich mich faſt jedesmal ein doppeltes 
pſychoglogiſches Intereſſe dabei in Anſpruch nahm; nämlich 
die neugierigen Beſucher zu beobachten, dann aber auch die 
Leiſtungen und oftmaligen Hülfleiſtungen bei den vorkommenden 
Krämpfen des Mädchens wahrzunehmen. — Daß die Zuſchauer 
auch ein gar bedeutendes Intereſſe zur Beobachtung darbieten, 
nach ihrer inneren Stellung, das wird man um ſo leichter 
faſſen, wenn ich verſichere, daß liebe befreundete, ſehr ver⸗ 
ſtändige, ſogar wiſſenſchaftlich tüchtige Leute darunter zum 
dritten Male wieder kommen mußten, um ihre Ueberzeugung 
zu befeſtigen, obwohl ſie ſchon nach dem erſten Male ſich 
zufrieden äußerten. 

Dieſe Eigenthümlichkeit mehrerer recht achtungswerthen 
Perſonen, die ich als Zeugen aufführen könnte, und wovon 
ich doch nicht weiß, in wiefern ſie jetzt noch, ſelbſt nach dem 
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dreimal wiederholten Anſchauen, ihren eigenen Augen trauen, 
gegen die Zuflüſterungen der eigenen inneren Skepſis, oder 
der vermeintlich wiſſenſchaftlichen äuſſern Gegenrede; dieſe 
Eigenthümlichkeit — um das ſtilleſte Wort zu gebrauchen — 
veranlaßt mich zu verzichten auf die Nennung der Namen im 
Allgemeinen, die ich als mitbeobachtende Zeugen aufführen 
könnte, und worunter nur gar wenige ſich nicht mit Enthuſiasmus 
als völlig Ueberzeugte ausgeſprochen. Iſt es doch eine gar 
ſeltſame Sache, Zeugen ſo öffentlich aufzurufen für Dinge, 
die noch im Allgemeinen gar zu ſehr verrufen ſind. 

Das aber darf und muß ich verſichern, daß eine anſehn⸗ 
liche Reihe der achtungswertheſten Namen als ſtandfeſte Zeugen 
aufgeführt werden könnten, worunter Aerzte und Theologen, 
aus Nord⸗ und Süd⸗Deutſchland, z. B. aus Danzig, Berlin, 
Bremen, Karlsruhe, Stuttgart und Frankfurt a. M. Dieſe 
Männer werden gelegentlich ihre Ueberzeugung ausſprechen; 
einer der werthen Herren hat das ſchon vor längerer ae 
öffentlich gethan. 

Nun zur ſummariſchen Erzählung zurück. Der 9 
tiſche Schlaf, täglich ein, auch wohl zwei Male, war und 
blieb das Haupt⸗Stärkungs⸗ oder Arznei⸗Mittel, was in der 
Regel Hr. Mertens durch einfaches Handauflegen der Kranken 
hervorbrachte und was ihm nur wenige Minuten Zeit koſtete, 
denn, war ſie eingeſchläfert, ſo wurde das Erwachen der 
Natur überlaſſen, ſo daß ſie oft Morgens mehrere Stunden 
ſich ſelbſt überlaſſen im Somnambulismus lag und ſich nach 
Gefallen beſchäftigte. Am Abend, wenn Hr. M. zu müde, 
oder noch zu beſchäftigt war, wurde die Einſchläferung meiſtens 
mit einem durch etwas Behauchen und Reiben durch die Hände 
von H. M. magnetiſirten Tuch beſorgt. Sie legte ſich dieſes 
nach Gefallen oder nach gefühltem Bedürfniß zu dieſem Schlaf, 
ſelbſt auf die Bruſt und war dann bald im ſchlafwachen Zu⸗ 
ſtande, aus welchem ſie allmäblig in den natürlichen nächt⸗ 
lichen Schlaf überging. 

Da dieſer ſeltſame Schlafzuſtand den natürlichen Schlaf 
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theils zu erſetzen ſchien, beſonders bei einigem Wohlbefinden 
oder Entbundenſeyn von ſonſtigen körperlichen Schmerzen, ſo 
beſchäftigte fie ſich oft halbe Nächte lang mit Nähen, Häckeln 
oder noch feinern weiblichen Arbeiten. Gewiß iſt es, daß ſie 
dazu keines Lichts bedurfte, denn es wurde ihr keines gezündet, 
und ihr Schlaf- und Krankenſtübchen lag gleich hinter der 
Schlafſtube meines Bruders und meiner Schwägerin, ſo daß 
ſie nicht bewachter in einem Verbeſſerungshauſe hätte liegen 
können. Wir beſitzen noch eine gute Anzahl Handtücher, Ser⸗ 
vietten und Hemden, an welchen ſie das Meiſte ſo in ſtock⸗ 
finſtern Nächten genäht hat. Der Bruder beſitzt noch ein 
ſchwarzſeidenes Halstuch, was in einer Nacht aus zwei Stücken 
aneinander geſetzt und rings geſäumt iſt; ich beſitze ein ähn⸗ 
liches Tuch, was nur in dieſem Zuſtande geſäumt wurde. 
Doch ſind noch viel feinere Handarbeiten der Art vorhanden, 
die ſie, theils zur Erinnerung für befreundete Frauenzimmer 
arbeitete, z. B. Streifen für Schlafmützen, an welchen zwei 
bis drei Rändchen Zacken ſpitzenartig gehäckelt ſind. Meine 
Frau beſitzt ein Tuch, was M. R. für ſie zum letzten Geburts⸗ 
tags⸗Geſchenk in ſolcher Weiſe angefertigt, es iſt mit einem 
breiten Saum verſehen, wozu ſie ſogar die feinen Mouſelin⸗ 
fäden im Somnambulismus und ohne Licht ausgezogen, es 
iſt rings mit ganz feinen Bandzäckchen beſetzt. Ich könnte 
noch recht künſtlich gefertigte Kettchen von Haarflechterei und 
ähnliche Dinge hinzufügen, aber ich glaube nicht, daß ich ſie 
deutlich genug beſchreiben könnte; ich füge nur noch hinzu; 
daß alle dergleichen Arbeiten nach dem Urtheil der Kenner 
nicht nur untadelich, ſondern recht ſauber angefertigt ſind. 
Daß die Kranke bei dieſer Beſchäftigung öfter von den 
Hausgenoſſen mit Licht beobachtet wurde, wird nicht bezweifelt 
werden; wenn ihr aber dann eine andere Aufgabe der Art 
fchon im Somnambulismus gegeben worden war, und ſie dieſe 
am folgenden Morgen theilweiſe oder ganz fertig bei ſich gefunden, 
ſo war ihr Nichtwiſſen und ihr Verwundern darüber jedesmal 
ähnlich dem Nichtwiſſen der Traumthätigkeit der Nachtwandler. 
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In Amſterdam ſahe ich vor einigen Jahren im dortigen 
Inſtitut der Blinden die Beſchäftigungen der Zöglinge mit 
bewunderndem Intereſſe an und geſtehe, daß manche Arbeiten 
denſelben an Schwierigkeit der Aufgaben und Genauigkeit der 
Ausführung, beſonders bei den weiblichen Zöglingen, den 
Arbeiten der M. Rübel nicht nachſtanden. Es könnte daher 
geſchloſſen werden: daß hier wie dort, kein Sehen, ſondern 
nur eine Uebung, beſonders des Taſtſinnes vorhanden war, 
obgleich M. R. verſicherte, daß ſie mit dem ſeltſamen Sehen 
ihre Aufgaben löſe, und daß ſie oft mit den Ausſtrömungen 
des linken Fußes und beſonders des großen Zehens ihre feinern 
Arbeiten beleuchten könne. Ich habe nichts dagegen, wenn 
man dieſe Ausſage für ſelbſttäuſchende Phantasmagorie hält, 
aber anders verhielt es ſich mit der Sinnenthätigkeit der M. R. 
bei dergleichen Arbeiten, als bei den blinden Zöglingen in 
Amſterdam. Denn obgleich der Taſtſinn der Blinden, unwider⸗ 
leglich bis zum Wahrnehmen der Farben, ſogar der Farben 
der Federn an lebendigen Vögeln ſich ſteigern kann, ſo geht 
dieſes, uns Sehenden allerdings unbegreifliche Wahrnehmen, 
doch nirgend über den Bereich der Fingerſpitzen hinaus; wie 
ganz anders war es bei M. R. 

Die Sitte und Thätigkeit der bürgerlichen Familie meines 
Bruders hatte ein frühes zu Bettegehen zur Gewohnheit des 
Hauſes gemacht, doch hat der Bruder ſelbſt dabei oft noch die 
Neigung, eine Weile bis zum dringenden Schlafgefühl im 
Bette zu leſen, beſonders wenn ein intereſſantes Werk ihn 
noch mehr dazu einladet. Im zweiten Jahr der Krankheit der 
M. R. las in ſolcher Weiſe mein Bruder oft noch in Menzels 
Geſchichte der Teutſchen. Ein rundes Tiſchchen vor dem Bette, 
auf demſelben das Licht; der Quartband aufgeſchlagen, das 
Tageskäppchen des Bruders und auf demſelben gewöhnlich 
ſeine Uhr liegend, ſo beſchreibe ich möglichſt genau und ab⸗ 
ſichtlich die Haltung, in welcher der Bruder bei dieſem Leſen 
ſich befand. Das Kämmerchen der Kranken, mit etwas offen 
ſtehender Thüre, war 3 Schritte rückwärts ein wenig zur 
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Seite; das Bett der Kranken aber in entgegengeſetzter Rich⸗ 


tung, fo daß dieſe mit abgewandtem Geſicht lag, etwa A Schritte 
von der Thüre entfernt in ihrem Zimmer. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hat M. R. mehr als einmal 
meinem Bruder zugerufen: „Hr. Köttgen! ich kann jetzt 
gerade gut ſehen; Sie leſen in einem viereckigen 
großen Buch, die Worte kann ich von hier zwar 
nicht leſen; ich will Ihnen aber ſagen, wie viel 
Zeilen auf den offengeſchlagenen Seiten ſtehen“ — 
nach einer Weile: „rechts ſo viele und links ſo viele 
und nochein Stüpchen“ (eine abgebrochene Zeile), ferner: 
„das Licht ſteht ſo vor Ihnen, Ihr Käppchen liegt 
da, und auf demſelben Ihre Uhr.“ Nach einiger Unter⸗ 
brechung: „Der große Zeiger ſteht auf der Zahl und 
der kleine auf der.“ Beim Nachſehen war jedesmal alles 
aufs Genaueſte zugetroffen. Ich will nur noch die Bemerkung 
hinzufügen, daß M. R., wenn ſie wachend mit angeſtrengtem 
Blick in der offenen Thüre geſtanden hätte, ſie, beſonders 
wegen der horizontalen Lage der Uhr, die Zeit ſo genau nicht 
hätte wahrnehmen können. 

Dieſe Thatſachen mögen hinreichen zu beweiſen, daß ihr 
ſomnambuliſtiſches Sehen täglich freiwillig thätig war, ohne 
plagendes Hervorlocken oder anſtrengendes Leiden. Ich könnte 
gleich daran reihen eine Menge Beweiſe, wie dieſes ſeltſame 


- Wahrnehmen nicht nur mit Sicherheit in die nächſte Stube, 


ſondern in andere Häuſer eindrang, ja mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf eine Stunde Entfernung in meinem Hauſe 


ſich eingefunden; doch kommen wir wohl ſchicklicher darauf 


zurück, nachdem ich ein Bild der gewöhnlichen Beobachtungen 
aufgeſtellt, welche ich perſönlich leitete. 

Es bedarf nicht ſehr beantwortet zu werden, wie die ver⸗ 
ſchiedenartigſte Neugierde ſich regte, als einmal einige durch⸗ 
aus geachtete und wahrhaftige Zeugen für die wahrgenommenen 
Thatſachen ſich ausgeſprochen; zudem iſt der Kreis meiner 
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Befreundung nicht eben enge, und in ſolchen Fällen kann man 
dem Freund des Freundes nicht leicht ungefällig entgegentreten. 

Es wäre jedesmal ein Wagniß geweſen, wenn Schau⸗ 
luſtige ſich auf geradewohl an Hrn. Dr. Mertens hätten 
wenden wollen; die bedeutende Beſchäftigung des lieben Freundes 
führte ihn faſt täglich auſſer den Ort, wenigſtens würde er 
höchſt ſelten Zeit gefunden haben, oft 2, 3 Stunden zur Be⸗ 
friedigung fremder Wißbegier aufzuopfern. 

Zudem hatten wir miteinander verabredet, den Zutritt 
nach Möglichkeit zu beſchränken, der enge Raum des Kranken⸗ 
ſtübchens und die Wohlfahrt der Kranken ſelbſt machten dieſe 
Maßregel nothwendig. 3 

Mir überkam es daher bei weitem am öfteſten, die wiß⸗ 
begierigen und ſchauluſtigen Fremden hinzuführen, doch vergingen 
oft Monate, und im letzten Winter über 5 Monate, daß die 
Kranke von keinen Beſuchen der Art beläſtigt wurde. 

Mein magnetiſcher Einfluß blieb, bis an ihr Ende, faſt 
noch ſtärker auf ſie einwirkend, als der des Hrn. M., ich 
überließ daher oft, zum voraus verabredet, den Zuſchauern 
die Wahl, ob ich beim Einſchläfern gegenwärtig oder abweſend 
ſeyn ſolle; eine Zeitung oder ein Büchlein, was ich ein wenig 
behaucht hatte und ihr von einem dritten zum Leſeverſuch, 
oder unter einem ſonſtigen Vorwande überreicht wurde, war 
hinreichend, ſie in wenigen Minuten in Schlaf zu verſetzen; 
ich ſtellte jedoch ſpäter dieſe Art der Einſchläferung ganz ein, 
da ſie, nach einem ähnlichen Falle, faſt ½% Stunde lang mit 
bedeutenden Krämpfen geplagt wurde, und ſie mir nachher im 
Somnambulismus ſagte: daß die ſtörenden Krämpfe daher 
gekommen ſeven, daß mein Freund, der ihr das Blatt über⸗ 
reicht, daſſelbe zu lange in ſeinen Händen getragen habe. Ich 
brauchte jedoch nie eine Hand zum Einſchläfern aufzulegen, 
ein wenig unbemerkliches Hauchen während der bewillkommnenden 
Unterhaltung reichte dazu völlig bin. Dann vergiengen aber 
in der Regel mehrere Minuten, oft eine halbe Stunde und 
mehr, ehe das Hellſeben ſich entwickelt hatte. Gleich nach 
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dem Einſchläfern ſchloß ich ihr die Augen ab; dieſes geſchah 
im Anfange mehrere Male wie 1818 blos mit einer Binde 
von einem Tuch, die ſie gerne nach Möglichkeit feſt umge⸗ 
bunden hatte, dann wurde an den Naſenwinkeln und unterhalb 
der Augen, noch alles recht dicht mit Baumwolle ausgeſtopft. 
Als ſich aber einigemale Zweifel erhoben gegen die Zuver⸗ 
läßigkeit dieſer Abſperrung und man durch Nachahmungs⸗ 
Verſuche — die freilich ein wenig Lächeln verdienten, da die 
Kinder beim Blindekuhſpiel ſchon wiſſen, daß ſich eine Binde 
umlegen läßt, daß man darunter wegſehen kann — den baaren 
Betrug entdeckt haben wollte, da wurde ich der Strohdreſcherei 
müde, und kündete der Kranken ſchlafwachend an, ſie müſſe 
ſich zu einem Abſchluß der Augen entſchließen, oder ich würde 
aufhören, Sie und mich des Betruges verdächtig zu machen. 

Das half; ich durfte nun einen hinreichend großen ſchwarzen 
ledernen Lappen, aus einem Handſchuh geſchnitten, unten am 
Rande einen Fingerbreit mit beſtem Heftpflaſter beſchmiert, 
ihr bis auf die Naſenſpitze herab, über die Augen decken und 
dann eine Binde darüber ſchlingen, damit das Ganze ſich 
nicht verrücke. Das half! doch auch nur eine Zeit lang, es 
kamen noch kritiſchere Zuſchauer, die glaubten, daß ſich das 
bepflaſterte Leder am Rande noch verſchoben haben könnte, 
und die Binde war ihnen auch verdächtig. Da erſann ich das 
letzte Verfahren, was wirklich alle derartige Kritik beſchwich⸗ 
tigte, und in welches M. R. ſich auch um ſo williger ſchickte, 
weil es ihr doch bald weniger läſtig war. 

Ich nahm ganz ſchweren, an ſich undurchſichtigen, ſchwarzen 
Seidenſtoff, und beſtrich dieſen 3 bis 4 Male mit feinſtem 
Tiſchlerleim (Pariſer Gelatine, zur Appretur der Seidenſtoffe 
dienend). Dieſes ganz ſteife undurchſichtige Pflaſter wurde in 
zweckmäßige Stücke geſchnitten, und auf jedes Auge ein breit 
deckender Lappen, vorher feucht und weich gemacht, ſo feſt 
verklebt, daß, wenn ſie trocken waren, ſie nicht konnten weg⸗ 
genommen werden, ohne die Haut zu zerreißen. Die Binde 
durfte oder mußte vielmehr nun auch wegbleiben, weil ſie auf 
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die trocken gewordenen Pflaſter unleidlich gedrückt haben würde, 
und wirklich ſah dieſe Art der Blendung mit den zwei großen 
ſchwarzen Lappen auf den Augen, auch noch weit ſicherſtel⸗ 
lender aus, als die frühern mit der Binde. Auch ließen ſie 
ſich nach Beendigung der Beobachtung weit angenehmer durch 
Aufweichen mit etwas warmem Waſſer fortnehmen, als früher 
das Heftpflaſter. Ich habe dieſe Beſchreibung der Abſperrung 
des Sehvermögens, wenn es auch noch normal vorhanden 
geweſen wäre, möglichſt deutlich und ausführlich gemacht, ob⸗ 
wohl ich recht gut weiß, daß ich dadurch noch Niemanden 
jetzt eine Ueberzeugung abnöthige. Bei der letzten Beobach⸗ 
tung meinte ein, in ſeinem Fach ſonſt geiſtreicher Skeptiker, 
als durch Schwäche geſtört, die Kranke nur einiges gleich 
nicht ſo deutlich wahrnahm wie ein Sehender, ihre Leiſtungen 
wären nur ein etwas ſeltſames Räthſelſpiel. Das war wirk⸗ 
lich ein ſeltſamer Einfall, denn ſie hatte wenigſtens 25 Wahr⸗ 
nehmungen genau und gleich angegeben. 

Wenn, ſo wohl vorbereitet, das Sehen beginnen konnte, 
dann ſuchte ich es oft mit einem kleinen Scherz ſpielend zu 
eröffnen, weil ihr ſeltſames Licht ihr um ſo heller zu ſtrahlen 
ſchien, je kindlich heiterer ihr Gemüth zu ſtimmen war. Ich 
legte ihr z. B., wenn die Jahreszeit es erlaubte, mitgebrachte 
Kirſchen, eine Birn, einen Apfel, oder, vor allem ihr lieb, 
eine Traube vor, angeblich als eine Leſeprobe, gewöhnlich 
ſagte ſie dann bald lachend: das kann man aber nicht anders 
leſen als mit den Händen, nannte und beſchrieb das Obſt 
aufs Genaueſte, zeigte z. B. wo die rothen Backen der Aepfel 
waren, und nahm es dann dankend an. Wenn Frauenzimmer 
unter den Beſuchenden waren, ſo ließ ich dieſe beim Ein⸗ 
ſchläfern, da es dieſen meiſtens unangenehm oder doch weniger 
intereſſant war, gewöhnlich zurück, und ſpäter erſt leiſe ein⸗ 
treten und ſich ums Bett ſtellen; es war dann gewöhnlich 
gleich recht überzeugend und zugleich unterhaltend, wenn die 
Aufmerkſamkeit des Mädchens, zuerſt ſcheinbar angelockt von 
den Putzgegenſtänden, anfing, die eingetretenen Damen genau 
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zu beſchreiben, die ſie wachend nicht geſehen; gewöhnlich be⸗ 
gann ſie mit den glänzendſten Stücken, als Ringen, Ketten, 
dann folgten ſchöne Krägen, Bänder, geſtickte Beutel, Hauben 
und Hüte, genaue Beſchreibung der Kleider, der Deſſins, 
der Farben und kurz pünktliche Beſchreibung des ganzen An⸗ 
zuges in recht kindlich heiterer Weiſe, je geſchmackvoller oder 
anziehender er war; auch folgte dann die augenblickliche Hal⸗ 
tung der Perſon, Andeutungen ihres Ausſehens, Farbe der 
Haare u. ſ. w., wobei nicht ſelten die Merkwürdigkeit vorkam, 
daß ſie Dinge angab und beſchrieb, die ſie in ihrer Lage und 
Haltung mit wachen Augen nicht geſehen haben würde, weil 
ſie von andern Gegenſtänden und Perſonen verdeckt waren; 
auch beſchrieb und zählte ſie oft kleine Gegenſtände, Steinchen 
an Ringen und Geſchmeide, die ein gewöhnlich Wachender in 
ſolcher Entfernung ſchwerlich ſo genau hätte wahrnehmen können. 
So verſchieden ihr Hellſeyn bei dieſen Wahrnehmungen ſeyn 
konnte, ſo trat es doch nie mit der Leichtigkeit des Ueberblicks 
eines gewöhnlichen Wachens auf; ſie ſah, ich möchte ſagen 
ſtrahlenweiſe, oder ihr Sehfeld war nach Verhältniß beſchränkt, 
doch bewegte oder ſprang es oft unglaublich ſchnell von einem 
Punkt zum andern. So beſchrieb ſie auch auf die dringendſte 
oft wiederholte Aufforderung die Art ibres Sehens nie anders, 
wobei ſie oft ausrief: „was gäbe ich darum, daß Sie 
nur ein einziges Mal das ſilberhelle unbeſchreib⸗ 
liche Licht meines Sehens ſchauen könnten.“ 

Wegen dieſer ſeltſamen Beweglichkeit ihres Wahrnehmens 
war es denn auch oft ſchwierig, ihre Aufgaben zum Sehen 
zu ſtellen; ſie vermittelte es zwar, nach ihrer Angabe mit den 
Fingern, und beſonders dem Goldfinger der linken Hand und 
den Zehen des linken Fußes. 

Legte man ihr nun etwas zu beſehen vor die linke Hand, 
ohne Berührung des Gegenſtandes, ſo gab ſie oft 
noch eine oder mehrere Beobachtungen, die ſie mit dem Fuß 
machte, früher an, dazwiſchen ſprang dann unerwartet die 
richtige Wahrnehmung mit der Hand. Eben ſo ſchwierig war 
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es oft, ihre Aufmerkſamkeit auf gewiſſe Perſonen zu lenken, 
es war dann, als wenn ſie dieſe nicht hätte wahrnehmen kön⸗ 
nen oder wollen, wogegen ſie an Andern mit kindlichem Wohl⸗ 
gefallen hing und ſich aufs freundlichſte mit ihnen einließ, 
und jede kleine Bewegung ihres Körpers, ihrer Haltung an⸗ 
gab oder ſcherzend nachmachte. Ganz gewiß iſt es mir oft 
geworden, daß in ſolchen Fällen etwas Abſtoßendes oder An⸗ 
ziehendes, vorzüglich in dem Gemüth ſolcher Perſonen für das 
Mädchen vorhanden war, wenn ſie dieſes auch nicht ſonderlich 
zu erkennen gaben. N 

Das Bunte, lebhaft Farbige, Glänzende oder Seltene, 
was ihr vorgelegt wurde, erkannte ſie am raſcheſten und ſicher⸗ 
ſten; Bilder, die für ihre Deutung nicht zu ſchwierig waren, 
oder die etwas Komiſches ausdrückten, ſo wie auch beſonders 
illuminirte Vögel oder Thierbilder ergötzten ſie beſonders. 
Das Sehen nach der Zeit auf einer Uhr gehörte aber immer 
zu den merkwürdigſten Beweiſen ihres eigenthümlichen Wahr⸗ 
nehmungsvermögens. Die Lage ihres Kopfes bildete mit der 
Lage einer vorgelegten Uhr faſt immer eine ſo horizontale 
Linie, daß ein Scharfſehender kaum mit Sicherheit den Stand 
der Zeiger hätte wahrnehmen können. Im letzten Jahr aber 
bedeckte ſie jedesmal mit der ganzen Hand die hingelegte Uhr, 
und hielt ſie ſo bis zur richtigen Angabe des Standes der 
Zeiger; dieſen gab ſie in der Regel für jeden Zeiger einzeln 
an, weil die Beobachter meiſtens, um ſicher zu ſeyn, daß kein 
etwaiges Errathen der Zeit vorfallen könne, ihre Uhren bedeu⸗ 
tend verſetzten, ehe ſie ſolche vorlegten. 

„Ich glaube zwar hiermit dieſe Art des nahen, leicht ſcharf 
zu bewachenden Hellſehens genügend und im Allgemeinen faß⸗ 
lich beſchrieben zu haben; aber ich muß dennoch einige Bemer⸗ 
kungen, welche theils die Sicherheit, theils die größere Schärfe 
dieſes Sehens beweiſen, hinzufügen. Mehrere Male gab ſie 
kleine Merkzeichen an den vorgelegten Sachen an, welche die 
Beſißer derſelben nicht beachtet oder überſehen hatten. So 
erinnere ich mich, daß ſie einmal dem Eigenthümer einer Uhr, 
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auf welcher ſie die Zeit angegeben, auch die Bemerkung machte 
daß am Rande des Glaſes ein kleiner Riß in demſelben ſey, 
er betrug nicht viel über eine Linie und war vom Beſitzer der 
Uhr bis jetzt nicht gekannt. Eben ſo erkannte ſie oft noch 
genau die Gegenſtände in der Dämmerung, wo der Schärfſt⸗ 
Sehende nichts mehr mit Sicherheit wahrnahm, oder in völ⸗ 
liger Dunkelheit. Bei dem allem aber blieb es gewiß, daß 
'die Somnambule dennoch raſcher und ſicherer erkannnte, wenn 
die Gegenſtände von äußerm Licht gut beleuchtet waren, wenn 
man z. B. Sachen fürs Erkennen vermittelſt der Hand unter 
ein übergedecktes Tuch legte, oder für den Fuß unter die zu⸗ 
gelegte Decke, ſo erkannte ſie zwar meiſtens immer noch, aber 
es dauerte oft lange und war zuweilen etwas unſicher. Eben 
ſo verhielt es fich auch mit den Leſeaufgaben, die überhaupt 
nicht zum Intereſſanteſten gehörten, da ſie auch wachend nur 
ſchwerfällig las. Die Leſeproben in verſchloſſenen Briefen 
habe ich völlig vermieden, die ſie früher in ſchwere Verſuchungen 
geführt hatten, um ſo mehr, da ich bei einem ſelbſtgemachten 
Verſuch wahrnahm, wie die Krämpfe ſich entwickelten, als ſie — 
ich kann mich nicht beſſer ausdrücken — die Anſtrengung machte, 
die Papierhülle zu durchdringen, in welche ich das großge⸗ 
druckte Wort „Elberfelder“ — aus der Elberfelder Zeitung 
geſchnitten — eingeſchlagen hatte; nur nach . Minuten 
gelang es buchſtabirend. 

Das merkwürdigſte Wahrnehmen blieb 55 immer das 
räthſelhafte Schauen in die Ferne, was ſich ſchon früh, im 
erſten Sommer ihrer Krankheit, entwickelte, was ſich aber 
ſehr ſchwierig oder nie eigentlich willkührlich irgendwohin 
leiten ließ, und gerade darum, weil es ein freies Spiel ihrer 
täglichen Schlafzuſtände war; man könnte faſt ſagen, was fie 
zu ihrem Zeitvertreib trieb; darum wurde es am häufigſten 
von ihrer täglichen Umgebung wahrgenommen. 

Ich will nur ein paar Fälle dieſer Art erzählen, dann aber auch 
einige Selbſterfahrungen in Gegenwart von Zeugen anſchließen. 

Mein Bruder Friederich, bei welchem die Kranke im Hauſe 
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war, arbeitet ſeit einigen Jahren als Gehülfe in unſerm 
Seiden⸗Manufaktur⸗Geſchäft und iſt die Woche in meinem 
Hauſe hier logirt, geht aber am Samſtag Abend zu ſeiner 
Familie in Neviges. An den Sommer -Abenden lauren feine 
auf dem alten Kirchhofe ſpielenden Kinder, an welchem er 
wohnt, auf ſeine Ankunft, und jubeln und ſpringen ihm dann 
wohl grüßend entgegen. Unter ſolchen Verhältniſſen war die 
älteſte Tochter meines Bruders einmal bei der Kranken auf 
dem Zimmer, nach dem Kirchhofe hin, fie lag aber in abge— 
wandter Richtung und in lebhaftem Somnambulismus. Wie 
überraſcht ruft ſie auf einmal: „da kommt auch Ihr Vater von 
Langenburg!“ Die Nichte erwiedert: das kann man wohl 
hören an dem Jubelgeſchrei der Kinder. M. R. erwiedert 
aber: ich habe ihn gewiß ſchon geſehen gegen dem vierten Hauſe 
von hier, er trägt ein graues Päckchen unter dem Arm. Hen⸗ 
riette von dieſer Bemerkung betroffen, geht ans Fenſter, um 
ſich von dieſer Angabe zu überzeugen, da iſt der Vater aber 
ſchon eben im Haufe; fie eilt die Treppe hinunter, ihm nach 
in die Stube, grüßt und fragt: „Haſt Du etwas mitgebracht?“ 
Der Vater erwiedert: „Wie meinſt Du das?“ „Ich wollte 
nur wiſſen, ob Du etwas getragen?“ Der Vater, indem er 
auf den Tiſch zeigt: „Nur dieſes leichte graue Päckchen un⸗ 
term Arm.“ Jetzt erzählt Henriette die Ausſage der M. R. 
um ſo mehr zu allgemeiner Verwunderung, als dieſe auffal⸗ 
lende Wahrnehmung die erſte der Art war. 

In der Folge kamen ähnliche Dinge ſo häufig vor, daß 
ſie mir nur gelegentlich und gewiß nicht alle erzählt worden 
find. So war es gar nichts Seltenes, daß fie einzelne Per- 
ſonen ihren Anzug, ihre augenblicklichen Verrichtungen unten 
in der Wohnſtube aufs genaueſte wahrgenommen und beſchrieben 
hatte; ſo z. B. hatte ſie über einen leſenden jungen Mann 
die Bemerkung, daß er Gedichte in einem Taſchenbuch leſe, 
und genaue Kennzeichen über die aufgeſchlagenen Seiten ge⸗ 
macht. Den an Genauigkeit zutreffendſten Fall dieſer Art 
glaube ich aber nicht übergehen zu dürfen. 


e 


— 423 — 


Im zweiten Sommer ihres Krankenſagers, im Juni, liegt 
M. R. gegen Abend im Somnambnlismus, fie hört die älteſte 
Tochter meines Bruders im Zimmer vor ihrem Krankenſtübchen, 
fie ruft dieſer zu: „O kommen Sie doch einmal zu mir, es 
iſt mir jetzt fo helle wie noch nie, und ich bin jetzt gerade im 
Haufe des Hrn. Doktors M., ich will Ihnen genau ſagen, 
was ich da wahrnehme, ſie können gleich nachfragen.“ Ich 
muß dit Bemerkung einſchieben, daß von der Krankenſtube 
bis zur Wohnung des Hm. Dr. M. eiwa 100 Schritte Ent⸗ 
fernung, zwei bedeutende Treppen hinabzuſteigen und vier 
Wendungen um Ecken zu machen ſind, ehe dieſelbe erreicht 
wird, und daß ſie aus dem Fenſter der Krankenſtube durchaus 
nicht geſehen werden kann. Ferner Hr. M. iſt unverheirathet, 
feine Schweſter Fräulein Caroline iſt oft kränklich und Fräulein 
Antoinette verſieht die Hanshaltung. i 

„Nun was ſtehſt Du denn?“ fragt Henriette, indem ſie 
ins Stübchen tritt. M. R. erwiedert: „Ich bin jetzt gerade 
in der Stube links, da ſitzt die kranke Caroline auf dem 
Kanuapet und auf dem Tiſch vor ihr ſteht ein Körbchen mit 
ſchönen Kirſchen, an denen fe ſich erquickt. Ach da muß ich 
mich fortmachen, ſonſt bekomme ich zu großen Appetit dazu, 
und kann doch keine erreichen. Doch da tritt auch Amoinette 
herein, die ſiehd aber recht arbeitſam aus, fie muß in der 
Küche geweſen ſeyn, fie hat eine Vorſchürze um, in welcher 
links ein tüchtiger Schmierfleck,“ fie beſchreibt das Kleid der⸗ 
ſelben, dunn die Mütze, und ſagt: „Ach, die ſehr ich fo 
genan, da muß ich Ihnen doch ein Merkzeichen geben; reichen 
Sie mir eine Scheere und ein Stückchen Papier.“ Nachdem 
ihr willfahrt war, ſchneidet Be ein Striemchen von ſtark 2 Zoll 
Länge und 1 Zoll Breite, überreicht dieſes der ſtaunend zu⸗ 
hörenden Henriette und fügt hinzu: „Jetzt laufen Sie 
doch einmal und verfuchen Sie, ob der Durchſatz⸗ 
Streifen an der Mützenichtgenaudieſe Größehat.“ 

Die Leferinnen kennen wahrſcheinlich einen . 

Magiken. IN, 28 


— 221 — 


Streifen ohne nähere Beſchreibung eigentlich beſſer als ich; 
ich darf aber die Verſicherung geben, daß Henriette keinen 
Augenblick zögerte, ſich von dem Zutreffen der ſeltſamen Aus⸗ 
ſagen zu belehren; ſie findet zuerſt gleich in der Stube links 
die kranke Caroline vor ihrem Körbchen mit Kirſchen, ſagt 
aber noch nichts von der Abſicht ihres Kommens, bis ſie nun 
ſich wendend, Antoinette und zugleich den ſehr bemerkbaren 
Schmierfleck in der Vorſchürze derſelben wahrnimmt; jetzt kann 
ſie nicht länger an ſich halten; ſie erzählt den ganzen Vorfall, 
reicht das Striemchen Papier hervor und bittet, nachmeſſen zu 
dürfen, es wird auf den Durchſatzſtreifen der genau beſchrie⸗ 
benen Mütze gelegt und die Größe iſt aufs genaueſte getroffen. 

Wenn nun auch noch mancher Bogen voll mit ähnlichen, 
faſt ans Wundervolle grenzenden Ferngeſichten zu füllen wäre, 
ſo ſind es bis dahin nur Erzählungen treuer Zeugen; ich kann 
und will aber noch einige Selbſterfahrungen hinzufügen, bei 
welchen ich denn auch einige cee Zeugen zu nennen 
mich bewogen fühle. 

An einem Sonntag Nachmittage des Spätherbſtes 1834 
fuhr ich mit einer Verwandtin N. und deren Freundin L. aus 
V. und meiner Frau nach Neviges. Nachdem M. R. recht 
heiter ſchon manche Dinge, beſonders an den geputzten Damen 
erkannt hatte, wandte ſich die Unterhaltung dabei auf unſere 
Fahrt. Munter ſagte M. R. zu mir: „Sie haben auch ihren 
Wilhelm bei ſich, ich habe ihn eben unten in der Stube ge⸗ 
ſehen, er hat einen ſchwarzen Frack, eine graue Hoſe, eine 
bunte Weſte an, ein weißes Halstuch mit blauen Streifchen, 
die ſchwärzlichen Haare hat er an der linken Seite in eine 
Locke gelegt, hat ein ſchwarzes Käppchen auf, was am Rande 
mit Schnüren beſetzt iſt, ſie beſchrieb dieſe Schnörkel noch 
näher; er ſitzt da und raucht aus einer Pfeife mit porcellane⸗ 
nem Kopf, auf welchem ein nettes buntes Bildchen iſt. Da 
dieſe genaue Beſchreibung uns alle in Verwunderung ſetzte 
und ich vom Anzuge des Kutſchers nur oberflächlich den 
ſchwarzen Frack wahrgenommen hatte, ſo ließ ich ihn gleich 
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herauf rufen: und bald ſtand er da vor uns, in den kleinſten 
Dingen wie abgemalt durch die obige Beſchreibung. 

Und nun zum Schluß nur noch eine Begebenheit dieſer 
Art, beſonders weil ein ſehr achtungswerther Mann vom Fach 
zugegen war. 

Den 29. Mai 1835 begleitete ich den Herrn Mediz. Dr. 
Conſt. Spiritus aus Vörde mit ein paar Kaufleuten von da 
zu M. R. Nur in Gegenwart des Hrn. Dr. S. beſorgte ich 
die Einſchläferung gleich, um dann noch eine Weile in den 
Gaſthof zu den andern Herrn zu gehen und dieſe auch herbei 
zu holen. Nach dem Einſchläfern fiel es mir ein, die R. zu 
fragen, ob Hr. Dr. Mertens wohl zu Haufe fei? fie erwie⸗ 
derte: ja, ich habe ſo eben ſein Pferd gehört, er iſt zurück 
gekehrt; nach einer Weile Sinnen fügte ſie hinzu: ich ſehe, 
er iſt oben am Umkleiden. Dieſe Bemerkung hätte jedoch eine 
einfache Schlußfolge bei dem naſſen Wetter ſeyn können. Im 
Haufe des Hrn. Mertens wurden wir gleich eingeladen von 
der Schweſter, im Stübchen rechts ein wenig zu verweilen, 
weil der Bruder am Umkleiden ſey. Als wir ſpäter 
ſämmtlich zu der Kranken zurückkehrten, um ihr Hellſehen zu 
beobachten, ſagte ſie beiläufig zu uns: „ich habe ſie vorhin 
auch im Hauſe des Hrn. Dr. M. unten im Stübchen rechts 
geſehen,“ ich erwiederte halbſcherzend darauf: fie hätte fo 
etwas auch wohl errathen können; ſie antwortete lebhaft: „lag 
denn da nicht auf einem rothen Kiſſen auf der Erde in der Nähe 
des Ofens die kleine Emma und ſchlief recht ſanft?“ 

Dieſe Bemerkung beſtätigte ihr ſeltſames Wahrnehmen 
in die Ferne vollkommen; denn die kleine dreijährige Emma 
beſuchte nur zuweilen das benachbarte Haus, und nahm 
dann wohl da zu Mittag vorlieb, und hielt nachher ihr Schläf⸗ 
chen in irgend einer Ecke. 

Ich könnte die Beweiſe fürs unbezweifelbare Fernſehen 
der M. R. noch durch eine bedeutende Reihe von Vorfällen 
verlängern; dazu gehörte vorzüglich die öftern gewiſſen Beweiſe, 
wie genau fie ihren Magnetiſeur den Hrn. Mertens wahrnahm, 
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beſonders wenn er zu Haufe war, doch ſchien Sie ihn auch 
eine Strecke auf ſeinen Beſuchen bei andern Patienten be⸗ 
gleiten zu können; doch hätte ich die Vorfälle der Reihe nach, 
nur alle flüchtig erzählen wollen, ſo füllte ihre 3 Jahre lange 
Krankheitsgeſchichte, gewiß allein einen anſehnlichen Oktavband; 
und es fragte ſich ſehr ob dennoch dadurch etwas gewonnen 
worden wäre für die allgemeine Ueberzeugung ? 

Aus demſekben Grunde halte ich auch für überftüſſig, 
etwas von den Engelerſcheinungen zu erzählen, die fie in dieſen 
Frühjahr, beſonders in den letzten Jaſtenwochen wollte wahr⸗ 
genommen haben, obgleich fie mit einer fo ungekün ſtelten 
Rührung davon erzählen konnte, beſonders bei ein paar Todes⸗ 
füllen von Kindern in der Nachbarſchaft, daß ich an der 
Wahrhaftigkeit ihrer fubjektiven Ueberzeugung nicht zu zweifeln 
wage. Daß aber dergleichen Bifionen, auch wenn fie objeltivt 
dämoniſche Realität hätten, als bitter täuſchen und unwahr⸗ 
haftig ſind, das bewies ſich auch dieſes Mal. — Die Haupt⸗ 
erſcheinung eines prophetiſch⸗ſomnambuliſtiſchen Engels, wollte 
ſie am 9. April an ihrem eigenen Bette wahrgenommen. haben; 
fie glaubte aus feinen Mittheilungen nun auf folche Gene⸗ 
ſungs⸗Fortſchritte rechnen zu dürfen, daß fe am Pfingſtfrſt 
wieder mit zum Tiſch des Herrn hoſſte gehen zu könen. — 
Eine Zeit lang ſchien auch in dieſem Frühling und eine Strecke 
in den Sommer hinein ihre Genefung Joriſchritte gemacht zu 
haben, aber im folgenden Frühling genas fie für immer, wuig⸗ 
ſtens von allen Erdenleiden, ohne daß ſie je fo weit gekommen 
wäre, die Kirche wieder betreten zu können. 

Eben fo unzuverläßig blieben ein paar Ferngeſichte, die 
fh anf eine Stunde Weges, nehmlich von Neviges nach 
Quellenthal, in meine Wohnung ausgedehnt haben ſolllen; 
ſie wollte mich nehmlich einmal auf dem Altan meines Daches 
wahrgenommen haben, allerdings war ich an dem Tage zu fo 
ungewöhnlicher Zeit oben geweſen, ſo daß ihre deßfallſige 
Angabe auffallend war. — Ein anderes Mal wollte ſie meine 
Frau in der Schlafſtube wahrgenommen haben; nach Angabe 
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der Zeit konnte auch dieſe Wahrnehmung als richtig betrachtet 
werden, aber die Angabe der Verrichtungen meiner Frau 
waren fo gewöhnlicher Art, daß fie nicht zuverläßig als 
Wahrzeichen gelten konnten. — 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich ſogar erzählen, wie M. R. 
theils durch Eitelkeit, theils durch Gemüthlichkeit wahrſcheinlich 
zu der einzigen, gewiſſen Lüge verlockt wurde, welche in der 
dießmaligen Krankheitsgeſchichte bei der ſtrengen Beobachtung 
vorgekommen. Hr. Pfarrer E. W. Krummacher hatte mit 
rechter Milde und Eraft von Anfang und fortgeſetzt auf dir 
gründliche Sinnesänderung der entlaſſenen Züchtlingin, ſo er⸗ 
folgreich eingewirkt, daß an ihrer oftmaligen Reue, ja Zer⸗ 
knirſchung mit Grund nicht zu zweifeln war. Auch durch ihr 
thätiges Leben wurde dieſe ſchöne Hoffnung der völligen Umkehr 
nie getrübt. Aber wie tückiſch iſt das Chameleon der Sünde 
und der Lüge in einem Herzen, was ſo lange damit geſpielt! 

Bei einer Gelegenheit, wo von ihren Ferngeſichten, wäh⸗ 
rend ihres Somnambulismus die Rede war, in Gegenwart 
des Hrn. Pfr. Kr. bekam ſie den freiwilligen Einfall, nächſtens 
den Verſuch machen zu wollen, ob ſie an einem Sonntage 
im Ferngeſicht nach Langenburg in die Kirche kommen könne. 
Aber Monat um Monat verſtrichen, ehe ſie die vermeinte Er⸗ 
füllung ihres Verſprechens leiſten konnte. 

Bei jedem Schlaf für Beobachtungen ermahnte ich ſie zur 
lauterſten Wahrhaftigkeit, und warnte vor jeder ihr ſelbſt 
ſchädlichen Auſtrengung, wenn fie auch das Mal nichts ver⸗ 
mögte. Im Jahr 1835 gleich nach Oſtern verreiſete Hr. Pr. Kr. 
zu ſeinen Eltern nach Bremen auf mehrere Wochen. 

In der Woche nach feiner Rückkehr, als er Sonntags zum 
erſtenmale wieder gepredigt, kam ich zufällig nach Neviges und 
beſuchte beiläufig M. R. Im Somnambulismus fagte fie mir 
bald mit einer Art von angeſtrengter Kühnheit. „Nun bin 
ich am vorigen Sonntage auch zu Langenburg in der Kirche 
geweſen.“ — Ich erwiderte mit einem eiwas lang gezogenen 
fragenden fo? — und fie fuhr fort, „ja Hr. Pr. Kr. der wieder 
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da ift, hat gepredigt, ich weiß feinen Text und das Lied.“ 
Ich fragte: aber haſt Du mich denn auch geſehen? Das fragte 
ich abſichtlich, weil ich als Mitglied des Presbiteriums den 
Pfarrern nahe ſitze; ſie erwiderte kühn: „ich weiß nicht, wo 
Sie ſitzen.“ Ich fragte ferner: wer ſaß dann aber bei Hrn. 
Pr. Kr. im Pfarrſitz? dreiſt antwortete ſie: „ich habe nur auf 
Hrn. Pr. Kr. Acht gehabt. — Jetzt war ich ſchon faſt über⸗ 
zeugt von der Unwahrhaftigkeit ihrer Ausſage; ich fragte aber 
unbefangen weiter, um ſie deſto ſicherer zu fangen: Aber wie 
haſt Du denn den Text erfahren, den Du doch wohl nicht 
zugleich ſo fern hören kannſt? — Antwort: „Das kann ich 
auch nicht, aber ich bemerkte ihn mir in der offengeſchlagenen 
Bibel auf der Kanzel, als ihn der Hr. Paſtor las, und das 
angezeichnete Lied ſahe ich auf den Tafeln.“. — Sie gab nun 
beides richtig an, ich erwiderte aber nichts auf die Lüge, um 
der Quelle derſelben zuvor ſicher nachzufragen. 

Unten bei der Familie des Bruders fragte ich: ob nicht 
ſeit Kurzem ein Bekannter von Langenburg die M. R. beſucht 
habe, und erfuhr, daß einer am Sonntag Nachmittage da ge⸗ 
weſen wäre, der mir genannt wurde. 

Zu Hauſe ſprach ich mit meiner älteſten Tochter, welche 
ſchickliche Veranlaſſung hatte, zu dem Genannten hin zu gehen, 
Hund ohne geradezu zu fragen, dennoch bald erfahren hatte, 
daß er der M. R. in der Unterhaltung über die Rückkehr des 
Hrn. Pr. Kr. auch den Text und den Geſang des Morgen⸗ 
gottesdienſtes angegeben hatte. Ich zögerte nicht lange hin⸗ 
zugehen und der M. R. ihre ſchwere Verſündigung vorzuhalten, 
und wenigſtens klare Erkenntniß derſelben, und wo möglich 
aufrichtige Reue bei ihr zu bewirken; beides gelang nach 
ſchwachem und kurzem Bemühen, ihre Ausſage zu rechtfertigen. 
Ich erlangte bald die Ueberzeugung, daß Eitelkeit und auch 
eine ſonderliche Gefälligkeit gegen Hrn. Pr. Kr., dem ſie 
wirklich von Herzen zugethan war, die merkwürdigen Trieb⸗ 
federn dieſer neuen Vergehung geweſen waren. Ihre Reue 
war wirklich erſchütternd und blieb es noch lange durchgreifend, 
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als einige Zeit nachher Hr. Pr. Kr. mehr ſein ſchmerzliches 
Bedauren als bittere Vorwürfe über ihr Vergehen ausſprach. 

„Wer unter Euch rein iſt, werfe den erſten Stein auf 
fie.” An dieſes Wort des Herrn wolle mancher Richtende ſich 
erinnern, der auch wohl um zu gefallen, wenigſtens manche 
cunſchuldige?) Ausſchmückung aufgeboten; hatte doch Nie⸗ 
mand Schaden, von ſeiner unterhaltenden Erdichtung. Ich 
bezeuge aber, daß M. R. in herzlicher Beugung geblieben 
bis zu ihrem Ende, ſo oft nur irgend etwas ſie mahnte an 
dieſe Unwahrheit. Ihr Ende aber nahte durch die auffallendſten 
phyſtologiſch⸗ſchweren Leiden unbezweifelt, und für fie ſelbſt 
mit einer Gewißheit, die bei den ſeltſamſten Wechſelfällen 
ihrer Krankheits⸗Geſchichte, für alle andere nicht ſo ſicher er⸗ 
kannt wurde. Wenige Tage vor ihrem Scheiden, beſuchte ich 
ſie nocheinmal mit Hrn. Pr. Kr., der ſie auf die nahende 
wichtigſte Stunde auf die würdigſte Weiſe vorbereitete, wobei 
wir die Ueberzeugung gewannen, ſo weit menſchliches Urtheil 
ſich hier überzeugen laſſen kann, daß die gebeugteſte Sünderin 
der beſeligenden Gnade theilhaftig geworden. Am 30. Mai 
1836 wurde ich ſchleunig nach Neviges eingeladen, die M. R. 
einzuſchläfern, zur Linderung ihrer Leiden, weil Hr. M. dieſes 
nicht thun dürfte wegen einer Halsentzündung; als ich gegen 
halb 4 Uhr Nachmittags an ihr Bett trat, ſahe ich die letzten 
leiſen Zuckungen und der letzte Hauch röchelte leiſe über die 
blaſſen Lippen der ſchweren Dulderin. 


Caroline Unterſtebruch. 


Vierzehn Tage vor Pfingſten 1834, als ich eben eine 
Heine Reife zu Freunden machen wollte, wünſchte ein ehrſamer 
Landmann, aus der Grafſchaft Mark dem Dialekt nach, mich 
zu ſprechen. Er wünſchte Hülfe für ein ſchon längere Zeit 
krankes Mädchen von etwa 9½ Jahren. Als ich ihm raſch 
einwendete, er müſſe ſich irren, ich ſei lein Arzt, erwiederte 
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er beſcheiden und freundlich: das wiſſe er, aber er habe zu⸗ 
gleich aus ſicherer Quelle vernommen, daß ich ein ähnlich 
krankes Kind hier in der Gegend ohne Arznei geheilt habe. 
Er erzählte nun, was er von der Heilung der Wilhelmine 
Enters gehört und fügte hinzu: wenn dem ſo ſei, ob 
ich mich dann nicht eines vielleicht noch elendern Kindes an⸗ 
nehmen wolle, über welches er Pflegevater ſei, und an welchem 
alle Arzneien von A Aerzten, ſeit Oktober vorigen Jahres 
vergeblich verwendet worden ſeien. Ich ließ ihn nun die 
Kraukheitsgeſchichte ausführlich erzählen, woraus ich gleich 
erkannte, daß der merkwürdige Fall allerdings für die magne⸗ 
tiſche Behandlung ſich eigne, ich erwog aber auch die wahr⸗ 
ſcheinlich größere Schwierigkeit, welche ſchon allein aus der 
Entfernung der Kranken von hier ſich folgern ließ, ſuchte dem 
Manne dieſe Schwierigkeit ſo gut wie möglich begreiflich zu 
machen, und war faſt entſchieden, dieſe Behandlung abzuſagen; 
aber der Mann bat ſo eindringlich, verſprach: alle Mühe der 
Gänge hierhin ſich gefallen laſſen zu wollen, daß ich doch 
mich bewogen fühlte, ihm die Zuſage zu geben, nach meiner 
Heinen Reiſe ihn beſuchen zu wollen, um den Verſuch anzu⸗ 
ſtellen, ob das Kind für die nöthige Behandlung Empfäng⸗ 
lichkeit habe. Mit dieſem Verſprechen gab er ſich zwar zu⸗ 
frieden, meinte aber doch, ich könne ihm wohl etwas mitgeben 
für das Kind, was bis dahin einige Hülfe leiſte; er ließ 
ſogar verſtehen, ob ich ihm nicht irgend einen nützlichen Spruch 
lehren könne, dabei würde ich weniger Mühe haben; ſo ganz 
mit leeren Händen glaube er doch nicht fortgehen zu müſſen. 
Dieſe naive Meinung ſuchte ich zwar, ſo weit es nützlich und 
möglich, zu berichtigen; ſie brachte mich aber auf den Einfall, 
ihm zur Einleitung des Rapports wenigſtens Verſuchsweiſe 
etwas mitzugeben. Die Erfahrung hatte mich bei M. Nübel 
belehrt, daß das magnetiſche Agens (um die Schulſprache zu 
gebrauchen) ſcheinbar deſto dauerhafter binde, wenn es die 
Gluth oder die Flamme beſtanden habe; ich magnetifirte einen 
Lappen Leinwand kräftig, brannte ihn zu Zunder, faltete dieſen 
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in dünnes Poſtpapier, wickelte noch mehr ein, und empfahl 
ihm, das Papier zu Hauſe vorſichtig heraus zu nehmen, in ein 
reines Tüchlein zu legen, daß das Papier “a die Herzgrubt 
zu liegen komme. 

Peter Heinrich Thatenberg, ſo hieß der Pflegevater und 
Onkel des kranken Mädchens, wartete meiner ſchon am zweiten 
Tage des Pfingſtfeſtes in Blankenſtein, dahin hatte er mich 
beſchieden, weil ich nirgends fahrend zu ſeiner Wohnung ge⸗ 
langen konnte. Der Naturgenuß bei ditſem fo ſchön gelegenen, 
zwei Stunden von hier entfernten Städtchen, hätte auch allein 
eine Entſchädigung der Mühe geboten, wenn fie bei dem armen 
Kinde vergeblich geweſen wäre. Bald am Nachmittage machten 
wir uns, mein Sohn und ich, fertig, den Landmann, der 
zugleich Bergknappe war, nach feiner noch ¼/ Stunde ent⸗ 
fernten Wohnung zu begleiten. Die Zeit der höchſten Wärme 
an dem heitern Tage machte mir den Gang durch die ſehr 
hügeliche Gegend recht mühſam, und in regſter Transſpiration 
gelangte ich in das trübe, dumpfe Kämmerlein des elenden 
Kindes. — „Ich bin kein Menſch, ſondern ein Wurm.“ 
Dieſe Klage des königlichen Sängers ſchien die ſtumme Jam⸗ 
mergeſtalt in allen Zügen auszuſprechen. — Faſt ſchon ſechs 
Wochen lang war Carolinchen jeden Morgen genau um 10 Uhr 
in einen idioſomnambuliſtiſchen Zuſtand verſunken, aus wel⸗ 
chem nichts fie aufrütteln konnte, bis fie am Abend mit dem 
Glockenſchlage 9 aus demſelben erwachte, um dann die Nacht, 
in ſchmerzlicher Unruhe und Krämpfen durchzuwinſeln. 

Leichenbläſſe deckte die abgezehrte Geſtalt, mit krampfhaft 
verſchloſſenem Munde und Augen, die noch dazu entzündet 
waren, was die wunden Wimper verriethen, und nur ein 
kaum merkbarer Puls zeigte noch das Glimmen eines Lebens⸗ 
funken an. Was Wunder, daß ich im tiefſten Gefühl des 
Mitleids und der Beugung menſchlicher Ohnmacht, aber auch 
in ſtiller Erhebung des Vertrauens zu dem alleinigen Helfer 
in aller Noth meine Hände dem Kinde auflegte. Die eine 
auf dem Haupt, die andere auf der Herzgrube deſſelben, war⸗ 


— 432 — | 


tete ich vergeblich einige Minuten auf Zeichen der Empfindung, 
dann aber machte ich auch einige Striche, aber eben fo ver⸗ 
geblich; alle Gelenke blieben ſtarr, und auch kein Anhauchen 
wollte ſie geſchmeidig machen. 

Mittlerweile hatte die Pflegemutter des Kindes den Kaffee 
bereitet, zu welchem wir nach unten gerufen wurden, der mir 
bei dem entſtandenen Durſt willkommen war, aber kaum hatte 
ich eine Schale zu mir genommen, als die Wächterin bei dem 
Kinde oben klopfte. Die Pflegemutter lief hinauf, kam aber 
bald zurück und ſagte: „das iſt doch ſonderbar, jetzt iſt Caro⸗ 
linchen ganz wach geworden, was ſeit faſt 2 Monaten nie 
der Fall geweſen iſt.“ Eilend ging ich nun auch hinauf und 
fand das Kind ſo wach, daß es etwas unterſtützt im Bette zu 
ſitzen vermochte. Ich konnte nun ſeine Haltung im wachen 
Zuſtande und ſeine entzündeten Augen etwas genauer wahr⸗ 
nehmen, aber wegen eines ſchon Monate andauernden Kinn⸗ 
backen⸗Zwanges, der es zum Kauen und Sprechen völlig un⸗ 
fähig machte, mich nicht mit ihm unterhalten, mehrere Fragen 
nach dem Sitz der Schmerzen u. ſ. w., wurden durch Zeichen 
auch nur dürftig beantwortet. 

Das Erwachen galt mir indeſſen hinreichend als ſicheres 
Zeichen der möglichen Einwirkung, und ſo konnte ich denn 
mit viel Hoffnung, die ich den braven Leuten in einigen paſ⸗ 
ſenden Troſtgründen andeutete, für dieſes erſte Mal ſcheiden. 

Da ich zum Zweck perſönlicher Einwirkung nur vier Mal, 
während der ganzen Krankheitsgeſchichte das arme Kind — 
wegen der großen, mühſamen Entfernung — beſuchen konnte, 
und der erfreuliche Erfolg es auch eigentlich nicht nöthig 
machte, ſo erſuchte ich den Pflegevater Thatenberg, er möge 
das Merkwürdigſte der Vorfälle aufſchreiben, und beſonders ſo 
genau wie möglich die frühere Krankheitsgeſchichte, ehe er mich 
um Hülfe erſucht. Ich lernte den gemüthlich⸗genialen Berg⸗ 
knappen bald ſo kennen, daß ich ihm die Ausführung dieſes 
Auftrags wohl zutrauen durfte, obwohl ihm die Rechtſchreiberei 
und Stylübung in ſeiner Schulzeit gewiß nie vorgekommen. 
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Nur mit der nöthigſten Berichtigung in dieſen Punkten und 
mit Einſtreuung der eigenen Wahrnehmungen bei meinen Be⸗ 
ſuchen, wollen wir nun dem gemüthlichen Erzähler zuhören. 

„Die Krankheit der Caroline Unterſtebruch begann im 
Oktober 1833. Das 9% Jahr alte Mädchen nahm zuerſt ab 
an Eſſen und Trinken, an Muth und Freudigkeit, und klagte 
zuweilen über Kopfſchmerzen. Endlich wurden wir gewahr, 
daß ihm der Leib dick und aufgeſchwollen war. 

Die erſte ärztliche Hülfe ſuchten wir nun bei Hrn. Dr. 
St. . in H. . . e, der ſagte: das Kind hätte alte verſchleimte 
Speiſen bei ſich, die müßten abgeführt werden; er verordnete 
daher eine Purganz, dieſe wirkte wohl gut, aber die Ver⸗ 
ſchleimung blieb zurück, und der Leib hart; nun verſuchte er 
es zwar wiederholt, aber er vermochte nichts bei dem Kinde 
zu wirken. Da wir aber dieſer Krankheit nicht viel trauten, 
fo wandten wir uns an den Arzt * *. Dieſer ſtimmte mit 
St. . , daß eine alte Verſchleimung abgeführt werden müßte, 
ſonſt könnte die Geneſung nicht erfolgen, auch brachte er es 
endlich ſo weit, daß die völlige Abführung erfolgte; dieſe war 
ein harter, zäher Schleim mit Blut vermiſcht. Das Kind 
wurde nun auch wieder etwas munter und bekam Luſt zum 
Eſſen und Trinken, auch ſing es gegen Weihnachten wieder 
an zu gehen; da glaubte man völlig geſiegt zu haben; allein 
ſein Kopfſchmerz, welcher gewöhnlich Abends gegen 7 Uhr 
eintrat, wollte es noch nicht verlaſſen und kam nachher immer 
eine Stunde früher, und war ſo heftig, daß es ſich zu Bette 
legen mußte. Dabei klagte es, daß ein ſchneeweißes Geſchöpf, 
etwas größer wie ein Maulwurf, auf dem Bette herum lief, 
wodurch ſein Kopfſchmerz heftig vermehrt werde. Dieſes er⸗ 
zählten wir feinem Arzt; ‚diefer tröſtete es und verſicherte: 
das Geſchöpf ſolle nicht wieder kommen, was denn auch wirk⸗ 
lich geſchahe. a 

Anmerkung. Dieſer mit bezeichnete Anonymus ſoll ein Weber 
dortiger Gegend ſeyn, welcher magiſche Geheimſprüche u. ſ. w. anwendet, 
wie ich ſpaͤter von Thatenberg erfuhr. 


. Über einige Tage fpäter äußerte ſich das Kind, daß ſich 
nun eine andere Erſcheinung zeige: eine ganz ſchwarze Geſtalt, 
wie eine große Katze, ſetze ſich ſeinem Bette gegenüber, und 
laſſe ſich ganz glühend in die Augen ſehen, wodurch ſeine 
Kopfſchmerzen ſich unerträglich vermehrten. 

Auch dieſes ſagten wir feinem Arzt, welcher nun rieth, 
wir ſollten es auf einem obern Zimmer ſchlafen laſſen, da 
möchte es beſſere Ruhe haben; dieſes geſchah mit Erfolg. 
Aber einige Tage ſpäter, als das Mädchen an einem 
Mittage am Spühlen der Schüſſeln geholfen, und in der Küche 
das Waſſer ausſchütten will, da kommt gedachtes Geſchöpf 
von der Diele in die Küche gelaufen, ſetzt ſich vor ihm hin 
und ſieht ihm ſtarr in die Augen, und läuft dann wieder zu⸗ 
rück; dadurch eniſteht plötzlich ein ſolcher Kopfſchmerz, daß 
ihm eine Schüſſel, die es in den Händen hatte, beinahe ent⸗ 
fallen wäre. Carolinchen eilt erſchrocken nach der Stube und 
legt ſich weinend auf die Bank und konnte von der Zeit an 
nicht weiter aufſtehen; auch wurde es ſeit dieſem Augenblick 
ſeinem Arzt ſo feind, daß es ſich von demſelben nicht mehr 
anrühren laſſen wollte, auch gab es vor, derſelbe wäre das 
ſchwarze Geſchöpf, was es fo quäle. Schmerzen und Unruhe 
nahmen immer mehr zu, die Arme wurden ihm von da an 
wechſelweiſe ſteif, es wollte immer von einer Stelle zur ans 
dern, es ſuchte Ruhe und fand ſie nicht, und wir wußten nicht, 
was wir mit dem armen Kinde beginnen ſollten. 

Da wendeten wir nns an den Arzt W.. jun. in H. 
der verordnete Medizin und ein Pflaſter auf die Herzgrube, 
aber des Kindes Leiden vermehrten ſich auch dabei ſo, daß es 
bei jedem Athemzuge ein eigenes Aechzen ausſtieß, ſo lange ihm 
die Augen offen ſtanden, wenn es aber endlich einſchlummerte, 
ſchlief es ſo ſanft, wie der geſundeſte Menſch; es konnte indeſſen 
nicht einſchlafen, bis Oheim oder Tante ſich zu ihm legten. 

Wir wendeten uns an den Dr. S.. . in H. .. der 
ſchien zwar mit Fleiß Alles aufzuwenden, was er vermochte, 
und verſprach ziemlich ſicher, das Kind heilen zu wollen, nach 


dem erſten Einnehmen bekam es zwar Ruhe, aber nun bekam 
es eine eigene Mundklemme mit geſchwollenem Halſe, fo daß 
et in 2 Mal 24 Stunden nicht einen Tropfen Waſſer, wie 
viel weniger Medizin, zu ſich nehmen konnte; jetzt gab es der 
Arzt felbſt verloren. 

Zu allen bisherigen Leiden hatte ſich nun auch Sprach⸗ 
lofigkeit und ein großer Schmerz in der linken Backe einge⸗ 
funden; nur mit einer winſelnden Stimme zeigte es auf die 
Stelle und ſchien verſtehen geben zu wollen, daß es den Schmerz 
nicht mehr ertragen könne. 

Auf Anrathen mehrerer Freunde wandten wir uns nun 
an einen andern Arzt, Hrn. S. .. in H. .. der wollte 
auch fein Heil verſuchen, aber es entſtand leider nur Unheil. 
Er verordnete Drei Dinge, 6 Pulver, eine Mixtur und Tropfen 
zum Einreiben in die ſchmerzhafte Stelle; ein Pulver wurde 
zuerſt eingegeben, zwei Stunden nachher verſuchte man es mit 
½ Eßlöffel voll von der Mixtur, aber kaum tröpfelte man 
dem Kinde einige Tropfen in den Mund, da ſing es an zu 
gurgeln und zu erſticken, daß man meinte, es wärt ums 
Leben gekommen. 

Die Tropfen wirkten fo viel, daß ſich die Schuterzen 
jetzt an vier Stellen vertheilten; in beide Wangen, die Stirne 
und in das Halsgrüblein und wüthete auf allen Stellen gleich 
heftig. Nun wurde das Elend noch immer größer. Das 
Kind ſchien kein gewöhnlichen Getränk mehr trinken zu können, 
kein Waſſer, keinen Kaffe noch Thee; zuerſt trank es Butter⸗ 
milch, darnach Bier und zuletzt ſaure dicke Klumpenmilch, davon 
trank es in 24 Stunden oft 5 bis 6 Maas und blieb bei 
dieſer Nahrung 6 Wochen lang, dann wechſelte es aber wieder 
mit anderm Getränk. Sehr traurig war es, ſo lange die 
Rundklemme und die Sprachloſigkeit währte, daß man fo 
lange rathen mußte, bis ſein Wille getroffen war, wenn es 
andere Nahrung wünſchte, auch war die Art, wie es die was 
feſten Speifen nur zu ſich nehmen konnte, recht betrübt anzu⸗ 
ſehen, beſonders, ſo lange man nicht daran gewohnt war; mit 
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einer Hand öffnete es ein wenig die Lippen, und mit den 
Fingern der andern, drückte und rieb es die Speiſen zwiſchen 
den Zähnen, ſo gut wie möglich durch. Mit der Mundklemme 
ſtellten ſich auch andere Krämpfe ein; zuerſt zuckten beim Ein⸗ 
ſchlafen und Erwachen einige Glieder, dieſes vermehrte ſich 
von Tag zu Tage, bis es in einen feltfanien Schlafzuſtand 
verfiel, den man, wie ich ſpäter hörte, einen magnetiſchen 
Schlaf nennt. In dieſem Zuſtande ſprang es oft, wie von 
Federn geſchnellt in die Höhe, und wälzte ſich im Bett herum, 
und zerſchlug Hände und Füße an der Bettſtelle, daß es kläglich 
anzuſehen war; bei Tag konnte der Zuſtand oft gemildert 
werden, wenn die Tante ſich zu ihm legte, aber in der Nacht 
half nichts, da war es in ſteter Unruhe von Abend 9, bis 
Morgens 4 Uhr, wo es dann noch einige Stunden natürlich 
ſchlief. Um 10 Uhr Morgens verfiel es dann wieder in den 
oben angedeuteten ſeltſamen Schlaf. Die Augen des Kindes 
wurden auch ſo ſchwach und entzündet, daß es keinen Strahl 
des Tageslichts ertragen konnte. 

Die weitere Erzählung des lieben Bergmannes, während 
meiner Behandlung des Kindes, dürfte ich eigentlich nur um⸗ 
ſchreiben, da ſie theils wenig Aufſchlüſſe gibt, über die, nach 
Zeitverhältniſſen fortſchreitende Geneſung, theils ſpendet mir 
der Mann Lobſprüche, die ich nicht abſchreiben dürfte, wenn 
ich nicht das willigſte Bewußtſein hätte, ſie dem höchſten Helfer 
in dieſer Noth demüthig zu weihen. Die natürliche Origina⸗ 
lität des Verfaſſers ſpringt aus dieſem Theil ſeiner Erzählung 
am lebhafteſten hervor, wenn ſie möglichſt treu wieder gegeben 
wird; ſo erzähle er denn ruhig weiter. 

Den 19. Mai 1834 begann endlich die Behandlung des 
Kaufmann Hrn. Köttgen, in Quellenthal bei Langenburg; 
dieſe fand aber anfangs große Schwierigkeiten, es entſtand 
daraus ein lehhafter Zweikampf, bald ſiegte der Arzt, bald 
die Krankheit, dieſe brachte es oft ſo weit, daß man nicht 
anders meinte, das Kind würde jetzt ſeinen letzten Athemzug 
ausbauen müſſen. Es kam oft ſo weit, daß es ganz erſtarrt 
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danieder lag; es konnte weder Hand noch Fuß regen, auch 


nicht das Mindeſte an Labung zu ſich nehmen, und wollte man 
ihm mit einer Feder die Lippen befeuchten, ſo floß doch das 
Meiſte wieder aus ſeinem Munde. In ſolchem Elend haben 
wir oft den lieben Gott angerufen, er möchte bald dieſem 
Leiden ein Ende machen. Es haben wohl Freunde und 
Nachbarn bei ihm geſtanden, ſeinen letzten Hauch abwarten zu 
wollen; aber wenn man meinte es wäre ganz verloren, ſo 
ſammelten ſich ſeine Lebensgeiſter wieder. Was war nun zu 
thun? Wie geſchrieben ſteht: das Kreuz macht Füße; wir 
mußten auch wieder auf die Füße nach Quellenthal. So bald 
man dann Hrn. K. die Nachricht überbracht hatte, fo fing das 
Kind wieder an aufzuleben; es konnte ſich wieder bewegen, 
und etwas Nahrung zu ſich nehmen.“ — 

Ich ſchalte hier ein, daß T. mehr als einmal verſicherte, 
ſeine Frau habe ihm bei der Rückkehr geſagt: ſie habe genau 
an dem Kinde wiſſen können, wenn er hier bei mir angekommen 
wäre. Die Erfahrung in dieſem Lebensgebiet weiſet das 
Seltſamſte und Unerklärlichſte auf, aber man könnte hierbei 
auch annehmen, daß die belebende Hoffnung auf Hülfe in 
dem Kinde einen gewiſſen Zeittakt aufgefunden hätte. Naiv 
fährt der Bergknappe fort. 

„Ganz anders verhält es ſich mit der Medizinar⸗ Kur. 
Da kommt man zu einem Arzt, erzählt ihm alle Verhältniſſe 


der Krankheit, der Arzt ſinnt und ſchreibt das Rezept, darnach 


geht man in die Apotheke, läßt die Medizin bereiten und 
trägt ſie dann nach Hauſe. Bis dahin weiß der Patient noch 
von keiner Beſſerung; glücklich aber ſchätzt man ſich, wenn die 
Medizin gehörig verbraucht iſt, und man kann dann vom guten 
Erfolge etwas ſpüren. 

In dem erwähnten Kampf und seiner Abwechſelung lag 
das Kind faſt noch ein Vierteljahr, ehe man ſich der völligen 
Beſſerung verſichert halten konnte, es blieb nun wohl oft einige 
Tage in einem ziemlich muntern Zuſtande, aber dann fanden 
ſich zu eilen auch ganz neue Aufregungen wieder ein. So 
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konnte es um dieſe Zeit Abends nicht zum Einſchlafen kommen, 
bis man ihm eine von den Flaſchen des Hrn. K. gab. Der 
Gebrauch dieſer Flaſchen iſt die Haupffur in dieſer Krankheit 
geweſen. Eine ſolche Flaſche ließ es nun nicht wieder von 
ſich nehmen, bis es völlig eingeſchlafen war, aber dadurch 
wurde fie ſo völlig ausgeleert, Daß, wenn man ſie am folgenden 
Abend auch als eine andere anbieten wollte, fo warf es fie 
doch gleich mit Unwillen wieder von ſich. Hier konnte es auf 
keine Weiſe, auch im Dunkeln nicht getäuſcht werden. Bon 
der Zeit an beſſerte es ſich merklich und nahm zu an Kraft und 
Stärke; dennoch aber war es feiner Laſt nicht gänzlich ent⸗ 
hoben, es wechſelte noch immer Krankhtit mit Veſſtrung, bis 
letzzere endlich den völligen Sitg erhielt.“ — 

Mit dieſem Bilde wollen wir die weitläufig werdende 
Erzählung des treuherzigen Thatenberg abbrechen, oder abkür⸗ 
zend noch hinzufügen, daß ich im Monat Oktober 1834 Caro⸗ 
linchen zum letzten Mal in dieſem Jahre beſuchte; fie ſah um 
dieſe Zeit ſchon fo gekräftigt wieder aus, wenn fie ſpielend 
da ſaß, daß man ihr kaum etwas Krankes anſah; indeſſen 
waren die untern Extremitäten noch völlig kraftlos. Da dir 
Kranke Schmerzen in der Magengegend andeutete, und von 
da die Lähmung abwärts zu beginnen ſchien, ſie auch den 
fernern Gebrauch der ihr bisher ſo hülfreichen magnetiſirten 
Flaſcher zurück wieß, fo war ich einigermaßen verlegen, an 
welches zweckmäßige Mittel ich das wirlfame Agens zu binden 
verſuchen ſolte. Nach ernſter Ueberlegung, wobei ich mich 
durch den Gedanken in meiner Wahl richt ſtören ließ: daß 
eine gewiſſe Kritik behaupten lönne, hier habe nur allein das 
Mittel als arzneikräftiges Mittel gewirkt, wählte ich das 
gewöhnliche ſchwarze Pech, wovon ich nach mehrern unzweck⸗ 
mäßigern Formen Pflaſter mit einem Pinſel auf einer heißen 
Kupferplatte, auf altes Zeitungs⸗Papier ſtrich. 

Mit innerer Gemüthsrichtung und nach äußerer Manier 
magnetiſirte ich dieſe Pflaſter, wie die Flaſchen, und ließ ein 
Stück von eiwa 6 Zoll Länge und 4 Zoll Breite dem Kinde 
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‚ Über die Magengegend legen, ſpäter auch abwechſelnd auf die 
Lendengegend des Kreuzes ein paſſendes, weil es da auch 
Schmerzen andeutete. Dieſe Verſuche gelangen fo wohl, daß 

das Kind bald nachher Proben zum Gehen auſtellen konnte 
wozu ich den Oheim beſonders anſpornte, der ihm ſelbſt ein 
Paar leichte Krückchen dazu angefrrtigt hatte. Das Jahr 1833 
konnte es aber auf ganz geſunden kräſtigen Füßen wieder an⸗ 
treten und nachbarliche Beſuche mitmachen. - Bei dieſen Aus⸗ 
gängen hatte es oft einen ſtörrigen Eigenwillen gezeigt, indem 
Carolinchen zu dieſem Nachbar gewollt hatte, wenn die Tante 
zu jenem, worüber beide vorher ſich nicht ſicher hatten verſtän⸗ 
digen können, da die Mundklemme und das Stummſeyn zu 
den hartnäckigſten Krankheitszeichen des Kindes gehörten. Ein 
paar Mal hatte die Tante ihren Willen bei ſolchen Ausgängen 
durchſetzen, und die Kleine nach ihrer Abſicht am Arm weiter 
führen wollen, dadurch hatte fie aber auch den kleinen Dämon in 
dem Kinde fo geweckt, daß es auf der Stelle in Krämpfen zuſam⸗ 
men geſtürtzt war und nach Hauſe hatte getragen werden müſſen. 

Der hartnäcktge Bann, der auf den Kau⸗ und Sprach⸗ 
werkzeugen der ſonſt ſo erfreulich Geneſenden ruhte, weckte in 
mir noch andere Hülfsverſuche, weil ich die Pflaſter dabei 
wenigſtens nicht ohne Beläſtigung des Kindes anzubringen 
wußte. Zum Bindemittel der geheimnißvollen Kraft wählte 
zich aus beſondern Gründen Oel (Papaver⸗, Oliven⸗ oder auch 
wohl- Mandelbl, je nach der nöthigen Abſicht; beide erſten 

Oele, auch wohl mit ein wenig Terpentinöl gemiſcht). Sol⸗ 
ches Oel magnetifirte ich in einem zweckmäßigen Glaſe, nach 

wiederholt ſchon angedeuteter Weiſe, und ließ die Gelenk⸗ 

gegenden der Kiefer täglich ein paar Mal damit einreiben. 

Ob dadurch, wie es ſchien, für den angedeuteten Zweck wenig 

gewonnen wurde, ſo war das magnetiſirte Oel doch bald für 

Carolinchen, man darf wohl ſagen, unentbehrlich. Wenn 

auch die Geneſende ſchon im Juni 1835 an Kraft und Lebens⸗ 

friſche ſo gewonnen hatte, daß der Oheim an einem Sonntage 
Magifon. I. . 29 
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ſie hieher bringen und am Nachmittage auch wieder mit nach 
Hauſe nehmen konnte, einen Weg zu Fuß von über 5 Stunden, 
für ein 10jähriges ſchwach gebautes Mädchen! ſo ruhte doch 
auf dieſer neuen Lebenskraft noch ein ſchwerer Bann, in dop⸗ 
pelt plagender Weiſe; zuvörderſt als Kinnbackenzwang, dann 
aber ging auch an jedem Morgen der nächtliche Schlaf über 
in einen ſomnambuliſtiſchen Krampfzuſtand mit Steifwerden 
der Extremitäten. Dieſer Zuſtand wurde gelöſet durch Ein⸗ 
reiben von einigen Tropfen beſagten Oels, was von der Tante 
dem Kinde in die Schläfe an die Stirn und ein wenig um 
die Augen eingerieben wurde. 

Caroline hatte im Jahr 1835 mit dem jüngern Schweſterchen 
Regina ſchon mehrere Wochen die eine gute Viertelſtunde ent⸗ 
legene Schule wieder beſucht, obwohl ſie noch ſtumm war. 
Der verſtändige Lehrer hatte das Kind doch zweckmäßig zu be⸗ 
ſchäftigen gewußt, beſonders durch Schreiben. 

Schon in den erſten Monaten meiner Behandlung war 
an einzelnen Tagen etwas Sprechvermögen wieder zurück ge⸗ 
kehrt, ſo wie man auch einige Male bemerkt hatte, daß im 
natürlichen Schlaf der Kieferzwang nicht vorhanden, weil der 
Mund in demſelben geöffnet war; aber ſpäter gingen dieſe 
Fortſchritte wieder rückwärts. Bis zum 25. September 1835, 
alſo über 1½ Jahr hatte dieſer Krampfzuſtand hartnäckig ge⸗ 
währt; am Morgen dieſes Tages hatte das Mädchen allein 
ſpielend bemerkt, daß Bewegung in die Kinnlade gekommen 
war. Aus Furcht, ein neuer Krampf möchte den Mund wieder 
zuſammen zwängen, hatte es ſich geſchwinde ein Spähnhölzchen 
geſchnitzt und wie ein Pfeifchen in den Mund geſteckt; dieſe 
Vorſicht war indeſſen überflüſſig (wäre auch wohl eitel geweſen), 
von Stunde zu Stunde war mehr Bewegung in dieſes wich⸗ 
tige Gelenk gekommen, ſo daß es am Abend ſchon wieder 
kauend gegeſſen hatte; aber die Sprache war noch ein Lallen 
geblieben, obſchon man ihm einen Preis für das deutliche 
Wort: Tante geboten, und dieſes ſehr zur Uebung gelockt hatte. 
Am Morgen des 28. um 8 Uhr hatte es plötzlich ausgerufen: 
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du biſt meine liebe Tante! fett dieſem Tage ift auch dieſes Vers 
mögen, nur mit ganz unbedeutenden Unterbrechungen, geblieben. 

So war denn die Heilung faſt als beendet zu betrachten, 
obwohl die ſchon angedeuteten Krampfſpuren Morgens beim 
Erwachen noch vorhanden; das ſonſt ſo kräftige Mädchen war 
nach Verhältniß ſeines Alters und ſeiner Größe zu wirklich 
rauher und ſchwerer Arbeit wieder fähig und willig; auch 
beſucht es dabei fleißig die Schule. Aber dennoch ſollte ein 
wirklich bitteres Ereigniß mich ſchmerzlich beugen, was aber 
die trauliche Familie ſo zerknirſchte, daß ich bange wurde: 
alles Errungene hätte dabei wieder eingebüßt werden können. 

Thatenberg, der unermüdliche Pflegevater, hatte nun ſeit 
beinahe zwei Jahren an gar manchem Sonntag Morgen (an 
den Werktagen mußte er in Schachten der Kohlengruben ar⸗ 
beiten) die Heilmittel für ſein liebes Carolinchen geholt. Ge⸗ 
wöhnlich hatte er um 8 Uhr ſchon die 2½ Stunden bis hier 
zurück gelegt; zur Erquickung ließ ich ihm dann ein Frübftüd 
reichen; ſeine Dankbarkeit ließ ihn daher ſelten ganz leer 
kommen. Sein kleines Ackergütchen wußte er trefflich zu pfle⸗ 
gen, beſonders hatte er einiges ausgezeichnete Obſt gezogen, 
wovon er nach der Jahreszeit friſch, ſpäter auch wohl einiges 
Getrocknete mitbrachte. Vor allem Andern hatte er eine Sorte 
weißer Herzkirſchen, die ich nie größer und ſchöner in den 
beſten Rheingegenden geſehen. 

Er hatte nun eint lange Reihe Wochen nicht nöthig ge⸗ 
habt, zu kommen, aber das Oel für Carolinchen war beinahe 
verbraucht, und die ſchönen, dieſes Jahr ohnehin nicht ergie⸗ 
bigen Kirſchen hatten den höchſten Reifepunkt erreicht. Da 
ſteigt Samſtag gegen Abend, den 23. Juli 1836, der dankbare 
Knappe nicht in die Tiefe, wo er einige Zeit vorher noch 
große Gefahr beſtanden, ſondern in die Höhe, um für mich 
ein Körbchen Kirſchen zu pflücken; bald ſchon iſt ſeine freund⸗ 
liche Bemühung beendet, da locken ihn noch einige gar ſchöne 
Kirſchen an einem weit hinausreichenden Aſt; der ziemlich 
ſchwere Mann ragt ſich auf einen zu ſchwachen Träger und 
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wenige Augenblicke nachher findet ihn ein Nachbar zuſammen 
gekauert am Gartenzaun ſitzen; er hat keine ſcheinbare ſonder⸗ 
liche Verletzung, klagt wenig über Schmerzen beim Tragen ins 
Bett, aber der herbeigerufene Wundarzt hatte ſich doch be⸗ 
denklich geäußert. Mit Geduld, ohne ſonderliche Klagen über 
Schmerzen und mit verſtändiger Beſinnung war er Sonntag 
Morgen 3 Uhr zur ewigen Ruhe eingeſchlummert. Der Schmerz 
des Kindes war bei weitem lebhafter geweſen, als bei den 
übrigen Verwandten, ſelbſt bei ſeiner redlichen Hausfrau; aber 
der Schluß des früheren Hauptberichts des nun Heimgegangenen 
paßt in Wahrheit auch hier vollſtändig, er heißt: 

„Aber der liebe Gott, der bisher wunderlich geholfen hat, 
der wird ſie auch in ihrem Leiden nicht verlaſſen. Ihm ſei 
Ehre, Macht und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit!!!“ 


Der Zeitfolge nach trat mir nun eine ſomnambuliſtiſche 
Erſcheinung entgegen, wie mir noch keine vorgekommen. Um 
ſo mehr muß ich es bedauern, daß ich ſie nur ſehr fragmetariſch, 
und zwar unter einer mir ſehr läſtigen Anonymität wieder er⸗ 
zählen kann, weil der Freund, der die Geſchichte theils leitete 
und beobachtete, durch mir unbekannte Beweggründe, ſein gar 
oft wiederholtes Verſprechen unerfüllt ließ, fee höchſt intereſ⸗ 
ſanten Beobachtungen, wenigſtens ſummariſch für dieſe Blätter, 
mir, mittheilen zu wollen. 15 

Am 27. Dezember 1834 fragt Herr S. . . . in 
S. . . . durch einen höflichen Brief bei mir an: ob er mit 
ein paar Freunden kommen dürfe, um die merkwürdigen Er⸗ 


= ſcheinungen des Hellſehens bei der M. Rübel zu beobachten, 


und bat mich, einen Tag dazu feſtzuſetzen. Wie immer, will⸗ 
fahrte ich hier beſonders gerne, obwohl ich zum voraus wußte, 
daß Hr. S. und wahrſcheinlich auch ſeine Begleiter in einer 
gewiſſen Stimmung der Oppoſition kommen würden. Die 
geiſtige Tüchtigkeit des Hrn. S. ließ mich dagegen einen ſcharf⸗ 
ſichtig prüfenden Zeugen für die Wahrheit erwarten, der mir 
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nicht gleichgültig ſein konnte. Wenige Tage nachher und zur 
feſtgeſetzten Zeit Morgens, erſchienen die drei Herren, die 
ſchon 2½ Stunden geritten waren, und die ich nun die Stunde 
weiter nach Neviges begleitete. Ganz nach meinem Wunſch, 
und zur vollſtändig überzeugten Befriedigung, der ſcharf und 
lange beobachtenden Herrn, traten dieſesmal die bekannten 
Beweiſe des Hellſehens bei M. R. auf. Die friſche Zuſage 
des Hrn. S. war mir daher deſto willkommener, als ſie ſeiner 
innern rationellen Richtung widerſtrebend geweſen war. Ob⸗ 
wohl wir früher einander kaum gekannt, ſo entwickelten die 
Bewegungen und die Unterhaltung des Tages, eine gegen⸗ 
ſeitige freundliche Zuneigung unter uns, wovon ich aber aller⸗ 
dings nicht vermuthen konnte, daß ſie ſo bald in ähnlicher Weiſe 
friſchen Nahrungsſtoff erlangen ſolle. 

Am 14. Februar 1835 erhielt ich von Hrn. S. folgenden 
Brief: „Schon ſeit einigen Wochen befindet ſich ein zwölf⸗ 
jähriges Mädchen eines meiner Nachbarn in einem höchſt be⸗ 
klagenswerthen Krankheits⸗Zuſtande, welchen die Aerzte auf 
dem Wege der gewöhnlichen Heilmethod nicht heben können. 
Nach meinem Dafürhalten — und der hieſige Hr. Dr. P. 
theilt dieſe Anſicht — kann das Uebel vielleicht nur durch 
Anwendung des Magnetismus beſeitigt werden. Ich wende 
mich daher an Sie mit der Bitte, des bemitleidswerthen 
Kindes ſich gütigſt annehmen zu wollen.“ — Folgt eine Stelle 
des ſchmeichelhaften Vertrauens zu meiner Willfährigkeit; dann 
heißt es weiter: „Was den eigentlichen Krankheits⸗Zuſtand 
des Kindes betrifft, ſo wird Ihnen darüber der Vater deſſelben, 
welcher Ihnen dieſen Brief überbringt, Auskunft geben. Sollten 
Sie ſich gütigſt entſchließen, perſönlich ſich hieher zu bemühen, 
ſo bitte ich Sie freundlichſt, bei mir abſteigen zu wollen; ich 
werde alsdann ſo frei ſein, Sie zu der Kranken, die nur eine 
Minute von meinem Haufe wohnt, zu begleiten.“ u. ſ. w. 

Zur augenblicklichen Begleitung des Vaters konnte ich 
mich nicht entſchließen, weil ich den Brief auf dem Wege zur 
Kirche von ihm erhielt — es war Sonntag — dann aber 
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glaubte ich auch, daß es beſſer ſey, wenn ich vorläufig meine 
Mittelchen zur Einleitung eines Rapports dem Vater mitgebe. 
Ein magnetifirtes Pflaſter für die Magengegend und etwas 
magnetiſirtes Oel zum Einreiben an Stirn und Schläfe, das 
gab ich vorläufig dem Vater mit, nebſt dem Verſprechen, daß 
ich etwa nach acht Tagen ihm und dem Hrn. S. einen Beſuch 
machen würde. Dieſes Verſprechen löſete ich den 22. Februar; 
die freundlichſte Begegnung fand ich bei Hrn. S. der mich 
mit Hm. Dr. P. und ein paar Freunden zu der Kranken be⸗ 
gleitete. Zuvor hatte mir Hr. S. die bisherige Krankheits⸗ 
geſchichte erzählt, und Hr. Dr. P. fügte ſeine Behandlung und 
ſeine Meinung über das Leiden hinzu, ſeit er das Kind be⸗ 
obachtet habe; dadurch wurde ich allerdings näher überzeugt, 
daß der Magnetismus hierbei der rechte Heilweg ſeyn würde. 
Am Ende des Jahres 1834 hatte ſich das Uebelbefinden des 
ſonſt ſtarken Mädchens, als Unterleibs⸗ und Verdauungsſchwäche 
gezeigt, dem bald leichte, ſcheinbare Ohnmachten und Unfähig⸗ 
keit zum Gehen, anſcheinend aus Schwäche gefolgt waren. 
Nach einigen Wochen hatten ſich dieſe Zuſtände aber in eine 
beſtimmte Krampfform S. Veitstanz ausgebildet, die auch dem 
Hrn. Dr. P. . .. noch nicht vorgekommen war, und deren 
begleitende Zuſtände in der Umgegend ein ſolches Aufſehen 
erregt hatten, daß beſonders an Sonntagen, die eben nicht 
große Stube, in welcher das Mädchen lag, den ganzen Tag 
voll Neugieriger geweſen war. Hr. S. verſicherte, er wiſſe, 
daß die Bildung des Mädchens, vor der Krankheit noch ſo 
roh geweſen, daß er nie ein Wort gutes Teutſch aus 
ihrem Munde vernommen. Seit einiger Zeit hatte ſie indeſſen 
in ihren Haupt⸗Paroxismen, ermahnende Reden an ihre Um⸗ 
gebung mit einem Vortrag und äußern Anſtande gehalten, 
der alle Welt in Verwunderung und nicht ſelten in Rührung 
verſetzt hatte. Dem Sinne und den Worten nach, waren 
dieſe Reden aber nur meiſt Wiederholungen der Ausſage ge⸗ 
weſen, daß ſie, die Kranke, ſo viel und ſeltſam leiden müſſe, der 
ganzen Gegend zum Beiſpiel und als Aufforderung zur Buße. 
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Mochte dieſer ſeltſame Seelenaufſchwung eines rohen 
Kindes auch etwas Rührendes und nicht ganz abzuweiſendes 
gehabt haben, es war eine Art von Märtyrershoffart nicht 
darinnen zu verkennen, und die vorgetragenen Begriffe ließen 


auch auf keine reine höhere Begeiſterung ſchließen. Dazu. 


hatte die Sache ſchon etwas durchaus Verwerfliches für die 
Stimmung des Kindes und ſeine Umgebung gewonnen. Mitleid 
und Rührung hatten gelegentlich kleine Geldgeſchenke geſpendet, 
die in einem Beutelchen aufgehoben, Minchen zum ununter⸗ 
brochenen Spiel auch auſſer den Krankheits⸗Anfällen dienten. 

So vorläufig unterrichtet, trat ich zum erſten Male an 
das auf Stühlen bei Tage vorgerichtete Krankenlager Minchens. 
Keine Abmagerung, keine krankhafte Bläſſe, kurz faſt keine 
auffallende Zeichen körperlichen Unwohlſeins war in ihrem 
Zuſtande auſſer den Paroxismen wahrzunehmen, ſie ſaß auf⸗ 
gerichtet anſcheinend in voller Kraft des Oberkörpers, und ſah 
mit einer etwas wirren Blödigkeit um ſich, und erwiederte 
meinen Gruß und einige unbedeutende Fragen in ähnlicher Weiſe. 

Da ich gerne das Eintreten des Paroxismus beobachten 
wollte, wie er bis jetzt als freie Krankheits⸗Erſcheinung auf⸗ 
getreten war, in ſehr verſchiedener Dauer und Zahl, ſo legte 
ich zwar eine kleine Weile meine Hände auf die Polargegenden 
des Nervenſpſtems, und machte auch einige Züge auf die Bitte 
der Freunde, da aber keine Zeichen von Einwirkung nach einigen 


Minuten auftraten, ſo zog ich vor, die Erregung der Natur 


abzuwarten, obwohl die noch kurzen Tage an die nicht zu lang 
aufzuſchiebende Heimfahrt mahnten. Kaum hatten wir uns 
indeſſen zu einer Taſſe Kaffee in ein benachbartes Haus 
geſetzt, als wir die eilende Botſchaft erhielten, daß die 
Vorzeichen des Paroxismus eingetreten wären. Der Ladung 
raſch folgend, fanden wir fie noch in ihrer vorigen Stellung 
auf ihrem Lager ſitzend, das Auge ſtierte glänzender vor ſich 
hin, die Hände und Zehen der Füße krümmten ſich ſchon 
krampfhaft, mit Ausnahme, daß ſie die rechte Hand und den 
Zeigefinger derſelben vor ſich hin ſtreckte, als zeige ſie auf 
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etwas ihr Erſcheinendes; auf Alle Fragen gab ſie aber ſchon 
kein Zeichen des Wahrnehmens mehr. Als ich nun die Hände 
wie vorhin auflegte, da ſchloßen ſich ihre Augen, ſie ſank leiſe 
rückwärts aufs Lager, die Hände ſchloßen ſich unbeweglich 
krampfhaft, eben ſo ſtarrten auch bald alle Gelenke der Arme 
und Beine. Nach kurzer Weile, unter zweimaligem widrigen 
Schrei, der zwiſchen dem Laut eines Eſels und eines Pfauen 
die Mitte hielt, verzerrte ſich ihr Geſicht, und beſonders der 
Mund, auf die eckelhafteſte Weiſe verlängert, meiſt nach der 
linken Seite hin, was mit wildem Ausſtrecken der Zunge und 
Aufreißen der Augen mit glänzend erweiterter Pupille wechſelte. 
Magnetiſche Striche blieben ohne ſonderlich wahrnehmbaren 
Einfluß; wogegen ſtilles Handauflegen ſichtlich beruhigte. Nach 
einiger Weile wuchs aber ſchon mein Einfluß auffallend wahr⸗ 
nehmbar. Wenn ich ihr ins verzerrte Geſicht kräftig hauchte, 
fo geſtalteten ſich alle Züge eben fo freundlich mild, und unter 
lieblichem Lächeln ſchloßen ſich ihre wild glänzenden Augen, 
fo bald ich mich aber, nur Augenblicke zurückzog, kehrten auch 
die traurigen Verzerrungen, wie mit hämiſcher Schadenfreude 
verſtärkt zurück. Ueberzeugender beſonders für Hrn. Dr. P. 
war aber die Erſcheinung, daß jedes Gelenk an den Extremi⸗ 
täten weich und geſchmeidig wurde, was ich nur wenige 
Augenblicke umfaßte, wie die mit eingeſchlagenem Daumen 
eiſenfeſt verſchloſſene Hand willig ſich öffnete und ſtreckte, wenn 
ich. mit der Meinigen. fie nur kurze Zeit umfpannte Seine 
Nachahmung dieſes Verſuchs, ſelbſt mit Kraftanſtrengung, ſo 
weit ſolche zuläßig, blieb an Händen und Füßen, wie an den 
ſonſtigen Gelenken ohne allen Erfolg; nicht anders verhielt 
es ſich auch mit allen Nachahmungsverſuchen aller befreundeten 
Zuſchaner. Indeſſen blieben auch alle meine Anſtrengungen 
vergeblich, eine allgemeine Beruhigung des Krampfzuſtandes 
zu bewirken, oder dieſen wilden Paroxismus abzukürzen und 
fie zu wecken. Eben fo wenig vermochte ich ſie zum lauten 
Sprechen zu bewegen, auf meine wiederholten Fragen und 
Aufforderungen, erfolgte nur ein für mich unverſtändliches 
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Lispeln. Hr. S. der ſchärfer zuhörte, verficherte, es ſeien 
nur Bruchſtücke aus ihren frühern erbaulichen Reden. Ich 
freute mich, daß von dieſer Stunde an die lauten Vorträge 
gebrochen ſchienen, wodurch der meiſte ſtörende Zulauf ent⸗ 
ſtanden war; denn die damit zugelaſſenen Geldgeſchenke, 
hatten offenbar ſchon nachtheilig auf Minchen gewirkt, die nie 
ihr Beutelchen, ſelbſt im Paroxismus, ſelten aus den Händen 
ließ. Den Aeltern rieth ich, allen neugierigen Zudrang nach 
Möglichkeit abzuwehren und die Annahme son, Geſchenken zu 
verhindern, wegen des möglich verderblichen Einfluſſes auf ihr 
Kind, wenn auch dieſer Rath, wegen des ſchmalen häuslichen Zu⸗ 
ſtandes eben nicht ſehr willkommen und überzeugend ſein mochte. 

Nach etwa 1½ Stunden erfolgten die von den Aeltern 
gekannten Zeichen des baldigen Erwachens aus dieſem Zuſtande; 
ein paar thieriſche Laute, wie beim Beginn, dann ein Greifen 
nach den Augen, ein nüchternes Reiben derſelben, während 
ſtarkem Gähnen und verſchämtem Aufblicken, ganz die gewöhn⸗ 
lichen Zeichen des fomnambuliftifchen Erwachens endeten dieſen 
Zuſtand, den ich möglichſt genau zuerſt beobachtet hatte. 

Ich durfte nun den Aeltern die Verſicherung geben, daß 
der ſeltſame Krankheits⸗Zuſtand, wenn auch nicht raſch zu heilen, 
doch wahrſcheinlich ohne Lebensgefahr und nachtheilige Folgen 
vorüber gehen würde, die magnetifirten Mittel empfahl ich zum 
fleißigen Fortgebrauch. 

Es war zu ſpät geworden zur Heimkehr, und Hr. S. 
lud mich ſo freundlich ein, daß ich mich zum Bleiben entſchloß, 
um ſo mehr, als Hr. S. mit dem geſpannteſten Intereſſe der 
Behandlung zugeſehen, und ſich von meinem Einfluß überzeugt 
hatte; wie auch alle andern Anweſenden, mit verſchiedenen 
Aeuſſerungen der Verwunderung ihre Ueberzeugung ausſprachen. 
Mit Hr. S. verbrachte ich einen ſehr angenehmen Abend, unter 
zweckmäßiger Unterhaltung, weil mir daran gelegen war, den 
freundlichen geiſtreichen Mann ins. Intereſſe dieſer Heilung 
zu ziehen; zunächſt wegen der genauern Beobachtung aller 
etwa vorkommenden neuen Erſcheinungen. An ihn wendete 
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ich daher auch meine Bitte, zur möglichſten Abwehr aller 
ſtörenden Neugierde des großen Publikums. 

Am Montag den 23. machten wir noch einen Beſuch bei 
Minchen, nachdem wir Botſchaft erhalten, daß ein neuer An⸗ 
fall eingetreten ſey; dieſer ging aber in einigen Minuten, 
und ohne bemerkenswerthe Zeichen vorüber. Auch am darauf 
folgenden Tage waren die Anfälle noch leicht, aber am dritten 
Tage nach meinem Beſuch, wieder ſtürmiſcher geworden. 

Am 15. März erhielt ich einen Brief des Hrn. S. vom 
vorigen Tage, aus welchem ich folgende Stelle hebe: „Was 
das arme Minchen betrifft, ſo iſt der Zuſtand deſſelben noch 
immer ſehr beklagenswerth. Die Krämpfe treten in ungemeiner 
Stärke und Heftigkeit auf. Dürfte ich mich, um des armen 
Kindes willen, wohl mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß Sie, 
wenn es Ihnen die Umſtände erlauben, ſich noch einmal per⸗ 
ſönlich hierher zu bemühen die Güte haben würden? u. ſ. w. 
Ohne mich an einen beſtimmten Tag zu binden, verſprach ich 
dieſer Einladung bald möglichſt zu folgen, und gab dem Vater 
bis dahin friſche magnetiſirte Mittel zur Anwendung mit. 

Den 31. März fuhr ich mit einem Geſchäftsgenoſſen, 
Hrn. P. Lonze und meinem Sohn Adolph nach unſerer Pa⸗ 
tientin zu S. Auf unſerer Fahrt durch H. nahmen wir den 
befreundeten Kandidaten der Theologie Hrn. W.... mit. 
Ich zog es auch dieſes mal vor, das freie Eintreten des 
Paroxismus abzuwarten. Etwas nach 3 Uhr Nachmittags, in 
dem Haus des Hrn. S. angelangt, fand ich daſelbſt eine 
Stubevoll, dem Hrn. S. befreundeter Neugieriger, ſie gehörten 
zu den Gebildeteſten und Angeſehenſten des kleinen Ortes S. 
Kaum hatte ich mich niedergeſetzt, als wir auch ſchon raſch zu 
der Kranken gerufen wurden. Die kleine Stube war bald 
gedrängt voll Beobachter. Minchen lag in dem ſchon früher 
beſchriebenen Zuſtande, der ſich indeſſen ſeither zu Veitstanz⸗ 
Ausbrüchen ausgebildet hatte, die es nöthig machten, daß zu⸗ 
weilen zwei ſtarke Perſonen ſie mit Gewalt von den gewagteſten 
Sprüngen zurückhielten, wogegen ſie im wachen Zuſtande keinen 


— 449 — 


Fuß zu regen vermochte. Ich legte in gehöriger Stim⸗ 
mung, nach Möglichkeit der zerſtreuenden Urſachen, ringsum, 
beide Hände auf ihren Kopf und hauchte den verzerrten Mund 
an, der ſich auf der Stelle wieder freundlich formte; aber auch 
eben ſo raſch erneuerten ſich die ſchauerlichen Grimmaſſen, ſo 
bald ich mich nur ein wenig zurück zog. So lang ich meine 
Hände in einer Entfernung von 4 bis 5 Zoll ſtille über dem 
Geſicht ausbreitete, war eine liebliche, faſt heitere Freundlichkeit 
über demſelben verbreitet, bei verſchloſſenen Augen; fd bald 
ich aber in gleicher Entfernung die Hände abwärts über den 
Körper zog, öffneten ſich in demſelben Augenblick die glänzend 
ſtieren Augen, und das ganze Geſicht überflog die beſchriebene 
wilde Krampfverzerrung. Ein Hauch verdrängte zwar im 
Moment dieſe Widrigkeit, aber ich wurde dadurch auch jn 
ununterbrochener Thätigkeit erhalten. Es zeigte ſich bald, daß 
das Spiel der krampfhaften Muskelbewegungen in wachſender 
Folgſamkeit, wie ein Authomat von der Bewegung meiner 
Hände und Finger abhing. Ließ ich, indem ich mich zurück 
zog, die ganze Verzerrung eintreten, und näherte dann dem 
abgezerrten Mundwinkel leiſe meine flache Hand, ja zuletzt 
nur einen Finger, ſo flog der Krampf augenblicklich in den 
entgegengeſetzten Mundwinkel; in der Weiſe konnte ich durch 
wechſelweiſes Nähern und Zurückziehen beider Hände, den 
Krampf hin und her bewegen. Dieſes zum lebhafteſten Staunen 
der Anweſenden ſich ſteigernde Spiel, reitzte zuerſt den Hrn. 
P. Lonze zu der Frage: ob er ſeine Hände auch einmal über 
die Kranke ausbreiten dürfe; ich trug kein Bedenken, dieſes 
zu bewilligen, aber das Spiel der Krämpfe wurde unter ſeinen 
Händen bald ſo wild und ſtehend, daß er ſich gerne entfernte. 
Nachdem ich raſch wieder geſtillt hatte, glaubte mein Sohn 
Adolph, ob ihm etwa unſere nahe Verwandtſchaft bei dem Ver⸗ 
ſuch nütze, aber obgleich er ſich mit den Händen faſt bis auf 
einen Zoll näherte, ſo blieb das doch gleich vergeblich; nicht 
anders verhielt es ſich mit einem Verſuch des Hrn. S. und 
der Herren Kandidaten. Run aber kam Hr. Lonze auf einen 
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intereffanten Einfall; ich mußte ihm meine flachen Hände 
hinhalten, und er ſtrich dann mit ſeinen Handflächen fünf bis 
ſechs Male recht derb über die meinigen, und hielt ſie dann 
raſch über Minchens Geſicht, und ſiehe da; nun ſtockte auch 
das Krampfſpiel und machte freundlicher Stille Platz, doch 
nur etwa eine Minute dauerte die mir ſcheinbar abgeriebene 
Wirkung. Dieſe gar intereſſante Erſcheinung reitzte noch fünf 
oder ſechs andere Herren der Geſellſchaft zu gleichem Verſuch, 
und gleicher Erfolg fehlte keinem. Da keine Berührung der 
Kranken dabei vorfiel, fo bemerkte ich auch nicht die leiſeſte 
Spur von übeln Folgen. So dauerte unter ſteigender, körper⸗ 
lich⸗mechaniſcher Abhängigkeit der Kranken, und unter ſteigender 
Verwunderung der Anweſenden, die Behandlung ſchon etwa 
dreiviertel Stunden, als ich meine Hände zur Erholung eine 
Weile zurückzog. Wie von einer unſichtbaren Feder empor 
geſchnellt, ſteht gleich nachher, wie im Nu, Minchen mit 
gräßlich verſtarrtem Geſicht und wunderlich glänzenden, ſperr⸗ 
weit geöffneten Augen auf ſeinem Lager! ſchon ſchien es, als 
wolle ſie mit einem zweiten Sprunge mitten in die Stube 
hinein; der Vater und ein kräftiger Gehülfe, die ſie bei ähn⸗ 
lichen Exaltationen des Veitstanzes, ſeit einiger Zeit zu faſſen 
pflegten, ſtanden auch jetzt ſchon bereit, aber ich winkte ihnen 
zurück, und erhob meine Hände gegen ihr Geſicht, als ich mich 
ſchon auf ½ Fuß demſelben etwa genähert, da geſtalteten ſich 
alle Züge zur freundlichen Ruhe, die Augenlieder ſinken, und 
ſie ſelbſt ſinkt einige Zoll zuſammen, ſo bleibt ſie aber noch 
aufrecht, ſo lange ich meine Hände nicht weiter bewege; nach 
kleiner Weile ließ ich meine Hände in gleicher Entfernung 
von ihrem Körper langſam niederſinken, und Minden wird, 
wie an unſichtbaren Zauberfäden, leiſe in die Kiſſen nieder⸗ 
gezogen. Dieſes Aufſpringen kam noch einigemal vor, wurde 
aber mit ſteigendem Erfolge jedesmal beruhigt. Indeſſen durfte 
ich nicht Sekunden lang meine Hände wegziehen, oder das 
Spiel der Krämpfe zuckte hin und her im Geſicht. Bei dieſer 
ununterbrochenen Manipulation, ſiel ihr zufällig mein Sacktuch 
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auf den obern Theil des Geſichts, es entſtand Beruhigung, 
die ich gleich benutzte, um ihr einige Tropfen magnetiſirtes 
Oel verſuchsweiſe in die Kiefergelenke einzureiben; hierdurch 
und durch vorſichtiges Decken des Geſichts mit meinem Tuch, 
konnte ich jedesmal einige Minuten Ruhe gewinnen. Die Zeit 
zur Heimfahrt mahnte indeſſen beunruhigend für mich, und noch 
war das Ende des Paroxismus ungewiß; ich verſuchte deßwegen 
ſo laut wie möglich fie fragen — vergeblich! Da erinnert 
Hr. Lonze, daß es vielleicht nützen könne, wenn ich meine 
Finger an ihre Ohren lege. Der Einfall gelang ſo weit, 
daß ſie meine Frage vernahm, und die Lippen zum Antworten 
bewegte, aber ſie lispelte für mich unverſtändlich. Ich bat um 
lautere Antwort, indem ich fragte: wirſt Du bald wach? ihre 
Antwort klang mir: „in 5 Minuten, ſie mußte aber 15 Minuten 
gelispelt haben, denn fo lange währte es noch bis zum Er⸗ 
wachen. Vor demſelben wiederholte ſie den ſchon früber be⸗ 
ſchriebenen thieriſchen Laut einige Male, aber leiſer wie früher, 
dann folgte ein ſcheußliches Würgen, wobei ſie ſelbſt ſich nach 
der Kehle griff; ich folgte raſch ihrer Hand, ſie macht der 
meinen gleich Platz, und es war, als führe die Plage wahr⸗ 
nehmbar unter meiner Hand von hinnen. Sie erwachte mit 
ſcheuem Lächeln, und reichte wir grüßend die Hand. 

Nie umgab mich eine aufmerkſamere Verſammlung, die 
ſich allgemein fo ergriffen und überzeugt, über die angeſchauten 
tiefen Lebenserſcheinungen ausgeſprochen. Die drei Herren, 
welche früher bei M. Rübel waren, erklärten, daß ſie heute 
Wichtigeres erlebt hätten, und Hr. S. fügte aufs lebhafteſte 
hinzu „ich möchte das heute Erlebte für kein Geld 
miſſen.“ — Ich benutzte dieſe Stimmung des trefflichen 
Freundes, indem ich ihm vorſtellte, daß ich überzeugt wäre, er 
würde bei ſeinem lebhaften Intereſſe für dieſe Erſcheinungen, 
und ſeinem regen Mitgefühl für die arme Kranke, recht bald 
nützlich mitwirken können, ich wohne zu entfernt, um anders 
als durch ſtellvertretende Dinge die Heilung leiten zu können; 
er aber fo ganz in der Nachbarſchaft, würde ſehr wahrſcheinlich 
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in wenigen Tagen die ſchlimmen Krampfanfälle lindern oder 
gar beſeitigen können, er ſolle nur getroft, ſchon morgen, mit 
lebhaftem Willen helfen zu wollen, Hand anlegen, wie 
er es von mir wahrgenommen, ſo würde ſich ſein heilſamer 
Einfluß bald auſſer Zweifel ſtellen. Vor allem aber bat ich 
ihn dringend, er möge doch alle bemerkenswerthe vorkommende 
Erſcheinungen genau aufzeichnen, damit dieſe hochmerkwürdige 
Krankheitsgeſchichte, ſeiner Zeit getreu öffentlich erzählt werden 
könne, ich dächte mir, daß ſie nicht die unbedeutendſte Stelle 
in der Veröffentlichung meiner Erfahrungen in dieſem Gebiet, 
von ihm ſummariſch erzählt, einnehmen würde. Die ſo eben 
gemachte Erfahrung des krampfſtillenden Einfluſſes meines 
Sacktuches könne treffliche Wahrnehmungen veranlaſſen, ob ge⸗ 
tragene Kleidungsſtücke an den verſchiedenen Körpertheilen, 
auch verſchieden ſtillend, einwirken würden, recht bald würde 

ich das Nöthige zu dieſer Beobachtung einſenden. N 

Auf alle dieſe Vorſchläge ging Hr. S. fröhlich ein, und 
nach überhäuften Zeichen der herzlichen Freundſchaft, fuhren 
auch wir fröhlich heim. 

Hr. S. nahm ſich auch wirklich willig und mit dem größten 
Erfolge unter meiner Leitung der Kranken an, die jetzt völlig 
geneſen iſt; feine Briefe hierüber wären aber allzuweitläufig 
für dieſe Blätter. 


7 


Wenn auch eigentlich ein höheres Intereſſe mich in das 
Gebiet des Magnetismus gezogen, und mir nun auch ſchon 
in manchen Fällen die Freude der Rettung und Heilung durch 
dieſe tiefe Lebens⸗Kraft hatte erfahren laſſen, ſo war doch noch 
kein erheblicher Fall, wo ich in eigener lieber Familie, ſonder⸗ 
liche Anwendung davon hätte machen können; einige lebhafte 
Krampfſtillungen bei meiner Tochter Adolphine abgerechnet. 
Dieſe hatte in ihren Entwicklungs⸗Jahren einen leichten, 
trocknen Flechtenausſchlag im Haarwuchs des Kopfes erhalten; 
einiges Jucken abgerechnet, hätte das Uebel, der Selbſthülfe 
der Natur, vielleicht ganz überlaſſen werden können, ſo leicht 
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war es, aber es hinderte beim Friſiren und bloßen Tragen 
der Haare; es wurden durch zwei tüchtige Aerzte, kunſtgerechte 
Mittel dagegen angewendet, und zuletzt ſchien das Waſchen 
des Kopfes mit Eſſig die beſten Dienſte zu leiſten. Obgleich 
dieſe Hülfe mit großer Vorſicht, und ſo langſam, daß mehrere 
Jahre darüber verſtrichen, angewendet wurde, ſo ſchien doch 
von der Zeit an, ihre allgemeine Reizbarkeit ſich ſehr geſteigert 
zu haben. Es trat jetzt zuweilen heftiger Magenkrampf auf, 
und bei einiger rheumatiſchen Veranlaſſung, dann und wann 
ein ſo heftiger Krampfhuſten, der ohne Hülfe faſt bis zur Er⸗ 
ſtickungsnoth flieg. Beide Uebel wichen meiſtens leicht durch 
magnetiſche Einwirkung; beſonders auffallend der erſtickende 
Krampfhuſten. Wenn dieſer ſie zuweilen in einem andern 
Zimmer überfiel, fo daß fie nicht nach Hülfe rufen konnte, fo 
kam ſie zu mir gelaufen, und ſtreckte mir die Kehle hin; oft 
ſchon beim dritten kräftigen Anhauchen des Kehlkopfes, ſtockte 
der Huſten ſchon, und in wenigen Minuten, oft in Sekunden, 
war der ganze Reizaufruhr beſchwichtigt, und kehrte Tage und 
Wochen lang nicht wieder zurück. 

So erfreulich dieſe immer zur Hand habende häusliche 
Hülfe ſchon war, ſo ſollte doch eine bedeutendere Erfahrung 
mich zur lebhafteſten Dankbarkeit bewegen, für die Hülfe, 
welche ich Leidenden zuweilen bringen konnte. 

Meine Schwiegertochter Mathilde, die jugendlich kräftige 
Frau meines Sohnes Adolphs, hatte eben ihr zweites Söhnchen 
im Januar 1835 geboren, als ſie im Mai von heftig rheu⸗ 
matiſchen Leiden heimgeſucht wurde. Die Neigung meines 
Sohnes zu Wafferfuren, hatten vielleicht eine bedeutende Ver⸗ 
anlaſſung dazu gegeben; er ſelbſt waſchte ſich täglich kalt und 
oft den ganzen Körper, wie er dafür hielt, mit unbedingt 
nützlichem Erfolge. Seine ſonſt blühend ſtarke Frau hatte, 
wenn auch nicht ſo ununterbrochen nachgeahmt, vielleicht mehr 
ihrem Manne zu lieb, als aus fühlbarem Bedürfniß, und 
dieſesmal wohl zu frühe nach ihrem ſonſt fo leichten, glücklichen 
Wochenbett, wieder damit angefangen. Als erſtes Zeichen 
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ihres Unwohlſeins, ſtellte ſich eine leichte Gelbſucht ein, welcher 
bald heftige rheumatiſche Congeſtionen folgten, die ſich bis zu 
wirklich gichteriſchen Löſungen ſteigerten. Hr. Doktor Dier⸗ 
gardt, unſer lieber befreundeter Arzt, hatte ſchon manches 
kunſtgerecht dagegen aufgeboten; ganz faſt in ungewaſchene 
Schaafwolle eingehüllt, hatten die ſchmerzhaften Lähmungen 
und theilweiſen Gliederanſchwellungen wenig nachgelaſſen. 
Vor Jahr und Tag hatte ich wohl ſchon die Erfahrung ge⸗ 
macht, bei ſcherzhaftem Anfaſſen und Halten ihrer Hände, 
daß dieſe in eine leichte unwillkührlich zitternde Bewegung 
geriethen; auch fühlte ſie bald das Strömen, nach wenigen, 
neckend angebrachten magnetiſchen Streichen. Dieſe mir ſehr 
bekannten Zeichen für die Anwendbarkeit magnetiſcher Hülf⸗ 
leiſtungen, hatten meine Neigung ſie in dieſem Falle anzubieten, 
ſchon oft lebhaft erregt. Indeſſen machte das Bedenken, die 
Kranke in einen tief erregenden magnetiſchen Kreis hineinzu⸗ 
ziehen, der bis zum Somnambulismus und den damit ſo leicht 
verbundenen räthſelhaften Zuſtänden führen könne, meinen 
Sohn, wie die Kranke ſelbſt, von einer Aufforderung zu einem 
derartigen Heilverſuch abgehalten haben und ich fühlte mich 
aus ähnlichen Gründen auch nicht geneigt genug, einen ſolchen 
Verſuch anzubieten. Ein fernerer Grund zu dieſem Bedenken, 
ſchien mir die auf hinreichende Erfahrung gegründete Wuhr⸗ 
nehmung zu ſeyn, daß der Magnetismus nur da recht erfreulich 
wirkende Heilerſcheinungen nachweiſe, wo muthiges Vertrauen 
demſelben entgegen komme, oder wie bei Kindern und kindlichen 
Gemüt hern, kein abgeneigtes Klügeln die zarte Wirkſamkeit 
deſſelben neutralifire, wenn nicht gar ſtörend umkehre. 

So ſtanden die Dinge bis zum 14. Mai 1835, als die 
peinlichſten Kopfaffektionen die arme Leidende in gewiſſer 
Hinſicht rathlos gemacht hatten. Heftiger Zahnſchmerz an der 
rechten Seite, wahrſcheinlich mehr noch äuſſerer Geſichtsſchmerz, 
hatte zwar ſchon veranlaßt, daß ein magnetifirtes Pechpflaſter 
auf dieſe Seite gelegt worden war, nach welchem auch der 
Schmerz von dieſer Stelle gewichen war, der ſich aber nun 
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deſto heftiger auf das rechte Auge geworfen, und Entzündung 
deſſelben, mit etwas Geſchwulſt, gleich unter dem Auge veran⸗ 
laßt hatte. Den eigentlichen Sitz des quälendſten Schmerzens 
aber gab die Kranke, über dem Auge tiefer in der Stirne 
liegend, an. Dieſer Schmerz trat zwar nur periodiſch in 
ſeiner höchſten Heftigkeit auf, beſonders, bis zum lauteſten 
Wehklagen hatte er aber den Abend vorher 1½ Stunden lang 
gewüthet. Die Nacht war ebenfalls peinlich und faſt ganz 
ſchlaflos verbracht worden. Schon zweimal waren Blutegel 
angewendet worden, einmal 3 Stück und geſtern 5. Hr. Dr. D. 
hatte geſtern in ſeiner Unterhaltung mit meinem Sohn den 
Wunſch geäußert, einen kräftigen Magnetſtahl in dieſem Falle 
anwenden zu können, weil er noch kürzlich über die wohlthätige 
Anwendung eines ſolchen, in ähnlichen Fällen, in Berliner 
Nachrichten manches geleſen. 

Hr. Dr. D. war ſchon am 14. Morgens früh bei der 
Patientin geweſen, und hatte viererlei Dinge verſchrieben, 
Tropfen und eine Mixtur zum innern abwechſelnden Gebrauch, 
ein ſpaniſches Fliegenpflaſter für den Nacken, und eine Wein⸗ 
flaſche voll Dekokt zu warmen Umſchlägen auf den Kopf. 

Indeſſen hatte das Verlangen nach einem Magnetſtahl, 
vielleicht durch Aehnlichkeit des Wortklanges, ſo verſchieden 
dieſe Dinge gleichen Ramens ſonſt ſeyn mögen, ferner die 
betrübende Nacht, und der noch währende peinliche Zuſtand 
der geliebten Leidenden, meinen Sohn gemahnt und bewogen, 
mich zu einem Hülfeverſuch eilend rufen zu laſſen, ehe die 
verſchriebenen, eben angekommenen Dinge angewendet würden. 
0 Ich traf die Arme im Bett ſitzend und laut winſelnd, 

indem fie den Kopf mit beiden Händen umfaßte. Faſt mit 
liebender Begeiſterung und doch mit ſtillem Gottvertrauen 
näherte ich mich, ſchob ihre Hände zurück und bedeckte dieſe 
mit den Meinigen, indem ich beſonders das kranke Auge und 
den blonden Fleck unter demſelben anhauchte; nur Sekunden, 
und das Winfeln wurde ſchon ſtille, und abermals nur Augen⸗ 
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blicke, da wurden ſchon Laute der freudigen Verwunderung 
vernehmbar, über das deutliche Gefühl des ſchwindenden 
Schmerzens, und nach 5 Minuten, indem ich auch einige Züge 
mit der Hand abwärts machte, waren alle Schmerzen ſo gebannt, 
daß die Leidende ſich rückwärts in die Kiſſen legen konnte, 
um nun einen, durch die Schmerzen und damit verbundener 
Unruhe hingehaltenen Schweiß abwarten zu können. Alle 
Arzneien ließ ich unberührt ſtehen, bis zur Ankunft des Hrn. 
Dr. D., der Vormittag noch einen Beſuch verſprochen. Der 
Schweiß floß bald gewaltig, den ich durch etwas warmes 
Getränk unterhalten ließ und der durch keinen rückkehrenden 
Schmerz geſtört wurde. Indeſſen vermuthete ich doch, daß 
dieſe Rückkehr eintreten dürfte, nach beendigtem Schweiß und 
dem nöthigen Verbetten. Ich entſchloß mich demnach, am Hauſe 
meines Sohnes zu bleiben, um in jedem Falle raſch beiſpringen 
zu können. Nach 11 Uhr erſchien Hr. Dr., D. dem ich alles 
Vorgefallene erzählte, der mit einigen Randgloſſen es auch 
genehmigte, aber doch nach einem Magnetſtahl ſehr verlangte. 
Als das Verbetten eben beendet war, und wir noch plaudernd 
zuſammen ſaßen, da brachte eine Magd ſchon die Nachricht, 
daß die Schmerzen wieder heftig begonnen hätten; ſo hatte 
ichs vermuthet. Der Hr. Doktor erſuchte, einen Magnetſtahl 
raſch holen zu laſſen, während ich ihn bat, mit hinauf zu 
gehen, um bis dahin den Verſuch des Stillens zu wiederholen, 
weil er ſich bei der Sache ſehr den Zufall im Spiel dachte. 
Mathilde ſaß in ähnlicher Haltung wie am Morgen, und 
winſelte auch beinahe eben ſo laut; während ſich der Hr. Doktor 
ſo ſetzte, daß er mein Verfahren genau beobachten konnte; 
ich wiederholte daſſelbe mit ganzer Hingebung meines Gemüths, 
und der Erfolg war wo möglich noch befriedigender, vielleicht 
war die Erregung nicht ſo bedeutend; kurz, als der Magnet⸗ 
ſtahl ankam, da war ſein hoffender Dienſt ſchon beſorgt, und 
damit wir ſeiner ferner nicht mehr zu gedenken brauchen, 
bemerke ich nur, daß ſpäter einige ſchmerzſtillende Verſuche 
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nach beſter Art mit ihm angeſtellt worden find, die aber, 
wenigſtens in dieſem Krankheitsfalle, völlig fruchtlos waren. 

Hr. Dr. D. genehmigte, daß die Anwendung der Arznei 
einſtweilen unterbleibe, und ſchien über den Erfolg, als etwas 
Unerwartetes, zwar etwas bewegt, äuſſerte ſich aber doch mit. 
aufrichtiger Zuſage für das weitere Verfahren. 

Die folgende Nacht blieb ich im Hauſe meines Sohnes 
für den Fall, daß die Schmerzen zurückkehren möchten, indeſſen 
hatte Mathilde gut geſchlafen, ſie ſtand ziemlich munter auf, 
das Auge war auffallend beſſer anzuſehen, und alle Ausbrüche 
ſo heftigen Schmerzens ſchienen beendet. 

Am 12. März ſchien das Wohlbefinden Mathildens ſchon 
ſo befeſtigt, daß bei dem heitern Wetter eine Spazierfahrt 
mit ihr unternommen werden durfte; die Heiterkeit der ſo 
lange in der Krankenſtube gebannt Geweſenen war ſo groß, 
daß ſie gerne bewilligte, auf der Fahrt ein Stündchen einzu⸗ 
kehren und geſellig eine Taſſe Kaffee zu nehmen. Bei der 
reizenden Märzluft war das Wagniß doch zu groß geweſen. 
Schon am 19. hatten ſich krampfhafte Schmerzen und Ziehen 
n den Schultern entwickelt, die ſich allmählig durch den Rücken 
hinunter in die Hüften und Lenden gezogen. 

Als man am Morgen meine Hilfe ſchon geſucht, da war 
ich mit ein paar Freunden ſchon nach Neviges zu M. Rübel. 
Gegen 3 Uhr Nachmittags holte mich ein Bote mit einem 
Pferde. Um halb Vier war ich ſchon bei der Kranken mit 
Schmerzſtillen beſchäftigt, was aber keinen fo raſchen Erfolg, 
vielleicht wegen der Kleidung gewährte. Ich ließ daher der 
Kranken durch meine Tochter ein großes magnetiſirtes Pech⸗ 
pflaſter auf jede Hüfte legen. Am 20. waren die Hüften 
ſchmerzfrei, aber der Schmerz ſenkte und lagerte ſich in die 
Knie und Knöchelgelenke. Da das Stillen der Schmerzen, 
wahrſcheinlich wegen der Bedeckung und durch die Kleider 
größere Schwierigkeit darbot, beſonders in den Kniegelenken, 
ſo wankte noch einmal das Vertrauen zu dieſer Hilfe. Hr. Dr. D. j 
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mußte etwas zum Einreiben verſchreiben, und die Beine wur⸗ 
den wieder ganz mit Schaafwolle umhüllt. Den 21., 22. und 
23. wurde nichts anders verſucht, aber die Noth ſtieg aufs 
Aeußerſte; die Nacht vom 23. und 24. hatte die Arme keine 
halbe Stunde gefchlafen. Es war Sonntag und vor meinem 
Kirchengange machte ich bewegten Gemüthes noch einen Be⸗ 
ſuch auf der Krankenſtube. Der Schmerz hatte ſich meiſtens 
und fo in die Füße gelagert, daß fie, und beſonders 'die Ferſen, 
keine Berührung ertrugen. Es war nur wieder friſches Ver⸗ 
langen nach meinem Hilfeverſuch vorhanden. Ich behauchte 
die bloßen Füße nur wenige Augenblicke, da durfte ich fie 
ſchon leiſe und immer kühner umfaſſen, und die Schmerzen 
ſchienen meinem etwas knetenden Druck zu weichen; die Stil⸗ 
lung folgte überall unglaublich raſch. Ueberall wo ſchmerz⸗ 
hafte Stellen geweſen waren, oder ſich noch leicht meldeten, 
da wurden nun wieder magnetiſirte Pflaſter aufgelegt, die 
Schaafwolle aber und alles andere beſeitigt. Die wenigen 
Minuten hatten der Kranken Ruhe und mir Gemüthsfrieden 
gebracht. Am Abend wiederholte ich die Behandlung der Füße 
und Kniee durch Anhauchen und Umfaſſen; bis über die Knöche 
wurde Alles dicht an den Füßen mit Pflaſter beklebt, wie ich 
auch Stücke in die Kniekehlen legte und dieſe Gelenke ganz 
bedecken ließ. Die Schmerzen blieben ſo gebannt, daß ſie die 
Nacht vom 24. zum 25. gut geſchlafen hatte, und am Morgen 
ein ſtarker, wohlthätiger Schweiß eintreten konnte, den Hr. 
Dr. D. noch mit einem paſſenden Mittel unterſtützte. An 
dieſem Tage konnte ſie nach kurzer wiederholter Behandlung 
die Füße wieder frei bewegen; am 26. das behutſame Auf⸗ 
treten ſchon ertragen; am 27. beim Verbetten ſchon frei aus 
einem ins andere gehen und am 28. ſpazierte ſie zum Zeit⸗ 
vertreibe einige Weile im Zimmer umher. Die heftigen 
Schweißentladungen, die ſeit ein paar Tagen oft zweimal in 
24 Stunden eintraten, waren auch ſchon ſparſamer geworden; 
aber bedenklicher war es, daß ſeither auch wieder zweimal 
Kopfleiden eingetreten waren; z. B. am 26. in der Form 
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krampfartiger Zahnſchmerzen in der linken Wange, die ein 
paarmal ſo heftig ſich ſteigerten, daß etwas Konvulſiviſches 
auf wenige Augenblicke eintrat, und zwar im Beginn des An⸗ 
falles, als ich durch Handauflegen und Hauchen dem Schmerz 
entgegentrat, wobei denn auch eine kleine Weile die Augen 
ſomnambuliſtiſch ſich ſchloßen und das Bewußtſeyn getrübt war. 
Innerhalb 10 Minuten war aber dennoch der Schmerz bis zu 
einer leiſen Spur verſchwunden; ich legte nun ein ſtark mag⸗ 
netiſirtes Pflaſter auf die Wange, was den Reſt des Schmerzens 
noch vor der Nacht völlig vertrieb. 

Seit ich bei dieſem Falle bemerkte, wie leicht und weit⸗ 
gehend die ſomnambuliſtiſche Erregung bei Mathilde möglich 
war, wandte ich ähnliche Einwirkungen fo leiſe und ſparſam 
wie möglich an, um keine ähnlichen Aufregungen zu veranlaſſen. 
Da am 30. Mai der Schweißausbruch auch ſehr gering war, 
ſo ſcheint die volle Geneſung unbezweifelt nahe. 

Bis zum 6. Juni war ihr Wohlbefinden auch ſo unge⸗ 
trübt, daß nichts zu bemerken vorfiel; an dieſem Tage hatte 
ſich wieder ein Rückfall von gichtiſchem Schmerz, vorzüglich im 
linken Fuß, gemeldet. Mein Sohn hatte eine neue Wohnung 
bezogen. Obgleich dieſe geräumiger und geſunder, ſo mochten 
die Zimmer durch ſcheuern der Fußböden leicht noch etwas 
feucht ſeyn und durch Unbehutſamkeit vor Zugluft bei einer 
Wärme von einigen 20 Graden dieſe Erregung bei einer ſo 
reizbaren Perſon leicht entſtanden ſeyn. In etwa 15 Minuten 
waren die Schmerzen des Fußes ſo geſtillt, daß ich ſie beruhigt 
verlaſſen durfte, denn ſie konnte wieder ziemlich ſchmerzlos 
darauf gehen. Später war der Schmerz zurückgekehrt und 
hatte nun auch das Knie ſo eingenommen, daß die Nacht faſt 
ſchlaflos und peinlich hingeſchlichen war. Am 9. Morgens 
gegen 9 Uhr erhielt ich die einladende Nachricht; es dauerte 
aber faſt 30 Minuten, ehe die Schmerzen geſtillt und Knie 
und Fuß gut bepflaſtert waren. Gegen Mittag fand ich ſie 
im Schweiß, das ganze Bein war aber ohne Schmerzerregung 
noch nicht zu bewegen. Am Nachmittage wurde ſie — halb 
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getragen — in einen Seſſel geſetzt; ſo ließ ſich nun die Be⸗ 
handlung leichter und doch wirkſamer betreiben durch Striche 
vom Knie abwärts. Als ich den Fuß eine Weile umfpannter 
bezeichnete fie mir ein ſchmerzhaftes Stellchen. auf 
demſelben nach Auſſen hin, und als ich dieſes nun mehr in 
Anſpruch nahm, da entſtand eine zitternde Bewegung 
des kleinen Zehens, die ſo ſtark war, daß man ſie 
durch den Pantoffel ſah. Bald aber erfolgte ſolche 
Erleichterung darnach, daß ſie an meinem Arm durchs 
Zimmer, auf den Gang vor demſelben, und zuletzt allein faſt 
ohne Hinken gehen konnte. 

Wenn auch dieſe ſchlagende neuern Beweiſe die Wohl⸗ 
thätigkeit der magnetiſchen Hilfe lebhaft wieder auffriſchten, ſo 
blieb doch bei meinem Sohn und bei der Kranken die Hoff⸗ 
nung vorwaltend, eine radikale Heilung von den rheumatiſchen 
Quälereien in einem Dampfbade ihrer Vaterſtadt, Dortmund, 
holen zu können. Ich ſtörte dieſe Hoffnung um ſo weniger, 


als ſeit einiger Zeit eine ſtille Befürchtung in mir aufſtieg, 


eine kräftig fortgeſetzte magnetiſche Behandlung könne die ſo 
leicht Empfängliche in einen immerhin unheimlichen ſomnam⸗ 
buliſtiſchen Bann ſchleppen. Seit dem 10. Juni behandelte 
ich daher auch die noch vorkommenden Schmerzanfälle, die aber 
immer leichter und ſparſamer vorkamen, als Spannung im Nacken, 
Druck im Halſe, Gelenkſteifigkeit u. ſ. w. fo leicht wie möglich 
und meiſtens nur durch Pflaſtern der ſchmerzhaften Stellen. 
Durch Mithilfe einiger gelindern Schweißausbrüche hatte 
ſich bis zum 5. Juli Mathildens Wohlbefinden faſt bis zum 
normalen Geſundheitsgefühl wieder befeſtigt. Am Morgen 
dieſes Tages aber — einem Sonntage — hatte die Kühnheit, 
daß ſie die Füße in kaltem Waſſer ſich wieder gewaſchen, die 
ſchlimme Folge, daß gegen Mittag Zahnſchmerzen kamen. Eine 
Spazierfahrt in der ſchönen milden Luft von einer guten 
Stunde hielt ich dabei mindeſtens nicht für nachtheilig, und 
der erſte Erfolg ſchien dieſe Meinung zu beſtätigen, denn 
kaum hatten wir einige Minuten gefahren, fo ſchwanden vor 
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und nach die Schmerzen gänzlich, und ſo lange wir in freier 
Luft blieben. Nach der Fahrt kehrten wir an meinem Haufe, 
ein und ſetzten uns ſämmtlich, da es um die Gewohnheits⸗ 
ſtunde war, vergnügt zu einer Taſſe Kaffee. Kaum hatte 
Mathilde indeſſen eine Schaale — nicht heiß — genoſſen, ſo 
kehrte der Schmerz zurück und ſteigerte ſich mit jedem Augen⸗ 
blick. Ein wenig übermüthig durch meine bisherigen Stil⸗ 
lungen, legte ich meine Hand auf ihre Wange, aber — der 
Schmerz ſtieg! ich hauchte leiſe unter die eben gelüftete Hand, 
der Schmerz wuchs! ich hauchte mit innerer und äußerer An⸗ 
ſtrengung, da tobte er auf bis zu Zuckungen! er wühlte bald 
in der Kinnlade, bald im Ohr, bald hier, bald dort, an der 
linken Seite des Kopfes. Keine Manipulation durch Kontakt 
noch in Distance half, die Arme litt bis zum lauten Weinen! 
ich mußte mich zurückziehen, in doppeltem Mitleiden, zuerſt 
aus väterlicher Zuneigung, dann aber auch, daß der ſoge— 
nannte Magnetismus plötzlich und ſo räthſelhaft ſeine bisherige 
gewiſſe Hilfe verſage. Ich konnte den Anblick der Noth nicht 
ertragen, es jagte mich in mein Kämmerlein, was ich indeſſen 
nach einiger Weile ſtille und ergeben wieder verlaſſen durfte. 
Ich fand die Leidende, wie ſie ſich über einen Stuhl geworfen, 
auf deſſen Lehne ſie die ſchmerzhafte Seite ihres Kopfes in 
beide Hände gedrückt, den Körper in ſolche Lage gebracht hatte, 
daß der linke Fuß auffallend vorgeſchoben war. Mit dem 
Anblick deſſelben erinnerte ich mich des wahrſcheinlichen Grun⸗ 
des der entſtandenen Zahnſchmerzen, nämlich des Waſchens 
der Füße mit kaltem Waſſer an demſelben Morgen. Ohne 
ein Wort zu ſagen, ſetzte ich mich vor ſie und ſtrich einige 
Male von der Hälfte des Schienbeins herab über ihren linken 
Fuß, da fühlte ſie ſchon Linderung und äußerte dieſes lebhaft; 
ich ließ ſie nun in eine angemeſſene Lage aufs Kanapee ſich 
ſetzen und den Schuh von beſagtem Fuß ausziehen, ſo behan⸗ 
delte ich denſelben in angegebener Weiſe; ich habe die Mi⸗ 
nuten nicht gezählt, aber gewiß warens keine 15, als unter 
auffallend ſich ſteigernden Aeußerungen der Verwunderung 


darüber die Schmerzen der Gepeinigten fo völlig abzogen, daß 
ſie nach einiger Weile in lebhafter Freude darüber ſich ans 
Clavier ſetzte und ſang. 

Scheint es nicht, als hätte der veranlaſſende Reiz dahin 
wieder zurückgezogen und abgeleitet werden müſſen, von wo 
er aufgeſtiegen war? 

Mathilde war indeſſen nach ihrer Vaterſtadt verreist ge⸗ 
weſen und hatte in mehreren Wochen einige 20 Dampfbäder 
genommen, um wo möglich den letzten Reſt der geſteigerten 
rheumatiſchen Reizbarkeit auszutreiben. In dieſer friſchen 
Hoffnung kam ſie denn auch am 1. September wieder zurück; 
indeſſen war der Tag ihrer Heimfahrt ein ſcharf windiger und 
der Wagen vielleicht nicht vorſichtig genug abgeſchloſſen ge⸗ 
weſen. Am Nachmittag des 2. September bekam ſie ſchon 
heftige krampfartige Zahnſchmerzen, gegen die ich nur leiſe 
faſt ſchüchterne Linderungsverſuche anwendete. Am 6. waren 
ſchon alle Zeichen der früheren Leiden, ſogar mit Fieberbe⸗ 
wegungen wieder ausgebrochen. Gegen Mittag tobte der 
Schmerz im rechten Unterarm gewaltig, das Behauchen deſ— 
ſelben erregte ſchon Zuckungen, doch auch Linderung. Schon 
am Abend vorher war ich gerufen worden, um einen heftigen 
Kopfkrampf zu ſtillen, was auch gelang. Das Gefühl aber, 
daß die Dortmunder Dampfbäder nicht vollſtändig das Leiden 
gehoben hatten, machte die Kranke tief muthlos und ſtimmte 

auch die Hoffnung auf die magnetiſche Hilfe faſt bis zur 
Gleichgültigkeit herab; auch ſchien mein Sohn muthlos für die⸗ 
ſelbe geworden und ich geſtehe es, auch ich wurde dadurch gegen 
meinen Willen mit in dieſen trüben Gemüthskreis gezogen. 
Am Nachmittag des 6. mußte ich nach Neviges. Die Schmerzen 
des Unterarms hatten jedoch meinen Sohn getrieben, alle 
vorräthigen Pflaſter in meinem Hauſe zu holen und von dem 
Ellenbogen bis zu den Fingern ſie den ganzen Arm damit zu 
bekleben; das lindernde Gefühl, was ein früher um das Hand⸗ 
gelenk gelegtes Stück bewirkte, hatte zu dieſem Entſchluß ge⸗ 
trieben. Bei einem Befuch am Abend fand ich den Schmerz 
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ſchon ganz gebändigt; in der Nacht hatte er ſich jedoch, zwar 
nicht ſo heftig, in die Finger abgelagert, die auch etwas an⸗ 
geſchwollen erſchienen, aber auch von hier wurde er ausge⸗ 
trieben, als dieſe bis zur Spitze in ähnlicher Weiſe beklebt 
wurden; am 9. konnte fie ſchon ziemlich flink wieder damit 
nähen. Seitdem wurde jede kleinere Schmerz- Aufregung 
damit geſtillt, und ſo gelangte ſie bis jetzt zu befeſtigter 
blühender Geſundheit. 


Herr Adolph Köttgen, dem wir die Mittheilung vor⸗ 
ſtehender magnetiſcher Beobachtungen verdanken, war Fabrik⸗ 
beſitzer zu Langenberg (nicht Langenburg, wie vorſtehend 
öfters irrig ſteht) in der ehemaligen Herrſchaft Hartenberg. 
Leider hat man den Tod dieſes Edlen ſchon länger zu be⸗ 


dauern. Er war ein Mann von Kraft und Glauben und 
daher fein fo entſchiedener magnetiſcher Einfluß auf Leidende. 


Herr Pfarrer Lange von Duisburg, ſein würdiger Freund, 
gab nach ſeinem Tode eine Sammlung ſeiner ächt gottbegei⸗ 
ſterten Dichtungen heraus, die auch von ſeiner Glaubenskraft 
zeugen. Der Herausgeber fügte denſelben eine kurze Biographie 
Köttgens bei, in welcher er ſehr nahe in Beziehung auf 
ſeine magnetiſchen Heilkräfte ſagt: 

„Er hat dieſe bei ihm durch Gebet und Glauben geweihte 
Gabe bei vielen Perſonen mit dem erfreulichſten Erfolge an⸗ 
gewendet. Es war für ihn der Magnetismus ein geweihtes 


Urphänomen, für welches er um ſo eifriger zeugte, je mehr. 


er es in der gegenwärtigen Zeit noch als eine verkannte Er⸗ 
ſcheinung betrachten durfte. Die Begeiſterung für dieſen Licht⸗ 
ſchimmer auf der Nachtſeite des Lebens hing bei ihm mit der 
Innigkeit des Glaubens zuſammen, womit er die Realitat der 
bibliſchen Wunder, der Geiſterwelt, und der perſönlichen Un⸗ 
ſterblichkeit verkündigte.“ 


Lehren eines Engels. . 


In einer Sammlung von Briefen, aus einer Correſpon⸗ 
denz zwiſchen Herrn v. Eckattshauſen, Herrn K. v. L., Herrn 
de St., Martin und Andern, welche einer meiner Freunde hier 
beſitzt und von ſeinem verſtorbenen Schwiegervater hat, der 
einer der Correſpondenten war, habe ich folgende Merkwür⸗ 
digkeit gefunden. 

Im Anfang der 90ger Jahre ſchrieb Herr v. Eckartshauſen 
an Herrn K. v. L., es ſey ein retirirter Stabsoffizier von 
gutem Hauſe nach München gekommen und habe ihn beſucht, 
um von ihm zu vernehmen, was er von den Erſcheinungen 
halte, die ſeine Nichte, die er mit ſeiner Tochter bei ſich habe, 
ſo oft erfahre, wo ihr, wie ſie ſage, ein Engel erſcheine und 
ihr dann viel Schönes über Religion in die Feder dictire. 

Herr von Eckartshauſen antwortete, er wolle gerne die 
Sache, ſo weit er könne, unterſuchen, und beſtimmte den Nach⸗ 
mittag folgenden Tages, da er ſich in den Gaſthof begeben 
werde, wo der Stabsoffizier mit feiner Familie das Quartier 
genommen hatte. 

Eckartshauſen fand in der Nichte ein bildſchönes, wohl⸗ 
gebildetes, freundliches und ſehr beſcheidenes Frauenzimmer. 
Nach einiger Converſation bat er den Stabsoffizier, er möchte 
ſeine Nichte bewegen, ihren Geiſt zur Erſcheinung einzuladen. 
Sie fing demnach an, mit vielem Anſtand und frommem Aus⸗ 
druck zu beten. Eckartshauſen beobachtete ſie genau, und ward 
gerührt von der Frömmigkeit, die aus ver Miene des Fräuleins 
blickte. Endlich merkte er an ihr, daß ſie eiwas fehe, in 
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hörte auch auf zu beten und ſagte, der Engel ſey da. Sie 
redete auch mit ihm. Eckartshauſen ſah ihn nicht, hörte aber 
ſeine Stimme. Er fragte das Fräulein, ob es ihm erlaubt 
wäre, den Engel zu fragen; ſie antwortete: ja. Demnach 
that er auch einige Fragen und erhielt Antwort. 

Eine ſolche Unterredung hatte mehrmal Platz und Eckarts⸗ 
hauſen erhielt von dem Fräulein ein ziemliches Cahier von 
ihrer Hand, nach der Dictatur des Geiſtes. Ich habe es ſelbſt 
in Händen gehabt; es enthielt ſehr ſchöne Dinge. j 

Eckhartshauſen führte nochmals einen feiner Bekannten 
dahin, der zweifelte ziemlich an der Richtigkeit der Sache, und 
hatte ſich vorgenommen, die drei Fragen, die auf folgenden Seiten 
ſtehen, aufzuwerfen. Der Geiſt ſagte dem Fräulein die drei 
Fragen, ehe ſich der Zweifler im geringſten darüber geäußert 
hatte. Nun kam es dazu, daß Eckartshauſen die Feder in die 
Hand nahm und nach der Dictatur des Geiſtes Folgen des 
ſchrieb, das ich mit größter Mühe zu leſen im Stand war, 
indem es höchſt geſchwind muß geſchrieben worden ſeyn. 

Die Stelle mit + bezeichnet, habe ich nur ſo errathen, 
und kann nicht verſichern, daß es ſo heiße. Mehrere Worte 
waren total unlesbar. 


Beantwortung dreier Fragen eines Wißbegieri⸗ 
gen, durch außerordentliche Mittel erhalten. 

Die drei Fragen, eine un Troſt, die andere um Licht, und 
die dritte um Rath, waren eigentlich nur aufgeworfen, um 
eine gewiſſe ſonderbare Erſcheinung zu prüfen, deren Geſchichte 
Wenigen bekannt gemacht wurde. Die Antworten des er⸗ 
ſcheinenden Geiſtes ſind von einem ſcharfdenkenden und tief⸗ 
erfahrenen Manne ſelbſt, nach der Diktirung des beſondern 
Orakels, aufgeſchrieben worden. 


Dirtatum des Geiſtes. 
Du willſt Ueberzeugung in einer Sache, wo Glaube und 
kindlicher Sinn nöthig ſind. Auf dieſem Wege ſteigt man 
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nur ſtufenweiſe zur Ueberzeugung, und wie kannſt du die höchſte 
Staffel erreichen, wenn du die unterſten nicht beſteigen willſt? 

Was bti dem Emporſteigen auf ſteile Felſen und Berge 
der Schwindel iſt, das ſind die Zweifel auf dieſen Wegen. 
Der Unterricht, der aus dieſer Quelle kommt, iſt fürs Herz 
des Einfältigen praktiſcher Unterricht einer höhern Erziehung, 
geiſtige Kinderſchule. Eben daher iſt unſer Weg nicht für 
Alle; wenn er aber nicht für Alle iſt, ſo iſt er doch exiſtirend, 
obſchon Wenige darauf wandeln. 

Unterſuchung ift eine Handlung des Verſtandes; einfältig 
glauben das Verhalten des gehorſamen Herzens. Gott führt 
die Menſchen zu dem ihnen beſtimmten Ziele durch den Ver⸗ 
ſtand und das Herz. Es gibt daher Wege für beide; die, 
Wege durch das Herz ſind für die geiſtigen Kindheitsjahre des 
Menſchen; die Wege durch den Verſtand für die Mannesjahre. 

Blicke in die Geſchichte der großen Menſchen⸗Erziehung 
zurück; findeſt du nicht in den früheſten Zeiten einen nähern 
und ſichtbaren Umgang der Engel mit den Menſchen, der nach 
und nach immer mehr verſchwand, als der große Menſch mann⸗ 
barer wurde. Wie es bei der großen Erziehung der ganzen 
Menſchheit iſt, ſo verhält es ſich immer bei den Einzelnen 
auch. Wir haben als Kinder des ſichtbaren Umgangs unſerer 
Erzieher vonnöthen; auf einer höhern Stufe aber bedürfen 
wir ihre Gegenwart nicht mehr, nur ihrer Lehren in der Aus⸗ 
übung. Willſt du Unterricht aus dieſer Schule ſchöpfen, ſo 
gehört Kinderfinn dazu. Alle Wege find aber nicht für Jeden; 
wo mehr Wille iſt, da wirkt das Herz, wo mehr Verſtand, der 
Verſtand. Wo Verſtand und Wille gleich ſind, da wirken 
beide. Einige leitet Gott unmittelbar durch den Verſtand, 
den er erleuchtet; Andere durch das Herz, das er unmittelbar 
leiten und unterrichten läßt. 

Willſt du alſo hier Wahrheit finden, ſo ſteige herab zum 
Kinderſinn; glaube aber nicht, wenn dir dieſer Weg ver⸗ 
ſchloſſen wäre, daß es keinen andern gäbe. Wunderbar führet 
Gott Alles zum Ziel; es gibt Wege verſchiedener Arten, und 
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es werden ſich mit den letzten Zeiten immer mehr eröffnen. 
Aber Thorheit wäre es, wenn du einen verwerfen wollteſt, 
den du nicht kennſt; oder wenn du ihn durch deinen Verſtand 
prüfen wollteſt, da du doch ſeiner Weſenheit nicht bewußt 
biſt. Du glaubſt, der Prüfſtein ſey, eine individuelle Frage 
zu ſtellen, die du noch in deinem Innerſten verſchloſſen halteſt, 
und nach der Beantwortung dieſer Frage willſt du über die 
Wahrheit oder Unwahrheit dieſes Weges urtheilsn. 

Wie beſchränkt find. doch der Menſchen Urtheile! Gott 
verändert ſeine Geſetze nicht; Alles geht nach unveränderlichen, 
ewigen Verhältniſſen zu ſeiner Vollkommenheit. Das Verſtän⸗ 
dige bringt Gott durch den Verſtand zur Wahrheit; was ein, 
Gegenſtand des Herzens iſt, durch das Herz. Alles geht ſtufen⸗ 
weiſe; denn eben dieſe ſtufenweiſe Fortſchreitung bringt uns 
zur Vollkommenheit, wohin wir meiſtens nicht gelangen würd en, 
wenn wir auf einmal das volle Licht zu ſehen bekämen. Unſer 
Bemühen, unſere Arbeit, unſer Ringen nach Wahrheit, hat 
ſeine beſtimmte Zeit. Hätten wir über Alles ſogleich helle 
Aufſchlüſſe, fo würde dieſes, der Tugend fo nothwendige Ringen 
erſtickt werden. Könnten nun da nicht ſolche Urſachen vor⸗ 
walten, wegen welcher dem Individuum auf ſeine gegebenen 
Fragen nicht beſtimmt geantwortet werden könnte? und könnte 
man mit Recht daraus ſchließen: die Sache ward nun nicht 
beſtimmt beantwortet, alſo iſt das Ganze falſch? Wie ſehr 
wäre dieſer Schluß wider alle geſunde Kritik der reinen Vernunft! 

Gibt es alſo keinen Prüfſtein? wirft du ſagen; ſoll der 
Vernünftige nicht prüfen? — Lieber! dieſer Weg leitet zu 
einer höhern Welt, als zu der des Verſtandes. So wie die 
ſinnliche Welt die des Verſtandes nicht beurtheilen kann, ſo 
kann die Verſtandes⸗Welt die innere, höchſte Welt des Geiſtes 
nicht beurtheilen. Denn wie die materielle Welt nicht der 
Maßſtab der Verſtandes⸗Welt ſeyn kann, ſo kann die Verſtan⸗ 
des⸗Welt nicht der Maßſtab der Geiſtes⸗Welt ſeyn. 

Zur Prüfung der materiellen Welt iſt die Wahrnehmung 
durch die Sinne nothwendig; Verſtand zur intellektuellen 
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Welt, zur Geiſteswelt aber Glaube. Warum das? Weil dort 
nur der Geiſt Gottes Kraft iſt; und weil Glaube, Zutrauen; 
Gefühl des Bedürfniſſes dieſer Kraft, uns mit derſelben ver⸗ 
eint, — durch die allein wir dort erkennen und wirken können. 

Woraus entſtehen des Menſchen Urtheile? Aus dem Zu⸗ 
ſammenzug ſeiner Vergleichungen. — Woraus entſtehen ſeine 
Vergleichungen? Aus dem Anſchauen der Ideen und ihrer 
Verhältniſſe. Dieſe zieht der Menſch in der materiellen Welt 
aus Bildern; in der Verſtandes⸗Welt aus Abſtractionen. In 
der Geiſteswelt herrſcht aber weder Bild, noch Abſtraction, 
ſondern Wirklichkeit der Kräfte; und wie kann der Menſch 
über dieſe urtheilen, ehe er die Bahn dazu betreten hat, und 
mit den Gegenſtänden dieſer Welt bekannt geworden iſt? Er 
muß zuerſt geiſtige Ideen haben, um geiſtig vergleichen zu 
können; zuerſt geiſtig anſchauen und vergleichen, ehe er über 
Gegenſtände der Geiſteswelt urtheilen kann. 

Was die drei Fragen anbetrifft, ſo denke über folgende 
Bemerkungen nach: 

Du begehrſt über das, was dich am meiſten in deinem 
Gewiſſen ängſtigt, Troſt. 

Es iſt Einer, der Alles auf ſich genommen hat, der eben 
dig macht, Alles was todt iſt; — wer an Ihm hängt, der 
hängt an einem Licht, wo kein Schatten iſt, an einem Leben, 
wo kein Tod iſt, an einer Reinheit, wo kein Makel iſt. 

Ueber Dunkelheit in einem Gegenſtand der en 
begehrſt du Licht. 

Die Intenſität des Willens iſt im Guten wie im Vöſen 
unendlich; hieraus kannſt du dir den Zweifel beantworten. 

* Du begehrſt Rath über aufſteigende Zweifel, wenn du 
dich dem göttlichen Willen unterwerfen ſollteſt. 

Laſſe dich ganz von Ihm leiten. 

»Bei letztem Spruch war das Mannfiript von Eckartshauſen ganz 

unleſerlich. 
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Das i Kürperliche iſt Organ der Sinnen- Welt; der Ver⸗ 
ſtand des Menſchen, Organ der intellectuellen; der Wille iſt 
als Organ der Geiſteswelt, Attraction höherer Kräfte. Hier 
folgt Alles dem Geſetze des Lichts, es wird nur Sehen erfor⸗ 
dert; alle Gegenſtände werden da von Gottes Geiſt, wie die 
Gegenſtände dieſer Welt von der Sonne beleuchtet. Wir 
haben da die Laterne unſeres Verſtandes nicht nöthig, da 
leuchtet ein helleres Licht, da wird nur das Anſchauen erfordert. 

Dieſes Alles iſt nur gefagt, um die Beſchränktheit unſeres 
Verſtandes bei Unterſuchung der Wahrheiten der Geiſteswelt 
zu zeigen. Glaube ift hier der Schlüſſel zum Eingang, Kin⸗ 
der⸗Einfalt der Wegweiſer. Biſt du einmal weiter fortgerückt, 
dann wirſt du einſehen, daß die Geiſteswelt nicht den Geſetzen 
der materiellen widerſpricht; wie Feuer, Waſſer und Erde ſich 
nicht widerſprechen, ſo verſchieden ſie zu ſein ſcheinen, da 
immer eins ins andere wirkt und eins das andere erhält. 


Aus einem Brief von Herrn v. Eckartshauſen 
an Herrn K. v. L. in B. 


Den 12. April 1795. 

— — — und das Licht, das in den Finſterniſſen leuchtet, 
führte mich zur Erkenntniß verborgener Dinge; ich weiß, daß 
wir einer Zeit nahen, in welcher der Herr ſeine Güte denen, 
die ihn ſuchen, offenbaren wird. 

Gott hat ſeine großen Abſichten und führt in unſerm 
Jahrhundert Viele zur Anſchauung eines großen Lichts, damit 
ſie wieder Andern leuchten ſollen. Allein ſo groß die Gnade 
des Herrn iſt, wenn Er uns ſolche Anſchauungen mittheilt, 
ſo ſeh ich doch auch, daß er ſich im Herzen des Einfältigen, 
der oft ohne Unterſuchung und mit Kinderſinn an ihm hängt, 
mehr erfreuet, als an dem, der auch die tiefſten Kenntniſſe hat. 
Daher müſſen wir auch mit kindlicher Bruderliebe vor ihm wan⸗ 
deln, und Alles was Er uns gibt, als einen Auftrag anſehen, 
den Menſchen, unſern Brüdern, leiblich und geiſtig zu dienen. 
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Gott und die Natur, welche Gottes Kraft⸗Aeußerung iſt, 
thun nichts Ueberflüßiges; auf den Wegen des Lichts herrſcht 
das Geſetz der Approximation; Alles geht ſtufenweiſe, und die 
Simplicität hat keinen Abſprung; was durch Bücher geſchehen 
kann, geſchieht durch Bücher, was durch Menſchen geſchehen 
kann, geſchieht durch Menſchen. Gott führt Alles unſichtbar 
zu Einem Zwecke, und reihet das Aehnliche auf eine Weiſe 
aneinander, die Ihn uns immer anbetungswürdiger zeigt, je 
niehr wir ſie kennen lernen. 


Zu der Manifeſtation von dem, wovon ich Ihnen ſchrieb, 
bin ich blos durch die Liebe des göttlichen Worts oder der 
Weisheit gelangt; denn ſie allein beſitzt alle Geheimniſſe. Seit 
eklichen Monaten erhielt ich verſchiedene Belehrungen, und 
ſeit einigen Tagen werden ſie mir immer merkwürdiger. 

Ich habe in unſerer Sprache keine Worte, zu erklären 
wie das geſchieht, denn die Geheimniſſe der pneumatiſchen 
Welt können durch den Verſtand ohne Anſchauung nicht be⸗ 
griffen werden. Der Menſch denkt nur durch Vergleichungen 
der Ideen, und in der geiſtigen Welt gibt es neue Ideen, 
neue Sprachen, neue Gegenſtände und neue Arbeiten. Doch 
da Alles in der reinſten Vernunft gegründet iſt, kann man 
einen Andern durch Thatſachen überzeugen; denn hier iſt Alles 
voll Kraft und Wahrheit. Alles, was ich kann, iſt, daß ich 
Ihnen die Belehrungen mittheile, die ich erhielt. Bisher ward 
mir die Communikation mit Oben ertheilt; ich fühle eine höhere 
Gegenwart, mir iſt erlaubt zu fragen, und ich erhalte Ant⸗ 
worten und Anſchauungen. N 


Dritte Potenz, oder höchſtes Senſorium in 
der menſchlichen Seele. 
Aus einem Brief Herrn von Eckartshauſen's. 
Es exiſtirt eine dritte Potenz in der Seele, die weder 
Sinn⸗, noch Idealzeichnerin iſt, und durch die wir das Innere 
erfahren können. Dieſe dritte Potenz iſt von dem Sinne 
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und der Vernunft unterſchieden, hat ihre eigenen Medien und 
ihre beſondere Methode. Ihre Formen entſtehen aus dem 
Geſetze der Einheit, und dieſes Geſetz drückt ſich in der 
ganzen Natur aus. 

„Omnia ab uno, omnia ad unum.“ 


Die ewigen Geſetze der Einheit können in Säpen erklärt 


und ihr Daſeyn allezeit durch ein Beiſpiel aus dem Phyſiſchen 


und aus dem Intellektuellen bewieſen werden. 

Aus dieſen Beweiſen ergibt ſich ein allgemeines Geſetz 
der Analogie, wodurch wir überwieſen werden, daß die innern 
Geſetze den äußern gleich ſind. 

Diefe Analogie hat ewige Formen a priori, welche die 


Begriffsſtoffe a priori bilden, und die der Menſch durch eine 


eigene Potenz anſchauen und durch ein analoges Senſorium 
in Erfahrung bringen kann. 

Dieſes Senſorium iſt das Urhieroglyph des Geſetzes der 
Einheit. Man findet es in den Weisheits⸗Schulen der älteſten 
Völker, am deutlichſten aber in der heil. Schrift, in den 
Büchern Moſis. 

Dieſes Urhieroglyph iſt der Apex der höhern Mathematik 
und das Prinzip der ganzen Zahlenlehre. 

Der Typus dieſes Urhieroglyphs liegt in allen erſchaffenen 
Dingen, und wurde von den Alten Speculum Dei genannt, 
woraus das Wort Speculation entſtanden iſt. 

Das ganze Geheimniß der Hieroglyphik, oder der heiligen 
Zahlenkunde, zieht daraus ſeinen Urſprung. 

Von einem jetzt verſtorbenen F. eunde in Bern. 
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| Von der Ekſtaſe. 


Ekſtaſis iſt im Allgemeinen eine Abweſenheit aus dem 
gewöhnlichen Daſeyn, aus der Berührung des Gemüths mit 
der Sinnenwelt. Sie fängt mit der ſcharfen Meditation an, 
nämlich mit dem Feſtheften des Sinnens auf einen nicht 
gegenwästigen oder nicht ſinnlichen Gegenſtand, oder auch auf 
einen gegenwärtigen, ſo, daß der übrige Bezug zur Sinnen⸗ 
welt untergeordnet und vergeſſen wird; und ihr Höchſtes iſt 

das wahre Außerſichſeyn oder aus dem Leibe ſeyn. Die Mög- 
lichkeit des letztern iſt in der Offenbarung beſtätigt, (2. Korinth. 
12, 2 — 4. Heſek. 8, 1 — 3. C. 11, 24. 25). Dieſes iſt 
die vollkommene Entzückung oder Entrückung (raptus). Das⸗ 
ſelbe kann im Wachen oder im Traum, auch im künſtlichen 
Somnambulismus geſchehen. Wer die Fähigkeit oder die 
Kunſt beſitzt, außer dem Leibe zu ſeyn, iſt ein vollkommener 
Somnambul. Davon redet Cornelius Agrippa (de occulta 
philos, L. 3. C. 50) und führt mehrere Beiſpiele aus dem 
Alterthume an. Das Beiſpiel aus Herodot iſt falſch angege⸗ 
ben. Es war Ariſteas von Prokomeſus (Inſel in der 
Propontis), der nicht aus dem Leibe gegangen, ſondern aus 
der verſchloſſenen Werkſtätte eines Walkers ganz verſchwunden 
und nach ſieben Jahren wiedergekommen ſeyn ſoll (Herodot 
Melpone (IV) Cap. 14, eigentlich 13 — 16). Dieß führt 
auf den ferneren Gedanken, daß die Entzückung ſo ſtark werden 
kaun, daß auch der Körper nachgezogen wird; wie ſolches auf 
andere Weiſe geſchehen kann, die doch gewiſſermaßen dieſelbe 
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iſt, (Apoſtelgeſch. 8, 39. 2 Kön. 2, 16. 1. Kön. 18, 12.) 
Das Beiſpiel aus Plinius (H. N. VII, 53) lautet ſo. „Wir 
finden unter andern ein Beiſpiel, daß des Hermotienus 
von Clazomen ä Seele mit Verlaſſung ihres Leibes herum⸗ 
zuirren gepflegt habe, und mittelſt ihrer Wanderungen Vieles 
aus der Ferne zu berichten, was Niemand als einem Anwe⸗ 
ſenden bekannt ſeyn konnte, während ſein Körper halb todt 
dagelegen habe; bis daß ſeine Feinde (welche Kanthariden 
hießen) ſolchen verbrannt, und der wiederkehrenden Seele 
gleichſam den Ueberzug genommen.“ Auch Eximenides 
(der Prophet Kreter Tit. 1, 12) konnte nach Suidas außer 
dem Leibe ſeyn. „Man ſagt,“ ſpricht dieſer Schriftſteller von 
ihm, „ſeine Seele ſey aus dem Leibe gegangen, ſo lang er 
gewollt habe, und dann wieder in den Leib hinein gegangen,“ 
(Michaelis Anmerkung zum N. Teſt. 4. S. 154), was unſtrei⸗ 
tig nicht zu den Lügen der „ſtets lügenhaften Kreter“ zu ge⸗ 
hören braucht. Das Beyſpiel in Jung⸗Stillings Theorie der 
Geiſterkunde iſt bekannt. Ferner iſt merkwürdig, was Corne⸗ 
lius Agrippa von dieſen freywilligen Ekſtatikern in Norwegen 
und Lappland berichtet: nämlich man müſſe ſie während ihrer 
Abweſenheit behüten, daß kein lebendiges Weſen (vivum anı- 
mal) über fie hinausſchreite oder fie berühre, ſonſt kehrten fie 
nicht mehr in ihren Körper zurück. Dadurch ſcheint ſich alſo 
dem Körper eine fremde Influenz mitzutheilen, welche ſeinen 
magnetiſchen Zuſammenhang mit der ausgewanderten Seele, 
ſeine Anziehungskraft zu derſelben, ſtört und zerreißt. 

Iſt nun dieſe willkührliche Wanderung aus dem Leibe 
eine große und je nach der Anwendung gute magiſche Kunſt, 
ſo ſoll es auch hierin eine bösartige geben, nämlich wo ohne 
Wiſſen und Willen eines Menſchen, deſſen Seele aus dem 
Leibe gezogen und zu erſcheinen gezwungen wird; was denn 
nichts Geringeres als ein heimlicher Mord wäre oder werden 
kann. Davon iſt uns eine Geſchichte erzählt worden, deren 
Wahrheit wir nicht verbürgen, weil wir ihrer Quelle nicht 
näher nachforſchen konnten. Sie betriſſt den bekannten Schrep⸗ 
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fer (nicht Schröpfer) zu Leipzig und ſoll die eigentliche Ur⸗ 
ſache ſeyn, warum dieſer Wundermann ſich zuletzt erſchoß. 
Die Erzählung iſt folgende. Graf H. war zu Leipzig anweſend. 
Er hatte einige Freunde zum Eſſen bei ſich. Luſtig vom Wein, 
beſchloſſen ſie nach Tiſch zu Schrepfer zu gehen. Dieſen erklär⸗ 
ten ſie für einen Betrüger, wenn er ihnen nicht den Geiſt 
eines lebenden Menſchen citiren könne. Er weigerte ſich lange; 
nachdem ſie aber heftig in ihn gedrungen waren, und H. ver⸗ 
langt hatte, er ſolle den Geiſt eines franzöſiſchen Sprachmeiſters 
berufen, der bei H. Unterricht gab, Schrepfer auch umſonſt 
entgegenſetzte, der Mann habe Frau und Kinder, fo fing der⸗ 
ſelbe ſeine Beſchwörung an. Plötzlich erſchien in der Ecke 
eine Geſtalt, welche H. für die des Sprachmeiſters erkannte. 
Als ſie wieder verſchwunden war, eilten ſie in deſſen Wohnung, 
und hörten ſchon von unten das Klaggeſchrei ſeiner Familie. 
Er hatte zu Nacht eſſen und dann mit ſeiner Frau ſpazieren 
gehen wollen; bei Tiſch aber that er plötzlich einen Schrei und 
war todt. Am folgenden Morgen erſchoß ſich Schrepfer im 
Roſenthal, einem Gehölze bei Leipzig. Die ihn zu jener 
Citation genöthigt hatten, gaben der Familie eine Penſion. 
Was nun auch an dieſer Geſchichte ſeyn mag, ſo bleibt ſo 
viel gewiß, daß mit magiſchen Künſten nicht zu ſcherzen iſt. 
— 9 — 


Nachtleben der Seele. 

. Von Herrn Dr. Hagen. 

Herr Dr. F. W. Hagen zu Erlangen ſchrieb in dem 
2. Bande von R. Wagners Handwörterbuch der Phyſiologie 
den Artikel: Pſychologie und Pſychiatrie. Was er in 
ſolchem über das Nachtleben der Seele, vorzüglich aber über 
Geiſtererſcheinungen, ſagt, können wir nicht umhin 
unſern Leſern mitzutheilen, da beſonders ſeine Anſichten 
über Geiſtererſcheinungen und ihre bisherige Behand⸗ 
lung von Seiten der Wiſſenſchaft, ſo ganz mit dem überein⸗ 
ſtimmt, was wir in vielen unſerer Schriften, namentlich in der 
Schrift: „Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur 
durch eine Reihe von Zeugen gerichtlich beſtätigt: Stuttgart 
urd Tübingen bei Cotta. 1836. in den Blättern aus Pre vorſt 
und im Magikon, ſchon ſo oft vergebens ſagten und den 
Naturforſchern vor Augen ſtellten. Wir können Herrn Dr. 
Hagen für dieſe Worte der Wahrheit nicht genug Dank ſagen! 

Er ſchreibt: 
Nachtleben der Seele. 

Unter dieſen Begriff faſſen wir eine Anzahl von Zuſtänden 
zuſammen, welche wir im Bisherigen nicht oder nur beiläufig 
erwähnt haben, und die zwar weder für die gewöhnliche Pfycho- 
logie noch für die Lehre von Seelenkrankheiten von directer 
Wichtigkeit ſind, deren völliges Uebergehen aber leicht zu der 
Meinung veranlaſſen könnte, als ließen ſie ſich aus den dar⸗ 
geſtellten Geſetzen von ſelbſt erklären, oder als ignorirten wir 
ſie, um uns nicht in unauflösliche Schwierigkeiten zu verwickeln. 
Solche Dinge ſind: das Verſehen, der Schlaf, der Traum, 
das Schlafwandeln, der thieriſche Magnetismus, das Doppelt⸗ 
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ſehen, das zweite Geſicht, die Ahnungen, die Geiſtererſchei⸗ 
nungen, die ſympathetiſche Euren. Man müht ſich vergebens 
ab, wenn man dieſe Erſcheinungen nach denjenigen Geſetzen 
der Pſpchologit, von denen wir uns einer deutlichen Erkenntniß 
rühmen, erklären will; einzelne Symptome jener Zuſtände 
laſſen ſich zwar auf dieſem Wege deuten, keineswegs aber 
ihre Entſtehung und ihr Weſen. Unſere gewöhnliche Pſycho⸗ 
logie (und wir rechnen dahin auch das, was wir in den vor⸗ 
hergegangenen Abſchnitten beigebracht haben) iſt nur ein 
Inbegriff von Geſetzen, wie fie aus den gewöhnlichen pſpychi⸗ 
ſchen Erſcheinungen abſtrahirt werden, aus ſolchen, die uns 
tagtäglich zur eigenen Beobachtung und ſelbſtbewußten Reflexion 
kommen; wir würden aber höchlich irren, wenn wir dieſe aus 
einem gewiſſen Kreiſe von Thatſachen gezogenen Geſetze auf 
andere Thatſachen anwenden wollten, die in dieſen Kreis gar 
nicht gehören. Aus dieſem falſchen Verfahren ſind die größten 
Streitigkeiten entſtanden, die nur ihr Ende erreichen können, 
wenn man ſich auf den rechten Standpunkt ſtellt. Wie geſagt, 
unſere Pſycho⸗Phyſiologie zieht ihre Geſetze faſt nur aus den 
Thatſachen des gewöhnlichen Lebens, und die Pſychologie kann 
es auch größtentheils nur aus den gewöhnlichen Vorgängen 
des Seelenlebens, ſoweit wir uns derſelben hell bewußt werden; 
die Summe aller dieſer Erſcheinungen können wir füglich das 
Tagleben der Seele nennen. „Die für daſſelbe gefundenen 
Geſetze haben ihre volle Richtigkeit, aber man vergeſſe nur 
nicht, daß daneben noch eine Reihe von andern Vorgängen 
herläuft, die einer ganz andern Region, nämlich dem Nacht⸗ 
leben der Seele, angehört. Dieſes Nachtleben erfordert ein 
eigenes Studium und eine eigene Darſtellung, mit welcher 
wir uns hier ſchon des Raumes wegen nicht befaſſen könnten, 
die aber auch für unſern Hauptzweck, welcher die pſycho⸗phy⸗ 
ſiologiſche Erkenntniß der Seelenkrankheiten iſt, nicht nöthig 
if. Denn die pfpchifchen Krankheiten gehören nicht dem Nacht⸗ 
leben, ſondern dem Tagleben an. Die gewöhnlichen pſycho⸗ 
logiſchen Geſeze werden auch in ihnen befolgt, ſowie bei 


körperlichen Krankheiten auch die phyſiologiſchen Vorgänge im 


Weſentlichen dieſelben bleiben, und nur durch die Krankheits⸗ 
urſache eine außergewöhnliche Richtung erhalten. Auch kann 
man die oben aufgezählten Zuſtände weder für Seelenkrauk⸗ 
heiten erklären, noch iſt innerhalb ihres Kreiſes jemals eine 
eigentliche Seelenkrankheit conſtatirt worden. Man muß daher 
dieſe Dinge wohl aus einander halten. Und nur aus dieſem 
Grunde, um alle Verwirrung und Mißdeutung zu verhüten, 
unternehmen wir es, in kurzen Zügen anzudeuten, wie wir 
jene Zuſtände zu betrachten, und in welches Verhältniß zu 
dem gewöhnlichen Tagleben wir ſie zu ſetzen haben. 

Daß es mit der Thatſache des Verſehens ſeine Rich⸗ 
tigkeit habe, iſt wohl jetzt durch ſo viele Beiſpiele erhärtet, 
daß man daſſelbe nicht mehr leugnen kaun, man müßte denn 
den Zufall eine Rolle ſpielen laſſen, die ihm in jeder andern 
Wiſſenſchaft verweigert wird. Es ſind aber bisher alle Ver⸗ 
ſuche mißlungen, dieſe Fälle auf dem gewöhnlichen Wege der 
Einwirkung der Phantaſie auf die Nerven zu erklären. Ein 
Schrecken der Mutter kann vermittelſt der Nerven höchſtens 
die Gebärmutter afficiren, Krankheiten des Phötus, Frühgeburt 
u. ſ. w. bewirken. Sollte aber auf dieſem Wege eine eigent⸗ 
liche Verbildung des Fötus erfolgen, ſo wäre erſt nachzuweiſen, 
ob denn die Nerven, die zum Fötus gehen, wirklich die Fähig⸗ 
keit haben, ebenſo wie das Gehirn auf Anregung von Vor⸗ 
ſtellungen Bilder zu produciren, und dann, wenn dieſes be⸗ 
wieſen wäre, ob ein fo affieirter Nerv auf die materielle 
Subſtanz einen ſolchen Einfluß hätte, daß ſeine ideellen Bilder 
in dieſer körperlich, leibhaftig ausgeführt würden. Ich glaube 
ſo wenig als wir im Stande ſind, durch eine Phantaſievor⸗ 
ſtellung z. B. an unſerm Augenlide ein Gerſtenkorn entſtehen 
zu laſſen. Es bleibt daher nichts übrig, als eine unmittelbare 
Einwirkung der Seele der Mutter auf das Leben des Fötus 
anzunehmen, freilich nicht auf dem gewöhnlichen Wege des 
Vorſtellens, Fühlens und Wollens, ſondern auf eine andere 
noch ungelannte Weife, mag man nun an Magie, Sympathie 
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oder magnetiſchen Rapport denken. Im Fötus iſt in den erften 
Monaten Seele und Leib noch völlig eins, das ganze Leben 
ſteht noch auf der niedrigſten Stufe, und iſt rein mit der 
Plaſtik beſchäftigt, daher ſich jede Einwirkung auf daſſelbe 
auch in dieſer ausſprechen muß. Dieſer Einfluß der Mutter. 
auf das Kind findet in jeder und in der ganzen Schwanger⸗ 
ſchaft Statt, uud das pſychiſche Verhalten der Mutter iſt für 
die körperlichen und phyſiſchen Anlagen des Kindes überhaupt 
ſo deutlich beſtimmend, daß das, was man Verſehen nennt, 
nicht eigentlich etwas ganz Beſonderes, Außerordentliches, 
ſondern nur eine krankhafte Modification jenes Einfluſſes iſt. 
Zum Nachtleben der Seele muß man aber dieſe Erſcheinungen 
aus zwei Gründen rechnen. Erſtens iſt die Seele der Mutter 
im Moment des Verſehens nicht mehr im mannigfaltigen Spiel 
der verſchiedenen Erkenntniß⸗, Gefühls und Strebungskräfte 
thätig, in welche ſie ſich ſonſt entfaltete, ſondern auf ein einziges 
Gedankenbild eoncentrirt, ein Zuſtand, mit welchem der Schlaf 
viele Aehnlichkeit hat. Zweitens, und dies iſt die Hauptſache, 
iſt der Zuſtand des Fötus eine Ins Schlaf. Das Leben des⸗ 
ſelben hat ſich noch nicht in die. ſpäteren verſchiedenen Thätig⸗ 
keitsformen auseinandergefaltet, die Seele iſt mit dem Leibes⸗ 
leben noch Eins. Nehmen wir nun an, daß die Thiere, 
z. B. Bienen, Biber, bei ihren kunſtreichen Arbeiten einer 
traumartigen, angeborenen Idee folgen, welche ihnen ihr 
Handeln vorzeichnet, ſo kann man wohl ſagen, daß die noch 
in das Dunkel des Leibes und in die Plaſtik verſenkte und 
verſchmolzene Seele des Fötus einer, freilich immer nur prob⸗ 
lematiſchen, Art Traumidee bei dem Bilden des Leibes folge; 
das Leben befolgt einen unbewußten, ihm eingeprägten Typus. 
Bei dem Rapport aber, der zwiſchen der Mutter und dem 
Fötus ſtattfindet, wird der geſammte Seelenzuſtand der Mutter 
und die dieſem entſprechende leibliche Stimmung immer irgend⸗ 
wie determinirend auf den Fbtus wirken, und deſſen traum⸗ 
artige Bildungsideen, die Typen ſeiner Bildungsrichtungen, 
dirigiren, aber für gewöhnlich wahrſcheinlich nur überhaupt 


— 480 — 


den Grund zu der Conſtitution und zu den Keimen des Tem⸗ 
peramentes und der Anlagen legen. Unter gewiſſen Umſtänden 
mag ſodann auf dieſe Art eine heftige, ungewohnte Seelener⸗ 
regung, namentlich, wenn dabei die Seele in ihrer ſchaffenden 
Richtung beſtätigt und veranlaßt wird, ſich Dieſes oder Jenes 
in der Phantafie lebhaft auszumalen, ſich in der Art in das 
Leben des Fötus reflectiren, daß daraus die erſten Anfänge 
zu einer ganz beſondern Bildung der Haut, der Finger u. dgl · 
entſtehen, die ſich dann von ſelbſt entwickeln; denn daß die 
aus Verſehen herzuleitenden Verbindungen nicht bloße Bildungs⸗ 
hemmungen ſind, iſt durch viele Beifpiele dargethan. Es fällt 
uns nicht ein, durch dieſe Erörterung die Frage für aufgelöft 
zu halten, wir wollten nur andeuten, daß es noch einen andert 
Weg zur Erklärung ſolcher Vorgänge gibt, als den durch Ge⸗ 
hirn und Nerven, oder Herz und Blut der Mutter zum Uterus, 
welcher unſeres Erachtens niemals zu einem Reſultate führen 
wird, ſo ſehr unſere Zeit ſich auch ſchmeicheln mag, zur Er⸗ 
kenntniß von Etwas, wovon fe noch wenig weiß, durch etwas 
Anderes zu kommen, wovon . ſchon Manches weiß. 

Dieſe Betrachtungen führen uns nun weiter zum Schlaf 
und zum Traum. Ob die Seele im Schlafe überhaupt 
weniger thätig ſei, können wir nicht wiſſen, weil wir im traum⸗ 
loſen Schlafe unſerer Seelenthätigkeit uns nicht bewußt ſind. 
Wir können alſo höchſtens ſagen, daß ſich im gewöhnlichen 
tiefen Schlafe die Seele wenig bemerklich macht. Denn daß 
ſie nicht ganz ruht, beweiſt das Aufwachen zur feſtgeſetzten 
Stunde, das Aufwachen beim Stehen der Mühle oder beim 
Anläuten am Hauſe, das Athembolen u. dgl. mehr. Die 
Seele zieht ſich, ſo zu ſagen, zuſammen, kriecht ein auf eine 
einzige Vorſtellung, ein einziges Gefühl, einen einzigen Be⸗ 
wegungsdrang, und wird ſich deſſen nicht mehr bewußt, weil, 
wie wir wiſſen, zum Bewußtſein eine Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Zuſtände gehört. Offenbar geht aber dieſer Vor⸗ 
gang nicht von der Seele ſelbſt aus, ſondern ſie wird dazu 
durch den Zuſtand des Gehirns genöthigt. Was nun aber 
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dies für ein Zuſtand ſei, das iſt zur Zeit noch eine höchſt 
dunkle Sache, und nur ſo viel gewiß, daß der Schlaf nicht 
eine bloße Negation des Gehirnlebens iſt, und ſich daher nicht 
unter die gangbaren Begriffe von Ermüdung, Erſchlaffung, 
Schwächung bringen läßt. Er iſt poſitiv eine andere Lebens⸗ 
form des Gehirns. Aber leider können wir über dieſen See⸗ 
lenzuſtand im Schlafe ſehr wenig oder eigentlich gar keine 
Selbſtbeobachtungen machen, und das Meiſte, was wir aus 
eigener Erfahrung darüber wiſſen können, bezieht ſich auf das 
Einſchlafen, Aufwachen, und auf den Traum, da wir nur von 
dieſen Zuſtänden, aber nicht vom tiefen Schlafe eine Erinnerung 
haben. Vielleicht ſind folgende wenige Andeutungen nicht ohne 
Werth. Die Pole der Nerventhätigkeit ſind im Schlafe wie 
umgekehrt. Während nämlich im Wachen die centripetale Ner⸗ 

venthätigkeit in den Sinnen (äußere Empfindung) und die centri⸗ 
fugafe in den Muskelnerven vorherrſcht (Bewegung), die centripe⸗ 
tale der Muskelnerven (Bewegungseindruck, Bewegungsvorſtel⸗ 
lung) dagegen wenig beachtet wird, iſt es im Traume umgekehrt. 
Die centripetale Sinnenthätigkeit iſt im Schlafe erloſchen, im 
Traume iſt ſie halbthätig, und gibt nur einzelne, aber dunkle, 
verſchwommene Empfindungen, die das gewöhnliche Subſtrat 
der Träume bilden, die Träume ſelbſt aber beweiſen ein ver⸗ 
hältnißmäßiges Uebergewicht der reproductiven Thätigkeit des 
Gehirns über die aufnehmende; die motoriſche Nerventhätig⸗ 
keit iſt faſt ganz erlahmt, aber die leiſeſten Veränderungen 
in den Muskelzuſtänden werden oft von der Seele als Be⸗ 
wegungseindrücke wahrgenommen, und erzeugen viele ſonder⸗ 
bare Träume von Angſt, Fliegen, Fallen, Laufen u. dgl. So 
beſtimmt denn der Zuſtand des Gehirns und Nervenſyſtems 
im Schlafe und Traume auch den der Seele. Alles was ihr 
in Folge dieſer Umwandlung des Gehirnlebens aus dem ge⸗ 
wöhnlichen Tagesleben für unſere Beobachtung noch übrig 
bleibt, iſt ein einförmiges und eben deßhalb unbewußtes Wirken 
auf niedriger Stufe. Ob ſie dabei vielleicht nach anderen 
Seiten hin freier werde und, mit Aufhebung der Schranken 
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von Zeit und Raum, in höheren Regionen ſchwebe, ſind 

Fragen, welche zwar aufgeworfen, aber nach dem Stande 

unſeres Wiſſens, wenigſtens jetzt noch, weder mit Grund bejaht, 

noch mit apodiktiſcher Gewißheit verneint werden können.“) 

Der Menſch erwacht aus dem Schlafe durch Alles, was 

den beſprochenen Gehirnzuſtand aufhebt, alſo erſtens ſchon 

durch den naturgemäßen Ablauf dieſes Zuſtandes ſelbſt, ſodann 

durch heftige Einwirkungen auf die Sinne, ſehr unangenehme 

Gefühle, ſtarke Anſtrengung zu Bewegungen (aus Angſt im 
Traume). Das gewöhnliche Reden im Schlafe ſteht dem Auf⸗ 

wachen ſchon ſehr nahe, und der Traum iſt ein Mittelzuftand 

zwiſchen Schlaf und Wachen, in welchem die Seele mehr nur 

vegetirt, ſofern das Wort: vegetiren hier angewendet werden 
kann, indem es ein Leben ohne Einfluß der Willkür bezeichnet. 
Schon aus dieſem Allem läßt ſich abnehmen, daß das Nacht⸗ 
wandeln, oder beſſer Schlaf wandeln, von dem ge⸗ 
wöhnlichen Schlafe und Traume nicht blos quantitativ, eiwa 
als tiefe rer Schlaf, verſchieden ſei. Denn wenn der Nacht⸗ 
wandler ſein Zimmer verläßt, in den Stall geht, ſein Pferd 
ſattelt, ſo kann dies unmöglich als bloßer Traum erklärt 
werden, weil der Nachtwandler, um jene Geſchäfte verrichten 
zu können, wiſſen muß, daß die Umgebungen, die er ſich 

denkt, wirklich um ihn ſind. Außerdem könnte es ihm ja 

ebenſo gut träumen, er befände ſich in einem Walde oder 

im Keller, während er ſich auf dem Dache befindet. Deßglei⸗ 
chen könnte er nie wiſſen, daß etwas in feiner Umgebung 

vorgeht, was ſeine Einbildungskraft ihm nicht ſagen kann, 

z. B. wenn man Eiſen in ſeine Nähe bringt, oder ihm etwas 

in den Weg legt, was er wegräumen muß. Durch ſeine ge⸗ 

wöhnlichen fünf Sinnen kann er dergleichen auch nicht wahr⸗ 
nehmen. Zwar hat man die Sache ſo zu erklären verſucht, 

daß er die Gegenſtände wirklich auf dem gewöhnlichen Wege 

wahrnehme, aber durch eine prädominirende Traumidee ver⸗ 

hindert werde, ſie in der Erinnerung in einen Zuſammenhang 

mit den übrigen Zuſtänden ſeines empiriſchen Ich zu bringen. 

] Die voraus ſagenden Träume zeugen für ſolches. K. — 


Allein wenn dieſe Erklärung nicht, wie es den Anſchein hat, 
auf die bloße Schlaftrunkenheit, ſondern auf den eigentlichen 
Somnambulismus gehen ſoll, ſo ſetzt ſie etwas Irriges voraus. 
Denn der Schlafwandler wird die Dinge bei ganz geſchloſſenen 
Sinnen nicht blos mit offenen, ſondern auch mit feſtgeſchloſſe⸗ 
nen, ja ſelbſt mit verbundenen Augen gewahr, wie fie find; 
er iſt ferner für viele Dinge ganz unempfindlich. Der ge⸗ 
wöhnliche Gefühlsſinn z. B. kann nicht, wie man hin und 
wieder annimmt, geſteigert ſein; denn es gibt Fälle, wo die 
Somnambulen in ein Kerzenlicht greifen, und ſich die Finger 
verbrennen, ohne Schmerzen zu empfinden. Es muß alſo hier 
eine ſinnliche Empfindung von ganz beſonderer Art angenom⸗ 
men werden, die wir uns vorderhand nicht anders vorſtellen 
können, als unter der Form eines ſehr lebhaften Gemeinge⸗ 
fühles. Noch immer ſcheint uns von allen Hypotheſen, die 
über dieſen Gegenſtand möglich ſind, die wahrſcheinlichſte jene, 
daß bei allen unſeren Empfindungen die Gegenſtände außer 
der ſpeciſiſchen Sinnesempfindung auch unſer Gemeingefühl 
immer irgendwie afficiren, und daß die Seele dieſe Gemein⸗ 
gefühle mit den entſprechenden Sinnesempfindungen nach und 
nach fo aſſociirt, daß, wenn im Somnambulismus bloß noch 
das Gemeingefühl von der Außenwelt angeregt wird, auch 
dieſelben inneren Empfindungsbilder wieder erregt werden, 
welche früher mit jenen gleichzeitig vorhanden waren. Dazu 
hraucht man nicht gerade nach beſonderen Nerven und Hirn⸗ 
organen zu ſuchen, wie man dies früher mit dem Ganglien⸗ 
ſyſteme gethan hat, indem man die Herzgrube und das unter 
ähr liegende Sonnengeflecht als den Sitz des ſomnambuliſtiſchen 
Wahrnehmens anſah, eine Anſicht, welche durch die neueren 
Erfahrungen, denen zu Folge dieſes durch jeden andern Theil, 
z. B. die Stirne, vollzogen werden kann, hinreichend wider⸗ 
legt iſt. Es läßt ſich ſehr wohl denken, daß die Gegenſtände 
der Außenwelt außerdem, daß ſie die beſonderen Sinne rühren, 
noch gewiſſe unmittelbare Eindrücke auf den Totalorganismus 
amd hiemit zugleich auf alle Centralorgane machen, und da⸗ 
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durch Stimmungen veranlaſſen können, die, durch das gewöhn⸗ 
liche Tagesleben verwiſcht und zurückgedrängt, erſt in den ge⸗ 
heimnißvollen Zuſtänden des Somnambulismus deutlich hervor⸗ 
treten. Aber wir wollen uns nicht in Speculationen verlieren, 
ſondern glaubten nur Fingerzeige für den Weg geben zu müſſen, 
den nach unſerer Anſicht die Erforſchung dieſer Zuſtände ein⸗ 
zuſchlagen hat. Das Fernſehen, das Vorherſehen der Mag⸗ 
netiſirten endlich und ihre manchmal ſo höchſt geſteigerte Aus⸗ 
drucksweiſe können wohl kaum auf phyſiſchem Wege erklärt, 
ſondern es muß anerkannt werden, daß die Seele noch ganz 
andere Fähigkeiten habe, als die wir im Alltagsleben an ihr 
bemerken, und die nur in gewiſſen Zuſtänden ſich bemerklich 
machen, ſo wie wir die Sterne und den Mond erſt hell leuchten 
ſehen, wann die Sonne hinunter iſt. Es eröffnet ſich hier 
das dunkle Gebiet der Pneumatologie, in das wir, auch wenn 
es der Wiſſenſchaft möglich wäre, doch hier u weiter 
eingehen wollen. 

Wir berühren daher einige weitere Erſcheirungen, als das 
Doppeltſehen, das zweite Geſicht, die Ahnungen, die Geiſterer⸗ 
ſcheinungen auch nur inſofern, als wir unſere durch die Ge⸗ 
walt der Thatſachen uns aufgedränkte Ueberzeugung von der 
Realität dieſer Phänomene hier offen auszuſprechen uns ver⸗ 
anlaßt fühlen. Es gehört in unſeren Zeiten ein gewiſſer Muth 
dazu, dies zu thun, weil Jeder, der ſich zu dieſer Anſicht be⸗ 
kennt, fürchten muß, man möge dieſelbe entweder ſeiner Phan⸗ 
taſterei, oder ſeinem Myſticismus, oder ſeiner Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und bornirten Leichtgläubigkeit zuſchreiben. Wir tröſten 
uns aber mit Kant, bei dem es ſicherlich nicht Mangel an 
Wiſſenſchaft oder Reſpect vor Ammenmährchen war, wenn er 
die Möglichkeit dieſer Dinge zugeſtand; auch hoffen wir, in 
ven bisherigen Abſchnitten gezeigt zu haben, daß unkritiſches 
Annehmen oder myſtiſche Speculation nicht entfernt unfere 
Sache iſt. Auch wir gehörten früher zu den hartneckigſten 
Gegnern eines zuweilen ſich vernehmen laſſenden Verkehres 
einer andern Welt mit der unſerigen, und ſind jetzt noch der 
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Ueberzeugung, daß eine große Anzahl von Viſionen, ja der 
überwiegend größte Theil derſelben in krankhaften Zuſtänden 
der Sinnesnerven und des Gehirns ihren Grund hat (ſ. un⸗ 
ſere Schrift: Die Sinnestäuſchungen, in Bezug auf Heilkunde, 
Pſychologie und Rechtspflege. Leipzig, 1837.), und daß man 
immer erſt nach einer ſtrengen, die Möglichkeit ſubjectiver Ent⸗ 
ſtehung völlig ausſchließenden Kritik, eine objective Einwirkung 
annehmen dürfe.“ Wer ſich aber mit den zahlreichen glaub⸗ 
würdigen Berichten über ſolche Fälle bekannt macht, und ſich 
nicht abſichtlich gegen die evidenteſten Beweiſe verhärtet, der 
wird ſich zuletzt, wie wir, für beſiegt erklären und geſtehen 
müſſen, daß viele Fälle jeder phyſikaliſchen oder pathologiſchen 
Erklärung und jedes Verſuches, ſie auf die Phantaſie oder die 
Vorurtheile der Beobachter, oder gar auf Betrug zu deuten, 
ſpotten. Vornehmes Abſprechen und mitleidiges Herunterſehen 
auf die Leute, die ſich ſo abergläubiſches Zeug aufbinden laſſen, 
iſt freilich der bequemſte Weg, der Sache los zu werden; wir 
aber halten es dem Geiſte ächter Wiſſenſchaft ſchnurſtracks zu⸗ 
wider, dergleichen Thatſachen a priori bloß deßhalb abzu⸗ 
leugnen, weil ſich dieſelben aus unſeren gegenwärtigen phyſio⸗ 
logiſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſen nicht genügend er⸗ 
klären laſſen. Man iſt ja doch in der Wiſſenſchaft alle Augen⸗ 
blicke gezwungen, zu geſtehen, Dieſes und Jenes ſei noch 
höchſt dunkel, dieſer und jener Punkt bedürfe noch vielfältiger 
Forſchung, und namentlich vom Gehirne bekennen Alle, daß ſie 
noch blutwenig wüßten; wenn nun aber die Reihe an das 
Nachtgebiet der Natur kommt, fo ſpreizt ſich die „Wiſſenſchaft“, 
und wirft ſich in die Bruſt, und behauptet, ſie wiſſe ſchon ſo 
unendlich viel, ſie ſei ſchon ſo vollſtändig in die Natur aller 
Dinge eingedrungen, daß ſie mit unzweifelhafter Gewißheit 
Jedermann verſichern könne, an jenen Dingen ſei nichts, gar 
nichts, es ſei nach der, von ihr anerkannten, Weltordnung ganz 
unmöglich, daß dergleichen exiſtire!“* Wir find weit entfernt, 

»Gewiß ſehr wahr! K. 

Sehr wahr! K. 
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aus dieſen unſeren Ueberzeugungen irgend eine, ſey es medi⸗ 
ciniſche oder pſychologiſche oder religiöſe Theorie zu ziehen; 
im Gegentheil räumen wir dem, was ſich daraus allenfalls, 
obwohl nur hypothetiſch, folgern ließe, micht den geringſten 
Einfluß weder auf unſere wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen noch 
auf unſere ſonſtige Weltanſchauung ein, deren Princip nie den 
Geiſt in die Feſſeln von Vorurtheilen ſchlagen laſſen wird; 
aber eben ſo entſchieden glauben wir gegen jenen Terrorismus 
auftreten zu dürfen, welcher eine Reihe von Erſcheinungen 
ohne Weiteres aus der Gemeinſchaft der Erfahrungen excom⸗ 
municiren will, weil ſie der zufälligen Richtung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und einer dadurch geſetzten einſeitig befangenen An⸗ 
ſchauungsweiſe unbequem in die Quere kommt. Das mögen 
Diejenigen bedenken, welche gegen dieſes Gebiet immer nur 
anführen, daß dergleichen ja in der Erfahrung gar keine Ana⸗ 
logie habe, und dann doch die Erfahrungen, welche dafür 
ſprechen, mit ihren theoretiſchen Gründen niederſchlagen wollen. 
Unſere Abſicht bei dieſer ganzen Eröterung iſt nur, darauf zu 
dringen, daß man ſich endlich einmal bequeme, die Thatſachen 
nicht mehr abzuleugnen. Die Wiſſenſchaft verſinkt dadurch 
keineswegs in Aberglauben, der Teufel kommt nicht mehr 
zurück, und wir würden mit in den vorderſten Reihen gegen 
ſeine Wiedereinführung fechten. Aber die Wiſſenſchaft ſoll 
die Augen nicht vor dieſen Phänomenen verſchließen, ſondern 
fie unbefangen betrachten, wie fie ſich darſtellen, ſoll aber dabei 
nicht wähnen, noch ſo wenig erforſchte Dinge unter das Fach⸗ 
werk der bisher gekannten Geſetze zwängen zu können, ſondern 
damit anfangen, zu geſtehen: Es giebt mehr Ding' im Himmel 
und auf Erden, als wir in unſeren Schulſyſtemen träumen. 


Des Erzbiſchofs Malachias Weiſſagung 
von den Päbſten feit 1113. 


Dieſe Prophezeihung findet ſich im 1. Cap. des „Euro⸗ 
päiſchen Staatswahrſagers“, und es iſt neuerdings, bei Ge⸗ 
legenheit der vorwaltenden Papſtwahl nach dem Tode Leo's XII., 
ein Aufſatz darüber erſchienen im Morgenblatt vom 12. u. 14. 
Feb. 1831, Nro. 37 und 38, unter der Aufſchrift: „Erinne⸗ 
rung an eine merkwürdige alte Prophezeihung, bei Gelegenheit 
der gegenwärtigen Pabſtwahl.“ Daſelbſt wird geſagt: Mala⸗ 
chias war Erzbiſchof von Down oder Downe (Comitatus 
Dunenſis) in Irland, was jedoch nach der Einleitung in dem 
Europ. StW. berichtigt werden müßte, wo geſagt wird: an⸗ 
fangs war Malachias Mönch, bald nachher Abt zu Bangor; 
im J. 1130 ward er Biſchof, und darauf Erzbiſchof zu Ar⸗ 
magh in Irland, welches Amt er aber 1137 niederlegte, um 
Unterbiſchof in der Kirche zu Down zu ſein. Es heißt im 
Morgenblatt ferner, die Prophezeihung ſei mehrmals gedruckt: 
mii Anmerkungen von Ciacconi in Arnold Wion's Lignum 
vitae ornamentum et decus eccleſiae, Venet. 1595, Teutſch 
Köln 1643, dann in den Flosculis hilioriarum von Johann 
von Bußieres, Köln 1706, welche vorher ſiebenmal in Frank⸗ 
reich herausgekommen. Die prophetiſchen Worte beziehen ſich, 
heißt es, wie aus den von Pater Alphons Ciacconus (Ciac- 
coni) verfaßten Auslegungen hervorgeht, entweder auf das 
Vaterland des betreffenden Pabſtes, oder auf den Ort wo er 
vorher Biſchof war, oder auf ſeinen Familiennamen, oder auf 
ſein Familienwappen, oder auch auf ein Ereigniß, das unter 
feiner Regierung Statt hat oder haben ſoll Calſo eigentlich auf 


— 488 — 


die Regierungszeit). So Inno cenz V. Concionator Gallus, 
weil er aus einer franzöſiſchen Familie und vom Predigerorden 
war; Cöleſtin IV. Leo Sabinus, weil er einen Löwen im 
Wappen führte und Biſchof im Sabiniſchen war; Alexander 
v. Flagellum solis, weil er eine aufgehende Sonne im Wappen 
hatte, und er vorher Erzbiſchof zu Mailand war, wo an 
der Kirche der h. Ambroſius mit der Geißel angemalt iſt; 
Paul V. Gens perverſa, weil unter ihm die Böhmen „von 
der Peſt der Ketzerei angeſteckt, gegen die katholiſche Religion 
und gegen den Pfeiler der Kirche, das Oſterreichiſche Haus, 
aufſtanden, und die ganze chriſtliche Gemeine in Verwirrung 
brachten“ (heißt es ausgezogen in jenem Aufſatz); Innocenz 
X. Jucunditas crucis, weil unter ihm der Weſtphäliſche Friede 
geſchloſſen wurde. Auf letztere Auslegung deutet die Lateiniſche 
des Ciacconi, der Eur. SIW. macht auf Teutſch eine andre. 
Der Verfaſſer des Aufſatzes ſetzt ſehr gut hinzu: „Vielen der Aus⸗ 
legungen merkt man an, daß ſie im Sinne des römiſchen In⸗ 
tereſſes gemacht find, und leicht möchte ein unpartheyiſcher 
Kenner der Specialgeſchichte der Päbſte hier und da andre 
Beziehungen der Erfüllung auffinden können“. Daß Erſtere iſt 
nämlich die Particularanſicht des Römiſchen Propheten, wornach 
ſich auch mehrere Weiſagungen des Bruders Hekmann von 
Lehnin richten. Von 1676 hören die Auslegungen des Ciacconi 
auf, „weil er über Innocenz XI. keinen Pabſt mehr erlebte.“ 
So ſagt der Vrf. des Aufſatzes, ſcheint aber zu ren, und 
es ſcheint heißen zu müſſen: „über Innocens X.,“ der 1655 
ſtarb. Man ſehe den Eur. St. W. S. 18 u. 31. Nun hebt 
der Vrf. die fünf letzten Päbſte aus, die dem nachmaligen 
Gregor XVI. vorausgingen: 

Visus velox (ſchneller Blick), Clemens XIV. „der mit 
fo großer Kraft, jo großem Scharfſinn ausgerüſtete Pabſt Gan⸗ 
ganelli., — „Wie lange zauderte er nicht, bis er endlich den 
gebieteriſchen Umſtänden nachgab und die Aufhebung des Je⸗ 
ſuitenordens unterzeichnete, als habe er vorausgeſehen, daß er 
mit der Vernichtung der Lopoliten feinem ſchon ſehr untergra⸗ 
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benen Kirchengebäude den Hauptſtrebepfeiler entreißen werde, der, 
einmal weggenommen, ſich nie mehr recht werde anpaſſen laſſen.“ 

Peregrinus apostolicus (der apoſtoliſche Mann in der 
Fremde) Pius VI., „der durch ſeinen feierlichen Anſtand bei 
allen kirchlichen Handlungen die Frommen zu großer Erbauung 
erweckte, wie denn ſchon Benedict XIV. in ihm mehr einen 
durch Frömmigkeit als durch Genie und Gelehrſamkeit aus⸗ 
gezeichneten Mann erkannt hatte. Dieß in Beziehung auf 
das Wort Apoſtolicus, wenn wir anders darinn etwas mehr 
als ein gewöhnliches Prädicat eines Pabſtes ſehen wollen; 
das Peregrinus deutet auf ſeine zwar pomphafte, aber für ihn 
demüthigende Reiſe nach Wien, wo ſeine Unterhandlungen 
mit Joſeph II. ohne den gewünſchten Erfolg blieben“ — — 
„er iſt übrigens gegen das Ende ſeines Lebens noch einmal 
gezwungen worden, ſich von Rom, das von den Franzoſen 
in eine Republik umgeſchaffen worden war, hinweg und als Ge⸗ 
fangener nach der Citatelle valence zu begeben, wo der un⸗ 
glückliche Greis (den 29, Aug. 1798) ſtarb.“ Dieſe Jahrzahl 
ſcheint vielmehr 1799 heißen zu müſſen. 

Aquila rapax (raubſüchtiger Adler),“ bezeichnet die Re⸗ 
gierungszeit Pius VII., und ſollte nicht Napoleons Adler 
beifallen, der ſeine Raubfänge auf ſo viele und große Beute 
ausſtreckte, daß ſelbſt die Tiare nicht vor ihm ſicher war? 
Außer an die Wegnahme Roms durch Napoleon muß man 
hier auch beſonders an die Säculariſationen in Teutſchland 
denken, durch welche die Kirche ſo großer Güter beraubt 
wurde.“ N 

„Mit Canis et coluber (Hund und Schlange) finden 
wir Leo XII. bezeichnet. Hat er nicht mit ſtrenger Wach⸗ 
ſamkeit (einer Tugend, die zu den nöthigſten Eigenſchaften 
eines Pabſtes gezählt wird, daher fie auch das Prädicat canes 
führen) die Rechte ſeiner Kirche zu wahren geſucht, und 
ſeine Schlangenklugheit, die neben der Taubeneinfalt einen 
Pabſt zieren ſoll, ſchon früher als Nuncius bei ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Sendungen, ganz beſonders bei Abſchließung von 
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Concordaten, und als Pabſt durch die Rückgabe des Nömiſchen 
Collegiums ꝛc. ꝛc. an die Jeſuiten, durch die Herſtellung der 
Gefängniſſe der Inquiſition und durch die Verbindung der 
ſüdamerikaniſchen Republiken mit dem Röm. Stuhl bewährt?“ 

„Noch bleibt Pius VIII. übrig, deſſen Hinſcheiden die 
Kirche fo eben betrauert, und wer will ihm das Prädicat 
religioſus ſtreitig machen, beſonders wenn man ſich ſeines 
Hirtenbriefs erinnerte?“ 

Der Brf. fügt nun noch die Deviſen der folgenden Päbſte 
hinzu und ſagt: „der erſte, deſſen Wahl eben noch ſchwebt, iſt 
angedeutet durch die Worte; De balneis Hetruriae; dieß kann 
heißen: der neue Pabſt werde kommen aus Balnea regia d. i. 
St. Baguaria in der päbſtlichen Delegation Viterbo (eine 
Meile ſüdlich von Orvieto, dritthalb Meilen nördlich von Vi⸗ 
terbo) im ehemaligen Hetrurien; es kann aber auch eine andere 
uns noch verborgene Beziehung (wie faſt das De anzudeuten 
ſcheint) darin liegen.“ — 

So weit der Berf. Die Aechtheit der Weiſſagung iſt viel 
bezweifelt worden, jedoch wahrſcheinlich mit Unrecht, wie bie 
des Br. Hermann von Lehmin. Bernhard von Clairvaux ver⸗ 
ſichert, daß Malachias den Geiſt der Weiſſagung gehabt habe · 
Merkwürdig treffen zu die Prädikate: Visus velox (Clemens 
XIV., Ganganelli), Peregrinus apostolicus, (Pius VI. Pras⸗ 
chi), der erſt die weltberühmte Reiſe zu Joſeph U. machte, 
um für die hergebrachten Rechte des päbſtlichen Stuhls, die 
Inveſtiturgebühren zu ſollicitiren, und am Ende ſeines Lebens 
noch mehr ein apoſtoliſcher Pilgrim werden mußte, und Aquila 
rapax (Pius VII. Chiaramonti), ſofern der Ausdruck feine 
Leiden durch den franzöſiſchen Adler bezeichnet. Er regierte 
von 1800 — 1823, und allerdings konnte das Peregrinus 
apostolicus von 1809 — 1814 auch ihm gelten, ſelbſt im 
Jahr 1804 vermöge ſeiner Reiſe nach Paris zur Krönung 
Napoleons. Allein Pins VI. war damit bereits treffend be⸗ 
zeichnet. Außer obigem Bezug machte mich der ſel. Stadtge⸗ 
richtsdirertor Conrad Schmädt von Augeburg, ein Freund 
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von Eckartshauſen, noch auf eine andere Auslegung anfmerkſam, 
die ich jedoch nur für ſecundär halten möchte: auf die neue 
Gewalt, welche Pius VII. in ſeinen letzten Jahren über die 
katholiſche Kirchen der Europäifchen Länder gewann, auf Die. 
Wiedereroberung der verlorenen Kirchenprovinzen. Ob die 
Familie der Grafen Chiaramonti zu Ceſenna, woraus er war, 
einen Adler im Wappen führt, iſt mir unbekannt; vielmehr 
glaube ich mich zu erinnern, es ſei ein Schloß und ein halber 
Mond. — Am 27. Sept. 1823 wurde erwählt Leo XII. oder 
Hannibal della Genga, geb. zu Genga bei Spoletto d. 2. 
Aug. 1760, bei Malachias Canis und coluber, wovon oben 
die Auslegung, die nicht unwahrſcheinlich iſt. Er war einer 
der beſten, billigſten und klügſten Päbſte, der ſeinem Amte treu 
vorſtand, und viel für die öffentliche Ordnung that; er ſtarb 
am 10. Febr. 1829. Sein Familienwappen war ein grüner 
oder braungrüner ſchwebender Adler im blauen Felde, über dem 
Adler eine goldene Krone, und darüber noch ein kleiner gol⸗ 
dener Adler (wofern ich bei feiner Exequien recht geſehen babe). 
Sein Nachfolger Pius VIII. Caſtiglione, mit Vir religiosus 
bezeichnet, war wirklich ein ausgezeichnet frommer Greis, und 
dafür unter anderem feine Antwort auf die Anrede des Bitomte 
v. Chateaubriand bei dem Conclave charakteriſtiſch, worin er 
bemerkte, daß der Wahl eines Seelenhirten politiſche Rück⸗ 
ſichten fremd bleiben müßten. Er regierte aber keine zwei Jahre, 
und ihm folgte am 2. Febr. 1831 der noch jetzt (im März 
1832) regierende Pabſt Gregor XVI., Cap pellari. Seine 
Deviſe: de balneis Hetruriae, von den Toffaniſchen Bädern / 
ſchien auf einen Piſaner zu deuten; allein er iſt geboren zu 
Belluno im venetianiſchen am Piave (ehedem Bellunum), und 
wofern nicht ſeine Familie aus Piſa ſtammt, ſo müßte die Zeit 
erſt die Erklärung bringen. Eben gegenwärtig hat er mit den 
im Kirchenſtaat, beſonders in den Legationen ausgebrochenen 
Unruhen und der Beſetzung von Ankona durch die Franzoſen 
ſchwer zu dämpfen. 

Im Staatswahrſager fehlt die Erklärung des Symbolums 


— 492 — 


einiger vorigen Päbſte. 92 iſt Elemens XII. colomna ex- 
celsa, wobei nur geſagt iſt: „Ein Florentiner aus dem Haufe 
Corſini.“ 93. „Animal rurale, ein Feldthier. Benedictus 
XIV. der jetzige Pabſt, erwähl den 17. Aug. 1740“ (regierte 
bis 1759). Er hieß Lamberini, war geboren zu Bologna, 
und zuvor daſelbſt Erzbiſchof. Woher nun jenes Prädicat? 
Ferner „94 Rosa Umbriae. Die Roſe aus Toſcana“. Dieß 
wäre Clemens XIII. geweſen v. 1758 — 1769. Er war ge⸗ 
boren zu Venedig, hieß Rezonico, zuvor Biſchof von Pa⸗ 
„dua. Dieſe Stadt liegt im Venetianiſchen, und Umbria iſt 
auch nicht Toſcana, ſondern das jetzige Herzogthum (die Le⸗ 
gation) Urbino (ſ. Biſchoff und Möller). Dieſe Andeutung 
iſt alſo völlig dunkel. — In der Geſchichte der Päbſte von 
Clorente findet ſich keine Auflöſung dieſer Fragen. Ferner 
habe ich mir angemerkt: ö 

Oct. 1837. Der noch regirende Pabſt Gregor XVI. hat 
vor einiger Zeit (wo ich nicht irre im Vatican) ein Hetru⸗ 
riſches Muſeum oder eine Sammlung Hetruriſcher Alter⸗ 
thümer angelegt. Ob hiemit ſeine Deviſe zuſammenhängt? 

Im Sept. und Oct. 1839 war eine Verſammlung der Na⸗ 
turforſcher in Piſa, welche zu beſuchen Gregor XVI. den 
Römiſchen Geiſtlichen und Profeſſoren verbot. Sie wurde am 
1. Oct. unter den Auſpicien des Großherzogs von Toskana 
mit einem Hochamt eröffnet (allg. Zeit. v. 14. Oct.,) und 
ſchrieben ſich 210 Mitglieder ein. Man behauptete, daß da⸗ 
mit eine neue Aera für die Wiſſenſchaft in Italien beginne. 
Da dieſes alſo ein ſo merkwürdiges Datum in ſeiner Regie⸗ 
rungszeit iſt, ſo könnte die Deviſe ſich auch hierauf beziehen. 
Doch warten wir die weitere Zukunft ab. 

Die Weiſſagung kündigt noch zwölf Päbſte an, wovon der 
nächſte mit Crux de cruce (Kreuz vom Kreuz) bezeichnet wird. 
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Jakob Böhmes Schauen vom Tode und von 
dem Zuſtand der Seele nach dem Tode. 


Die Lehre des deutſchen Philoſophen Jacob Böhme in 
einem ſyſtematiſchen Auszuge aus deſſen ſämmtlichen Schriften 
dargeſtellt und mit erläuternden Bemerkungen begleitet von 
Dr. Julius Hamberger, Profeſſor der Religions⸗ und 
Sittenlehre am königlichen Cadetten⸗Corps in München. Mün⸗ 
chen. Im Verlag der literariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt. 1804. 

Dieſe Schriſt enthält eine Zuſammenfaſſung des weſent⸗ 
lichen Inhaltes der Böhmiſchen Schriften in ein leichter zu 
überſchauendes Ganze. N 

Die Tiefe dieſer Schriften, eine gewiße Unbeholfenheit 
des Verfaſſers in der Darſtellung, machen fie zu den dunkel⸗ 
ſten und ſchwierigſten Erzeugniſſen des menſchlichen Geiſtes. 
Eine ſolche Verſtändigung war ein um ſo größeres Bedürfniß, 
da frühere Verſuche zu ſolchen, ihrem Zweck durchaus nicht 
genügen, in vorliegendem Werke aber alles erfüllt iſt, was zu 
einer allgemeinen Verſtändigung dieſes tiefen Sehers dienen kann. 
„Böhme hatte wie Plato ein inneres Schauen, feine 
Philoſophie ging aus den Tiefen des Innern und ſie iſt keine 
Philoſophie des Gehirnes und abſtrakten Verſtandes. 

Böhme blieb in einem Verbande mit der Natur, während 
Gehirnphiloſophen ſich dieſem geradezu entreißen und daher 
nie weiter kommen können, als eben ein von der Natur ab⸗ 
getrenntes Menſchengehirn kommen kann. 

Der Glanz eines blanken Zinngefäßes, (ein blanker Zinn⸗ 
teller that hier mehr, als ein ihm vom Catheder vorleſender 
Profeſſor der Philoſophie) das den Schein des Sonnenlichtes 
auf liebliche Weiſe wiederſpiegelte, entwickelte in Böhme un⸗ 

verſehens eine ſolche wunderbare innere Klarheit, daß es ihm 
war, als vermöchte er nun ungehemmt die tiefſten und letzten 
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Prinzipien aller Dinge zu erſchauen; kurz, er wurde in den 
Zuſtand des Innern verſetzt. Faſt beängſtigt von der Fülle, 
der ſich ihm vorſtellenden Erkenntniß, wohl auch in der Freude 
wegen ſolchen überfließenden Reichthumes von einer Art Zweifel 
ergriffen, begab er ſich fo fort in das Grüne; um ſich theils 
von ſeiner Gemüthsbewegung zu erholen, theils auch die Re⸗ 
alität der ihm zu Theil gewordenen Anſchauungen an der 
Objektivität der Natur zu prüfen. Er erlangte in der That 
die Beſtätigung des kaum Gehofften: der einmal gewonnent 
Blick in die Tiefen der Dinge, wurden bei ihm immer heller 
und klarer, ſo daß er denſelben, wie er ſich manchmal ſelbſt 
darüber erklärte, bis in ihr innerſtes Weſen, in ihr Herz gleich⸗ 
ſam hineinzublicken vermochte. Intereſſant muß es beſonders 
den Leſern dieſer Blätter ſeyn, was Böhme vom Tode und 
von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode ſchaute, und was 
mit den Beobachtungen und Anſichten dieſer Blätter auch ſehr 
übereinſtimmt, eben weil es auf innerer Naturanſchauung beruht. 
Wir geben hier ohne die erläuternde Erklärung des Ber- 
faſſers jener Schrift, nur die von ihm aufgefaßten Hauptſätze 
Jalob Böhmes über den Tod und den Zuſtand der Seelen 
nach ihm. 


Vom Tode und dem Zuſtande der Seele 

nach dem Tode. 

1. Weil der Menſch um der Sünde willen in die Gewalt 
der Geſtirne gefallen iſt, ſo kann ſein äußeres Leben nicht 
immerdar bleiben. 

2. Der Menſch verfällt aber dem Tode entweder dadurch, 

daß dem Leibe die Speiſe entzogen oder derſelbe des Blutes 

beraubt wird, oder auch dadurch, daß ihn Krankheit befällt 
und alſo das eine oder das andere Element die Uebermacht 
in ihm gewinnt. 

3. Im Tode füllt der Leib den vier Elementen anheim 
und bleibt alſo nun der Geiſt in der Wurzel des wahrhaften 
oder fünften Elementes ſtehen. 


4. Während der Menſch bei Leibes Leben in drei Prin⸗ 
zipien exiſtiren kann, fo ſteht er nach dem Tode nur in einem 
einzigen, entweder im Feuer⸗ oder im Lichtreiche. ö 

5. Nach dem Tode kann die Seele ihren Willen nicht 
mehr ändern, ſondern ſie verſinkt da völlig in das, was ſie 
auf Erden erfaßt hat. 

6. Bei verkehrter Willensrichtung bekommt die Seele auch ein 
verkehrtes Weſen, und dieſes wird nun in jenem Leben offenbar. 

7. Wenn die Seele des göttlichen Lichtes entbehrt, ſo 
treten bei ihr die vier untern Naturgeſtalten hervor, und 
quälen ſie auf mannigfaltige Weiſe. 

8. Auch das Bewußtſein ihrer vormaligen Sünden peinigt 
die Seele, fo wie die Vorwürfe und die Flüche derjenigen, 
welchen ſie auf Erden Leid zugefügt hat. 

9. Alle dieſe Qual iſt um ſo heftiger, da die Seelt aus 
der Zerſtreuung des äußern Lebens herausgezogen iſt, und 
ihre böſe Begierde der Befriedigung jetzt gänzlich ermangelt. 

10. Es vermag ſich die gottloſe Seele wegen des Gefühls 
ihrer eigenen Schande nicht mehr zu bekehren, und ſie hat 
die beſeligende Faſſung in Gott völlig verloren. 

11. Das Licht der göttlichen Liebe macht ſich dem Gott⸗ 
loſen nur auf widerwärtige Weiſe, als Zorn, offenbar. 

12. Weil dann die gottloſe Seele nirgends Hülfe oder 
Errettung finden kann, ſo ergibt ſie ſich völlig dem Teufel. 

13. Dabei erbebt die gottloſe Seele ſtets vor dem jüngfen Ger 
richte und nur im Trotze gegen Gott, und in der Beförderung des 
Böſen in der Welt findet fie noch einige Freude oder Beruhigung. 

14. In einen ganz andern Zuſtand gehen freilich die⸗ 
jenigen bei ihrem Abſchiede von der Welt ein, welche in der 
ganzen Zeit ihres Lebens gegen ihre böſen Begierden gekämpft 
oder gar dieſelben völlig überwunden haben. 

15. Das Licht und die Kraft Gottes durchleuchtet und er⸗ 
füllt ſie, der Segen ihrer guten Werke umgibt ſie, die Hoffnung 
nach höherer Verherrlichung belebt fie; aus den Leiden und Der- 
folgungen, welche ſie erduldet baben, erblüht ihnen lauter Freude. 
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16. Zwar folgen den Abgeſchiedenen auch alle ihre ſünd⸗ 
haften Werke nach, haben ſie aber deren Vergebung zu erringen 
gewußt, ſo wird auch durch dieſelben ihre Seligkeit nicht getrübt. 

17. Auch das hölliſche Weſen, ſo wie die Verwirrung der 
irdiſchen Dinge, ſelbſt bei ihren ehemaligen Anverwandten, 
kann ihre ſanfte Ruhe nicht ſtören; doch freuen ſie ſich der 
Frömmigkeit der Ihrigen, und ſind wohl auch geneigt, dieſes 
oder jenes zu Gottes Ehre zu offenbaren. 

18. Die Erkenntniß und Wiſſenſchaft iſt bei den völlig 
in die Heiligung eingegangenen Seelen eine überſchwängliche, 
bei den erſt zuletzt noch Bekehrten iſt ſie freilich weit geringer; 
ebenſo findet bei dieſen Letztern, da ihnen der himmliſche Leib 
noch faſt gänzlich fehlt, keine Wirkſamkeit Statt. 

19. Die Behauptung, daß die abgeſchiedenen Heiligen 
unſere Noth dem allwiſſenden Gott vortragen, und durch ihre 

Fürbitte die unendliche Barmberzigkeit bewegen, uns zu helfen, 
iſt eine ſinnloſe. 

20. Daß aber durch die verſtorbenen Heiligen bei ihrer 
großen Erkenntniß und Kraft und bei ihrer beſtändigen Luſt, 
Gutes zu ſtiften, Wunder auf Erden gewirkt worden feyen, 
das wird ſich nicht läugnen laſſen. 

21. Es war dieſes möglich durch den ſtarken Glauben 
der Lebendigen, der in den kräftigen Willen jener Heiligen einging. 

f 22. Einer reinen Seligkeit, wie die eigentlichen Frommen, 
können ſich diejenigen Seelen noch nicht erfreuen, welche nur 
im halben Glauben von der Welt geſchieden, und alſo zur 
wahrhaften Wiedergeburt noch nicht gelangt ſind. 

23. Dieſe, mit dem irdiſchen Weſen noch behafteten Seelen er⸗ 
ſcheinen hie und da in ihrem irdiſchen Leibe, namentlich auch, 
um die Lebenden zu bitten, ihnen mit ihrem Gebete beizuftehen. 

24. Allerdings vermögen die Lebenden den Abgeſchiedenen, 
beſonders aber den Sterbenden durch ihr Gebet, wenn daſſelbe 
ein recht gläubiges und ernſtliches iſt, den Kampf mit den 
Mächten der Finſterniß zu erleichtern. 


Sogenannte Wunderheilungen. 


Franziskus de Paris ſtarb den 1. May 1727 in Paris. 
Kaum war er todt, ſo verbreitete ſich durch ganz Paris ein 
Gerücht, der entſeelte Körper, welcher auf dem Kirchhof St. 
Medard begraben lag, thue Wunder. Man lief von allen 
Seiten zum Grabe, küßte die Erde, drang in die Todtenkammer 
und theilte ſich in Alles, was er an ſeinem Körper hatte. 
In wenigen Wochen war Paris voll von wunderthätigen 
Heilungen. Merkwürdig iſt, daß dazumal die Jeſuiten die 
heſtigſten Gegner dieſer angeblichen Heilungen waren, die fie 
für eitlen Betrug der Janſeniſten erklärten. Einen parthei⸗ 
loſen Beſchreiber und Vertheidiger fanden dieſe wenigſtens aber 
in dem Parlamentsrathe Montgeron. Dieſer ein Anhänger 
deiſtiſcher Lehren, betrachtete auch jene Erſcheinungen als Betrug 
und war ihr großer Spötter und Widerſacher. Als ſolcher 
und in der Hoffnung, ſich noch mehr Beweiſe für ſeine Be⸗ 
hauptung verſchaffen zu können, begab er ſich am 7. September 
1731 ſelbſt auf den Medardskirchhof zu dem Grabe des gerühmten 
Heiligen. Hier nun war er durch die eigene Anſicht der wun⸗ 
dervollſten Heilungen ſo gerührt, daß er, überzeugt von ihrer 
Wahrheit, wieder das Grab verließ, und ſo ein heftiger Gegner 
er vorher war, ſo ein eifriger Vertheidiger derſelben wurde er jetzt. 

Das Gerücht von dieſen Wundern kam auch zu des Königs 
Ohren, allein die Günſtlinge hatten ihn zu überreden geſucht, 
das alles ſeye nur ein Betrug, der von den Janſeiſten zum 
Vortheil geſpielet worden. Deswegen ſezte Herr von Mont⸗ 
geron eine ſchriftliche Erzählung mehrerer der vornehmſten 
Heilungen auf, belegte ſie mit Zeugniſſen und überreichte dieſe 
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Schrift nebſt einem ernſten, ſehr ſchönen Zueignungsſchreiben, 
dem Könige in Perſon. 

In dieſer Zuſchrift an den König, die dem erſten Band 
(auf 28 Seiten) vorgedruckt iſt, beruft er ſich mit männlicher 
Beredſamkeit im Angeſichte des Hofes und des Königs darauf; 

— daß ſo viele Menſchen, die er mit Namen nennt) in Paris 
in Gegenwart vieler Zuſchauer, von den ſchwerſten und zum 
Theil unheilbaren Krankheiten auf dem Grabe des Paris ge⸗ 
heilet worden; — daß viele angeſehene Aerzte und Wundärzte 
und Geiſtliche die Wahrheit dieſer Geſchichten bezeugen; daß 
es blos an dem böſen Willen der Biſchöffe CD liege, wenn keine 
gerichtlichen Beweiſe davon geführt werden könnten, ſie gehen 
nur darauf aus, dieſen Heiligen in Verdacht zu bringen und 
unterließen gerichtliche Unterſuchungen nur deswegen, weil 
ſolche dieſe Heilungen in das klarſte Licht ſetzen würden. In 
dieſem Briefe redet er auch vieles, doch mit Beſcheidenheit, 
wider die ehrgeizigen Abſichten des römiſchen Hofes und der 
Jeſuiten, die die ganze Chriſtenheit und alle Könige ihren 
Befehlen zu unterwerfen ſtreben und die Abſicht verriethen über 
die ganze Welt den Pabſt durch ſich, und wieder ſich durch 
den Pabſt, herrſchen zu machen. Endlich beſchließt er mit einer 
ehrerbietigen Ermahnung an den König, fein Herz dieſen 
großen Wundern nicht zu verſchließen, ſondern ſie Kraft ſeiner 
erhabenen Macht auf's ſorgfältigſte zu prüfen. 

Die Folge war, daß er durch Einwirkung der Jeſuiten 
ſeine Würde und nachher auch ſeine Freiheit verlor. — 

In dem Werke beſchreibt Montgeron eine Menge geſchehener 
Heilungen. Zuerſt gibt er eine kurze Nachricht von der Heilung 
ſelbſt, alsdann beſchrieb er den Character der Zeugen, auf 
deren Ausſage die Heilung beruht, hierauf folgt ſein Beweiß 
von deren hiſtoriſcher und philoſophiſcher Richtigkeit und endlich 
fügt er alle möglichen Documente und Zeugniſſe bey. Die 
Krankheiten ſind genau angegeben und ſo wie ſie mit vielen 
Zeugen für ihre Heilung im Buche ausgeführt find, iſt weiter 
nichts einzuwenden. Vier Jahre nach einander waren ſeit 
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1727 eine Menge von ſolchen Heilungen auf dem Grabe des 
Paris geſchehen, als ein neuer unerwarteter Auftritt ſich ereig⸗ 
nete. Seit dem Jahre 1731 bekamen alle diejenigen, auch 
kteine Kinder nicht ausgenommen, die man auf das Grab des⸗ 
ſelben legte, die entſetzlichſten Convulſionen, welche augenblick⸗ 
lich aufhörten, ſobald man ſie vom Grabe wegnahm und alsbald 
wieder anfingen, wenn man fie dahin brachte. Sie dauerten 
öffentlich auf dem Grabe ohngefähr ſieben Monate, in welcher 
Zeit verſchiedene Kranke durch dieſe Verzuckungen (magnetiſche 
Kriſen) geheilt wurden. Es waren völlig mapnetifche Zuſtände 
in die, nach den vorausgegangenen Krämpfen, die auf das 
Grab gelegten verfielen, ein magnetiſcher Schlaf, in dem fie 
Verordnungen für andere machten, in dem Menſchen von geringer 
Bildung rührende geiſtliche Reden hielten, vorausſagten, in 
fremden Sprachen redeten. 

Durch die Bemühungen der Jeſuiten wurde aber der 
Kirchhof St. Medard, auf Befehl des Königs, den 25. Ja⸗ 
nuar 1732 zugemauert. N 

Wenn wir annehmen, daß auf dieſem Grabe des Franzis 
kus de Paris wirklich Krankheiten geheilt wurden, wie Herr 
Montgeron viele mit Zeugen belegte Geſchichten erzählt, ſo 
ſind wir weit entfernt, daß Heilungen dem Einfluß eines in 
dieſem Grabe ruhenden Heiligen zuzuſchreiben, ſondern wir 
nehmen an und wiſſen: daß die Kraft des Glaubens und 
Gebetes ſchon Heilungen hervorgebracht, die die gewöhnliche 
Arzneikunde nicht bewirken konnte, daß die Macht des Gebets 
und des Glaubens, den Menſchen in den Zuſtand des Innern 
verſetzen und Erſcheinungen an ihm hervorbringen kann, die 
den magnetiſchen ähnlich, oder dieſe ſelbſt ſind. Jene Con⸗ 
vulſionen, in die die Gläubigen auf dem Grabe verfielen, waren 
anch nichts anders als magnetiſche Kriſen, in denen ſie in 
ihr Innerſtes zurückgeführt wurden und ihr leibliches, wenigſtens 
auf eine Zeit lang, einen ſolchen erſchütternden Eindruck erlitt, 
daß nicht nur ihr Seelenzuſtand, ſondern auch der Zuſtand 
ihres Körpers, eine mächtige Veränderung erleiden konnte, 
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die für beide heilſame Kriſen und Heilungen wohl hervorzu⸗ 
bringen im Stande war. 

Der Königl. Preuß. Stadtkreis⸗Phpſikus zu Trier, Herr 
Dr. Hanſen, brachte uns jene alte Schutzſchrift Montge⸗ 
rons für die Heilungen auf dem Grabe des Paris wieder 
in Erinnerung, und zwar durch ſeine Schrift, betitelt: 

„Aktenmäßige Darſtellung wunderbarer Heilungen, welche 
bei der Ausſtellung des heiligen Rockes zu Trier im. Jahr 

1844 ſich ereignet. Nach authentifchen Urkunden u. ſ. w. 

Trier, Verlag von Galls Buchhandlung. 1845.“ 

Wie Montgeron, hat auch Dr. Hanſen die Ver⸗ 
theidigung wunderbarer Heilungen übernommen und liefert uns 
mit Belegen von Zeugen und ärztlichen Beſtätigungen die Ge⸗ 
ſchichte einer Reihe von Heilungen, die bei Gelegenheit der Aus⸗ 
ſtellung des angeblichen h. Rockes zu Trier geſchehen ſeyn ſollen. 

Herr Dr. Hanſen giebt dieſe Krankheitsgeſchichten meiſtens 
ſehr ausführlich und in einem wiſſenſchaftlichen Sinne und 
wir zweifeln an deren Wahrheit ſo wie auch, zum Theil, 
an einer wirklich geſchehenen Heilung, keinesweges, nur glauben 
wir nicht, daß ſolche Heilungen dadurch geſchahen, weil jener 
ausgeſtellte Rock ein wahrhaftes Gewand des Erlöſers geweſen 
und ihm von deſſen heilender, göttlicher Kraft innewohnt, 
ſondern wir glauben: daß jene Heilungen einzig durch den 
Glauben, das Gottvertrauen und das inbrünſtige Gebet, welches 
die Kranken in jenem Momente in ihr Inneres geführt, ihr 
innerſtes Seelenleben mit Ertödtung des Leiblichen hervorge⸗ 
rufen, bewerkſtelligt worden ſeyen. Wir ſagen: zum Theil, 
— weil wir auch nicht allen der hier aufgeführten Heilungen 
unſern unbedingten Glauben ſchenken können. 

Ein Fall, den Herr Dr. Hanſen in ſeiner Schrift ſehr 
ausführlich aufführt (Fall IV.) iſt der der Gräfin Johanne 
Droſte zu Viſchering. Die Einfachheit und Klarheit 
ſeiner Erzählung beurkundet uns ſeine Wahrheit und wir 
fehen aus ihm, was Glauben und Gottvertrauen im inbrün⸗ 
ſtigen Gebet zu thun vermögend find, mögen ſolche einen 
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Menſchen im ſtillen, leeren Kämmerlein, wo kein Kruzifix und 
kein h. Rock iſt, oder in einem Dome zu Trier oder zu 
Köln erfaſſen, die Wirkungen ſind immer gleich, er wird in 
fein Innerſtes und in eine allgemeinere Naturverbindung 
wieder geführt. In ſolchen Momenten der Freiwerdung des 
Geiſtes gehen dann auch oft mit dem Körper und ſeinen Ge⸗ 
brechlichkeiten die wunderbarſten Veränderungen vor, die die 
gewöhnliche Mediein dann durch Täuſchungen, mechaniſche 
Einflüſſe u. ſ. w. zu erklären weiß. 

Dieß fand auch in dieſem Falle der Gräfin Droſte ſtatt. 
Man will ihn durch mechaniſche Einflüſſe erklären, aber wir 
pflichten ſolcher Erklärung ſo wenig bei als der Erklärung, daß 
dieſe Fußſtreckung durch die Berührung eines wirklich einſt 
geweſenen Gewandes unſeres Heilandes geſchehen ſey. 

Diß war auch nach der Geſchichtserzählung des Herrn 
Dr. Hanſen nicht der Fall: denn jene Erſcheinung fand ja 
noch, wie erzählt wird, vor der Berührung des Rockes ſtatt, 
aber ſogleich oder während des inbrünſtigen Gebetes der Gräfin 
nicht um volle Geſundheit, ſondern nur um die Gnade, Gott 
möge ihr Streckung und jene Kraft in dem kranken Beine ver⸗ 
leihen, daß ſie ohne Krücken einhergehen könne. In ſolchen 
Gedanken und Gebeten vertieft, habe ſie in der Gallerie vor 
dem h. Rocke auf ihre Krücken geſtützt zwiſchen ihrer Nichte 
einige Momente geſtanden, da habe auf einmal ihr bisher 
gekrümmter Fuß mit der Sohle den Boden berührt u. ſ. w. 
Ihre Großmutter gab in ihren Zeugniſſen an: „Nachdem ſie 
das Glück hatte, den heiligen Rock berühren zu können, ſagte 
fie zu mir: ich kann auf meinem Fuße ſtehen.“ 

Wir theilen hier dieſe ganze Geſchichte aus dem Buche 
des Herrn Dr. Hanſen wörtlich mit, nicht als einen Beweis 
der Wunderkraft eines angeblichen h. Rockes, ſondern als 
einen Beweis der Kraft des Glaubens und Gebetes. 
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Fall IV. Gräfin Johanna Droſte zu Viſchering. 

Es war Freitag, den 30. Auguſt, in jener Zeit der 
Ausſtellung des h. Rockes, als unſre Stadt und die zahlreich 
darin wallenden Pilger in die freudigſte Aufregung und Er⸗ 
ſtaunen verſetzt wurden durch die ſchnell von Munde zu Munde 
verlaufende Kunde, ein vornehmes Fräulein habe mit Krücken 
den h. Rock beſucht, und ohne dieſelben den Dom verlaſſen. 

Wie jetzt allgemein bekannt, hatte dies Ereigniß wirklich 
an der Gräſin Droſte zu Viſchering Statt gefunden. 
Dieſer Fall iſt in mehrfachen Rückſichten intereſſant und von 
hoher Wichtigkeit. Einmal war es, wenn auch nicht die erſte 
plötzliche Heilung, die in dieſem Jahre am h. Rock ſich zuge⸗ 
tragen hatte, doch die erſte, die zur Kenntniß des Publikums 
gelangt war; dann betraf ſie eine vornehme, in der Welt 
bekannte Dame, eine Gräfin Droſte zu Viſchering, bei der 
ſich zuverſichtlich alle Thatumſtände vor und nach der Heilung 
genau conſtatiren ließen, und ſo recht geeignet, in der ganzen 
Chriſtenheit Aufmerkſamkeit zu erregen. Aus dieſen Gründen 
will ich es mir angelegen ſein laſſen, dieſen Fall nach allen 
feinen Seiten recht erſchöpfend zu erörtern. 

Vorerſt liegen mir zu ſeiner Conſtatirung folgende Akten⸗ 
ſtücke vor. 

J. Eine kurze Krankengeſchichte der Gräfin Johanna Droſte, 
abgefaßt zu Trier, am 30. Auguſt von ihrer Großmutter der 
verwittweten Erbdroſtin Gräfin Droſte zu Wichern, geb. 
Gräfin von Neſſelrode-Reichenſtein. 

II. Ein zu Trier, am 30. und 31. Auguſt in der Dom⸗ 
probſtei vom Advokat⸗Anwalt Sauer aufgenommenes Protokoll, 
enthaltend die eigenhändig unterſchriebenen Ausſagen folgender 
Zeugen, die Freitags, den 30. Aug. im Dome als Mitglieder 
der Ehrenwache fungirten, und zwar: 

1) des Schiffers Peter Marx von St. Barbara; 

2) des Kauffmanns Johann Baptiſt Liel; 

3) des Rothgerbers Thomas Varain; 

4) des Fleiſchers Chriſtian Trempert; 
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5) des Fleiſchers Wilhelm Weiler; 

6) des Privatſekretairs Jakob Binz; 

7) des Baumeiſters Jakob Seeberger; und 

80 des Gaſtwirths Andreas Kauth, alle von Trier. 

III. Ein ärztliches Zeugniß, ausgeſtellt zu Kreuznach, am 
6. Sept. vom Geh. Sanitätsrathe und Badearzte Dr. Prieger. 

IV. Ein ärztliches Zeugniß, ausgeſtellt zu Münſter in Weſt⸗ 
phalen, am 12. Octob. vom Regierungs⸗Medizinalrathe Dr. 
Buſch. 

V. Ein eigenhändiges in franz. Sprache abgefaßtes Schreiben 
der Gräfin Johanna Droſte an die Vorſteherin der barm⸗ 
herzigen Schweſtern im hieſigen Bürgerhoſpitale, datirt Dar⸗ 
feld bei Münſter am 20. Oktober. 

Nach dieſen Aktenſtücken iſt der Thatbeſtand folgender: 

Die 19 jährige Gräfin Joh. Droſte zu Viſchering, 
Tochter des Erbdroſten Grafen Max Droſte zu Viſchering 
zu Münſter in Weſtphalen, von großer ſchlanker Statur, war 
bis zum Oktober 1841 ziemlich geſund. Seit dieſem Monate 
kränkelte ſie nach den vor mir liegenden genannten ärztlichen 
Atteſten und dem Krankenbtrichte ihrer Großmutter auf manch⸗ 
faltige Weiſe, hauptſächlich in Folge einer angebornen ſcro⸗ 
phulöſen Anlage. Mit Uebergehung der vielen krankhaften 
Zufälle, die fie in der ganzen Zeit beſonders Anfangs zu 
trdulden hatte, ſei hier nur der Zuſtand der rechten untern 
Gliedmaſſe näher erwähnt. Anfangs klagte ſie über Schwäche 
in derſelben, die das Gehen, namentlich das Treppenſteigen 
erſchwerte, während des folgenden Winters allmählig zunahm, 
im Frühjahre auch im linken Beine ſich zeigte, und ſpäter in 
eine unvollkommene Lähmung beider Gliedmaſſen überging, 
wobei das Gehen völlig unmöglich wurde. Eine im Sommer 
1842 gebrauchte Badekur hob die Lähmung, das linke Bein 
wurde wieder brauchbar; aber ſeither wählte ſich die Scrophel⸗ 
krankheit hauptſächlich das rechte Knie zum Heerde ihrer Ab⸗ 
lagerung. Die Strophelkrankheit nämlich (zur Belehrung des 
nichtärztlichen Publikums ſei dieſes hier eingeſchaltet) iſt ein 
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Leiden, das in ſeiner höhern Ausbildung beſonders die Ge⸗ 
lenke ergreift; die Gelenkenden der Knochen ſchwellen ſchmerz⸗ 
haft an, die ſchleichende dyscraſiſche Entzündung ergreift all⸗ 
mählig auch die Gelenkbänder und nahe liegenden Sehnen⸗ 
ſcheiden und Sehnen, das ganze Gelenk wird mehr oder 
minder aufgetrieben, verliert ſeine freie Beweglichkeit und alle 
daſſelbe bildende Theile entarten mehr oder weniger; das Glied 
ſelbſt krümmt ſich allmählig, und verharrt in dieſer Krümmung; 
die zuſammengezogenen Muskeln verlieren nach und nach durch 
das ſtete Verharren in Ruhe an Umfang und Wirkungsver⸗ 
mögen, ſie verkümmern, und dadurch magern die dem Gelenke 
zunächſt liegenden Glieder langſam ab, — Alles dieſes, ver⸗ 
ſteht ſich, je nach der Stärke und Hartnäckigkeit des zu Grunde 
liegenden Serophelleidens in höherm oder geringerm Grade. 
Bei unſerer Gräfin, wie geſagt, bildete ſich im rechten Knie 
eine ſolche ſerophulöſe, chroniſche und ſchmerzhafte Entzün⸗ 
dung, die zum Theil noch beſteht. In Folge derſelben ver⸗ 
kürzten ſich die Beugemuskeln des Unterſchenkels, wodurch die 
Geradeſtreckung des Anfangs mäßig geſchwollenen Kniees ver⸗ 
hindert wurde. Anfangs berührte die Fußſpitze noch den Boden 
aber ſchon im Auguſt des Jahres 1842 war dieſes nicht mehr 
möglich; die Zuſammenziehung der Muskeln und die Krümmung 
des Kniees nahmen immer mehr zu, ſo daß ſpäter der ſtumpfe Win⸗ 
kel, welchen Ober- und Unterſchenkel mit einander bildeten, dem 
rechten ſich näherte. Eine Verwachſung im Kniegelenke hat 
indeſſen nicht Statt gefunden; man konnte den Unterſchenkel, 
ohne große Schmerzen zu verurſachen “, ſtärker beugen, bis 
zu dem angedeuteten Winkel wieder ausftreden, und bei dem 
Verſuche, ihn weiter zu ſtrecken, fühlte man deutlich den Wider⸗ 
ſtand der ſtraff angeſpannten Sehnen der Beugemuskeln. Die 
Kranke konnte daher ſeit 2 Jahren nur auf Krücken mühſam 
ſich fortbewegen, und ohne fremde Beihülfe weder ſich nieder⸗ 

»Nach dem Berichte des Dr. Prieger war dieſe Beugung, in der letzten 


Zeit vor ihrer Reiſe nach Trier wenigſtens, mii ſolcher Schmerzhaftigkeit 
verbunden, daß ſie ängſtlich von der Kranken vermieden wurde. 
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ſetzen, noch aufſtehen; beſonders ſchwierig war es, für das 


gekrümmte, ſtets ſchmerzende Glied eine bequeme Lage im 
Bette zu finden. Alle gegen dieſes örtliche Leiden mit Aus⸗ 
dauer angewandten Mittel, als Bäder, Umſchläge, Einrei⸗ 
bungen, Blutegel, Pflaſter, Fontanelle, der Electro⸗Magne⸗ 
tismus u. ſ. w. blieben ohne Erfolg. In dieſem Zuſtande 
beſuchte die Gräſin im Jahre 1843, und zum 2ten Mal im 
Sommer 1814 die Bäder zu Kreuznach, ohne daß im rechten 


Knie und Beine eine vortheilhafte Veränderung eingetreten 


wäre. Im Gegentheile nach der ausdrücklichen Verſicherung 
des Dr. Buſch war der Zuſtand des rechten Kniets vor ihrer 
Reiſe nach Trier derſelbe geblieben, wie er ſo eben beſchrieben 
wurde. j 

War der hier erörterte Zuſtand des rechten Beines der 
jungen Gräfin in ihren beſten Jahren an und für ſich ſchon 
ein höchſt qualvoller und trauriger, der ſteten Schmerzen nicht 
zu gedenken: ſo erfüllte nach der Verſicherung ihres Oheims, 
des Reichsfreiherrn Friedrich v. Landsberg-Velen, den 
ich am 30. September auf unſerm Kaſino zu ſprechen die Ehre 
hatte, die Seele des jungen Mädchens mit ſtetem Grame und 
tiefer Wehmuth der Umſtand, daß ſie bei ihrem bekannten 
reinen und frommen Gemüthe nur mühſam, und unter Mit⸗ 
hülfe mindeſtens zweier Menſchen, alſo nie ohne beſonderes 
Aufſehen zu erregen, die Kirche beſuchen konnte. Daher kam 
es, daß ſie beſonders im Winter, trotz ihrer innern Sehn⸗ 
ſucht, oft Monate lange in keine Kirche kam. 

In dem beſchriebenen traurigen Zuſtand befand ſich die 
Gräfin im Auguſt 1844 in den Bädern von Kreuznach. Hier 
hörte ſie von der Ausſtellung des h. Rockes in Trier, und 
ſogleich ward ſie, wie ihre Großmutter ſchreibt, vom Glauben 
und der Hoffnung belebt, daß, wenn ſie den Saum des h. 
Rockes anrühren dürfte, fie vom Drückendſten ihrer 
Leiden, der Lahmheit (nämlich der Verkürzung und Un⸗ 
beweglichkeit der rechten Gliedmaße, wie ſie dieſes ſpäter 
auslegte) geheilt werden würde. Sie bereitete ſich, wie ſol⸗ 
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ches im Berichte Nro. J. ausdrücklich geſagt if, noch in Kreuz⸗ 
nach durch den Empfang der h. Sakramente der Buße und 
Communion vor, und reiſte mit heißer Sehnſucht in Beglti⸗ 
tung ibrer Großmutter, der verwittweten Erbdroſtin Droſte zu 
Viſchering, deren Nichte Fräulein von Bersword und einer 
Dienerſchaft von drei Perſonen am 29. Auguſt nach Trier ab, 
ſtieg hier mit ihrem Gefolge im Gaſthofe zum rothen Hauſe 
ab, und erfüllte alle Bewohner dieſes Gaſthofes mit innigem 
Mitleid, als ſie ſahen, daß ſie wie ein Kind aus und in den 
Wagen gehoben werden mußte, und auf ebener Erde nur mit⸗ 
telſt zweier hoben Armkrücken mühſam ſich fortbewegen konnte. 
Nachdem ihre Großmutter von unſerm Hochw. Biſchofe einen 
Erlaubnißſchein, den h. Rock von ihrer Enkelin berühren zu 
laſſen, erhalten hatte, ward die leidende Gräfin Freitag den 
30. Auguſt Vormittags gegen 10 Uhr im Angeſichte vieler Zu⸗ 
ſchauer von einem Kammerdiener in den Wagen gehoben, und 
fuhr mit ihrem Gefolge zum Dome, und zwar an den Ein⸗ 
gang des Kreuzganges. Was ſich nun von dieſer Zeit an bis 
11 Uhr mit ihr im Dome zutrug, ſahen hunderte von Pilgern, 
die im Dome verſammelt waren, und die im Protokolle Nro. ll. 
genannten Herren, und nach dieſer letztern einſtimmigem Zeug⸗ 
niſſe iſt der Thatbeſtand, wie er ſich im Dome erreignete, 
folgender: Die Gräfin betrat auf 2 hohe bis unter die Achſeln 
reichende in der Mitte mit Handgriffen verſthene ſ. g. Arm⸗ 
krücken geſtützt, in Begleitung des Weihbiſchofes Dr. Müller, 
ihrer Großmutter, der Fräulein v. Bersword, eines Livree⸗ 
bedienten und eines Lohndieners aus hieſiger Stadt, Namens 
Dahm, vom Kreuzgange aus den hohen Dom, ſtieg mit ih⸗ 
rem Gefolge die nahe ſteinerne Treppe hinauf, dann längſt 
der Kapitelſtube vorbei und gelangte ſo an die rechte Mar⸗ 
mortreppe, die zum h. Rod hinauf führte. Dieſe ſtieg fie 
dann auf beiden Seiten von ihrer Großmutter und der andern 
Dame unterſtützt, hinan, und begab ſich in die Gallerie dicht 
vor dem h. Rocke. Hier blieb ſie in der Mitte zwiſchen ihrer 
Großmntter und deren Nichte, noch immer auf ihre Krücken 


geſtützt, eine Weile ganz ruhig und faſt unbewetlich 
ſtehen, und verrichtete weinend mit vor das Geſicht gehal⸗ 
tenen Händen ein ſtilles Gebet. Auf einmal läßt ſie 
ihre Krücken fallen, ſpricht einige Worte zu ihrer Groß⸗ 
mutter, uud läßt ſich, was fie ſeit 2 Jahren nicht mehr ver⸗ 
mochte, ohne fremde Hülfe unter lautem Weinen 
und Beten auf ihre Kniee nieder. Ein Gleiches 
thaten ihr ganzes Gefolge und faſt alle um ſie verſammelten 
Pilger, die ſich gleichfalls vor Rührung und Erſtaunen nicht 
der Thränen erwehren konnten. Nach Verlauf von etwa 5 Mi⸗ 
nuten erhob ſich die Gräfin mit Hülfe ihres Gefolges und 
ward vom Weihbiſchofe Dr. Müller zur rechten Seite des h. 
Rockes, wo der Kanonikus v. Wilmomsty ſaß, geleitet. 
Hier kniete die Gräfin, immer noch weinend und bttend, 
mit ihrem ganzen Gefolge nieder, berührte mit ihrer rechten 
Hand, die Herr v. Wilmowsky führte, das h. Gewand, und 
verblieb dann in dieſer Inicenden Stellung dicht vor dem 
Tiſchabſatze am h. Rode, den Kopf mit beiden Händen da⸗ 
rauf gelehnt, in heißem Gebete vertieft, und ſchien, wit 
der Gaſtwirth Kauth ſich ausdrückt, in Verzückung ſich zu be⸗ 
finden, da fie durchaus gar keine Bewegung wahrnehmen ließ, 
während alle Anweſenden mehr oder minder laut weinten. 
Nach Verlauf von abermals 5 —8 Minuten erhob ſich diefelbe 
ohne alle Hülfe der Anweſenden, in welchem Momente das 
Weinen ihres Gefolges viel lauter ertönte. Sie drehte ſich 
dann ſoſort um, und verließ am Arme ihrer Großmutter mit 
beiden Füßen flach auftretend den h. Rock, und ſtieg 
die linke Marmortreppe hinunter, wobei ihr der Livrebediente 
die Krücken nachtrug. Unten in der Nähe der ſteinernen Treppe 
angekommen, kniete die ganze Geſellſchaft noch einmal 
nieder, verrichtete unter heißen Thränen und Schluchzen ein 
kurzes Dankgebet, gegen den h. Rock gewendet, und verließ 
bald darauf den Dom. Auf dieſem ganzen Wege vom h. Nocke 
bis zur ſeitlichen Ausgangsthüre des Domes ging die Gräfin 
mit beiden Füßen flach auftretend, und ſelbſt die briden hohen 
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Treppen hinunter, ohne mehr als von ihrer Großmutter leiſe 
unterſtützt zu ſein. Hierauf fuhr ſie in ihre Wohnung zurück. 
Hier war die Rührung und das freudige Erſtaunen aller An⸗ 
weſenden, als ſie die Gräfin ohne Krücken den Wagen ver⸗ 
laſſen und am Arm ihrer Großmutter gehen und die Treppe 
hinaufſteigen ſahen, ſo groß, daß die Gaſtgeberin Frau Süß 
die Thatſache Mehrern, die ſie ſpäter darum befragten, nur 
unter Thränen erzählen konnte. Am Nachmittage deſſelben 
Tages gegen 3 Uhr ſah auch ich die Gräfin mit beiden Füßen 
flach auftretend, leiſe auf den Arm ihrer Großmutter geſtützt, 
aus dem rothen Haufe kommen, und ziemlich leicht und be- 
hende den hohen Wagen beſteigen, wobei ſie mit dem kranken 
Beine Bewegungen machte, die eine abwechſelnde Streckung 
und Beugung des kranken Kniees nothwendig vorausſetzten⸗ 
Damals fuhr ſie zum Beſuche unſeres Hochw. Biſchofes Dr. 
Arnoldi in deſſen Wohnung, und hier überzeugten ſich dieſer, 
ſo wie mehrere dort anweſende hohe Prälaten, daß ſie allein 
und ohne alle Mithülfe Anderer die Treppen heraufſteigen 
und im Zimmer umhergehen konnte. Dieſelbe Ueberzeugung 
gewannen am andern Tage alle Bewohner unſeres Bürger⸗ 
hoſpitales, und der dort anweſende Paſtor von St. Paulus, 
Dr. Schäfer, da ſie mit ihrem Gefolge dieſes Hoſpital mit 
einem Beſuche beehrte. Ueber den Hergang der Sache er- 
zählte fie ſowohl unſerm Hochw. Biſchofe als auch Dr. Schäfer * 
in einer Art von kindlichem Vertrauen Folgendes: Von allen 
ihren Leiden ſei ihr namentlich der Umſtand ein betrübender 
geweſen, daß ſie zum Gehen der Beihülfe ſo vieler Menſchen 
bedurft, und namentlich nicht ohne großes Aufſehen die Kirche 
zu beſuchen vermocht; ſie habe daher in ihrem Gebete bei dem 
Erlöſer nicht um volle Geſundheit, ſondern nur um die Gnade 
gefleht, er möge ihr Streckung und jene Kraft in dem kranken 
Beine verleihen, daß ſie ohne Krücken einher gehen könne, ſie 
wolle im Hinblicke auf ſein hohes Vorbild ihr übriges Leiden, 
namentlich ihre Schmerzen gerne und geduldig tragen, wie es 
»Man rergleiche auch den Bericht des Dr. Buſch. 
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feinem göttlichen Willen gefiele ; in ſolche Gedanken und Ge⸗ 
bete vertieft, habe ſie in der Gallerie vor dem h. Rocke auf 
ihre Krücken geſtützt zwiſchen ihrer Großmutter und Nichte 
einige Momente geſtanden, da habe auf einmal ihr bis⸗ 
her gekrümmter Fuß mit der Sohle den Boden 
berührt; von dieſer beſeeligenden Empfindung im Innerſten 
durchzuckt, habe ſie ihre Krücken fallen laſſen, der neben ihr 
befindlichen Großmutter die frohe Kunde in wenigen Worten 
mitgetheilt, und ſei unter lautem Weinen und heißem Dank⸗ 
gebete auf ihre Kniee geſunken, zum erſten Male ſeit Jahren. 
Dieſe ihre einfache Erklärung, die ihre Großmutter ganz be⸗ 
ſtätigt, indem fie im Berichte No. 1. wörtlich ſagt: „Noch 
ehe ſie das Glück hatte, denſelben (den h. Rock) berühren zu 
können, ſagte ſie zu mir, ich kann auf meinem Fuße ſtehen,“ 
ſtimmt ſo genau mit allen bereits erörterten Zeugenausſagen 
überein, daß auch nicht der geringſte Zweifel übrig bleiben 
kann, der Moment der Streckung ihres Beines ſei jener ge⸗ 
weſen, wo ſie in der Gallerie vor dem h. Rock ſtehend ver⸗ 
weilte, noch ehe ſie den h. Rock ſelbſt berührte. Auch konnte 
ſie von jenem Augenblicke an auf ihrem kranken Fuße auf⸗ 
treten, verſpürte aber immer noch im Knie Schmerzen, das 
auch noch wie früher. angeſchwollen war. Dies bemerke ich 
ausdrücklich, und bitte alle Leſer, nicht zu vergeſſen, die Gräfin 
habe am h. Rocke, wie ſie blos gebeten, nur völlige Streckung 
ihres gekrümmten Beines und jene Kraft und Beweglichkeit 
in demſelben empfangen, um damit ſelbſtſtändig und ohne 
Krücken knieen und einhergehen zu können; ihr übriges ſerophu⸗ 
löſes Leiden verblieb, und empfand ſie nach wie vor in dem 
etwas angeſchwollenen kranken Kniegelenke beim Gehen noch 
Schmerzen. Nur einzig aus dieſer Urſache, um die ihr zur 
Tilgung der im Körper wurzelnden Scrophelkrankheit verord⸗ 
nete Badekur noch einige Zeit fortzubrauchen, verließ ſie den 
1. Sept. Trier, um nach Kreuznach zurückzukehren. Hier ge⸗ 
brauchte ſie noch 14 Tage lang die Bäder, ging aber zum 
Erſtaunen Aller, die ſie früher kannten, und jetzt ſahen, wenn 
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auch noch etwas zaghaft und hinkend, ohne Krücken nur leiſe 
auf den Arm einer Dame geſtützt, auf der Promenade und im 
Kurhauſe einher. Am 14. Sept. reiſte ſie von Kreuznach nach 
Hauſe ab, und befindet ſich ſeither auf ihrem Schloſſe Dar⸗ 
feld bei Rünſter. f 

Ehe ich zur weiteren Erörterung dieſes denkwürdigen 
Falles übergehe, will ich zur Beſtätigung deſſen, was ich bis⸗ 
her vorgetragen, und damit jeder Leſer eine genaue Einſicht 
von dem frühern und gegenwärtigen Zuſtande ihres krauken 
Beines erhalte, die beiden ärztlichen Atteſte, die unſerm Hochw. 
Biſchofe eingereicht wurden, hier wörtlich folgen laffen. Sie 
lauten alſo: 

J. Jenes aus Kreuznach: 

„Der Unterzeichnete bezeuget hiermit auf Berlangen der 
Wahrheit gemäß, daß die Gräfin Johanna v. Droſte, 
Tochter des Herrn Erbdroſten Grafen von Droſte⸗Viſchering 
zu Münfter in dieſem und dem Sommer 1843 die hieſigen 
Bäder mit gutem Erfolg gegen mehrere ſerophulöſe Knochen⸗ 
leiden gebraucht hat und noch gegenwärtig gebraucht. 

„Auſſer mehreren erkrankten Bruſtwirbeln ſind vorzüglich 
die das rechte Kniegelenk bildenden Knochenenden des Ober⸗ 
ſchenkels, des Schien⸗ und Wadeubeines mit der Knieſcheibe 
und deren Gelenkbänder durch chroniſchen Entzündungsprozeß 
aufgetrieben. Dieſe Schmerzhaftigkeit bewirkte auch, daß jede 
Beugung des in einen ſtumpfen Winkel zuſammengezogenen 
rechten Kniegelenks auf das Acugſtlichſte vermieden wurde. 

„Durch die lange andauernde (zweijährige) Beugung des 
Knies entſtand eine Contraction der Beugemuskeln dieſes 
Fußes, welche jedes Auftreten mit der Fußſohle unmöglich 
und den Gebrauch von Krücken nothwendig machte. 

„Die Anwendung der hieſigen Bäder verbeſſerte zwar das 
Allgemeinbefinden der Gräfin, allein die Schmerzhaftigkeit der 
das Kniegelenk bildenden, ſo wie auch der übrigen erkrankten 
Knochen dauerte fort, ſo daß bei der letzten Unterſuchung und 
Meffung des Fußes (24. Auguft) jeder Verſuch zur Ausſtreckung 
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deſſckben, um leine neue Reizung und Entzündung hervorzu⸗ 
bringen, unterlaſſen, aber der ruhige Fortgebrauch der Bäder 
anempfohlen wurde. 

„Dem am 28. Auguſt d. J. ausgeſprochenen Wunſche der 
Gräfin Johanna, fo wie der Großmutter, der Frau Erbdroſt 
Gräfin Droſte, eine Reife nach Trier zum h. Rocke zu machen, 
konnte ich um ſo weniger meine Beiſtimmung verſagen, als 
die Kur bereits ſo weit vorgeſchritten war, daß eine Unter⸗ 
brechung von wenigen Tagen dieſelbe nicht ſtören konnte und 
ich von dieſem ſtarken Troſte des Glaubens bei fo vielen und 
ſchon fo lange andauernden Leiden nur Vortheil für Geiſt 
und Körper erwarten durfte. 

„Die Reife wurde Donnerſtag den 29. Auguſt noch mit 
dem Gebrauch der Krücken nach Trier in einem guten Wagen 
angetreten und am Sonntag den 1. Sele kam die Gräßn 
ohne Krücken hieher zurück. 

„Am Montag den 2. September wurde ich nicht wenig 
überraſcht, als mir die Gräfin mit ausgeſtrecktem Fuße und 
mit der Fußſohle vollkommen auftretend in höchſt freudiger 
Stimmung entgegen kam, und erzählte, ſie habe am Hochaltar 
zu Trier Gott um die Gnade gebeten, ihren Fuß wieder gerade 
ausſtrecken und darauf gehen zu können. Während des Ge⸗ 
betes habe fie verſucht den Fuß zu ſtrecken“ und den vollkom⸗ 
men gelungenen Erfolg habe fie ſogleich der neben ihr knieenden 
Großmutter mitgetheilt. 

„Die genaue Unterfachung des ganzen Fußes ergab nun 
Folgendes: 

1) daß das früher in einem ſtumpfen Winkel gebogene 
rechte Kniegelenk gerade und völlig ausgeſtreckt werden konnte, 
und daß die Ferſe und die ganze Fußſohle den Fußboden beim 

Strhen vollkommen berührte; 

2) daß die aufgeſchwollenen Knochen und Gelenkbänder 

noch in ihrem frühern Zuſtande von Auftreibung und Schmerz⸗ 
»Man vergleiche über den Hergang das oben Geſagte, ſo wie den Bericht 
von Dr. Buſch. 
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haftigkeit, ſo wie auch die übrigen krankhaften Erſcheinungen 
unverändert geblieben ſind, und 
3) daß ſich auf der obern Hälfte der Knieſcheibe und 
noch zwei Finger breit höher eine bedeutende blaugelbe Blut⸗ 
unterlaufung *, die erſt nach der Ausſtreckung des Fußes ent⸗ 
ſtanden ſein ſoll, geſunden hat.“ 
N (Gez.) Dr. Prieger, 
(L. S.) Geheimer Sanitätsrath und Badearzt. 
11. Jenes von Münſter: 
„Die Gräfin Johanne Droſte, von großer ſchlanker Statur, 
19 Jahre alt, kränkelte ſeit Oktober 1841 auf mannigfaltige 
Weiſe, hauptſächlich in Folge einer ihr angebornen ſerophu⸗ 
löſen Anlage. Von den vielen krankhaften Affektionen, welche 
ſie ſeit dem zu erdulden hatte, ſoll hier nur der Zuſtand der 
rechten untern Gliedmaße naher erwähnt werden. Anfänglich 
klagte ſie über Schwäche in derſelben, welche das Gehen, 
vornämlich das Treppenſteigen erſchwerte, während des folgen⸗ 
den Winters allmählig zunahm, im Frühjahr auch im linken 
Bein ſich zeigte, und ſpäter in eine vollkommene Lähmung 
beider Gliedmaßen überging. Eine im Sommer 1842 gebrauchte 
Badekur hob die Lähmung, das linke Bein wurde wieder brauch⸗ 
bar, aber im rechten Knie entwickelte ſich eine chroniſche ſchmerz⸗ 
hafte Entzündung, welche zum Theil noch fortbeſteht. In 
Folge derſelben verkürzten ſich die Beugemuskeln des Unter⸗ 
ſchenkels, wodurch die Geradeſtreckung des mäßig geſchwollnen 
Kniees verhindert wurde. Anfangs berührte die Fußſpitze noch 
den Boden, aber ſchon im Auguſt 1842 war dieſes nicht mehr 
möglich; die Contraktion der Muskeln und die Krümmung 
des Kniees nahmen immer mehr zu, ſo daß ſpäter der ſtumpfe 
Winkel, welchen Ober⸗ und Unterſchenkel mit einander bildeten, 
dem rechten ſich näherte. Eine Verwachſung im Kniegelenke 
hat indeſſen nicht ſtattgefunden; man konnte den Unterſchenkel 
ohne große Schmerzen zu verurſachen, ſtärker beugen, bis zu 
Man merke ſich wohl, eine Blutunterlaufung fand ſich auf der vordern 
Seite nach oben zu, keinesweges in der Kniekehle. 
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dem angedentenden Winkel wieder ausſtrecken, und bei dem 
Verſuche, ihn weiter zu ſtrecken, fühlte man deutlich den Wi⸗ 
derſtand der ſtraff angeſpannten Sehnen der Beugemuskeln. 
Die Kranke konnte daher feit zwei Jahren nur auf Krücken 
mühſam ſich fortbewegen, und ohne fremde Beihülfe weder ſich 
niederſetzen noch aufſtehen; beſonders ſchwierig war es, für 
das gekrümmte und ſtets ſchmerzende Glied eine bequeme Lage 
im Bette zu finden. Alle gegen dieſes örtliche Leiden mit 
Ausdauer angewendeten Mittel, als Bäder, Umſchläge, Ein⸗ 
reibungen, Blutegel, Pſtaſter, Fontanelle, der Elektro⸗Magne⸗ 
tismus u. ſ. w. blieben ohne Erfolg. 

In dieſem Zuſtande beſuchte die Gräfin im vorigen Som⸗ 
mer zum zweiten Male die Bäder zu Kreuznach. Hier bemäch⸗ 
tigte ſich ihrer die feſte Zuverſicht, bei der in Trier ausgeſtellten 
ehrwürdigen Reliquie den freien Gebrauch ihrer Glieder wieder 
zu erhalten. Nach dem Atteſte des Brunnenarztes war der 


Zuſtand des rechten Kniees vor der Abreiſe nach Trier noch 


unverändert geblieben. Im Dome daſelbſt fühlte die Gräfin, 
nach ihrem durchaus glaubwürdigen Berichte, während ſie in 
Andacht vertieft, auf ihren Krücken in der Nähe der Reliquie 
verweilte, und des Augenblicks harrte, wo es ihr geſtattet fein 
würde, derſelben noch näher zu treten und ſie zu berühren, 
daß ihr rechter Fuß den Boden berührte; ſie reichte die Krücken 
der neben ihr ſtehenden Großmutter“, ſank auf die Kniee, und 


verließ ſpäter die Kirche ohne Krücken, von der Großmutter 


blos am Arm geführt. 

„Bei der am 2. September und am 7. Oktober ange⸗ 
ſtellten Unterſuchung fand ich die rechte untere Gliedmaße in 
folgendem Zuſtande: Patientin konnte allein und ohne Krücken 
gehen, ſelbſt Treppen ſteigen, mit der ganzen Fußſohle auftreten, 
ohne fremde Beihülfe ſich niederſetzen und aufſtehen; ihr Gang 
war jedoch hinkend. Das rechte Kniee konnte gerade geſtreckt 


» Nach allen Zeugenausſagen ließ fie ihre Kruͤcken fallen; ganz natürlich 
iſt es, daß die Graͤfin in jener Gemuͤthsverfaſſung Ale Nebenumſtandes 
ſich nicht mehr genau erinnern mochte. 

Magikon. III. 34 
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und gebogen werben; beim Ausſtrecken war keine Spannung 
der Sehnen mehr zu fühlen; die das Kniegelenk umgebenden 
Weichtheile waren noch etwas geſchwollen; das rechte Bein 
war gegen drei Zoll kürzer, als das linke; der rechte Hüft⸗ 
knochen ſtand bedeutend höher, als der linke, der rechte große 
Rollhügel war ſtark hervorgetrieben; Schmerzen wurden noch 
immer in der Hüfte, im Knie und in den Knöcheln empfunden.“ 

Münſter, den 12. Oktober 1844. N 

(Gez.) Dr. Buſch, 
Regierungs- und Med.⸗Rath. 

Was ich bisher unumſtößlich gewiß auseinandergeſetzt und 
aktenmäßig belegt habe, iſt in der Kürze Folgendes: 

Die Gräfin litt in Folge einer angeborenen ſerophulöſen 
Anlage ſeit längerer Zeit an einer ſerophulöſen Anſchwel⸗ 
lung des rechten Kniegelenkes, in Folge deren ſeit zwei 
Jahren eine ſo ſtarke Contraktion im rechten Kniegelenke 
entſtanden war, daß der Unterſchenkel mit dem Oberſchenkel 
faſt einen rechten Winkel bildete; konnte auch mit Schmerzen 
der Unterſchenkel noch mehr gebeugt werden, eine weitere Aus⸗ 
ſtreckung, als bis zu dem rechten Winkel machten die ſtraff und 
ſaitenartig angeſpannten Sehnen der Beugemuskeln des Unter⸗ 
ſchenkels völlig unmöglich. Die Gräfin konnte ſich daher feit 
jener Zeit nur mittelſt zweier hoher Armkrücken mühſam fort⸗ 
bewegen. In dieſem Zuſtande langte ſie am 29. Auguſt in 
Trier an, und begab ſich auf ihren Krücken am folgenden 
Morgen in den hohen Dom. Während ſie hier in der Gallerie 
vor dem heil. Rock ganz ruhig und noch immer auf ihre Krücken 
geſtützt, einige Minuten in heißem Gebete verweilte, berührte 
auf einmal und plötzlich ihr zwei Jahre lang im Kniegelenk 
gekrümmtes und contrahirtes Bein mit der Fußſohle den 
Boden, und hatte ſie darin in demſelben Augenblicke jenen 
Grad von Beweglichkeit und Kraft gewonnen, um 
auf der Stelle ſelbſtändig ſich knieen, ſelbſtändig und ohne 
fremde Beihülfe aufſtehen und ohne Krücken blos auf den 
Arm ihrer Großmutter leiſe geſtützt, mit beiden Fußſohlen 
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flach auftretend, den h. Rock verlaſſen, und die hohen in 
den Dom hinabführenden Stiegen herab gehen zu können. 
Nichts natürlicher, als daß dieſes auffallende Ereigniß 
nicht allein unſere ganze Stadt mit frohem Erſtaunen erfüllte, 
ſondern auch die Kunde davon durch die Tauſende damals in 
unſern Mauern weilenden Pilger, gleichſam durch eben ſo 
viele Augen⸗ als Ohrenzeugen ſchnell in der Nähe und Ferde 
verbreitet wurde. Den Gläubigen zur Freude berührte es die 
Ungläubigen auf das Schmerzlichſte. Rührig und geſchäftig, 
wie dieſe immer ſind, bedienten ſie ſich alsbald aller Wege 
und Mittel, dieſe glänzende nur ihnen gehäſſige Thatſache von 
der Tafel der Geſchichte auszulöſchen. Aber Dank, innigen 
Dank ihrem Thun und Treiben, wie immer, ſo auch hier, trat 
die Wahrheit aus dem ernſten Kampfe ſiegreich hervor, und 
feierte erſt dadurch ihren glänzenden Triumph. Wie alſo 
geſagt, die Ungläubigen hatten nicht Ruhe und Raſt, und 
nicht genug, durch ihre allenthalben lauernden Diener allerlei 
falſche Gerüchte und Nachrichten über einen angeblichen Rück⸗ 
fall der geheilten Gräfin unter das Publikum auszuſtreuen, 
bedienten ſie ſich ſelbſt der öffentlichen Preſſe, um ihren 
Lügen mindeſtens einen Schein von Wahrheit aufzudrücken. 
So berichten ſowohl das Frankfurter Journal, als auch die 
Mannheimer Abendzeitung von einem angeblichen Rückfalle der 
jungen Gräfin, und dies auf eine ſo unwürdige Weiſe, daß 
ich dieſen Bericht zu entweihen fürchte, wollte ich dieſe erdich⸗ 
teten Zeitungsartikel hier wörtlich mittheilen, und mich des⸗ 
halb begnüge, das Publikum auf die Nr. 229 und 230 der 
Mannheimer Abendzeitung vor. Jahrganges zu verweifen. 
Jedoch das völlig Ungegründete dieſer Artikel zerſtäubte 
bald vor dem Sonnenblick der Wahrheit. Denn daß die Gräfin 
noch immer ohne Krücken und Stütze frei umhergehen könne, 
bezeugten nicht allein die am 21. Sept. hier anweſende Prin⸗ 
zeſſin Salm⸗Salm aus Kreuznach, fo wie der am 26. Sept. 
hier eingetroffene Herr von Bromberg aus Buldern, ſondern 
auch der Oheim der Gräfin der Baron v. Landsberg⸗Velen. 
34* 
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Letzterer gab in mehrern unter A. in der Trieriſchen und Lupenbur⸗ 
ger Zeitung No. 41 folgende wörtliche Erklärung: „Da von meh⸗ 
ren Seiten, und namentlich durch Artikel der Elberfelder Zeitung 
und des Frankfurter Journals die Nachricht verbreitet iſt, daß die 
Gräfin Johanna von Droſte⸗Viſchering wieder in den Zuſtand 
der Lähmung zurückgefallen ſei, in welchem ſie ſich lange Zeit 
vor ihrer hier vor dem heiligen Kleide unſeres Herrn erfolgten 
Heilung befand, und da ich von Vielen, welche vorausſetzten, 
daß die Correſpondenten jener Zeitungen ſich ihrer Pflicht 
gemäß zuvor hinreichend von der Wahrheit ihrer Mittheilungen 
überzeugt hätten, um nähere Nachricht über dieſen Gegenſtand 
befragt bin; ſo ſehe ich mich veranlaßt, zur Benachrichtigung 
der Theilnehmenden, nicht aber als Erwiderung auf die 
erwähnten Zeitungsartikel, welche ihrer Tendenz und ihres 
fernern Inhalts wegen einer ſolchen überhaupt nicht werth 
ſind, hierdurch öffentlich zu erklären, daß die vorerwähnte 
Nachricht durchaus unwahr iſt, und daß die Gräfin Johanna 
v. Droſte⸗Viſchering, meine Nichte, ſich des Gebrauches ihres 
Fußes noch jetzt eben ſo erfreut, als zur Zeit, wo ſie Trier 
verlaſſen hat.“ 

Trier, den 29. September 1844. 

(Gez.) Friedrich Reichs freiherr 
v. Landsberg-Velen. 

Durch dieſe Zeugniffe, fo wie das Atteft des Regierungs⸗ 
Medicinalrathes Dr. Buſch aus Münſter vom 12. Oktober 
waren die im Publikum verbreiteten Nachrichten von einem 
angeblichen Rückfalle der Gräfin auf das Schlagendſte wider⸗ 
legt, und wagten es die Feinde der Kirche von nun an nicht 
mehr, die Wahrheit der Thatſache als ſolche öffentlich wieder 
anzutaſten. Dagegen beſtrebten ſie ſich in ihrem Aerger das 
Wunderbare in dem Vorfalle, deſſen hiſtoriſches ſie für wahr 
halten mußten, wegzuraiſonniren, und das Ereigniß als auf 
eine ganz natürliche, ja gewöhnliche Weiſe vorgegangen zu 
erklären. Hier lieh ihnen ein Doctor aus Kreuznach ſeine 
gefällige Feder, und lieferte an die Elberfelder Zeitung einen 
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ziemlich langen Aufſatz, der bald zur größern Verbreitung auch 
in die Allgemeine Zeitung Nro. 289, 15. Oktober überging. 
Die hier vorgebrachten Gründe, um die Thatſache auf natürliche 
Weiſe zu erklären, ſind zu oberflächlich, und eines ächten 
Jüngers Aesculaps zu unwürdig, als daß ich hier ihre Aufzählung 
und Widerlegung vorführen ſollte. Auch ſind ſie bereits in 
Nr. 51 und 52 v. J. der Luxemburger Zcitung, wie ich glaube, 
gründlich und der Art widerlegt, daß keine weitere Antwort 
darauf erfolgt iſt. 5 
Dagegen halte ich es für nöthig, hier, wo ich als Arzt 
mein Urtheil abgeben ſoll, in der Kürze zu erörtern, ob ſich 
nach mediciniſchen Erfahrungsgründen das Ereigniß mit der 
Gräfin auf dem gewöhnlichen Wege der Natur oder Kunſt 
erklären laſſe. Die Thatſache, wie fie ſich an der Gräfin im 
Dome zutrug, umfaßt zwei verſchiedene wohl zu beachtende 
Momente: einmal wurde eine untre Gliedmaße, die zwei Jahre 
lang im Kniegelenke der Art verkrümmt und zuſammengezogen 
war, daß Ober⸗ und Unterſcheukel faſt einen rechten Winkel 
bildeten, und die contrahirten Beugeſehnen des letztern ſchraff 
und ſaitenartig angeſpannt zu fühlen waren, plötzlich und 
in Einem Augenblicke vollſtändig geſtreckt; — dann er⸗ 
hielt die Gräfin in demſelben Augenblicke in dem 
ſtrophulös verbildeten Beine jenen Grad von Beweglichkeit 
und Kraft, um darauf ſtehen, gehen, Treppe auf und abſteigen 
zu können. Beide Momente müſſen vertreten ſein, ſoll eine 
Erklärung, wie ein ſolches Ereigniß auf dem gewöhnlichen 
Wege der Natur möglich ſei, irgend Befriedigung gewähren. 
Auf dem gewöhnlichen Wege der Natur, ohne Hinzuthun der 
Kunſt, kann eine ſolche Streckung“ nur möglich gedacht werden, 
entweder mit vorheriger Zerreißung der verkürzten Sehnen, 
oder ohne eine ſolche. Eine natürliche Streckung ohne vorherige 
Zerreißung der Sehnen etwa durch irgend einen Einfluß der 
Willenskraft, oder durch eine eigenthümliche Gemüthsverfaffung, 
* Unter dem Worte Streckung hier und ferner verſtehe ich die Streckung 
des Beines in Verbindung mit dem eben erörterten zweiten Momente. 
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und dies in Einem Augenblicke nach ſo langer Krüm⸗ 
mung iſt ein Ereigniß, das ich mir auf dem Felde der medi⸗ 
einifchen Theorie nicht denken kann; eben ſo widerſpricht 
ihm alle mediciniſche Erfahrung. Auch hat es die 
Gegenparthie meines Wiſſens nicht gewagt, eine ſolche 
Erklärung ſelbſt dem nichtärztlichen Publikum gegenüber öffent⸗ 
lich auszuſprechen. Eben ſo unmöglich läßt ſie eine ſo plötzliche 
Streckung unter den Bedingungen, wie fie bei der Gräfin 
Statt fanden, durch Unterſtellung einer Zerreißung der Sehnen 
auf dem natürlichen Wege erklären. Denn einmal halte ich 
es für unglaublich, eine Perſon, zumal eine ſo leidensvolle 
Dame, wie die Gräfin ſey, einer ſo gewaltigen Kraftanſtrengung 
fähig, wie ſie zur Zerreißung ſo ſtarker Sehnen (deren min⸗ 
deſtens zwei zerreißen mußten) durchaus erforderlich iſt. Aber 
auch zugegeben, dieſe Zerreißung ſei von ihrer Seite möglich 
geweſen, ja wirklich eingetreten, und dadurch das Bein auf 
einmal gänzlich geſtreckt worden; dann konnte ſie unmöglich, 
wie ſie es doch de ſaclo that, auf der Stelle mit dem kranken 
Fuße anftreten und gehen, Treppe auf⸗ und abſteigen, und 
nach Willkühr alle Bewegungen machen, die eine abwechſelnde 
Streckung und Beugung im Kniegelenke als unerläßliche Be⸗ 
dingung vorausſetzen. Wenn nämlich eine Sehne zerreißt, ſo 
hat der Muskel, dem fie zum Abſatzpunkte dient, feine Funktion, 
d. h. das Vermögen, denjenigen Knochen, woran die Sehne 
angeheftet war, zu bewegen, auf der Stelle und ſo lange 
verloren, bis die Enden der zerriffenen Sehne wieder zuſam⸗ 
mengeheilt ſind, wozu nicht Minuten, ſondern ganze Wochen 
erforderlich ſind. Während dieſer Zeit iſt alſo in dem betref⸗ 
fenden Gelenke diejenige freiwillige Beweglichkeit verloren, 
welche der Muskel der zerriſſenen Sehne auszuführen hatte. 


Dieſen unumſtößlichen Satz auf unſern Fall angewendet, lautet 


es alſo: angenommen, die Gräfin habe wirklich die Beuge⸗ 
ſehnen ihres kranken Kniees zerriſſen, ſo waren von dieſem 
Augenblicke an bis zur Heilung der zerriſſenen Sehne nach 
Wochen alle Verſuche vergeblich, den Unterſchenkel nach 
Willkühr im Kniee zu beugen. Nun wiſſen wir, wie ſie auf 


a 


der Stelle nach der Streckung ihres Beines alle derartigen 
Bewegungen fortdauernd vollführte, die nothwendig eine will⸗ 
kürliche Beugung des Kniegelenkes, alſo Funktionsäuſſerungen 
der Beugemuskeln deſſelben, deren Sehne ja eben zerriſſen 
waren, vorausſetzen. Entweder iſt demnach die Gräfin 
auf dem kranken Fuße nicht gegangen; — oder 
die fraglichen Beugeſehnen warennichtzerriſſen; 
— ein Drittes iſt nicht denkbar.“ 

Nun bleibt es noch zu erörtern übrig, ob auf dem Wege 
der Kunſt ein Reſultat, wie das bei der Gräfin am h. Rocke, 
erzielt werden fönne. Dieſe Erörterung wäre zwar mit dem 
Satze abgemacht: bei der Gräfin hat beim h. Rocke keine 
mediziniſche Kunſtanwendung Statt gefunden. Indeſſen ſei 
zur Belehrung des Publikums Einiges hier beigefügt. In 
frühern Zeiten vor Anwendung des Sehnenſchnittes gelang 
es der Kunſt in einzelnen Fällen mehr oder minder vollſtändig, 
verkrümmte Glieder mit verkürzten Sehnen mittelſt Anwendung 
eines zweckmäßigen Ausdehnungs⸗Apparates nach und nach zu 
ſtrecken, wozu viele Wochen, Monate, oft Jahre nöthig waren, 
um gar zu häufig nur halbe Reſultate zu erreichen. In 
neuerer Zeit iſt als ein wichtiges Beförderungsmittel dieſer 
Streckung der ſ. g. Sehnenſchnitt hinzugekommen. Dabei 
werden zuerſt die verkürzten Sehnen unter der Haut durch⸗ 
ſchnitten, das dann noch immer in ſeiner Krümmung verharrende 
Glied einige Tage ruhig liegen gelaſſen, dann erſt verfahren, 
wie ich es eben vor Erfindung des Sehnenſchnittes angegeben 

» Durch dieſe Beweisfuͤhrung iſt auch ſchon dasjenige widerlegt, 
was der Kreuznacher Arzt in dem fraglichen Aufſatze in der All⸗ 
gemeinen Zeitung von einer angeblichen Vlutunterlaufung in der Knie⸗ 
kehle fagt, was ich hier erwaͤhnen zu muͤſſen geglaubt habe, um von 
mir den Vorwurf des Nichtwiſſens abzuwehren. Aber auch abgeſehen 
von dieſer Widerlegung, abgeſehen von dem Umſtande, daß Blutunterlau⸗ 
fungen von allerlei Urſachen entſtehen loͤnnen, fand ſich gar keine Vlut⸗ 
unterlaufung in der Kniekehle vor, ſondern wie Dr. Prieger 
‘in feinem Atteſte ausdruͤcklich bemerkt, auf der vordern Seite des 
Kniees oberhalb der Knieſcheibe, — ein augenſcheinlicher 
Beweiß, wie es der Kreuznacher Arzt mit der Wahrheit nimmt. 


habe: fo IE endlich nach Wochen und Monaten das Glied 
geſtreckt, aber noch lange nicht beweglich; auch dieſen Zweck 
zu erreichen, werden noch mancherlei Mittel in Anwendung 
gezogen. Wir ſehen alſo, was die Kunſt in ſolchen Fällen 
von Verkrümmung vermag, und wahrlich! Niemanden wird es 
einfallen, behaupten zu wollen, ein Ereigniß, wie das bei der 
Gräfin, könne auch die Kunſt vollführen. Demnach läßt fh 
die Thatſache, wie ſie bei der Gräfin ſtatt fand, vom medici⸗ 
niſchen Standpunkte aus nicht als auf dem gewöhnlichen Wege 
der Natur oder Kunſt vor ſich gegangen erklären. Nach dieſen 
Erörterungen wird es keinem Leſer ſchwer werden, ſich ſelbſt 
ein Urtheil über das Ereigniß mit der Gräfin zu bilden. 

Was die Gräfin ſelbſt darüber urtheilt, hat ſie in dem 
Schreiben Nro. V. ausgeſprochen. 

Die betreffende Stelle lautet alſo: N 

„Nicht unbekannt mit dem Intereſſe, das Sie an mir zu 
nehmen die Güte haben, kann ich Ihnen melden, daß ich noch 
eben ſo gut gehe, als au jenem Tage, wo unſer Herr und 
Heiland Jeſus Chriſtus mir bei ſeinem heiligen Gewande die 
Gnade erzeugte, mir den Gebrauch meines Kniees und Fußts 
wieder zu geben. Gelobt ſey Er mein Leben lang! Die 
Schmerzen ſind mir noch eben ſo geblieben, wie damals. 
Sein heiliger Wille geſchehe!“ 


Wir wiſſen auch aus Luthers Lebensgeſchichte, daß 
dieſer durch die Kraft ſeines Gebetes und Glaubens einmal 
feinen Freund Melanchton, als ſolchen der Tod hinzuraffen 
ſchien, wieder die Geſundheit verſchaffte und ſich hierüber 
ſehr nachdrücklich ausſprach. 

Dieß ſey für ſolche angeführt, welche daſür halten, es ſeye 
ein ſolcher Glaube blos ein Aberglaube der katholiſchen Religion. 

Luther hätte den Rock zu Trier, wie auch wir, aller⸗ 
dings nicht angebetet, aber an die Kraft eines Gebetes (geſchieht 
es in welcher Lage es wolle) kommt es nur aus der Tiefe einer 
glänbigen kindlichen Seele, hat er nie gezweifelt. 


Das Armband der Gräfin R. 


Grafin R. trug in Geſellſchaſten wie zu Hauſe ſtets ein 
ſchön gearbeitetes goldenes Armband — nur eines, wie es 
nun ſchon lange Mode iſt, aber tiefer, an der Handwurzel; 
— Niemand wußte ſich dieſe Sonderbarkeit zu erklären. 

War es nun, daß eine ihrer Dienerinnen, die ihr beim 
An⸗ und Auskleiden half, oder ſie zu Bette ſah, etwas dabei 
entdeckte, oder wurde es durch Freundinnen, vielleicht auch 
durch ihren Gemahl kund (ſie heirathete ſpäter den Grafen 
B.), kurz, das Publikum trug ſich mit ciner ſonderbaren Ge⸗ 
ſchichte über die Entſtehung und den Grund des vor Menſchen 
nie abgelegten Schmuckes. Endlich, ſei es, daß die Beſitzerin 
des Armbandes ſelbſt davon Kunde zu geben ſich entſchloß, 
oder daß man ihr das Geheimniß entlockte: man erhielt Ge⸗ 
wißheit darüber, auch nur von ihr ſelbſt, denn ſie allein konnte 
das ſeltſame Räthſel löſen. 

Hier iſt dieſe Löſung, wie glaubwürdige Perſonen ſie aus 
der Ferne brachten. Die Begebenheit mag ſogenannten Auf⸗ 
geklärten unmöglich oder widerſinnig erſcheinen, fie wurde von 
Welikindern erzählt, betheuert, von der Welt geglaubt und 
wiedererzählt, und gilt in den näheren Kreiſen, in welchen 
jene Dame lebte oder ſich bewegte, für hinlänglich beglaubigt, 
um keinen Zweifel mehr zuzulaſſen. Dieſe ſpäter in einer 
mit Kindern gefegneten, auch ſoviel wir wiſſen, ganz glück⸗ 
lichen Ehe lebende Dame — eine Jungfrau von feiner Er⸗ 
ziehung und Bildung und von lebhaftem und ſcharfen Ver⸗ 
ſtande, hatte eine heftige ſchwärmeriſche Neigung zu einem 
ihr an Geburt, Charakter und Ueberzeugungen gleichen jungen 
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Mann gefaßt, wo aber gebieteriſche Umſtände ſich einer blei⸗ 
benden Verbindung widerſetzten. Der Bund der Seelen war 
jedoch geſchloſſen. ‚ 
Der junge Mann hielt fo feſt, wie fie ſelber, an der 
Ueberzeugung, fie feyen einander vorbeſtimmt und, wenn fie 
auseinander geriſſen würden, zu irgend einer ſeligen Wieder⸗ 
vereinigung beſtimmt. Ihrer zärtlichen und glühenden Liebe 
aber geſellte ſich jener Scepticismus bei, der vermöge Erzieh⸗ 
ung und Lectüre auch den weiblichen Theil unfrer heutigen 
Jugend, höheren oder niederen Standes, früh ergreift; er 
geſtaltete ſich in Beiden, wahrſcheinlich durch Zuthat des 
Jünglings, zu jener pantheiſtiſchen Anſicht, die uns nach die⸗ 
ſem Tode, entweder unmittelbar oder nach Graden, zwar mit 
dem Verluſt unſerer Perſönlichkeit, doch mit Gewinn an der 
Gottheit, in die Allliebe und Allweisheit aufgehen läßt. We⸗ 
der die Gräfin, noch ihr Geliebter, hatten die allein trö⸗ 
ſtende, verſöhnende und beſeligende Zuverſicht auf Den, der 
alle Schatten und Zweifel lichtet, auf den Gottmenſchen, den 
einzigen Erlöſer des Menſchengeſchlechts, den für uns allein 
denkbaren Mittler zwiſchen Erde und Geiſterreich, den Ver⸗ 
ſiegler und Entriegler zwiſchen hier und dort, den Hermes 
Trismagiſtus, an den einſt Alle glauben werden — gefunden. 
Sie irrten unter den von den geiſtreichſten Söhnen der Welt 
und der Trübſal angezündeten Lichtern des Unglaubens und 
verkehrter Ahnungen, nur geſtärkt von den Lichtblicken einiger 
Philoſophen, umher im düſtern Thale irdiſcher Erkenntniß, 
und ihre heftige Leidenſchaft drängte ſie nur mehr zur ſchwär⸗ 
meriſchen Verſenkung in jene Allliebe ohne den Fall und die 
Rückkehr der Kreatur. Auch dereinſt ein Partikel der Gott⸗ 
heit zu feyn, konnte und mußte bei ihnen zur Wiedervereini⸗ 
gung führen, ihrem paradieſiſchen Urſprung und dem ihm 
ähnlichen Verhalten auf Erden entſprechend. Daß bei jenem 
vornehmen Jüngling, wenigſtens als Mann in ſeinem Erden⸗ 
wallen, jene anerſchaffene Reinheit nicht ſo beglaubigt wurde, 
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möchte ſich in der Auflöfung unſeres Räthſels, nach den bis⸗ 
her gemachten Erfahrungen, beurkunden. 

Dem mag nun ſeyn, wie ihm wolle, der unglücklich Lie⸗ 
bende ſtarb, vielleicht in troſtloſer Verfinſterung und hinge⸗ 
riſſen im Schmerz vom Taumel der Genüſſe dieſer Welt. Er 
endete jedenfalls nicht in einer Verklärung, die ihm einen 
Erſatz für die Erde gab, allein unter einem pfochologifchen 
Zwang, dem er ſich nicht entziehen konnte. 

Einſt, als Beide über das Jenſeits tiefe und ernſte Be⸗ 
trachtungen oder Gutachten von Chriſten und Heiden an ſich 
vorübergehen ließen, in der Zeit ihrer innigſten Seelenge⸗ 
meinſchaft, ſetzten ſie den wahrſcheinlichen Fall ihres Hin⸗ 
ſcheidens zu verſchiedener Zeit und gaben ſich das ſchon oft 
gegebene Verſprechen: wer vor dem andern ſterbe, ſolle ſich 
dem andern anzeigen, um ihm die unruhig geſuchte Gewiß⸗ 
heit über die Unſterblichkeit der Seele zu geben, ſowie da⸗ 
rüber, ob eine Fortdauer der Perſönlichkeit ſey, eine Noth⸗ 
wendigkeit der Erlöſung, alſo eine ſolche Kluft von Gut und 
Bös, die auch für die Beſſeren zu vermitteln wäre — über 
den Gegenſaß, der allein Bedingung der Seligkeit in einem 
andern Leben ſeyn ſoll, wie die erleuchteiſten unſerer Theo⸗ 
logen und Theoſophen ſo begeiſtert lehren, verſichern und mit 
Beiſpielen angeblicher Kunde von Jenſeits belegen. Wir ſelbſt 
(fo beſchloſſen die Liebenden), wollen, fo ts möglich, ein 
Beiſpiel ſetzen, zu unſerem Frieden mindeſtens, vielleicht auch 
für die Welt. — Sie verſprachen einander feſt und bündig: 
fle würden ſich, wenn fie perſönliche Fortdauer hätten, fo 
weit ihre Kräfte reichten, den Zuſtand der Seele dort auf 
die beſte Weiſe betheuern, ja unwiderleglich verſichern. 

Der Schmerz über den frühen Verluſt ihres Geliebten 
erhielt die Gräfin R. in einer eigenen, halb wohlthätigen, 
halb beklemmenden Spannüng und linderte ſich bei deſſen 
Nichterſcheinen allmählich in der großartigen Vorſtellung des 
Pantheismus, daß der Geliebte in die Gottheit aufgenommen 
und fo auch ihr beruhigtes Loos unter ihr noch unbekannten 
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Unſtänden ſeyn werde. Wie fie ſich nun auch lange in ſolchen 
dunkeln Ahnungen mit einem Beiſatz ſüſſer Schwärmerei, als 
Nachhalls ihrer Liebe, wiegte, geſchah endlich das, was fie 
vom Gegenthe l unwiderleglich überzeugen ſollte. 

In einer ſtillen Nacht erwachte fie; fie glaubte ein Ge⸗ 
räuſch zu hören, ſie ſah Etwas: — Himmel! es war der 
bingeſchiedene Geliebte. Doch keine Klarheit umfloß ihn; fo 
tröſtlich auch ſeine Nähe ihr wurde. Er ſprach, wenigſtens für 
ihr inneres Ohr vernehmlich: Sey beruhigt — ich komme, 
dir die Fortdauer der Seelen und die Erlöſung durch Jeſum 
Chriſtum zu verkünden! 

Aber das Weib ſeiner Liebe, wie freudig auch erſchrocken, 
wollte Sicherheit, die einſt feierlich zugeſagte Sicherheit! — 
Gib mir, ſprach ſie, ein gewiſſes Zeichen, daß du mir jetzt, zu 
dem Ende, wie wir es verabredet haben, erſchienen biſt: um 
mich nämlich an die perſönliche Fortdauer unferer Seelen unter 


jenen Umſtänden zu mahnen, der uns hier noch nicht zur. 


gläubigen Gewißheit werden konnte; — ja, ſchreibe es 
nieder, damit ich nicht beim Erwachen morgen denken muß, 
ich habe es nur geträumt; dort in meine Tabletten (Notitz⸗ 
büchtein) ſchreibe es ein mit deiner Hand als unwiderlegliches 
Zeugniß. — Doch nein! ich könnte es ja ſelbſt geſchrieben 
haben, die ich deine Handſchrift ſo gern und ſo ähnlich copirte. 
Gib ein ſichtbares, für mich unbeſtreitbares, Zeugniß deiner 
perſönlichen Erſcheinung! 

Und er gab jetzt ein Zeichen ſeiner perſönlichen Nähe und 
eine Beglaubigung des Ringens der armen kämpfenden, zum 
Licht der Erlöſung ſtrebenden Seele. — Sie mußte ihm den 
Arm reichen, und ſeine Geiſterhand umſchloß den 
weißen Arm, nahe an der Handwurzel; — ſchauernd ſank 
ſie nun bewußtlos zurück. 

Als fie aus langer Ohnmacht erwachte, war ſchon die 
Sonne am Himmel. Klares Bewußtſeyn des nächtlichen Ge⸗ 
ſichtes kehrte zurück: ihr erſter Blick fiel auf den Ort der 
Erſcheinung — doch vielleicht nur ein lebhaſter Traum! — 
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aber der zweite Blick auf den noch entblößten Arm belehrte 
ſie von der Wirklichkeit; hier war, über der Handwurzel rings 
die unzweideutige Spur ſeines Haltens mit allen Fin⸗ 
gern, braunroth wie eine Brand wunde eingeprägt! 

Die Leſer erinnern ſich, daß umirrende Geiſter von Ver⸗ 
ſtorbenen, die ſolchen, denen ſie, nach Erlöſung ringend, nah⸗ 
ten, ein ſicheres Audenlen ihres Erſchemens zurücklaſſew wollten, 
irgend ein Buch oder Gewand ergeiſſen, und die Spuren der 
Hand mit den Fingern wie eingebrannt hinterlleßen. Noch 
unverlöſchlicher, untilgbarer trug. über ihrer Hand die Gräfin 
das überzeugende Andenken ihres Geliebten: aber, wie ſich ihr 
durch Vergleichung ſolcher Kunden ergeben mochte, ein Zeichen, 
gerade nicht einer ſeliger Fortdauer der von den Banden des 
Leibes befreiten Seele: ein „Gedenfe⸗mein!“ fo ſchauriger Art, 
als nur von Jenſeits herüber wehen, herübergreifen mag! 

Der rothbraune Ring um ihren Arm verlor und verfärbte 
ſich nicht, und es blieb der jugendlichen Schönen, die der 
Welt nicht entſagte, nur übrig, dieſe Stelle ſtets zu bedecken; 
fie wählte ſtatt andrer Bedeckung (wie der Handſchuhe) den 
goldnen Armring, den fie nur ablegte, wenn fie ohne Zeugen 
war oder vor dem Gemahl. 

Ihr Geliebter erſchien ihr niemals wieder, aber 7 
Zweifel war gelöſt. 

8. 


Mitheilung über einen Schutzgeiſt von 
Frau F. v. J. 

Ich hatte eine ältere Freundin, die ich oftmals beſuchte, 
es war eine durch das Schickſal vielgeprüfte Frau. Ihre 
Unterhaltung war mir immer ſehr anziehend und belehrend 
und ich holte mir in manchen Fällen Troſt und Rath bei 
ihr, und erbaute mich an ihren geläuterten Lebensanſichten, 
und an der Gelaſſenheit, mit der ſie die Beſchwerden des 
Daſeyns trug. Da kam es, daß ſie erkrankte, ſchon mehrere 
Monate lag ſie an einem böſen Uebel darnieder und es war 
vorauszuſehen, daß dieſes Leiden ihre letzte irdiſche Prüfung 
ſeyn werde; ich beſuchte fie nun deſto häufiger und ſuchte 
durch Pflege und Theilnahme ihre Schmerzen zu lindern. 
Hatte ſie nur einige erträgliche Stunden, ſo überwand ihr 
ſtarker Geiſt das trübe ihrer Lage, ſie ſprach dann lebhaft 
und erzählte mir mit immer größerem Vertrauen dieſe oder 
jene Begebenheit aus ihrem bewegten Leben. — Eines Tages 
fand ich ſie heiterer als gewöhnlich, eine freudige Ruhe, eine 
gewiße Befriedigung lag auf ihren blaſſen abgemagerten Zügen. 
Sie hieß mich niederſitzen an ihrem Bette, indem ſie mir 
ſagte: „heute mußt Du recht lange bei mir bleiben, ich bin 
Dir noch die ſchönſte Begebenheit aus meinem Leben ſchuldig 
geblieben, und ich werde wohl nicht mehr viel an zur 
Mittheilung haben. 

Sie hub zu erzählen an: 

Ich war ein beſonders glückliches Kind, meine Erinnerung 
reicht etwa bis in mein drittes Lebens⸗Jahr zurück; ſchon in 
jener Zeit hatte ich einen Schutzgeiſt als ſteten Begleiter. 
Es war dem Anſcheine nach ein Kind in meinem Alter, aber 
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von ſtrahlender himmliſcher Schönheit, mit goldenem Locken⸗ 


haupt, weiß wie ein Genius gekleidet, erſchien es mir — Nachts 


wenn ich in meiner Wiege lag, betete es mit mir, ich fürchtete 
mich deßhalb nicht wie andere Kinder, wenn man mich allein 


oder in der dunkeln Stube ließ, denn gleich erſchien mein 


Schutzgeiſt und ſein Anblick war meine höchſte Freude — ich 
wurde oft ſichtbar gewahr, wie er mich vor Gefahren behütete; 
verſchiedene Male, als ich die Treppe herabſtürzte, oder ſonſt 
hart fiel, ſo daß man mich ſehr beſchädigt glaubte, fühlte ich 


mich wie von ſanften Armen gehoben und ſtand unbeſchädigt 


von der Erde auf. — Eines Falls erinnere ich mir beſonders, 
wie ich einmal mit Nadeln fpielte und welche in in den Mund 
ſchob, daß mir mein Schußgeift mit faſt zorniger Geberde 


denſelben herausnahm, ſo daß ſie bei Seite ſielen, und ich 


Rerſchrocken von meinem gefährlichen Spiele weglief. — Als 
ich älter wurde, verſtand ich meinen Schußgeiſt immer beffer, 
denn aus ſeinen Mienen konnte ich jedesmal deutlich leſen, 
ob ich recht that oder nicht; war ich allein, ſo war er ge⸗ 
wöhnlich um mich, aber auch unter Menſchen erſchien er mir 
ſo oft ich mich nach ihm ſehnte, war er dann heiter und 
ſtrahlend, ſo wußte ich, daß er mit mir zufrieden war, war er 
aber traurig, dann fühle ich gleich eine entſetzliche Bangigkeit 
eine Unruhe im Gewiſſen, ich hatte irgend etwas gefehlt, was 
ich mich nun eifrig beſtrebte, beſſer zu machen, um nur meinen 
lieben Schuzgeiſt wieder freundlich zu ſehen. — 

So ſehr dieſe Erſcheinung mit meinem Leben verwebt 
war, ſo war ſie doch nur ein Heiligthum meiner Seele, von 
dem Niemand jemals eine Ahnung hatte. Der Mund war 
mir wie darüber verſchloſſen, ich konnte mit keinem Menſchen 
davon reden, nicht meinen Eltern, nicht mit meinen Geſchwiſtern, 
ja ich weiß, daß ich öfters bei mir dachte, daß die Andern 
wohl auch geheime Schußgeifter haben werden, allein ich mußte 
es doch wieder bezweifeln, denn ich ſah niemals meine Ge⸗ 
ſchwiſter ſo innerlich heiter und zufrieden, wie ich ſelbſt war, 


auch begingen ſie weit häufiger Unarten und Fehler, wie ich, 
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wenn ich dann ſchloß, daß fe keinen Schußgeiſt haben werden, 
den ſte damit betrübten. — 

So wuchs ich ein von allen geliebtes Kind zur Jungfrau 
heran. — Die Verhältniſſe meiner Ektern brachten es mit ſich, 
daß ich nun an allerlei Vergnügungen der Jugend Theil nahm 
und in die ſogenannte große Welt eingeführt wurde. — Ich 
war ſehr lebhaft und hatte Herz und Sinnen offen für alle 
Zerſtreuungen, die ſich mir darboten — was ſagte mein Schutz⸗ 
geiſt zu dieſer veränderten Lebensweiſe, ich geſtehe, daß ich 
mich ſeltener nach ihm ſehnte, und daß er mir nur des Abends 
erſchien, wenn ich allein war und mich zur Ruhe begab — er 
war dann ernſter oft traurig, dann machte ich mir faſt Vorwürfe 
‚über die tägliche Zerſtreuung, in der ich lebte und ſehnte mich 
nach meinen ſtillen harmloſen Kinderjahren, wo ich in Feld 
und Garten ſtündlich mit meinem lieben Schutzgeiſte verkehrt 
hatte. Unerwartet beſiel mich in dieſer Zeit eine tödtliche 
Krankheit, ich lag mehrere Wochen auf hartem Krankenbett — 
außer den lieben Meinigen, die mich pflegten, war auch der 
treue Schutzgeiſt bei mir — ſein Anblick gab mir Troſt und 
Muth in den heftigſten Schmerzen, ich fühlte oft, daß fein 
zartes Händchen meine heiße Stirn kühlte, oft war es mir, 
als ob ſein ſanfter Hauch mir Schlaf und Ruhe bringe. Ich 
genaß und mit meiner Geneſung kehrte auch mein zerſtreuungs⸗ 
volles Leben wieder, mein Schutzgeiſt ſtand wieder im Hinter⸗ 
grunde, ja noch mehr als zuvor, denn mein Sinn war jetzt 
mehr als je nach der Außenwelt gerichtet. — Ich begegnete 
in Geſellſchaft häufig einen jungen Mann, der durch Geiſt 
und Liebenswürdigkeit mein ganzes Herz zu gewinnen wußte. 
— Er ſtand im Rufe eines bösartigen leichtſinnigen Charakters 
und Eltern und Freunde warnten mich vor ihm, aber es half 
nichts, er behielt mein junges unerfahrenes Herz im Banne. 
Wenn ich Abends in meine Schlafkammer kam, die Gedanken 
voll von dem Geliebten, da trat mein treuer Schutzgeiſt mit 
der traurigſten ernſteſten Miene vor mich! — das betrübte 
mich Anfangs ſehr — und mehr und mehr wurde ich ärgerlich 
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darüber, beſonders da nun meine Eltern auch anfingen mir 
ernſtliche Gegenvorſtellungen wegen meiner thörigten Liebe zu 
machen, und mir befohlen, jeden Gedanken an eine Verbindung 
mit dieſem unwürdigen Manne fahren zu laſſen. — Trotz allem 
empfing ich täglich Briefe von ihm mit den Verſicherungen 
ſeiner Liebe und Pläne für unſere Verbindung auch ohne die 
elterliche Zuſage. — 

Einsmal uun ſaß ich auch allein in meinem Zimmer, ich 
hatte eben einen Brief von dem Geliebten erhalten, den ich 
eifrigſt las, da fühlte ich mir denſelben entriſſen, ich blickte, 
ſtand auf und ſahe meinen Schutzgeiſt mit aufgehobenem Fin⸗ 
gerlein und zorniger drohender Geberde vor mir. Es übermannte 
mich der Zorn über den mir jetzt läſtig gewordenen treuen Freund 
und ich beging die große Sünde und ſchlug wit Heftigkeit 
nach dem ſchönen heiligen Engel! — Sein ſchmerzvoller Blick 
hierauf war unvergeßlich, er verſchwand damit und ich ſah ihn 
niemals wieder! — Von hier an beginnt mein unglückliches 
Schickſal. Der Mann, dem zu Liebe ich Alles opferte und mit 
den Meinigen brach, wurde mir treulos. Die Eltern ſtarben 
bald, und kurz, ich hatte von da an mit allem Schweren und 
Traurigen zu kämpfen. Wie oft flehte ich auf den Knieen 
und unter Thränen meinen Schutzgeiſt an, er möge mir ver⸗ 
geben, ſich nur einmal wieder zeigen, es war umſonſt! Ich 
mußte allein auf meinen rauhen Wegen mir forthelfen und die 
Geduld war die einzige treue Gefährtin, die ich mir noch errang! 

Und nun denke dir, fuhr meine Freundin weiter fort, in 
der letzten Nacht, als ich ſo ſchlaflos auf meinem Schmerzen⸗ 
lager liege, welche Freude — da habe ich mit einem male 
wieder die lang erſehnte Erſcheinung meines Schupgeiftes. 
Es war zwar kein holdes Kind mehr, wie ehedem, es war ein 
hoher ernſter Genius und doch erkannte ich deutlich dieſelben 
Züge des heiligen Kindergeſichtes. Er zeigte nach oben und 
verſchwand nach einigen Minuten wieder. Ich glaube, ich 
habe ihn recht verſtanden! — Hier endigte meine Freundin, 
ſie war nach der langen Erzählung erſchöpft, 5 verließ ſie 
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ſehr ſchwach, 895 heiter lächelnd. Als ich nach zwei Tagen 
wiederkam, war ſie nicht mehr. 


Luther ſchrieb in ſeiner Tiſchrede von einem Domherrn, 
den er kannte und den durch das ganze Leben ein warnender 
und ſchützender Geiſt begleitete, alſo: Gleich nachdem er in 
Preußen als Kind gebohren ward, kam ein Geiſt, Genius, 
oder wie ihr ihn nennen wollet, ich überlaſſe es eines jeglichen 
Urtheil, zu ihm, welcher ſo treuliche Sorge für ihn trug, daß 
er als Kind weder Mutter noch Magd nöthig hatte. Als er 
älter wurde, hielt er gleiche Aufſicht über ihn und ging mit 
ihm zur Schule, doch ſo, daß er weder von ihm noch andern 
geſehen wurde. Später, als er in Italien reiſte, begleitete 
er ihn und ſollte ihm auf der Straße oder in der Herberge 
etwas übles begegnen, verkündigte er es ihm vorher durch 
Anrührung oder durch einen Schlag. 

Als er ſchon Dommherr war, ſaß er einmal mit ſeinen 
Freunden in aller Fröhlichkeit bei einem Schmauſe, da geſchah 
plötzlich ein heftiger Schlag auf den Tiſch, daß ſie alle erſchracken. 
Da ſagte der Domherr zu ſeinen Freunden: erſchrecket nicht, 
es ſchwebet ein großes Unglück über meinem Haupte. Am 
andern Tag verſiel er in ein Fieber, diß dauerte drei Tage 
lang und brachte ihn am vierten Tage zum Todte. 
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Feruſchauenund Soraus ſageeiner Somuambulen. 


Hier eine Begebenheit, die ſeit einigen Tagen großen 
Lärm in der Umgegend von Paris macht, wo ihre Authencität 
durch eine Menge von Leuten bezeugt wird. 5 

Letzten Mittwoch den 28. verlies ein junger Mann von 
19 Jahren, der Herr B., einziger Sohn eines reichen Pächters 
aus der Gemeinde Wuiſſons bei Antong Contan Lonjumeau, 
feine® Vaters Haus mit einem Wagen mit 3 Pferden befpannt, 
unter der Leitung eines Fuhrmanns, um eine Ladung Pflaſter⸗ 
ſteine zu holen auf dem Felſen von Saulx les Chartreux, 
welcher acht Cilometres von der Gemeinde entfernt liegt. 

Nach beendigter Ladung fährt der Fuhrmann damit nach 
Paris ab. — Der junge B. folgt dem Wagen bis Lonjumeau. 
Hier begegnet er einem ſeiner Freunde, einem jungen Pächter 
Namens R. aus der Gemeinde Chilly. Nach einem kurzen 
Aufenthalte in einem Kaffehaus in Lonjumeau, ladet R., deſſen 
Wohnung nur zwei Cilometres von Wuiſſons entfernt liegt, 
den B. ein, bei ihm zu eſſen. Man aß gut, aber ohne Ueber⸗ 
maaß. Abends 8 Uhr geleitet R. den B. halbwegs zurück, 
es blieb letzterem nicht weiter als eine Viertelſtunde Wegs 
übrig um unter das väterliche Dach zu gelangen. 

Dem ungeachtet waren Herr B. Vater und ſeine Haus⸗ 
frau den folgenden Morgen in einer tödtlichen Angſt, ihr Sohn 
war nicht nach Hauſe zurückgekehrt. Ohne Zeit zu verlieren, 
verſammelten ſie mehr als 60 Einwohner von Wuiſſon und 
man machte Nachſuchungen. Bei einem Sumpfe von ziemlicher 
Ausdehnung und beträchtlicher Tiefe, die Gironde genannt, 
fand man einen Frachtbrief, von welchem der Sohn B. der 
f 35* 
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Träger war; dieſe Entdeckung lies ein Verbrechen vermuthen. 
Man unterſuchte den Sumpf mit langen Hacken, fand aber 
nichts. Die Nachſuchungen währten 3 Tage, man zog zu 
Fuße, zu Pferde und ſelbſt zu Wagen aus, um auch die 
entfernteſten Felder zu durchſuchen, ohne zu irgend einem 
Reſultate zu gelangen. 

Man kam auf den Einfall, von Paris Reufundländer Hunde 
zu holen, um dieſelben in den Sumpf hinabzutauchen. Die 
Probe wurde gemacht, und führte zu nichts. Jeden Tag lief 
man nach Paris, erkundigte ſich, ging nach der Morgue. Die 
Gensdarmerie von Lonjumeau und die Nationalgarde wurden 
in Marſch geſetzt, man durchzog das Land nach allen Seiten 
Tag und Nacht. 

In der Nacht vom Freitag auf den Samſtag begegnet 
man zwei Wilderern, welche mit Hülfe von Netzen Wachteln 
jagten und Feldhühner⸗Eier ausnahmen. Man arretirt ſie, 
und ſie werden nach Lonjumeau abgeführt. — Denſelben Tag 
Samſtag Morgen, war der Präfect der Seine und Oise in 
Lonjumeau, dem Rathe der Conſcriptionswahl vorſtehend. 
Man wandte ſich an ihn, und im Augenblicke ließ er Befehle 
an den größten Theil der Gensdarmerie-Brigade ergehen. 

Verzweifelt, daß ſo anhaltende Nachforſchungen ohne 
Erfolg blieben, erinnerten ſich Herr B. und ſeine Frau, daß 
fie früher von den Wundern des Magnetismus gehört hatten; 
fie begaben ſich ſofort nach Paris, um eine Somnambule zu 
befragen. Dies begab ſich Alles im Laufe des Samſtag. 

„Ihr Sohn iſt nicht todt, ſagte die Schlafwache, ich ſehe 
ihn auf einem Felſen, er ſteigt herab, und folgt einem Wagen 
bis zu einem Dorfe. Hier ißt er mit einem ſeiner Freunde, 
ich ſehe ſie beide bei Tiſche; ſie verlaſſen ſich auf der Straße 
Ein wenig ſpäter ſehe ich Ihren Sohn von zwei Männern 
angehalten; ſie führen ihn weg, ſie machen ihn trinken, aber 
ich weiß nicht, was für ein Getränke. Von dieſem Augenblicke 
an verliere ich Ihren Sohn aus dem Geſichte, ich weiß nicht, 
was aus ihm wird; aber er iſt nicht todt, er wird wieder 
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kommen, und wird ſelbſt nicht wiffen wie und was ihm geſchah 
während 3 Tagen. Er wird worgen früh am Sonntag zurückkehren.“ 
Als die Eltern des jungen B. nach Wuiſſon zurückkamen, 
theilten ſie den Einwohnern daſelbſt die ſchwache Hoffnung mit, 
welche ihnen durch die Ausſagen der Somnambule gegeben wurde. 
Die Neuigkeit verbreitete ſich ſchnell in den umliegenden Ge⸗ 
meinden. Das ſonderbare und ſchnelle Berſchwinden des von 
allen geliebten jungen Mannes, das Wunderbare in den 
Worten der Somnambule, das Uebereinſtimmende mit dem, 
was ſie ſagte und der Gefangennehmung der beiden Männer 
erhizte alle Köpfe und erregte die Einbildungskraft aller, denn 
Sonntag Morgen ſind alle Straßen mit Leuten gefüllt, alle 
Fußwege, alle Ausgänge, durch welche man ſich nach Wuiſſons 
begeben kann, ſind mit Neugierigen beſetzt; man wartet, man 
ſieht nach, man fürchtet, man hofft. — Endlich um elf Uhr 
Morgens fährt der Poſtwagen von Orlay heran, hält, und ein 
junger Mann ſteigt aus und wirft ſich in die Arme ſeiner 
Mutter — es iſt der junge B. — 
Man fragt ihn aus und er beſtätigt in allem die Erzäh⸗ 
lung der Somnambulen. „Nachdem er feinen Freund R. ver» 
laſſen hat, und in dem er ſich nach Wuiſſons begeben will, 
wurde er von zwei Männern feſtgehalten, welche ihn trinken 
machten. Von dieſem Augenblicke an erinnert er ſich von nichts 
mehr, er weiß nicht was während 3 Tagen mit ihm angefangen 
wurde. Nur in der Nacht vom Samſtag führte ihn eine Frau 
von dem Orte aus, wo man ihn hin hingebracht hatte nach dem 
Dorfe Saint Aubin. Hier ließ ſie ihn inmitten der Straße, 
indem ſie ihm ſagte: Ein Wagen fährt durch dieſes Dorf, welcher 
ſie zurück bringen wird. B. that, wie ihm die Frau geſagt hatte, 
und kam auf dieſe Art wieder bei ſeinen Eltern an.“ — 
Alle Fragen, die ihm auch gemacht wurden, konnten keine 
andere Antwort aus ihm herausbringen. Diefen ſehr unbe⸗ 
ſtimmten Erkundigungen muß noch der wichtige Umſtand bei⸗ 
gefügt werden, daß ſeine Uhr und 10 Franken, welche er bei 
ſich hatte, geſtohlen waren. Gazette de Franee. 


Merkwürdige Vorausſehungs kraft 
eines Braminen. 

Herr Forbes, der im Dienſte der oſtindiſchen Kompagnie 
ſtand, und 17 Jahre in Indien lebte, erzählt in ſeiner her⸗ 
ausgegebenen Schrift, morgenländiſche Denkwürdigkeiten be⸗ 
tittelt, von einem Braminen, den Herr Hodges engliſcher 
Reſident zu Bombay kennen lernte. Den Engländern war er 
wenig bekannt; aber unter den Hindus auf der weſtlichen 
Küſte Indiens war er ſehr berühmt. Beide wurden bald ſo 
innige Freunde, als es der Unterſchied ihrer Religion und 
Kaſte zuließ. Der Bramin, ein rechtſchaffener Mann, er⸗ 
mahnte oft ſeinen Freund, den Pfad der Tugend nie zu ver⸗ 
laſſen, weil derſelbe ihn zur Wohlfahrt und zu Ehren, und 
dann zur ewigen Seligkeit führen würde. Um ihm dieſe Er⸗ 
mahnung einzuſchärfen, verſicherte er ihm, er würde ſich von | 
der Stelle, die er zu Bombay bekleidete, zu andern Ober⸗ | 
hauptsſtellen im Dienſte der Kompagnie emporſchwingen; her⸗ f 
nach würde er als Oberhaupt zu Tellicherv und Surat ange⸗ 
ſtellt und zuletzt gar zum Gouverneur von Bombay ernannt 
werden. 

Herr Hodges ſprach mit ſeinen Freunden zuweilen über 
dieſe vertraulichen Vorherſagungen, achtete aber doch im Grunde f 
wenig darauf. Nur als er nach und nach in den Ehrenſtellen ! 
emporſtieg, bekam er mehr Zutrauen zu feinem Vraminen, be⸗ 
ſonders als er Oberhaupt von Surat wurde. Da aber in der 
Folge ein weit jüngerer im Dienſte, Herr Spenzer, ihm vor⸗ 
gezogen und zum Gouverneur von Bombay ernannt wurde, 
ſchrieb er einen heftigen Brief an denſelben und an den Rath. 

Man fand dieſen ſo ehrenrührig, daß er ſeiner Oberhaupts⸗ 
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ſtelle zu Surat enifebt, nach Bombay geſchickt und aus dem 
Dienſte der Kompagnie entlaffen wurde. Bald darauf ſandte 
er nun zu dem Propheten, der ſich damals zu Bulparra, einem 
heiligen Dorfe am Ufer des Tappy, aufhielt. Er begab ſich 
zu dem Herrn Hodges, und ließ ſich von dieſem den ſchlechten 
Ausgang aller ſeiner Hoffnungen und Bemühungen erzählen; 
Herr Hodges beſchloß mit der Nachricht, daß er ſich nach 
Europa einſchiffen wolle, und daher ſich keineswegs des Er⸗ 
folgs der glänzenden Verſprechungen des Braminen ſchmeichle. 
Er ſoll ſogar einige Vorwürfe über ſeine betrügeriſchen Vor⸗ 
herſagungen haben in ſein Geſpräch einfließen laſſen. 

Der Bramine hörte alles mit der größten Gelaſſenheit, 
verzog keine Miene, und hub dann alſo an: Ihr ſehet dieſe 
Verandah und das Gemach, wohin ſie leitet; Herr Spenzer 
hat den Portikus erreicht; aber er wird nicht in den Pallaſt 
gelangen. Er hat ſeinen Fuß auf die Schwelle geſetzt, aber 
er wird nicht in das Haus kommen! Alles Anſcheines vom 
Gegentheile ungeachtet, werdet ihr die Ehren erlangen, die 
ich euch vorhergeſagt habe, und die erhabene Stelle bekleiden, 
wozu man ihn ernannt hat. Eine ſchwarze Wolke ſchwebt 
vor ihm. 

Dieſe ſonderbare Vorherſagung ward zu Surat und Bom⸗ 
bay bekannt; man ſprach in allen Geſellſchaften davon. Herr 
Hodges hatte aber ſo wenig Zutrauen dazu gefaßt, daß er 
ſich zu ſeiner Ueberfahrt nach Europa anſchickte. Indeſſen 
hatte man die Depeſchen von Bombay in England bekommen, 
und mit einer ungewöhnlichen Schnelle erfolgte die Antwort 
darauf. Der Hof der Direktoren mißbilligte des Herrn Spen⸗ 
zers Verfahren als Gouverneur von Bengalen, widerrief ſeine 
Ernennung zur Gouverneurſtelle von Bombay, entließ ihn aus 
dem Dienſt der Kompagnie, und befahl ihm, ſich unverzüglich 
nach England einzuſchiffen. Herrn Hodges Betragen, hieß es, 
wäre zwar ungebührlich geweſen, jedoch in Betracht ſeiner 
langen und treuen Dienſte, ſeines guten Karakters und ſeiner 
bekannten Geſchicklichkeit übertrüge man ihm die Gouverneurſtelle. 
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Von nun an bekam der Bramin einen fehr großen Ein⸗ 
fluß auf Herrn Hodges Geiſt, ſo daß der Gouverneur nichts 
Wichtiges unternahm, ehe er ſeinen Freund um Rath gefragt 
hatte. 

Die zweite Geſchichte, dieſen Bramin betreffend, iſt 
folgende: 

Einige Monate vor der Abreiſe des Herrn Forbes aus 
Indien landete zu Bombay ein Gentleman, der einen anfehn- 
lichen Poſten zu Surat bekleiden ſollte, mit ſeiner Frau; beide 
waren noch jung und hatten nur ein Kind. Der Mann ließ 
feine Frau bei einem Freunde, und begab ſich nach Surat, 
um dort ſeine Haushaltung einzurichten. Sie ſollte ihm in 
kurzer Zeit folgen. Am Abende vor dem Tage, als ſie ſich 
auch nach Surat einſchiffen wollte, hält der Hausherr eine 
große Geſellſchaft, worunter ſich auch unſer Bramin befand. 
Er ſtellte dieſen der Geſellſchaft vor, und bat ihn ſcherzend, 
das Schickſal des eben aus Europa angekommenen ſchönen 
und jungen Paares zu weiſſagen: Zum Erſtaunen der gan⸗ 
zen Geſellſchaft, beſonders der jungen Frau, warf der Bra⸗ 
min einen mitleidigen Blick auf ſie, und ſagte nach einer feier⸗ 
lichen Pauſe zu dem Hausherrn auf hinduiſch: „ihr Glücks⸗ 
becher iſt voll, aber ſchnell ſchwindend! ein bittrer Trank 
bleibt ihr, wozu fie ſich bereiten muß!“ — Ihr Mann hatte 
ihr geſchrieben, er wolle ſich mit einer Barke in Surat⸗Bas 
einfinden, und ſie vom Strande begleiten. Er erſchien aber 
nicht; ſondern an ſeiner Statt kam einer von des Herrn For⸗ 
bes Freunden, und berichtete der Frau, ihr Mann läge ge⸗ 
fährlich krank. Als ſie ankam, hatte er einen heftigen Fieber⸗ 
anfall, und verſchied in ihren Armen. Der Berfaffer der 
morgenländiſchen Denkwürdigkeiten, Herr Forbes, machte in 
denmſelben Schiffe, worin ſich die Witwe und eine and're Frau 
befand, die ihren Schmerz zu lindern ſuchte, ſeine Nückreiſe 
nach Europa. N 

Die dritte Geſchichte handelt ebenfalls von dieſem Bra⸗ 
minen. Herr Forbes erzählt in ſeiner Schrift: Als ich in 
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meiner Jugend zu Bombay landete, fand ich daſelbſt eine 
äußerſt günſtige Aufnahme in dem Hauſe eines edeln Mannes, 
den ich um Gaſtfreundſchaft anſprach, und der immer mein 
Beſchützer geblieben iſt. Er hatte eine Wittwe geheirathet, 
welche mit ihrem erſten Manne einen Sohn und eine Tochter 
hatte. Der Sohn war in England erzogen worden; einige 
Jahre vor meiner Abreiſe aus meinem Vaterlande hatte er ſich 
als Schreiber nach Bombay eingeſchifft; die Bombayſchiffe 
kamen gewöhnlich richtig an; nur dasjenige, was der zärtlichen 
Mutter ihren Sohn zuführen ſollte, blieb aus. Das betrübte 
Weib ging häufig an den Strand, und ſchaute in das Meer, 
um zu ſehen, ob das Schiff nicht ankäme. Auf dieſem Strande 
pflegten die Hindus auch ihre Todten zu verbrennen: bei die⸗ 
ſer Ceremonie ſind ſtets Braminen gegenwärtig. Einſt fand 
ich Herrn Hodges Bramin (ſo nannte man ihn ſeit der erſten 
Geſchichte) unter denſelben, und da er den Kummer der Witt: 
we bemerkte, fragte er ſie um die Urſache. Die Wittwe, 
welche ihn wohl kannte, verwunderte ſich darüber, daß ein ſo 
außerordentlicher Mann den Grund ihres Kummers nicht 
wiſſe. Der Bramin ward gerührt, und ſprach: wohl kenne 
ich den Grund eures Kummers; euer Sohn lebt; das Schiff 
wird bald glücklich ankommen, allein ihr werdet ihn nie wie⸗ 
der ſehen! 

Die Wittwe erzählte gleich dieſe Unterhaltung ihren Freun⸗ 
den. Kurz darauf wurde ein europäiſches Schiff wahrgenom⸗ 
men. Die Freunde der Wittwe eilten an den Strand, um 
Nachricht von ihrem Sohne zu erhalten. Die Paſſagiere ſtie⸗ 
gen aus; allein ſtatt des erwarteten Sohnes kamen blos 
Briefe. Er war in Braſilien geblieben, wo ſich das Schiff 
eine Zeitlang aufgehalten hatte; die Jeſuiten hatten den Jüng⸗ 
ling zu dem katholiſchen Glauben bekehrt, und ſchrieben an 
die Wittwe Briefe voll Ermahnungen, ſie möge dem Beiſpiele 
ihres Sohnes folgen, und ſich ebenfalls bekehren. 

Der Schmerz der armen Mutter läßt ſich leichter fühlen 
als beſchreiben. Der Sohn blieb zu Rio Janeiro und ſchrieb 
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zuweilen, bis zur Aufhebung des Jeſuitenordens. Er wurde 
bei dieſer Begebenheit mit manchen Jeſuiten von Südamerika 
nach Portugal geſandt, und ins Gefängniß geworfen. Von 
der Zeit an blieben feine Briefe aus. Seine Schweſter, ein 
ſchönes Mädchen, heirathete einen Gentleman, der Hodges 
Nachfolger im Gouvernement wurde, und bekam viele Kinder. 
Um ihre Erziehung zu beſorgen, begab ſie ſich mit ihrer Mut⸗ 
ter nach England, ſtarb aber daſelbſt, ſo daß die arme Mut⸗ 
ter ſich in einem fremden Lande befand, ihres Sohnes und 
ihrer Tochter beraubt. Zum Glücke hatte ſie ihr zweiter Mann 
nach England begleitet. 

Ein Freund ihrer Familie mußte ſich einſt nach Liſſabon 
begeben, wegen mehrerer portugieſiſcher Wechſel, die er in 
Indien bekommen hatte. Auf einem Spaziergange neben den 
Gefängniſſen wurde er auf engliſch von einem Gefangenen, 
der in einem unterirdiſchen Kerker ſaß, um ein Almoſen an⸗ 

geſprochen. Er ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, und 
entdeckte zuletzt, daß dieß der verlorne Sohn der Wittwe ſey. 
Dieſe glückliche Entdeckung meldete er gleich nach England, 
mit der tröſtenden Nachricht, er habe ſchon Anſtalten zur Be⸗ 
freiung des Gefangenen gemacht. 5 

Die Wittwe erheiterte ſich einen Augenblick, aber bald 
verfiel fie wieder in Schwermuth und fagte ſeufzend: o der 
Bramin, der Bramin! Umſonſt verſuchte ihr Mann ſte zu 
tröſten; ſie antwortete immer: ach der Bramin, der Bramin! 

Durch die Verwendung ward der Sohn in Freiheit ge⸗ 
ſetzt; man berichtete ihm, daß ſeine Mutter lebe, und daß er 
ſie bald wieder ſehen würde. Der plötzliche Uebergang des 
Kummers zur Freude, des traurigſten Zuſtandes in eine ſchöne 
Welt wirkten auf den ſchwachen Jüngling ſo heftig, daß er 
nur noch ſeine Dankbarkeit bezeugen konnte, und ſeinen Geiſt 
aushauchte. 


Geſchichte einer Erſcheinung. 
(Aus dem Elſaß.) 

Im Jahre 1795 hatten ſich mehrere Gemeinden des un⸗ 
tern Elſaßes nachläßig gezeigt in den amtlich vorgeſchriebenen 
Pferdelieferungen für die damaligen franzöſiſchen Kriegszüge. 
So kam es, daß in den Herbſtmonaten deſſelben Jahres eine 
Abtheilung der Straßburger Nationalgarden unter die 
Waffen gerufen wurde um in die ſaumſeligen Gemeinden ein⸗ 
quartiert und von ihnen verköſtigt zu werden, bis letztere ihrer 
Pflicht nachgekommen. — Der Befehl ſeines Hauptmanns wies 
einen unter ihnen, Herrn Georg Daniel H.. .., damals 
achtzehn Jahre alt, nach Niederhausbergen, wo ihm der 
Adjunkt in ſeinem eigenen Hauſe ein freundliches Zimmer zur 
Herberge überließ. So hatte nun Herr H. nichts zu thun als 

Anderer Koſten zu leben und, frei und unbeſorgt wie er 
war, dachte er kaum an die Heimath. Am ſechsten Tage ſei⸗ 
nes Aufenthalts daſelbſt, etwa um drei Uhr Morgens, wachte 
er plötzlich auf, aus dem tiefſten Schlafe und ſah ganz deut⸗ 
lich ſeine Großmutter vor ſeinem Bette ſtehen. Sie war ganz 
weiß gekleidet. Eine Minute weilte die Erſcheinung und war 
dann plötzlich verſchwunden, wie in Nichts zerronnen. Hr. H. 
durch die Begegnung, die ihm freilich unerklärlich war, keines⸗ 
wegs erſchreckt, fragt ſich, ſchnell beſonnen, ob Alles nicht viel⸗ 
leicht ein Traum ſei. Er überzeugt ſich aber bald daß er 
wache, zumal er, und zwar während die Geſtalt noch anwe⸗ 
ſend war, deutlich in einer nahegelegenen Scheuer Dreſchen 
hörte. Sie ſprach nicht, auch iſt ſich Hr. H. nicht bewußt, 
etwas Spezielles an ihr wahrgenommen zu haben; er ſagt 
eben, es ſei feine Großmutter geweſen, wie ſie leibt und lebte. 
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Einige Tage nachher erhielt Hr. H. Befehl Nie derhaus⸗ 
bergen wieder zu verlaſſen und wurde bei ſeiner Rückkehr 
ſchmerzlich überraſcht von der Nachricht des Todes ſeiner Groß⸗ 
mutter, die ihn immer und vorzugsweiſe vor ihren andern 
Enkeln ſehr geliebt hatte. Sie war am Abend des Tages ge⸗ 
ſtorben an dem er die Erſcheinung gehabt, und ihr Todt, ob⸗ 
gleich Niederhansbergen nur eine Stunde von Straß⸗ 
burg liegt, hatte ihm nicht gemeldet werden können, weil 
Niemand der Zurückgebliebenen wußte, wohin Hr. H. beordert 
worden war. — Später hat Hr. H. oft Nächte hindurch 
Schildwache geſtanden auf bedrohten Vorpoſten, in unheim⸗ 
lichen Gefängniſſen, in verrufenen, zu Kriegsmagazinen um⸗ 
gewandelten Klöſtern, ohne daß ihm ſeither etwas Uebernatür⸗ 
liches begegnet wäre. — Jetzt iſt er ein rüſtiger, munterer 
Greis, gewiß nichts weniger als ein Träumer, wozu ihm 
übrigens ſein ſchwerer Beruf an der Drehbank keine Zeit läßt 
und hat ſich die langen Jahre hindurch bis in ſein graues 
Alter den lebendigen und ungetrübten Glauben an die ihm 
gewordene Erſcheinung bewahrt. — 


Erfahrungen aus dem innern Leben. 
(Von E. M. Arndt.) 


E. M. Arndt, in ſeinen jüngſt erſchienenen „Schrif⸗ 
ten für und an ſeine lieben Deutſchen“ erzählt folgen⸗ 
des, was gewiß auch uunſern Leſern Intereſſe bieten dürfte. 
Leichtgläubig wird wohl Niemand den edeln Mann ſchel⸗ 
ten, der weiß in wie vielen Wettern er ausgehalten 
und wie ihn die größten Stürme nicht zum wanken 
gebracht. — N 

„Wir ſaßen, mehrere junge Geſellen, einmal bei dem 
Rektor Dr. Maſius in Barth am fröhlichen Mittagstiſche, da 
ward der Hauswirth mit Einem male herausgerufen, ſeine 
Knaben hatten an feinem Haufe auf dem Kirchhofe geſpielt, 
und einer ſeiner Zöglinge, ein junger von Zanthier aus Püt⸗ 
nitz bei Damgarten war gefallen und hatte ſich einen Arm 
gebrochen. Dies ſtörte und verzögerte das Gaſtmahl. Doktor 
und Chirurg wurden geholt zu verbinden, Briefe wurden ge⸗ 
ſchrieben, ein Bote ward beſtellt, der die Briefe zu der Mut⸗ 
ter des verletzten Knaben tragen ſollte, die etwa zwei Meilen 
von Barth entfernt wohnte. So waren einige Stunden ver⸗ 
gangen. Und ſiehe! als der Bote mit den Briefen abgefer⸗ 
tigt werden ſollte, da raſſelte ein Wagen vor die Thüre, 
Frau von Z. ſprang heraus, und rief: Mein Sohn! mein 
Sohn! wo iſt mein Sohn? was iſt ihm für ein Unglück be⸗ 
gegnet? Und ihr ward der Knabe mit dem verbundenen Arm 
gezeigt und ſie war getröſtet.“ — 
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„Dieſe ſelbe Frau von Z. bet einer Nachbarin eine halbe 
Meile von ihrem Gute auf dem Sofa ruhig beim Kaffe ſitzend 
fährt plötzlich auf, und ruft ihrem Kutſcher zu: Spann' an! 
ſpanne gleich an! Alles um ſie her ſpringt erſchrocken mit 
auf, die Wirthin fragt fie, was ihr denn fey? und erhält 
zur Antwort: Mir iſt ſo unbeſchreiblich Angſt, ich muß ſo⸗ 
gleich zu Hauſe. Und die Frau läßt ſich weder beruhigen, 
noch halten ſondern ſpringt in den Wagen und heißt den 
Kutſcher fortſprengen. Als ſie endlich auf ihren Hof einfährt, 
ſieht ſie die Mägde und Kinder gänz freundlich wie ſonſt aber 
etwas verſtört in der Hausthür ſtehen und erfährt bald, ihr 
kleinſtes Kind, ein Mädchen, iſt in einen Keſſel voll heißen 
- Waffers gefallen, und iſt todt.“ 8 

„Als ich im Winter des Jahres 1811 mich in der lieben 
Heimath zur Rückkehr an meinen Rhein rüſtete und bei gelieb⸗ 
ten Freunden in der mütterlichen Inſel Abſchied nehmend um⸗ 
her fuhr, ſaß ich einmal des Nachts ſpät in meinem Schlaf⸗ 
ſtübchen im Hauſe meines würdigſten Gönners des Generals 
von Dyke zu Loſentitz auf dem Zudar. Ich war den Tag an 
mehreren Stellen geweſen, hatte mehrere Nächte wenig ge⸗ 
ſchlafen, hatte eben mehrere Briefe geſchrieben, war müd 
und matt und abgeſpannt zugleich, kurz ich war in ſol⸗ 
cher Faſſung und Stimmung, in welcher aus weiteſter 
Ferne abgeſchoſſene Geiſterſchüſſe das Herz treffen können. So 
war ich auf dem Stuhle eingenickt und ſiehe! meine alte liebe 
böſe Sofie, meine zweite Mutter, ſtand freundlich lächelnd 
vor mir und hielt auf jedem ihrer Arme einen kleinen Kna⸗ 
ben: zwei Knaben mir beide ſehr lieb; fie hielt fie mir mit 
der Haltung und Gebärdung hin, als wollte ſie ſagen: nimm 
dich der Kleinen an! Und ſiehe den folgenden Mittag, als 
ich in Garz mit meinem alten theuren Probſt Pritzbur und 
feiner geiftreichen liebenswürdigen Tochter Charlotte Piſtorius 
im traulichen Geſpräch ſaß, rollte der Wagen meines Bru⸗ 
ders Wilhelm von Putbus vor die Thüre mit einem 
Briefe, welcher ſagte: Bruder komm gleich mit dem 
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Wagen zurück, wir müſſen Morgen über das Waſſer nach 
Buchholz fahren, die alte liebe Tante Soſie zum Grabe 
begleiten, welche geſtern Nacht geſtorben iſt. — O die hatte 
mich lieb!“ 5 

„Herr Elias Mumm und fein Sohn erzählen folgende 
Geſchichte: (Elias Mumm, ein angeſehener Bürger und Kauf⸗ 
herr zu Köln, ein frommer geſcheidter, vor drei Jahren im 
hohen Alter verſtorbener Mann.) Wir ſaßen im Winter 
des Jahres 1814 in Höchſt bei Frankfurt des Abends in 
einem Nachbarhauſe an fröhlicher Tafel beiſammen, wohl 
fünf und zwanzig dreiſig Perſonen. Da ſpringt mit Einem 
male die älteſte Tochter des Hauſes, ein ſehr hübſches Mäd⸗ 
chen; auf und ruft: Hören Sie! Hören Sie! was ſpielt 
da unten auf der Cither? Ihre Schweſter ſtimmt ein und 
ſpricht: Ja wahrhaftig es iſt Muſik, gewiß der Major von 
Oppen, der wird als Kurier aus Frankreich gekommen ſeyn 
und will uns hier einen Spaß machen. Und die beiden Mäd⸗ 
chen laufen geſchwind die Treppe hinunter und fragen 
und ſchauen unten und durchſtöbern die Stuben und Kam⸗ 
mern, worin Oppen als Einquartirung viele Wochen bei 
ihnen gewohnt hat. Die Mädchen finden aber nichts und 
kommen etwas verſtört wieder zu der Geſellſchaft, welche 
in gewöhnlicher Ordnung ſchwatzt und ißt und trinkt. Da 
macht es eine Pauſe von einer halben Stunde, dann 
aber beginnt es von neuem zu klingen, aber nicht allein 
in die Ohren der beiden Mädchen, ſondern die ganze 
Geſellſchaft hört es. Die beiden Mädchen rauſchen nun 
auſſer ſich wieder herunter, indem ſie rufen: gewiß es 
iſt der Oppen und der Schelm hat ſich nur irgendwo 
verſteckt. Und es vergehen wohl fünf Minuten, da kom⸗ 
men die Mädchen ganz blaß und verſtört zurück. Sie 
bleiben ſehr ſtill und unten bleibt es nun auch ſtill, und 
nichts wird mehr gehört. Und ſtill und etwas verſtört 
geht bald die ganze Geſellſchaft auseinander. Die Mäd⸗ 
chen aber und unſer Elias haben ſich Tag und Stunde 
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wohl gemerkt, und es hat ſich aus der Vergleichung mit 
den Zeitungen und mit den Ausſagen der Freunde von 
Oppen ergeben, daß er an jenem Abend bei einem Ge⸗ 
fecht in Frankreich gefallen war. Dieſer Major von Oppen 
war Adjutant bei Blüchers Heer, als ein edler für ſein 
Vaterland und deſſen Freiheit brennender Jüngling hatte 
er in Spanien mehrere Feldzüge gegen die Franzoſen als 
Freiwilliger mitgemacht, hatte ſpaniſche Lieder und Cither⸗ 
ſpiel nach Deutſchland mitgebracht und jene Mädchen, in 
deren Herzen er wohl einige liebenswürdige Erinnerungen 
hineingeſungen hatte, oft mit ſeinem Spiel ergötzt.“ 
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Kürzere Mittbeilungen aus dem Gebiete des 
innern Schauens. 


1, 


Thorwaldſen betreffend. 


Thorwaldſen hat in Rom bekanntlich ein Studium (studio), 
und darüber einen talentvollen däniſchen Bildhauer, Holbek, 
zum Auſſeher beſtellt. Dieß Atelier wird durch zwei grüne 
Vorhänge in drei Räume getheilt. Vornen im größern ſind 
die Arbeiter. An einem Freitage, Abends, wo das Studium 
ſchon geſchloſſen war, gieng der junge Mann noch hin, 
nachzuſehen was ſie geleiſtet hatten, und ob ſich alles in Ord⸗ 
nung befände. Wie er an die Thüre kam, hörte er ganz 
deutlich hämmern im Studium, als würde noch geſchafft. Er 
ſperrte auf, ſah im erſten Raum Niemand, vernahm aber, wie 
ihm ſchien, vom zweiten her das Geräuſch; auch hier war 
nichts zu erblicken, wohl aber tönte wieder deutlich das wohl⸗ 
bekannte Hämmern aus dem dritten und letzten Raume. Als 
Holbek in dieſen vordrang, war auch er ganz leer und der 
Lärm verſchwunden. Der Däne unterſuchte alles vergeblich. 
Zuletzt — die Phantaſie mochte ſich wohl hg jetzt ins Spiel 
miſchen — ſchien ihm, als ſchwankten alle Steine ringsum 
und wollten über ihn hereinſtürzen. Im Grauen rannte er 
davon, berichtete aber noch am nebmlichen Abende den Vor⸗ 
gang in einer Geſellſchaft, mit dem Zuſatze: „Wenn nur 
Thorwaldſen nicht geſtorben iſt!“ — Man lachte ihn aus und 
neckte ihn über ſeine Geiſterſchau. Den Montag darauf kam 
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ein Brief mit der Todeskunde, fo ſchnell fie von Kopenhagen 
hatte eintreffen können — ich glaube vierzehn Tage nach dem 
Verſcheiden.“ 


2. 
Das Sichſelbſſehen. a 


Ein Beispiel dieſer Art aus jetziger geit iſt nertwüdig, 
da ſeine Wahrheit von glaubwürdigen Zeugen beſtätigt iſt. 

Ein junger Edler, der ſich durch Geiſt und Herz gleich 
vortheilhaft auszeichnete, lebte vor nicht geraumer Zeit auf 
einer norddeutſchen Akademie, wo er ſich die Achtung der 
Lehrer und die Freundſchaft ſeiner Mitgefährten ſo ungetheilt 
erworben hatte, daß man das nachfolgende Ereigniß mit all⸗ 
gemeiner Theilnahme betrachtete. 

Er ging einſt, bei ſchon einbrechender Abenddämmerung, 
mit einem Freunde durch die Straße ſeinem Hauſe zu. Der 
Freund ſprach lebhaft über einen wichtigen Gegenſtand; er 
aber hörte nur mit zerſtreuter Aufmerkſamkeit zu, denn feine 
Blicke waren auf einen Gegenſtand gerichtet, welcher nur we⸗ 
nige Schritte vor ihnen ſeine ganze Seele beſchäftigte. Es 
war eine Geſtalt, die ihm ſelbſt glich, wie ein Tropfen Waf- 
ſer dem andern. Wuchs, Gang und ſelbſt genau dieſelbe 
Kleidung, die er in dieſem Augenblicke trug. — Eine ſelt⸗ 
ſame Scheu hielt ihn zurück, auch feinen Gefährten darauf 
aufmerkſam zu machen, bis ſie jetzt an die Thür des Hauſes 
kamen, wo er wohnte, und wo eben der Unbekannte kurz 
vor ihnen an die Thüre trat, ſie öffnete und hinein ging. 
Im Hineingehen wandte er noch das Geſicht zu den Beiden 
— und zuſammen zuckend erkannte jetzt der Jüngling deutlich 
fein eigenes Geſicht.— 

Auch der Freund hatte jetzt die Erſcheinung bemerkt, auch 
ihn wandelte ein Schauer an; ohne ein Wort zu fagen, 
drücken die beiden Freunde den Arm feſter in einander und 


. 
— 547 — 


lemkten, Maik in die Thüre links zu gehen, ſich rechts zu dem 
gegenüber ſtehenden Haufe, wo die Wohnung drs Freundes 
gerade in derſelben Höhe war. Hier eilten ſie die Treppe 
ſchnell hinauf, und gingen unwillkürlich durch das ſchon dunkle 
Zimmer, dem Fenſter zu, aus welchem man die gegenüber 
liegende Wohnung ganz überſehen konnte. Dort ging eben 
die Thüre auf, und ſie ſahen bei der dämmernden Helle, die 
von einem etwas helleren Borfaale kam, — eben jene Geſtalt 
eintreten. 

Der Unbekannte ſchlug Licht an, elde ſo, wie es der 
lebende Bewohner dieſes Zimmers zu thun gewohnt war. 
Sie fahen nun wieder bei dem Scheine der Kerze, die er an⸗ 
zündete, die ganze ſchauerliche Aehnlichkeit mit dieſem, ſo wie 
er ihn in jeder ſeiner Gewohnheiten, in jeder ſeiner Beweg⸗ 
ungen auf das Täuſchendſte darſtellte. Ebenſo warf er den 
Mantel flüchtig auf einen Stuhl, holte ſich Bücher auf den 
Tiſch, las darin, legte dann alles wieder an den gehörigen 
Ort, zog ſich aus und legte ſich nieder. 

Erſtarrend hatten die beiden Freunde dieß alles ange⸗ 
ſehen. Erſt ſpät ſuchten ſie ihr gemeinſchaftliches Lager 
und fielen in den feſten Schlaf der Jugend. 

Als fie am andern Morgen erwachten, beſchloſſen fie doch, ſich 
in der gegenüber liegenden Wohnung zu erkundigen; und 
ſiehe da, die Decke des Zimmers war eingeſtürzt, gerade über 
dem Bette des Jünglings, und würde ihn, hätte ihn nicht 
jenes Geſicht davon verdrängt, unfehlbar erſchlagen haben. — 

Mildernd iſt dieſer Schluß für das Furchtbare der Er⸗ 
ſcheinung; doch dunkel iſt und dunkel bleibt der e 
der die Geheimniſſe von Jenſeit deckt. 


„ x A 3 
Eine Todesahnung. N 
In der Schrift: „Reue Kettenglieder aus einem ſehr 
bewegten Leben.“ Wahre Geſchichten, befindet ſich eit Er⸗ 
zähling, die Ahnung betitelt. 
36 
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Zwei Brüder Charles und Adolph Raudencourt, die 
ſich zärtlich liebten, und von einem Freund ihres Va⸗ 
ters nach ſeinem frühen Tode liebreich angenommen und 
erzogen worden waren, kamen als franzöſiſche Offiziere 
in ein Regiment. Kurz darauf ſtarb ihr Pflegevater. Oft 
wähnten ſie, noch lange nach ſeinem Tode, die Nähe ſeines 
ſchützenden Geiſtes zu ſpüren, denn er. hatte ihnen auf ſeinem 
kurzen ſchmerzenloſen Todeslager noch wiederholt, daß er in 
phyſiſchen und moraliſchen Gefahren ſie umſchweben, und 
wenn das höchſte Weſen es verſtatte, zu beſchirmen ſuchen 
wolle. Nach mancher glücklich überſtandenen größern oder 
kleinern Gefahr dankten ſie vereint dem Manne, dem ſie ſo 
vieles zu verdanken hatten, auch dafür, und jedesmal gelob⸗ 
ten» fie, ſich feines Schutzes und ihrer ſelbſt ſtets würdig 
zu erhalten. N 5 

Als Charles mit feinem Batallion zuerſt nach Bayonne 
aufbrechen mußte, und von ſeinem Bruder Abſchied nahm, 
rief er ihm noch tröſtend zu: Wir ſehen uns wieder, glaube 
mir! Raſch antwortete dieſer: Nicht lebend! und erſchrak 
ſichtbar über ſeine eigenen Worte. Adolph hatte nämlich über 
das Schickſal Anderer in den vorhergehenden Feldzügen man⸗ 
ches ausgeſprochen, was genau in Erfüllung gegangen war. 
Charles hatte noch weit vor Bayonne auf eine ihm ſelbſt un⸗ 
begreifliche Art, ob wachend oder ſchlafend, wußte er nicht, 
Pyrenäengegenden geſehen. Er ſchrieb an ihn: „Eine davon, 
die mir die intereſſanteſte iſt, weil wir in ihr uns wiederſin⸗ 
den werden, — denn ſo verſprach mir geſtern Nacht, als ich, 
ob ſchlafend oder wachend, weiß ich nicht, auf meinem Lager 
rubete, die Stimme unſers Wohlthäters, unſers zweiten 
Vaters, — bin ich beſchäftigt, für dich zu zeichnen.“ — 
Er fand ihn auch wirklich ſpäterhin, in einer der Zeichnung 
ganz ähnlichen, ſchauerlich aumuthigen Felſengegend, aber 
jämmerlich von ſpaniſchen Bauern verſtümmelt und gemordet. 


} 
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Vorausſage vor dem Tode. 

Der Tod des kürzlich verſtorbenen preußiſchen Miniſters 
von Bülow war von einem merkwürdigen Umſtande begleitet. 
Am 5. Februar nämlich verlor er das Bewußtſein und ſprach 
fortwährend davon, daß er um ein Uhr in eine wichtige 
Konferenz müſſe, noch Abends ſpät ſtellte er die Uhr auf 
dieſe Stunde und andern Mittags ein Uhr wurde er e 
fen vom Leben. 


5. 


. 


Der Kehrbeſen nach dem Tode. 


Folgende komiſche Geſchichte, wenn ſie nicht ſehr Kan 
wire, wird als gewiß verſichert. Frau K., die vor einigen 
Jahren geſtorben iſt, behandelte bei Lebzeiten ihre Dienſtboten 
übel, und hatte ſtets andere. Beſonders hatte ſie den ganzen 
Tag den Beſen in der Hand, und quälte die Mägde unbarm⸗ 
herzig mit Putzen. Ihre Schwiegertochter, die in demſelben 
Hauſe wohnt, iſt nachſichtiger, was denn das Geſinde ſich zu 
Nutzen macht. Wenn nun die Hausmagd einmal nicht ordent⸗ 
lich oder gar nicht gekehrt hat, ſo iſt das ganze Haus in Auf⸗ 

ruhr, die Thüren der Kamine, wo die Beſen aufbewahrt wer, 
den, werden aufgeriſſen und mit Gewalt zugeſchlagen, ohne 
daß Jemand auf dem Vorplatz iſt, und es ſchlürft hin und 
her, und thut als wenn es putze und kehre. Iſt nun ein ſol⸗ 
cher Lärm los, ſo fürchtet ſich das Hausmädchen aus dem 
Zimmer zu gehen; wenn es aber fpridt, es ſei ihm leid, 
morgen wolle es ganz gewiß recht ſchön kehren, ſo läßt das 
Toben nach und es wird ruhig. — Liebe Hausfrauen, ſeyd 
nur immer hübſch reinlich, das iſt eure Pflicht und Ehre; 
wenn ihr aber euer Haus fegt und euer Herz nicht, wenn ihr 
eure Dienſtboten um ein Stäubchen peinigt, weil der Klum⸗ 
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pen Bosheit im Gemüth euch drückt, ohne daß ihrs erkennen 
wollt: ſo hütet euch, nicht auch einmal nach euerm Tode 
kehren und fegen = iR 3 —9— 


6. 
Vorausſagender Traum. 


Die verwittwete Baronin F. zu F. hatte in ihrem 78 ſten 
Jahre, kurz vor einer ſchweren Krankheit, folgenden Traum. 
Sie befand ſich in einer ſchönen Felſengegend, wo viele Stei⸗ 
ne, alle überſilbert, umherlagen, und ſich dann von ſelbſt zu 
ſilbernen Ruhebetten zuſammen fügten. Es war ihr dabei ſo 
wohl, daß ſie ihre ſelige Empfindung wachend nicht beſchreiben 
konnte. Indem fie aufblickte, ſah fie einen ſilbernen ſpitzigen 
Felſen, und auf demſelben eine Sanduhr von drei bis vier 
Fuß Höhe, worin der Sand bis auf ein Weniges abgelau 
fen war. Dabei hörte ſie dreimal eine Stimme ſagen: Die 
Zeit iſt an der Spitze. — Was dieſer Traum ihr weiſſagte, 
iſt leicht zu errathen. Sie ſtarb nicht lange hernach. 


—9— 


7. 


Der engliſche Beiſtand. 


Aus einem biographiſchen Aufſatz über Dr. Johann Rein 
hard Hedinger, herzogl. württemb. Hofprediger und Conſiſto⸗ 
rialrath, im Jahre 1698 von Herzog Eberhard Ludwig zu 
dieſem Amte nach Stuttgart berufen, entlehnen 5 folgende 
für dieſe Blätter geeignete Begebenheit: 

„Einsmals ſoll Hedinger ſeinen Herzog ſelbſt über ge⸗ 
wiße Sünden, die er trotz aller Privatmahnungen nicht laſſen 
wollte, öffentlich auf der Kanzel beſtraft und zur Buſe auf⸗ 
gerufen haben, was ſo ungnädig aufgenommen ward, daß der 


— 351. — 


Fürſt den Entſchluß faßte, ſich in ſeinem Schloße perſönlich 
an ihm zu vergreifen. Hedinger ward mit kurzen Ausdrücken 
vorgefordert, und erſchien alsbald mit freier Stimme, durch 
ernſtliches Gebet in ſeinem Gott geſtärkt. Der Herzog, der 
ihm allein ohne Begleitung zu erſcheinen befohlen, und ſich 
zu einer thätlichen Mißhandlung ſeines Beichtigers gerichtet 
hatte, ſah ihn gleich beim Eintritt mit Betroffenheit an und 
rief: Hedinger! warum kommt Er nicht allein? — Ich bin 
allein, Euer Durchlaucht, erwiederte der Hofprediger. — 
„Nein, Er iſt nicht allein!“ entgegnete der Herzog. — Und 
dennoch bin ich allein, Euer Durchlaucht, antwortete Hedinger. 

Als aber der Fürſt, immer auf die rechte Seite Hedingers 
hinblickend, darauf beharrte: Er iſt nicht allein! entgegnete 
der Fromme, ahnend, daß hier eine höhere Hand im Spiele 
ſei: „Ja ich bin wahrhaftig allein gekommen, Euer Durch⸗ 
laucht! Sollte es aber dem großen Gott gefallen haben, einen 
Engel neben mich in dieſer Stunde zu ſtellen, ſo weiß ich 
es nicht!“ — Der Herzog winkte ihm mit der Hand und ent⸗ 
ließ ihn mit Zeichen der Erſchütterung. — 

Ein gewiſſer vormaliger harter Regent ſaß neben ſeiner 
Gemahlin in der Kirche und ſchlummerte unter der Predigt 
ein. Plötzlich ſchreckte er auf und fragte die Königin mit 
Heftigkeit: „Was hat er geſagt?“ Sie wiederholte ihm 
ungefähr die letzte Stelle des Vortrags. „Nein! antwortete 
der König, das hat er nicht geſagt — er hat geſagt: Wenn 
der König ſich nicht bekehrt, fo iſt er verdammt!“ — Die 
Königin läugnete mit Recht, dieſe Worte gehört zu haben; 
nach der Kirche aber ließ ſie den Hofprediger zu ſich kommen 
und erzählte ihm den Vorfall. Dieſer hochverwundert gab ihr 
zur Antwort: „So läßt alſo Gott den Königen heimlich ins 
Ohr ſagen, was wir ihnen öffentlich zu ſagen nicht wagen 
dürfen!“ — —9— 
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Todesanzeige. 


Einem Briefe des Grafen M. an mich, geſchrieben im 
Auguſt 1845, entnehme ich folgende Stelle: „Nun habe ich 
Dir aber ein beſonderes Ereigniß über den Tod meines armen 
Kindes zu erzählen. In meinem Zimmer hängt ein kleines 
Bild, mein Gut in Frankreich vorſtellend, von meinem Sohne 
Georg gemalt und worauf er ſich ſelbſt gemalt hat. Am 29. 
Juni ungefähr fiel das Bild von der Wand weg, ich machte 
es wieder hin. Am 5. Juli Nachmittag 2 Uhr waren in mei⸗ 
nem Zimmer verſammelt meine Frau, meine Nichte, der Hof⸗ 
meiſter meiner Kinder, ein Architekt aus München und ich. 
Das Bild fiel wieder von der Wand weg und ich ſagte: 
„Das genirt mich, daß dieſes Bild wieder wegfällt.“ Meine 
Frau machte es wieder feſt. Es war der Tag und die Stun⸗ 
de, wo mein armes Kind in Algier ſeinen Geiſt aufgab! 
Ein neuer Beweis, daß der Menſch im Augenblick des Ueber⸗ 
gangs vom Leben zum Tod in einen hohen magnetiſchen Zu⸗ 
ſtand kommt und ſich noch dahin merklich machen kann, wohin 
ſeine letzten Gedanken ihn führen. Alle Briefe von Algier 
ſagen, daß er in letzter Zeit ſich nur mit ſeinen Eltern be⸗ 
ſchäftigte und leider das Heimweh ihn ſehr angegriffen ha ite 
Willſt Du dieſe Thatſache benügen, fo gebe ich Dir mein 
Einwilligung recht gern dazu.“ — N 

a Der Herausgeber. 


9. 


Eine Volksſage aus der Schweiz. 


Sagen von einſt fruchtbaren Alpen, die wegen ſündigen 
Lebenswandels der Sennen oder Sennerinnen vergletſchert wur⸗ 
den, finden ſich in verſchiedenen Theilen der Schweiz. So 
am Unteraargletſcher, wo den Hirten noch hin und wieder ein 
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kopfloſes Walliſer Weiblein erſcheine; am Gauligletſcher im 
Urbachthale; die Sennerin und ihr kleiner Hund zeigen ſich 
zuweilen und fie ſpricht wie fie ewig auf der (nun ganz ver⸗ 
gletſcherten) Blümkisalp bleiben müſſe; auch vernimmt man 
manchmal das Glockengeläute des unſichtbaren Viehs. Am 
Turtmangletſcher in Wallis iſt es ein Senne, ebenſo auf den 
Glarneralpen und andern. Sowohl bei der Sennerin als 
bei den Sennerin der Glarneralpen kommt noch eine Jungfer 
Katharine vor, die in das gleiche Strafurtheil eingeſchloſſen 
iſt. — Siehe Gotil. Studer, topogr. Mittheilungen aus dem 
Alpengebirg. Bern und St. Gallen 1843. 


10. 


Vorausſagender Traum. 


Der im Januar dieſes Jahres in Stuttgart verſtorbene 
Maler Dietrich hatte, vor 10 Jahren einmal erkrankt, im 
Fieber ein Traumbild, das ihm offenbarte, dießmal werde er 
nicht ſterben, er habe noch zehn Jahre Zeit bis zu ſeinem 
Tode. In gemüthlichen Stunden pflegte Dietrich dieß Begeg⸗ 
niß zu erzählen, er glaubte an die Wirklichkeit jener Er⸗ 
ſcheinung, wie an die Wahrheit ihrer Prophezeihung und 
pflegte mit ſicherem Auge zu berechnen, bis wann der Tod 
ihm zugemeſſen; er hatte ſich ſo ſehr in die Prophezeihung 
über die Zeit feines Todes eingelebt, daß er ſehr häufig auch 
ſcherzweiſe darauf zu reden kam. Wollte man ihn Nachmit⸗ 
tags zu einem Spaziergang veranlaſſen, oder vor ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Zeit in eine Abendgeſellſchaft abholen, ſo konnte 
er halb ernſt halb lachend antworten: „Mein lieber Herr — 
nein — ich kann nicht — ich muß arbeiten: denn Sie wiſſen, 
daß ich nur noch (1 — 2 Jahr)? zu leben habe.“ Ganz 
eigenthümlich iſt die Art, wie Dietrich ſeiner Erzählung ge⸗ 
mäß vor 10 Jahren gegen das Traumbild, das ihm ſeinen 

Tod ankündigte, ſich wehrte. „Ich kann noch nicht ſterben, 
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ſagte er zu der Erſcheinung, ich habe noch fo viel zu 
malen.“ — „Wenn Du fleißig biſt, erwiederte das Traumbild, 
fo hätteſt Du ſchon viel mehr thun können, als Du gethan 
haſt und wirſt noch Vieles vollbringen können.“ — Der 
Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt ſah ihn wenige Wochen vor ſei⸗ 
nem Tode das leztemal in einer Reſtauration in Stuttgart. 
Er fand fein »Ausſehen bleich und verſtört, doch ſchwirg er 
darüber, denn er dachte unwillkührlich an das Traumbild, 
das Dietrich vor wenigen Jahren in einem Cirkel von Freun⸗ 
den zu ſpäter Mitternacht mit dem Tone des unerſchütterlichen 
Glaubens erzählt hatte. Wenige Tage darauf hörte er von 
ſeiner Krankheit, bald von ſeinem Tode. Die Prophezeihung 
war eingetroffen, ſein Glaube hatte ſich gerechtfertigt. 


11. 


Vorahnung. 
(Aus Rheinpreußen.) 

In Hagen arbeitete in der Funke'ſchen Holzſchraubenfabrik 
ſeit einiger Zeit ein eilfjähriges Mädchen, das ſich plötzlich 
aufs heftigſte ſträubte, weiter zu arbeiten. Auf flebentliches 
Bitten des Kindes gab die Mutter nach und bat, nur noch 
einen einzigen Tag zu arbeiten, weil dann gerade ein vier⸗ 
zehntägiger Lohn fällig ſein würde. Das Mädchen willigte 
widerſtrebend ein und gieng niedergeſchlagen an ſeine gewohnte 
Arbeit. Bald nachher hörte man einen furchtbaren Schrei 
und man eilte herbei. Die Maſchine hatte das Kind an 
einem Zipfel der Schürze gefaßt und auf eine entſetzliche 
Weiſe zerſchmettert. Die arme Mutter iſt faſt wahnſinnig, 
weil fie ſich den Vorwurf macht, den Tod ihres Kindes ver⸗ 
ſchuldet zu haben. a i . 
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Ein beraubter Schlafpandler. 


„Ein ſehr ſeltſames Beiſpiel von Somnambulismus hat 
ſich jüngſt zu London ereignet. Ein Landbewohner klagte auf 
dem Polizeiamt von Southwatk, man habe ihm Samſtag 
Abends, als er im Schlaf gegangen ſei, einen Pack Wäſche 
geſtohlen, mitten auf der belebteſten Straße dieſes volkreichen 
Stadttheils. Die Polizeidiener bezeugten, daß dieſer Mann 
ſchlafend in den Straßen und auf öffentlichen Wegen umher⸗ 
zuwandeln pflege, und zwar ſtundenlang. Er ſagte, er be⸗ 

obachte die Vorſicht, was er zu tragen habe, ſich feſt an den 

Arm zu binden, um wach zu werden, wenn man es ihm ge⸗ 
waltſam nehmen wollte. Dieſes mal wurde der Strick ſo 
ſachte abgeſchnitten, daß er es nicht merken konnte. Aber 
ſelbſt im Schlaf hört er ſo deutlich, daß er den wegen dieſes 
Diebſtahls Angeklagten an der Stimme erkannte; gleichwohl 
wurde letzterer freigeſprochen.“ 

Wenn keine weitere Indicien vorhanden waren, als die 
Angabe des Beſtohlenen, der den Dieb noch dazu im Schlaf 
und vom Schlaf her erkannt haben wollte, ſo konnte der 
Richter, da das Hellſehen noch nicht unter die Beweismittel 
eines begangenen Verbrechens gehört, auch wohl täuſchen kann, 
freilich nichts Weiteres thun. Das find Fälle, worüber der 
Alſehende richtet. u A 


13. 


Heinrichs des IV. Todesahnungen. 

Dem Tode Heinrichs IV. giengen, mehrere Ahnungen 
voran, die uns die Geſchichte der damaligen Zeit auf⸗ 
bewahrt hat. Am Morgen des Tages, wo ihn Rasvaillat 
ermordete (am 14. Mai 1610) war der König ungewöhn⸗ 
lich trüb und nachdenkend. Er wollte, um ſich in eine 
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beſſere Stimmung zu verſetzen, noch ein Stündchen ſchlafen, 
warf ſich aber drei mal vergebens auf das Beite; er verſuchte 
zu beten — Alles gleich vergebens. Bei dem Lever war er 
bemüht, ſich aufzuheitern, es wollte nicht gelingen; er zwang 
ſich zu ſcherzen, lächelte und lachte ein paarmal laut auf, 
ſchloß aber mit dem Sprüchworte: „Mancher der am Freitag 
lacht, (der 14. Mai war ein Freitag) wird am Sonntag wei⸗ 
nen.“ Seine Gemahlin Maria von Medicis war am Tage 
vorher gekrönt worden. Am Abende des Krönungstages ſagte 
ihr Leibarzt La Broſſe zum Herzog von Vendome: Erlebt 
der König noch den morgenden Abend, ſo ſtehe ich ihm noch 
für 30 Lebensjahre.“ Vendome erzählte dieſes dem König, 
welcher es leicht aufnahm und zur Antwort gab: La Broſſe 
iſt ein alter Narr ſo etwas zu ſagen, und Sie ein junger 
Narr es zu glauben“ — „Sire, erwiederte der Herzog, man 
glaubt ſo etwas nicht, aber man fürchtet es doch!“ Wenige 
Nächte vor dem Mord träumte der Königin einmal, alle Dia⸗ 
manten ihrer Krone verwandelten ſich in Perlen, ein ander⸗ 
mal, der König habe einen Meſſerſtich in die kurzen Rippen 
erhalten. Sie erzählte dieſe Träume dem König, er ſprach 
beim erſten: „Man muß nicht an Träume glauben!“ beim 
zweiten: „Gott ſei Dank, es war nur ein Traum!“ An 
demſelben Tage nannte er ſie ſtatt „Frau Königin“ ſcherzweiſe 
„Frau Regentin.“ Bevor er ſich in den Wagen ſetzte, den 
er nur als Leiche wieder verlaſſen ſollte, nahm er dreimal 
hinter einander wieder zurückkehrend ſehr zärtlichen Abſchied 
von ſeiner Gemahlin. 


14. 
Scheintodt — oder mehr? — einer Nonne zu 
Breslau. 


Im Januar 1836 trug ſich folgendes merkwürdige Ereig⸗ 
niß in Breslau zu, das damals in mehrere Zeitungen, auch 
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in den chriſtlchen Vollsboten aus Baſel aufgenommen wurde. 
Im dortigen Urſulinerkloſter ſtarb eine Nonne, die nach Ge⸗ 
wohnheit, in die Kirche geſetzt wurde. Während ihr unn von 
ihren Mitſchweſtern die gewöhnlichen Vigilien (Todtenpſalmen) 
geſungen werden, erhebt ſich plötzlich die Scheintode aus dem 
Sarge, wankt zum Altar, und beginnt knieend laut zu beten. 
Voll Entſetzen ſtürzen die Nonnen zur Thüre hinaus, und 
wecken die Priorin. Dieſe will Anfangs nicht glauben, geht 
aber endlich doch zur Kirche, und ſieht, wie die Betende eben 
vom Altar aufſteht und wieder zum Sarge wankt, ſich hinein⸗ 
legt und die Augen ſchließt. Die Priorin ſchickt ſogleich nach 
dem Arzt, aber als derſelbe kommt, iſt die Nonne wirk⸗ 
lich todt. 


15. 


Merkwürdiges Ereigniß mit einem auf der Infel 
Wigh begrabenen Frauenzimmer. 


Im September 1824 kam die Leiche eines jungen, in 
ſchwarzer Seide gekleideten Frauenzimmers, nebſt einer Uhr, 
einem Ringe und einer kleinen Summe Geldes, welche ſie in 
einem Beutel bei ſich hatte, in der Nähe von Spithead 
angeſchwommen. Ein dort befindlicher Marine⸗Offizier bemerk⸗ 
te es, zog die Leiche heraus und ließ fie nach Ryde, auf 
der Inſel Wigh bringen. Da Niemand Kenntniß von der 
Perſon hatte, fo nahm es ein Angeſtellter der dortigen Ge⸗ 
meinde, der zugleich Leichenbeſorger war, auf ſich, den Leich⸗ 
nam zu begraben, indem er ſich mit dem, was er bei ſich 
geführt hatte, bezahlt machte. — 

Ungefähr 14 Tage nach dem Begräbniß lam eines Abende 
ein armer Mann mit ſeinem Weibe in das Dorf. Beide 
wandten ſich an den Leichenbeſorger, daß er ihnen dasjenige 
zeigen möchte, was der Verunglückten zugehört habe, welche 
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ſte für ihre Tuchtet erklärten. Sie fit, ſugten ie, durch vas 
Umſchlagen eines Bootes verunglückt, als ſte nach Spityend 
überſetzen wollte, um ihren Mann zu beſuchen. Sie wollten 
dem Leichenbeſorger alle Unkoſten bezahlen und dagegen die 
von ihrer Tochter hinterlaſſene werthvolle Gegenſtände in Em⸗ 
pfang nehmen. Der Leichenbeſorger aber weigerte ſich durch⸗ 
ans dieſem Vorſchlag Gehör zu geben. Sie verfügten ſich 
daher auf den Kirchhof, wo ſich das Weib auf das Grab 
der Verſtorbenen nieder warf, und eine Zeitlang in filler 
Betrachtung oder im Gebet da zubrachte. Darnach ſtand ſie 
mit dem bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlichen iriſchen Aus⸗ 
ruf: „Pillilew!“ auf und ging trauernd mit. ihrem Manne fort. 
Die Neugierde der Einwohner von Ryde, welche durch 
das erſte Erſcheinen und Benehmen dieſes Paares rege gewor⸗ 
den war, verwandelte ſich in Verwunderung, als ſie in weni⸗ 
ger als drei Wochen wieder zurückkehrten und den Leichenbe⸗ 
ſorger anklagten, daß er ihre Tochter ohne ein Sterbekleid 
begraben habe. Auf Befragen, wie ſie das behaupten könn⸗ 
ten, erklärten ſie, daß ſie ihnen im Traum erſchienen ſei und 
ſich über den intereſſirten und ruchloſen Leichenbeſteller beklagt 
und über die Entwürdigung geſeufzt habe, die . Geiſt 
nicht zur Ruhe kommen ließe. 
i Der Leichenbeſorger läugnete ſtandhaft die Wahrheit die⸗ 
ſer Beſchuldigung. Das Weib aber hatte insgeheim ein Ster⸗ 
belleid zu Ober⸗Ryde gekauft, und gieng — beobachtet von 
dem Verkäufer, der ihr heimlich folgte — ungefähr um Mit- 
ternacht auf den Kirchhof. Nachdem fie. eine kurze Zeit auf 
dem Grabe gelegen war, ſing ſie an, die Erde mit ihren 
Händen wegzuſchaffen, und — ſo unglaublich es feinen. mag 
— um zwei Uhr, hatte fie mit vieler Mühe und mit der Hülfe 
ihres Mannes den Sarg entblöst, und aus dem Grabe geho⸗ 
ben. Beim Eröffnen war der Geruch beinahe unerträglich, 
und verhinderte die weitere Arbeit eine Zeitlang; aber, nach⸗ 
dem ſie eine Priſe Tabak genommen hatte, richtete ſie das 
Haupt der Verſtorbenen ſanſt auf, nahm das vom Leichenbe⸗ 


ſorger dem Leichnam unterlezte ſchmuzige Wollenzeng, worn 
noch ein Theil des Haares klebte, hinweg, bekleidete den bloſ⸗ 
fen. Leichnam mit dem Sterbekteid, und brachte dann alles 
wieder in gehörige Ordnung, Darauf verfügte ſie ſich wieder 
zum Leichenbeſorger, und dieſer, von Schaam nun überwältigt, 
tab das Eigenthum zurück. Das Weib aber, deren Finger 
von dieſer harten Arbeit wirklich bis auf die Knochen zerfetzt 
waren, zog mit ihrem Manne wieder fort, und man hörde 
ſeitdem nicht wieder von ihr. (Aus: The Specire or News 
from the invisible world etc. London 1836. 
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16. 

Eine eben geſtorbene Dame erſcheint ihrem Dokter 

Ein junges Fräulein, das zu Anfang des Jahres 182 
in der Stadt Corlow in England, ſtarb, war einige Zeit vor 
ihrem Tode don einem dortigen Arzte berathen worden. Am 
Abend ihres Hinſcheides ſaß dieſer Arzt in Geſellſchaft eines 
feiner Freunde, und wollte eben ein Glas Punſch trinken 
als er die vorgemeldte Dame in das Zimmer, wo er und fein 
Freund ſaßen, eintreten ſah. Nur einige Stunden vorher 
hatte er ſie beſucht und ſie in einem ſterbenden Zuſtand ver⸗ 
laſſen, daher wurden durch dieſe plötzliche Erſcheinung ſeiner 
Patientin ſeine Nerven ſo ſehr erſchüttert, daß er das Glas 
Punſch aus feinen Händen fallen ließ und ſelbſt ohnmächtig 
zu Boden ſank. Sobald er wieder vollkommen hergeſtellt 
war, ſo ſtellte er in Betreff jener Dame Nachforſchungen an) 
durch die es ſich ergab, daß ſie einige Minuten vor ihrer 
Erſcheinung aus diefem Leben verſchieden war. (Aus obi⸗ 
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17. 


Noch mehrere merkwürdige Beiſpiele von Schein⸗ 
todt und ein Traum von einem Todten. 


Aus der großen Anzahl von Beiſpielen des Schein⸗ 
todtes, die in dem letzten Jahrzehnt bekannt wurden, möch⸗ 
ten noch einige von beſonderem Intereſſe ſeyn, — da es be⸗ 
kannt iſt, daß Gott, um beſonderer Urſachen willen, zuweilen 
einen zeitweiligen wirklichen Todt, oder was daſſel⸗ 
be, eine temporäre Scheidung des Geiſtes ſammt der 
Seele vom Leibe ſtatt finden läßt; um durch die hernach 
wieder — nach ſeinem Willen — zum Leben Erwachten, — 
theils erweckende Blicke in das jenſeitige Leben zu 
veranlaſſen, theils aber überhaupt die je länger je mehr 
in's materielle Treiben verſinkende Menſchheit zu erinnern, 
daß es eben ſo ſehr in ſeiner Macht liege, die 
wirklich Geſtorbenen zu einem anderp, ewigen 
Leben zu erwecken, als den gleichſam e Kſeelt da⸗ 
liegenden Körper wieder zum dieſſeitigen Leben 
zurückzurufen. Nebenbei liegt die Erinnerung wohl am 
nächſten, wie großer Vorſicht es bedürfe, um nicht ſo 
Manchen unſerer Mitmenſchen dem traurigen Looſe verfallen 
zu ſehen, einen zweiten — höchſt beängſtigenden Erſtickungs⸗ 
todt ausſtehen zu müſſen. Die Furcht vor einem ſolchen mög⸗ 
lichen, ja öfters vorkommenden Fall, hat daher ſchon viel 
Hin⸗ und Her⸗Schreibens und Redens, wie man ſolchem am 
beſten vorbeugen möchte, ja hier und da auch die Errichtung 
von beſondern Leichenhäuſern, — deren Zweckmäßigkeit 
übrigens noch keineswegs allgemein anerkannt wird — zur 
Folge gehabt. Referent erinnert ſich noch aus feiner frühe⸗ 
ſten Jugend, wie ihm ſchon damals, bei einigen erzählten 
Fällen dieſer Art, fo ſchauerlich zu Muthe ward und wie 
ernſtlich er Gott um Bewahrung vor ſolchem traurigen Looſe 
bat. Dieſe jugendlichen Eindrücke ſind ihm auch ſo tief ein⸗ 
geprägt geblieben, daß er bei mehreren Todesfällen und Be⸗ 
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erdigungen, denen er beizuwohnen Veranlaſſung fand, immer 
aufs Aengſtlichſte den Leichnam zu beobachten ſich gedrungen 
fühlte, ob er nicht etwa noch Spuren des zurückgebliebenen, 
oder zurückkehrenden Lebens an dem Todten entdecken könnte. 
— Vielleicht iſt folgende Erfahrung ſeines Lebens als eine 
Wirkung dieſer tiefen Eindrücke zu Wen . aber 
auch zugleich etwas mehr. — e ne 

Vor etwa A Jahren nämlich war ein junger e 
jer von ihm in einer benachbarten Landſtadt (ſechs Stunden 
von Stuttgart) am Nervenſieber geſtorben. Umſtände, die 
hier nicht näher zu erwähnen, und die Kürze der Krankheit 
ſeines Verwandten wirkten zuſammen, daß er ihn vor ſeinem 
unvermuthet ſchnell erfolgten Tode nicht mehr zu ſehen bekam, 
ſondern nur noch der Beerdigung mit anwohnen könnte. — 
Der Geſtorbene hatte ſich im Leben beſonders anhänglich an 
ſeine entferntere Verwandten, auch an den Referenten gezeigt, 
und ſehr mochte er es bedauert haben, nicht mehr von ihm 
Abſchied haben nehmen zu können, wie von den Uebrigen. — 
Ungefähr 3 Wochen nach ſeinem Todte und feiner Beerdigung 
träumte dem Referenten, daß er dieſen feinen Verwandten zu 
ſich in ein gewiſſes unbekanntes Zimmer eintreten ſehe. Neben 
dieſem Zimmer war ein anderes, deſſen Thüre geöffnet war, 
und worin ſich ein Bruder und die Frau Schwägerin des 
Referenten befanden, die zur geöffneten Thüre hereinblickten, 
ſo daß ſie den eintretenden Verwandten mit ihm zugleich er⸗ 
blickten und beides, Verwunderung und Erſchrecken zu erken⸗ 
nen gaben. Referent aber ging ſeinem jungen Anverwandten, 
— der im Leben ein ſchlanker Jüngling von wenigſtens 
ſechs Fuß Höhe und beim Todte 24 Jahre alt geweſen war — 
mit Erſtaunen einige Schritte entgegen, redete ihn anıund 
ſagte: Aber wie kommt es, daß Du nach Deinem Todte 
noch zu mir kommſt? — Biſt Du etwa nicht ganz tedt 
geweſen, als man Dich begraben hat? — Der Süngling, der 
merkwürdigerweiſe nicht in ver vollen Größe feines‘ erreichten 
Lebensalters, ſondern nur in der Größe eines 14 oder. 16 
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jährigen Knabens erſchien, erwiederte mit Freundlichkeit: 
„Nein, Herr Oheim, ich bin wirklich geſtorben; aber ich 
wollte Sie nur noch einmal beſuchen.“ Hierauf gab er dem 
Referenten die Hand, wobei letzterer nicht nur im Traume, 
ſondern nach gleicherfolgtem Erwachen auch noch wachend — 
ganz beſtimmt einen ſolchen Leichengeruch gewahr wurde, 
wie nur in Verweſung übergehende Todte von ſich geben kön⸗ 
nen. — Aus dieſem Grunde konnte Referent nicht umhin, 
etwas mehr als einen bloßen Traum hierin zu erkennen. Den 
ſonderbaren Umſtand aber, daß ſein Verwandter ihm um 
9 — 10 Jahre verjüngt erſchienen war, ſuchte er ſich mit 
dem Gedanken zu erklären, daß derſelbe ihm damit habe an⸗ 
deuten wollen, daß obſchon er in einer hoffnungsvollen und 
lieblichen Herzensſtimmung, wie ſie ſich in ſeiner ketzten Krank⸗ 
heit zu erkennen gab, geſtorben war, er dennoch die 9 oder 
10 Jahre ſeit ſeiner Confirmation als verloren betrachten, 
und nunmehr im Wachsthum ſeines geiſtlichen Alters eben da 
wieder fortfahren müſſe, wo er es in ſeinen frömmeren Ju⸗ 
gendjahren bis zur Confirmation gelaſſen habe. — 


Todeszeichen im Wales (1825.) 


Folgendes iſt dem mehrerwähnten engliſchen Werke 
„The Spectre etc.“ entnommen: In einer wilden, abgelege⸗ 
nen Gegend des nördlichen Wales fand folgendes Ereigniß 
zum großen Erſtaunen der Bergbewohner ſtatt. Wir können 
für die Wahrheit der Thatſache bürgen, da mehrere Glieder 
unſres eigenen Kirchenſpiels Zeugen davon waren. — An ei⸗ 
nem finſtern Winterabende — um das Jahr 1825 — kehrten 
einige uns wohlbekannte Leute nach Barmouth, an der 
Südſeite des gleichnamigen Flußes gelegen, zurück. — Als 
fie dem Barmouth gerade gegenüberliegenden Fährhauſe zu 
Penthryn nahe gekommen waren, bemerkten ſie bei dem 
Hauſe ein Licht, das ſie zuerſt für ein Freudenfeuer hielten, 


und das fie ſehr begierig machte, die Urſache, warum es an⸗ 
gezündet war, zu erfahren. — Als ſie aber näher kamen, ver⸗ 
ſchwand es, und als fie beim Haufe angelangt, darnach ſich 
erkundigten, hieß es, daß die Leute daſelbſt nicht nur kein 
Licht oder Feuer angezündet, ſondern auch nicht einmal eines 
geſehen hätten. Sie ſelbſt aber konnten auch gar keine Spu⸗ 
ren eines Feuers auf dem Sande entdecken. Sie kamen nach 
Barmouth. Der Vorfall wurde erwähnt, und die Thatſache 
von einigen daſelbſt befindlichen Leuten beſtätigt, da ſie das⸗ 
ſelbe Licht deutlich und genau wahrgenommen hatten. Einige 
alte Fiſcher behaupteten ſodann, daß dieſes ein Todes⸗ 
zeichen ſei, und, in der That, ertrank der damalige 
Fährmann, wenige Nächte nachher, bei Hochwaſſer, an 
derſelben Stelle, wo das Licht beobachtet worden war. Er 
brachte das Fährboot an's Land, fiel aber unglücklicherweiſe 
in's Waſſer und kam ſo um. — In demſelbigen Winter wur⸗ 
den ſowohl die Bewohner zu Barmouth, als die Leute am 
jenfeitigen Ufer des Flußes überraſcht durch die Erſcheinung 
von einer Anzahl kleiner Lichter oder Flämmchen, die 
man an einem Orte — Borthwyn genannt — ungefähr 
eine viertel Stunde von der Stadt entfernt, in der Luft ber⸗ 
umtanzen ſah. Eine große Menge Schauluſtiger kamen herbei, 
dieſe Lichter zu ſehen. Nach einer Weile verſchwanden Alle 
bis auf Eines, und dieſes Eine bewegte ſich langſam an den 
Rand des Waſſers bei einer kleinen Bucht, wo einige Boote 
angelegt waren. Die Männer einer Schaluppe, die nahe bei 
dieſer Stelle vor Anker lag, ſahen das Flämmchen heran⸗ 
kommen, bemerkten auch, wie es ſich einige Sekunden über 
deinem beſondern Boote ſchwebend erhielt und dann auf ein⸗ 
mal gänzlich verſchwand. Zwei oder drei Tage nachher, er⸗ 
trank der Eigenthümer jenes beſondern Bootes im Fluſſe, 
während er mit dieſem Boote im Hafen von Barmouth herum⸗ 
ſegelte. — (Dieſe Thatſache ward in Fraſer's Magazin erzählt, 
und aus demſelben in oben erwähntes Buch aufgenommen.) 
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Judidiah Buxton's zuverſichtliches Vorausahnen 
ſeines Todes. 


Um das Jahr 1833 ſtarb Judidiah Buxton, ein ar⸗ 
mer Mann von Elmton, in der Grafſchaft Derby in England. 
Er war mehreren hochgeſtellten und vielen neugierigen Per⸗ 
fonen wohl bekannt wegen ſeines ungewöhnlichen Re⸗ 
chentalentes und feines auſſerordentlichen Gedächt⸗ 
niſſes für Zahlen u. ſ. w. Dieſer Mann wurde nicht wer 
niger berühmt durch die genaue Vorausſagung der 
Zeit ſeines Todes, als er während ſeines Lebens durch 
feine ſonderbare Herzählung jedes einzelnen Umſtandes feines 
Lebens geweſen war. Er war feſt überzeugt, daß ſein Tod 
an einem gewiſſen Tage eintreffen werde, an welchem ex ihn 
auch wirklich traf. Aus dieſer Ueberzeugung kam es, daß er 
⸗yvn allen feinen Freunden und Bekannten einen förmlichen 
Abſchied nahm, obgleich alle gleichmäßig über ſeinen vermeint⸗ 
lichen Wahn lachten. 

Zuerſt machte er ſeine Aufwartung 125 Herzog von P. — 
der ſehr gütig gegen ihn geweſen war und ihn für einen eben 
ſo ehrlichen als ſonderbaren Mann gehalten hatte. Er ſagte 
dem Haushofmeiſter, daß er Seine Gnaden jetzt ſehen müſſe, 
ſonſt würde er den Herzog nie mehr ſehen. — Der Herzog von 
ſeiner Bitte benachrichtigt, ließ ihn vor, und wollte die Ur⸗ 
ſache wiſſen, warum er ihn ſo ernſtlich zu ſehen wünſchte. 
Seine Antwort war dieſe: „Ich bin gekommen Euer Gnaden 
zu danken für alle mir erwieſenen Gunſtbeweiſe, denn ich 
werde Euer Gnaden nicht mehr ſehen.“ Auf die Frage des 
Herzogs, was ihn zu dieſer Erklärung veranlaſſe, erwiederte 
er: „Ich darf Sie nicht mehr ſehen; ich darf nicht mehr hie⸗ 
her kommen!“ — „Warum aber, Jeddy?“ verſetzte der Her⸗ 
zog. — „Weil ich,“ ſagte er, nächſten Donnerſtag ſterben 
werde.“ — Der Herzog bemühte ſich, ihm zu beweiſen, daß 
dieß ein bloßer Dunſt in ſeinem Kopfe ſei, da ja ſo gar keine 
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Anzeigen ſeines bevorſtehenden Todes vorhanden ſeien, und 
befahl zugleich ſeinen Dienern, daß ſie ihm nicht viel Bier 
geben ſollten,“ denn, fügte er hinzu, „des Alten Gehirn 
wird ſchwach.“ — In der Küche lachte man den alten Mann 
wacker aus über ſeiner Vorherſagung. Er aber behauptete 
ſteif und feſt, daß ſie werde erfüllt werden. — Die dazwiſchen⸗ 
einfallende Tage wurden nun von ihm ferner benützt, um von 
feinen übrigen Freunden Abſchied zu nehmen: keiner derſelben 
glaubte, daß es ihm ernſt, oder er bei rechten Sinnen ſei. 

Der vorausgeſagte Tag kam herbei. Immer noch war 
der alte Mann ſeines Todes gewiß, an demſelben. Nachdem 
er zu Mittag geſpeist hatte, ſetzte er ſich in ſeinen Armſtuhl 
und entſchlief für dieſes Leben zum Erſtaunen Aller, die fein 
Zeugniß verlacht hatten. 


20. 


Merkwürdige Vorahnung eines Mannes von 
feinem tödtlichen Unglücksfall. 


„Folgender merkwürdiger Vorfall wurde den 27. Juli 1835 
dem Herausgeber der „Sammlungen für Liebhaber chriſtlicher 
Wahrheit und Gottſeligkeit“ von einem — vermuthlich würt⸗ 
tembergiſchen — Landgeiſtlichen, als der in felbigem Monat 
und Jahr, in ſeiner Gemeinde ſich zugetragen habe, mitge⸗ 
theilt, und in benannter Zeitſchrift für das Jahr 1835 ver⸗ 
öffentlicht. 
Der Mann, den dieſer Unglücksfall betraf, wird von 
jenem Geiſtlichen als ein ſtiller und ehrbarer, und wenn auch 
nicht gerade als fromm, doch auch nicht als gottlos bekannter 
Hausvater geſchildert, der mit ſeiner Ehefrau und acht Kin⸗ 
dern im Frieden gelebt habe, und zur Zeit, als er durch 
jenen unerwarteten Unglücksfall ſo ſchnell und dazu ſo gewalt⸗ 
ſam von der Erde abgerufen wurde, ganz friſch und geſund 
im 39 Jahre ſeines Lebens geſtanden ſei. — „Bereits ſeit 
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einem halben Jahre, fo fährt der Berichterſtatter fort, war 
er mit ſeiner frühern, natürlichen Gemüthsart ganz in Wider⸗ 
ſpruch gerathen, und wurde, ohne zu wiſſen, woher und 
warum? mit einem mal ſehr ernſt geſtimmt. Hatte er his⸗ 
her mit Frau und Kindern immer im Frieden gelebt, und da⸗ 
durch ſein Hausweſen in einem guten, lobenswerthen Zuſam⸗ 
menhang erhalten, ſo war dieß im letzten halben Jahre ſeines 
Lebens noch weit mehr der Fall; ja er lebte jetzt ganz eigent⸗ 
lich nur den Seinen. — Obwohl in der Erkenntniß der ſelig⸗ 
machenden Wahrheit wenig gefördert, unterrichtete und er⸗ 
mahnte er dennoch beſonders an den Sonntagen ſeinen Tiſch⸗ 
genoſſen aus der aufmerkſamen angehörten Predigt des göt⸗ 
lichen Wortes, und ſagte oft und viel zu ſeine lieben Kindern, 
im Andenken an ſeinen tiefverſunkenen Bruder, und andere 
im Verderben dahin laufende, ungerathene Menſchen, er wün⸗ 
ſche herzlich, daß ſie eher in der Jugend ſterben, als ſo 
gottloſe und verderbende Leute werden möchten. Auch befragte 
er ſie jedesmal über die in der Kinderlehre aufgefaßten guten 
Sprüche und Lehren, und ſprach viel von Tod und Ewigkeit. 
Dieſe zunehmend ernſtere Stimmung ſiel ſeiner Ehefrau 
ſehr auf, zumal, da er öfters ſeufzte: „es ſey ihm ſo ſchwer 
und bang — er wiſſe gar nicht, was das ſey;“ fie freute ſich 
aber, daß er ſich ſo herzlich zu ſeinen Kindern hielt. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit aß er nur wenig, ohne dadurch abzuzehren. 
Manchmal, wenn er liebend im Kreiſe der Seinigen ſaß, 
brach er in die rührenden Worte aus: „Möchte ich euch doch 
nur einſt alle im Himmel, wie jetzt, beiſammen finden!“ Am 
letzten Morgen feines Lebens ſagte er: er könne vor Angſt 
und Bangigkeit dieſen Tag nicht überſtehen. Ganz gegen 
ſeine Gewohnheit betete er dießmal ſehr laut und vernehmlich 
noch im Bette ein Sterbelied, ſo daß ſeiner Frau, die eben 
in der Küche das Feuer anmachte, und ihren Mann ſo laut 
beten hörte, Thränen über die Wangen rollten. Nachdem ſie 
ihn erſucht hatte, aufzuſtehen, ſetzte er ſich, ſonſt eben kein 
zärtlicher Ehemann, neben ſein Weib auf den Heerd, und 
ſprach: „Ach, wenn doch der Tag ſchon überſtanden wäre.“ 
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Das für dieſen Tag vorliegende Geſchäft war, Futter 
einzubringen. Da ſich aber bei dieſer Arbeit ſeine Hausan⸗ 
gehörigen da⸗ und dorthin zerſtreuten, fo wünſchte er, um 
mit ſeinem lieben Weibe allein beiſammen zu ſeyn, ſie möchte 
die Hacke nehmen und mit ihm auf den Acker gehen. Hier 
arbeitete er nun bis acht Uhr mit ihr, aber unter vielem 
Seufzen; endlich aber legte er die Hacke auf die Seite, und 
bat herzlich: „Komm, ſetze dich zu mir her!“ Wiewohl ihm 
die fleißige Hausfrau einredete, es fey zum Ausruhen wohl 
noch zu früh, und ſie möchten von den Vorübergehenden für 
arbeitsſcheu angeſehen werden, beſtand der beklommene Gatte 
doch auf feiner Bitte. Weinend willfahrte das treue Weib, 
denn des ſeufzenden Mannes Angſt und Bangigkeit hatte ſich 
ihr mitgetheilt. 

So brachten ſie dann dieſen Morgen miteinander zu als 
ſolche, die für eine längere Zeit von einander ſcheiden ſollen. 
Nachmittags nahm der Vater ſeinen Knaben mit ſich, um ge⸗ 
fälltes Holz zu holen. Als ſie nun auf dem Heimweg an der 
etwas abhängigen, aber doch ziemlich breiten Straße mit dem 
beladenen Wagen ankamen, überfiel den Knaben eine ſolche 
Bangigkeit, daß er vor Angſt nicht reden konnte, und wußte 
doch nicht, warum? Glücklich waren ſie ſchon wieder an der 
Stelle angekommen, wo man das Rad aufzuſpannen pflegt; 
da aber der Wagen weiter gefahren war, brach der Zugſtrick 
an einem der Pferde, wodurch das Gefährte ktumm zu laufen 
kam. Der Vater, um zu verhüten, daß der volle Wagen 
nicht über den Straßenrand herabfahre, machte ſich hinzu, fiel, 
die Laſt ging über ihn hin, und in wenigen Minuten gab 
der Unglückliche, ſcheinbar nur wenig verletzt, den Geiſt auf. 

Es iſt hierbei noch merkwürdig, daß gerade in dem Augen⸗ 
blick, da der auf dem Felde arbeitende Großvater ſich umſah, 
ob die Seinen mit dem Wagen bald kämen, der laute Hülfe⸗ 
ruf des Knaben ertönte. Die Mutter, welche ihren Knaben 
mit den ausgeſpannten Roſſen allein nach Hauſe eilen ſah, 
ahnte ſchon, was da möchte vorgefallen ſeyn. Wegen der 
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Beerdigung traten auch einige Schwierigkeiten ein. Da fich 
das Unglück auf fremdem Boden ereignet hatte, ſo wollte man 
von Seiten der Obrigkeit den Leichnam nicht alſobald verab⸗ 
folgen laſſen, was den Anverwandten beſonders darum ſchmerz⸗ 
lich war, weil ſie eine durch den Phyſikus vorzunehmen de 
Section und die damit verbundene Verletzung der theuern 
Leiche fürchteten. Lange, aber immer vergeblich, wartete man 
auf amtlichen Bericht und Erlaubniß, den geliebten Todten 
heimnehmen zu dürfen. Unterdeſſen wurde der wachthab ende 
Gensdarmes durch die Thränen der tiefbetrübten Wittwe und 
Waiſen ſo gerührt, daß er ohne weitern Bericht abzuwarten, 
ihnen den Leichnam überließ. Kaum waren ſie damit nach 
Hauſe geeilt, ſo traf der amtliche Beſcheid ein, man ſolle mit 
der Abführung des Leichnams bis zum folgenden Tage, mit⸗ 
hin bis zur Ankunft des Amtsphyſikus warten; allein man 
war ſchon mit demſelben über die Grenze. 


21. 
Todesahnung. 


Von F., Premier- Lieutenant von einem öſterreichiſchen 
Inf anterieregiment erzählt Folgendes: 

„Kaum graute der Morgen von der denkwürdigen Schlacht 
von Wagram (den 5. Juli 1809), als das Regiment, in 
welchem ich diente, Ordre erhielt, das vor dem rechten Flügel 
unſerer Poſition gelegene, vom Feinde beſetzte Dorf Groß 
hoſten, nebſt der dort aufgeſtellten Batterie, zu ſtürmen. Da 
trat mein Flügelcorporal — Wittenbart hieß der Brave — zu 
mir, und bat, ſeine Uhr und Baarſchaft, das einzige Erbtheil 
der Seinen, wo möglich in Sicherheit zu bringen, da er ge⸗ 
wiß ſey, dieſen Morgen zu fallen. Von Niemanden, als 
dieſem tapfern Krieger, der damals in dex vollen Kraft des 
Lebens ſtand, hätte mich eine ſolche Anrede mehr befremden 
können, da ſelbſt ſeine Geiſtesbildung jene ſeiner meiſten 
Standesgenoſſen weit übertraf. Natürlich fragte ich vor Al⸗ 
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ſeine Antwort: 

Sie kennen mich, Herr Oberlieutenant, und werden es 
daher mir glauben, daß ich ohne alle Aengſtlichkeit, ermüdet 
von den geſtrigen Strapazen, feſt und ruhig bei der Gewehr⸗ 
pyramide meiner Leute einſchlief. Da träumte ich — bevor 
wir geweckt wurden — ein Weſen von himmliſcher Schön⸗ 
heit ſtände vor mir, und betrachtete mich geraume Zeit hin⸗ 
durch mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von Wohlwollen? 
von einem unnennbaren Gefühle zu ihm hingezogen, ſtreckte 
ich meine Arme nach ihm aus, da ſprach es: „Heute noch 
wirſt du bei mir ſeyn, nimm dieß Band zum Wahrzeichen.“ 
Und mit dieſen Worten hing es mir ein breites rothes Band 
über die rechte Schulter und Bruſt; ich erwachte. Sie 
wiſſen, daß Furcht und Kleinmuth meine geringſten Fehler 
ſind, trotz dem halte ich mich für überzeugt, der heutige Tag 
ſey der meines Todes, und bitte daher noch einmal um die 
Erfüllung meines Wunſches. Die Paar Thaler übrigens, 
welche ich zurückbehalten habe, gehören dem Kameraden, wel⸗ 
cher mir die Augen zudrücken wird, oder denen, die mich be⸗ 
erdigen. 

Vergeblich erſchöpfte ich alle Vernunftgründe, ihm die 
Unzuverläßigfeit eines Traumes zu beweiſen; der Befehl zum 
Vorrücken endete meine nutzloſen Bemühungen. N 
; Wir marſchirten mit halben Diviſiouen rechts ab, ſetzten 
uns vor dem linken Flügel en colonne und paſſirten ſolcher 

Geſtalt ein ſeichtes Defille, welches gegen den Feind aus⸗ 
mündete. Kaum gewahrten die Franzoſen unſere Bewegung, 
als ſie ihr ſchweres Geſchütz auf den Ausgang des kleinen 
Hohlweges richteten, und Kugel auf Kugel in unſere Reihen 
ſandten. Wohl Niemand wird es mir unter dieſen Umſtänden 
verargen, wenn meine Augen mehr gegen die feindliche Bat⸗ 
terie als irgend anders wohin gerichtet waren; da erblickte 
ich eine Kanonenkugel, welche ricochetirt (abgeprallt von der 
Erde) hatte, und gerade auf mich zuflog. Zur Seite fpringen 
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und meinen Leuten zuzurufen: „Bückt euch!“ war das Werk 
eines Augenblicks und dennoch kam meine Warnung zu ſpät; 
— mein braver Wittenbart lag — die rechte Schulter 
und Bruſt zerſchmettert und regungslos am Boden, mein 
und fein Nebenmann (erſterer blos durch die Luft niederge⸗ 
riſſen), neben ihm. 

Ein Mann, welchen ich zurückließ, um zu ſehen, ob noch 
Hülfe möglich ſey, brachte, als wir in unſere frühere Poſition 
zurückgekehrt waren, die Nachricht von des Korporals Tode, 
und deſſen ledernes Geldbeutelchen, welches der Entſeelte noch 
krampfhaft in der Hand gehalten hatte. Es blieb ſammt ſei⸗ 
nem Inhalte das Erbtheil deſſen, welcher dem Gefallenen den 
letzten Liebesdienſt erwieſen. 


22. 
Eine Viction. 


In der Frankf. O.⸗P.⸗Amtszeitung vom 24. Jun. 1831, 
Beilage zu Nro. 175, ſtand unter Paris vom 15. Juni: 

„Die „Gazette“ erzählt, den Gliedern der Familie des 
Grafen Grey (Engl. Miniſter⸗Präſidenten) und ihm ſelbſt 
erſcheine von Zeit zu Zeit der abgehauene blutende Kopf des 
Grafen!“ 

Iſt das wahr oder ein unartiger Spaß? Erſteres wäre 
zu denken noch nach Didaskalia vom 3. Juli 1831, Nro. 
184, wo es heißt: In London iſt eine Caricatur herausge⸗ 
kommen, welche an einen ſeltſamen Vorfall erinnert, der vor 
einigen Jahren in der Familie des Lords Grey ſtatt fand. 
Die fragliche Caricatur ſtellt einen Mann vor, der ſich dem 
Lord Grey, mit dem Kopfe Sr. Herrlichkeit unter dem Arme, 
präſentirt. In der That glaubte Lord Grey vor einigen Jah⸗ 
ren, als er einſam mit Leſen beſchäftigt war, plötzlich an dem 
andern Ende des Tiſches einen von Blut triefenden Kopf zu 
erblicken. Er wollte ſeinen Augen nicht trauen, ſtand auf, 
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näherte ſich dem Phantom, und ſah es alsbald verſchwinden, 
jedoch auf's neue erſcheinen, ſobald er ſeinen vorigen Platz 
wieder eingenommen batte. Einige Tage fpäter erſchien der 
Kopf auch einer der Töchter des Lords Grey, und verurſachte 
ihr einen ſolchen Schrecken, daß ſie in eine ſchwere Krankheit 
fiel. Indeſſen ſetzte der blutige Kopf ſeine ſchauerlichen Vi⸗ 
ſiten fort, verfolgte die Familie der Lords ſogar auf das 
Land, wohin fie gezogen war, und brachte del Grafen Grey 
ſo in Verwirrung, daß er die Sache einigen Freunden er⸗ 
zählte, welche ſie nicht ſehr geheim hielten und auf dieſe Art 
unter das Publikum brachten, das ſich jetzt die Erſcheinung 
auf die verſchiedenſte Weiſe zu erklären ſucht. 


23. 
: Warnende Träume. 


Jakob Gronovius, der zu Piſa im Großherzogthum 
Toskana als öffentlicher Lehrer angeſtellt war, verließ im 
Jahr 1679 dieſe Stelle, um die Profeſſur der ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Leyden anzunehmen, die ſein verſtorbener Vater 
Johann Friedrich mit Ruhm verſah. Zu jenem, in 
tod'en und lebendigen Sprachen ſehr bewanderten und be⸗ 
rühmten Gelehrten, kam einſt des Morgens ein holländiſcher 
Bauer, und erzählte ihm, daß er die vergangene Nacht einen 
ſonderbaren Traum gehabt hätte, deſſen er ſich nicht mehr 
ganz erinnerte; nur ſoviel habe er bei ſeinem Erwachen in 
feinem Gedächtniſſe behalten, daß er zu dem Profeſſor Gro⸗ 
novius in Leyden gehen und ihm folgende Worte ſagen 
ſollte, die er aber nicht verſtehe, weil ſie nicht holländiſch 
wären; und nun ſprach er dieſe Worte, und ſchloß ſeine Er⸗ 
zählung mit den Worten: „Da jedermann hier mir die große 
Sprachkenntniß des Herrn Profeſſors gerühmt hat, ſo wird 
wohl derſelbe mir ſagen können, was dieſe mir fo fremd klin⸗ 
gende Worte heißen ſollen.“ Jakob Gronovius antwor⸗ 
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tete dem Träumer: „Guter Freund! Er iſt kein König Pha⸗ 
rao und ich bin kein Joſeph, der jenem feinen Traum 
deutete. Sein Traum iſt eben ein Traum, wie alle 
Träume ſind; ein Spiel der im Schlafe zügelloſen Ein⸗ 
bildungskraft, und nur Narren und Betrüger geben ſich heut 
zu Tage mit Auslegungen der Träume ab. Ich bin zum 
Lehrer der Wahrheit berufen und nicht um Irrthum zu ver⸗ 
breiten. Die Worte, die er mir vorſagte, find ein gerad⸗ 
brechtes Griechiſches, das aber keine vernünftige Bedeutung 
zuläßt. Hat Ihn vielleicht jemand damit zu mir geſchickt, um 
mir eine Poſſe zu ſpielen?“ — „O, nein,“ erwiederte der 
Träumer, „ich bin ein ehrlicher Holländer, der ſich nicht mit 
Bubenſtlͤcken abgibt. Gott weiß es, daß ich Ihnen die Wahr: 
heit ſage, ich habe es ſo geträumt, wie ich es geſprochen 
habe.“ — „Nun,“ ſprach Gronovius, „To freuet es mich, 
daß er mir Gelegenheit darbot, ihn aus einem ſchädlichen 
Irrthum zu ziehen. Der Herr geleite ihn geſund und wohl 
nach Haus.“ Mit dieſen Worten wurde der Bauer verab⸗ 
ſchiedet. An demſelben Tage beſuchte Grono vius einen 
Freund, und erzählte ihm lachend die Traumgeſchichte des 
holländiſchen Bauers, der ihm in ſchlecht artikulirter griechi⸗ 
ſcher Sprache die in feinem Traume für ihn, den Profeſſor, 
gegebene Worte heraushaſpelte: „Rette dich und die 
deinigen, denn dieſe Nacht wird dein Haus ein⸗ 
ſtür zen.“ — „Und dabei können Sie lachen?“ fragte die⸗ 
ſer Freund. Gronovius: „Sie haben wohl recht! Wei⸗ 
nen ſollte ich über die groben Vorurtheile, welche unſere ge⸗ 
meinen Leute beherrſchen. — Der Freund:“ Vorurtheil? 
„Möglich! doch aber wäre eine Warnung aus der Geiſter⸗ 
welt nichts Unmögliches? — Gron. Ich weiß gar wohl, 
daß Sie ein großer Anhänger von überſinnlichen Hypotheſen 
find, die ich, wie Sie wiſſen, für bodenlos halte?“ — Der 
Fr. „Hypotheſe hin, Hypotheſe her! Ich hoffe, daß Sie 
mir in die Hand verſprechen werden, dieſen Abend den Thee. 
bei mir zu nehmen, in meinem Hauſe zu ſchlafen, und ihre 
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Leute unter einem beliebigen Vorwand zu entfernen.” — 
Gron. „Einen ſolchen Kinderſtreich werden Sie mir doch 
hoffentlich nicht zumuthen, weil ein dummer Bauer, der Him⸗ 
mel weiß wie, zu einer elenden griechiſchen Phraſe gekommen 
iſt. Ich werde ohne die mindeſte Furcht vor ſolchen Poſſen 
zu Haufe ſchlafen.“ — Der Fr. „Nun fo muß ich Ihnen 
erklären, daß der bloße Gedanke an die Möglichkeit eines 
ſo großen Unglücks mir nicht erlauben wird, die ganze Nacht 
hindurch die Augen zu ſchlieſſen. Dieſe ſchreckhafte Lage wür⸗ 
de meiner Geſundheit unfehlbar nachtheilig ſein. Wenn Sie 
nun noch einen Funken Liebe zu mir in Ihrem Herzen tragen; 
ſo gewähren Sie Ihrem innigen Freunde dieſe ſeine Bitte. 
Ich würde Ihre Zuſage, als den größten Freundſchaftsdienſt 
anſehen, den Sie mir je noch leiſten könnten.“ Nun konnte 
der, durch dieſe Vorſtellung tiefgerührte Gronovius der 
dringenden Bitte feines Bufenfreundes nicht länger wider⸗ 
ſtehen und willigte nicht nur in das angebotene Nachtlager, 
ſondern traf auch kluge Masregeln, um die Bewohner ſeines 
Hauſes zu entfernen, das in derſelben Nacht — einſtürzte. 


er 


24. 


’ ER 
Voraus ahnung Guſtav des IV. 


Im achten Bande feiner Memoiren erzählt Ludwig XVIII., 

als er des Beſuches gedenkt, den ihm der vom Thron geſtoßene 
Guſtav IV. Adolph in Hartwell machte: 

„Der König von Schweden geſtand mir, im Laufe eines 
unſerer vertraulichen Geſpräche, daß, wenn er einige Tage 
vor dem Ausbruche der gegen ihn angezettelten Verſchwörung 
an einen Vorſpuck oder an Anzeichen geglaubt hätte, er nicht 
überrumpelt worden ſein würde. Er befand ſich in einem 
Saale friner Gemächer, der mit den Büſten mehrerer fünig- 
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licher Ahnen, unter anderen mit jener Gu ſtav Waſa's, 
deſſen Haupt mit einer Krone bedeckt, verziert war. Der 
König betrachtete die Büſte dieſes großen Mannes, als er 
plötzlich das Blumenwerk des Diadems, als wäre es mittelſt 
eines Hammers zerſchlagen worden, auf den Fußboden herab⸗ 
fallen ſahg. Guſtav IV. glaubte ſogar das Geräuſch des 
Fallens zu vernehmen. Er gerieth darüber in Erſtaunen, 
glaubte jedoch bald, daß die Krone durch die Ungeſchicklichkeit 
eines Dieners zerbrochen worden ſei und dann ſchlecht wieder 
zuſammengeſetzt, ſich von ſelbſt losgemacht habe. Am folgen⸗ 
den Tage durchblätterte er mit ſeinem älteſten Sohne ein Buch, 
in welchem alle ſchwediſche Monarchen abgebildet waren, und 
jetzt fand es ſich, daß das Portrait Guſtav Wafa’s- her 
ausgeriſſen worden war. Man fand daffelde in einem Kaſten 
oder Koffer von Ebenholz wieder, welcher, einer Sage zu 
Folge, jenem Fürſten zugehört hatte und vermöge ſeiner Form 
einem Sarge glich. „Alles dieſes,“ ſetzte Guſt av Adolph 
hinzu, „deutete klar darauf hin, daß die alte Dynaſtie Schwe⸗ 
dens ihrem Ende nahete. Ich würde der Sache vielleicht mehr 
Aufmerkſamkeit geſchenkt haben; allein man ſchätzt dergleichen 
Anzeichen gering, man will einen Beweis von Geiſtesſtärke 
ablegen, und ſo weis't man denn die Warnungen des Him⸗ 
mels zurück.“ Er 

Guſtav Adolph, ſetzt Ludwig XVIII. hinzu, hatte 
vielleicht Recht. Ich bin eben nicht „ſehr leichtgläubig, und 
doch habe auch ich ſo viele beſondere Zeichen des göttlichen 
Beiſtandes erhalten, daß ich faſt glaube, daß es Ahnungen 
giebt, die von Oben kommen. 


25. 
Merkwürdiger Traum. 


Eine ſonderbare Begebenheit ereignete ſich vor Kurzem in 
Wien. Einem Soldaten träumte, daß er erſchoſſen werden 


. 
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ſollte, er ſtand alle Grade der Angſt eines Delinquenten aus, 
und erwachte des Morgens in Angſtſchweiß gebadet. Natür⸗ 
lich verlachten ihn ſeine Kameraden, als er ihnen dieſe Vi⸗ 
ſion erzählte, und ſagten ſcherzweiſe zu ihm, daß es wohl 
möglich ſey, daß ihm mit der Zeit ſo etwas paſſiren könne. 
In der darauf folgenden Nacht träumte ihm jedoch daſſelbe 
wieder. Sein Bettnachbar vernahm, wie er ſich auf ſeinem 
Lager herumwälzte und endlich gar, noch halb im Schlafe, 
aus demſelben taumelte, auf die Knie fiel und „Pardon“ 
ſchrie. Da ergriff dieſer feine Tuchkappe und warf fie ihm 
mit den Worten: „Kein Pardon! bei Gott iſt Gnade!“ an 
den Kopf. Der Träumende ſtürzte um — es hatte ihn ein 
e getroffen. 


Deßgleichen. 

Herr Daniel Tyermann, einer der Abgeordneten der Lon⸗ 
doner Miſſions⸗Geſellſchaft, um alle Miſſionsanſtalten auf 
den Südſee⸗Inſeln zu bereiſen, erzählte in einer religiöſen Un⸗ 
terhaltung folgenden merkwürdigen Umſtand aus ſeinem Leben: 

Geſtern war abermals der Jahrestag einer großen und 
merkwürdigen Errettung, die ich im Jahr 1793 erfuhr. Damals 
war ich mit mehreren jungen Kameraden, die ſo leichtſinnig 
waren, wie ich ſelbſt, eng verbunden, und wir brachten häufig 
unſere Sonntage mit Spazierfahrten auf der Themſe zu. Einſt 
hatte ich mit vier Andern verabredet, am nächſten Sonntage 
eine Luſtparthie auf dem Fluſſe zu machen und nach Graveſend 
hinabzuſegeln. Als ich Freitag Nachts mich zu Bette legte, 
ſchoß der vorübergehende Gedanke in meine Seele, ob es auch 
recht ſey, den Tag des Herrn alſo zu entheiligen, und dieß 
machte mich ein wenig unruhig; indeß überwand ich bald dieſes 
Gefühl und ſchlief ein. Als ich am Samſtag Morgen erwachte, 
überfiel mich der Gedanke zum zweiten mal; ich widerſtand 
ihm wieder, und zwar entfchloff fen, Nachmittags mit meinen 
„Kameraden zuſammen zu kommen. Eben wollte ich vom Bett 
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aufſtehn, als mich noch einmal der Schlaf überfiel und ich 
träumte. Ich befand mich nämlich an einem gewiſſen Ort, 
den ich öfter zu beſuchen pflegte; dort rief mich ein Herr zu 
ſich, und ſagte, er habe einen Brief für mich, den er mir geben 
müſſe. Als ich ihm nahe trat, hatte er den Brief aufgemacht, 
und ſchien ihn zu leſen; ich ſtellte mich hinter ihn und ſchaute 
über ſeine Schulter in den Brief hinein. Dieſer war ſehr 
fein geſchrieben, und ein Federſtrich war durch alle Linien 
gezogen und hatte die Worte ausgelöſcht. Eben wollte ich 
nach dem ſonderbaren Briefe greifen, als mir der Herr das 
ſchwarze Siegel an demſelben zeigte. Dieß wirkte fo gewaltig 
auf mich, daß ich augenblicklich aus dem Schlaf erwachte, und 
laut die Worte ausſprach: du darfſt nicht gehen! Nie hatte 
ich zuvor auf Träume geachtet; aber das Wort: du darfſt 
nicht gehen, tönte fo gewaltig in mein Ohr, daß ich mich ent⸗ 
ſchloß, da zu bleiben, indeß meine Kameraden ſich ohne mich 
auf den Weg machten. Zwei Tage lang brachte ich in großer 
Unruhe dahin, und erwartete jede Stunde etwas, das mir 
Aufſchluß über dieſen Vorfall geben ſollte. Endlich, am Dien⸗ 
ſtag Morgen las ich in der Zeitung folgenden Artikel: „Letzten 
Sonntag ging ein Boot mit vier jungen Herren und einem 
„Steuermann, das dem Herrn W. gehörte, den Fluß hinauf, 
und wurde unterhalb Blackwall von einem heftigen Windſtoß 
umgeſtürzt, und Alle ertranken im Waſſer.“ Dieß war gerade 
das Boot, welches wir beſtellt hatten. Kaum konnte ich meinen 
Augen trauen, als ich dieſe Worte las, und ich vermag nicht 
die Beſtürzung meines Gemüths auszuſprechen. Dieß iſt ein 
Finger Gottes! mußte ich ausrufen; wer bin ich, daß Gott 
auf eine ſo wundervolle Weiſe mich gerettet hat? Das war 
ein mächtiger Ruf an mein Herz, mich dem Herrn und feinem 
Dienſte zu weihen. 
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Todesahnung. 


Der ehemalige Adjutant der Marſchälle Beffieres und 
Soult, de Baudus, erzählt in feinen Etudes sur Napoléon: 

Am 30. April 1813 brachte das kaiſerliche Hauptquartier 
die Nacht in Weißenfels zu. Auch der Marſchall Beſſieres, 
welcher die ganze Cavallerie commandirte, ſchlief hier. Ich 
frühſtückte am andern Morgen allein mit ihm, fand ihn ſehr 
traurig und niedergeſchlagen und konnte ihn lange nicht be⸗ 
wegen, etwas von den aufgetragenen Speiſen zu genießen; 
er antwortete immer, er habe keinen Hunger. Ich machte 
ihm bemerklich, daß unſere und die feindlichen Vorpoſten ein⸗ 
ander gegenüberſtänden, und wir folglich einen ernſthaften 
Kampf erwarten müßten, der uns wahrſcheinlich den ganzen 
Tag nicht erlauben würde, etwas zu eſſen. Der Marſchall 
gab endlich nach und ſagte: „Nun, wenn mich dieſen Vor⸗ 
mittag eine Kugel trifft, ſoll ſie mich wenigſtens nicht mit 
nüchternem Magen finden.“ 

Als er vom Tiſche aufſtand, gab mir ber Marſchall den 
Schlüſſel zu feinem Portefeuille und ſagte: „Suchen Sie doch 
gefälligſt die Briefe von meiner Frau.“ Ich that es und gab 
ſie ihm. Er nahm ſie und warf ſie ins Feuer. Bis dahin 
hatte er ſie ſorgfältig aufbewahrt. Die Frau Herzogin von 
Iſtrien hat mich ſeitdem verſichert, der Marſchall habe beim 
Abſchiede zu mehreren Perſonen geſagt, er werde von dieſem 
Feldzuge nicht zurückkommen. 

Der Kaiſer ſtieg zu Pferde und der Marſchall folgte ihm. 
Sein Geſicht war fo bleich und feine Züge verristhen fo tiefe 
Traurigkeit, daß es mir nicht entgehen konnte, und ich ſagte 
zu einem Kameraden: „Wenn es heute zu einer Schlacht 
kommt, wird der Marſchall wohl bleiben.“ Die Schlacht be⸗ 
gann. Der Herzog von Elchingen hatte das Dorf Rippach 
mit ſeiner Infanterie beſetzt und der Herzog von Iſtrien 
(Beffieres) bereitete ſich, das Defile zu recognosciren, aus 
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welchem der Feind verdrängt war, weil er mit feinen Trup⸗ 
pen durchziehen wollte. Als er auf der Höhe anlangte, wel⸗ 
che das Dorf beherrſcht, am Ende deſſelben nach Leipzig zu, 
befand er ſich vor einer Batterie, die der Feind da aufgefah⸗ 
ren hatte, um die Straße zu beſtreichen. Die erſte Kugel, 
welche von dieſer Batterie kam, riß einem Quartiermeiſter der 
Garde der polniſchen Ehevauxlegers den Kopf weg; er hatte 
ſeit mehreren Jahren Ordonanzdienſte beim Marſchalle gethan. 
Dieſer Verluſt verſtimmte den Herzog von Iſtrien und er ent⸗ 
fernte ſich im Galopp. Nach einigen Augenblicken kam er je⸗ 
doch mit Gefolge zurück und ſagte, indem er auf den Leich⸗ 
nam deutete: „Der junge Mann muß begraben werden; auch 
würde der Kaiſer unzufrieden fein, wenn er einen Unteroffi⸗ 
zier ſeiner Garde todt hier liegen ſähe, denn wenn der Poſten 
wieder genommen wird, könnte der Feind glauben, die Garde 
ſei zurückgewichen. 

Eine Kugel, welche von derſelben Batterie kam, ſtreckte 
den Marſchall in dem Augenblicke todt nieder, als er dieſe 
Worte geſagt. Die linke Hand, welche den Zügel hielt, da 
er eben ſein Fernrohr einſteckte, wurde ganz zerſchmettert; die 
Kugel ging ihm durch den Leib. Seine Uhr blieb ſtehen, ob 
ſie gleich nicht getroffen wurde; ſie zeigt noch jetzt ſeine 
Todesſtunde an, denn ſie wurde ſeitdem nicht wieder auf⸗ 
gezogen. 


* 


27. 


Schlag Dreizehn! 


Im Herzogthume Braunſchweig, unfern der alten, in 
frühern Zeiten hochberühmten Julius⸗Karls⸗Univerſität, liegt, 
ſobald man aus einem romantiſchen Hölzchen, der Etz genannt, 
heraustritt, ein ſtilles, von friedlichen Landleuten bewohntes 


Dörfchen vor uns, die Ackerbau, Viehzucht und Kultur des 
nützlichen Flachſes treiben, den ſie bearbeiten, ſpinnen und zu 
eigenem Gebrauch oder zum Verkauf in der Umgegend wieder 
verwenden. Das Dörfchen heißt Wollſtorf und im Jahre 
1767 hieß der Prediger daſelbſt J. F. Schmitt. Söhne wa⸗ 
ren ihm nicht geworden; nur drei Töchter, von denen die 
älteſte ein Stiefkind erſter Ehe, nicht ſchön, aber von unge⸗ 
wöhnlich geiſtiger Bildung und leicht aufgeregtem Gemüth war. 
Die beiden jüngern, dem kindlichen Alter noch angehörend, 
trugen die Verheißung dereinſtiger Schönheiten auffallend in 
ihren feinen Geſichtszügen. Die älteſte, Friederike genannt, 
war des Vaters, doch nicht der Mutter Liebling, der ſie im 
Gegentheil, um mancher Aeuſſerungen willen, die mehr Scharf⸗ 
ſinn als Gutmüthigkeit verriethen, zuwider war. Dieſer 
Aeuſſerungen ungeachtet beſaß Friederike ein tiefes, poetiſches 
Gefühl, eine fruchtbare Phantaſie, und ein, von den Ein⸗ 
drücken der fie umgebenden, reizenden Natur leicht und faſt 
leidenſchaftlich bewegtes Herz. Ihr Gemüth war in fortwäh⸗ 
render Aufregung, in ewiger Spannung ihr ganzes Nerven⸗ 
ſyſtem. Der Vater trug ſie auf den Händen, ſo wie ſie wie⸗ 
derum mit unausſprechlicher Liebe an dem Vater hing. 
Friederike war von ſchwacher Konſtitution, oft kränkelnd, 
und wiederholten Ohnmachten ausgeſetzt. Dieſe ſtellten ſich 
oft bei Anläſſen ein, deren auf den weiblichen Organismus 
ſo tief einwirkende Urſachen ſchwer zu ergründen waren. So 
fand man fle einmal anf dem bemoosten Hügel am Ausgange 
des erwähnten Hölzchens, von welcher Stelle man das ganze 
Dörfchen überſehen konnte, rückwärts an eine Buche gelehnt, 
in eine Betäubung verſunken, aus welcher Vorübergehende ſie 
mühſam erweckten und. in die Pfarre, zu dem erſchrockenen 
Vater, zurückführten. Auf deſſen dringendes Befragen über 
den ſeltſamen Vorfall und die nächſtliegenden Urſachen wußte 
ſie nichts weiter anzugeben, als daß ſie dem Scheiden der 
Sonne hatte zuſehen wollen, und daß in demſelben Augen⸗ 
blicke, als im Anſchauen der Scheidenden ihre Seele träume⸗ 
38* 
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riſch verſunken war, eine Hirtenflöte aus dem Dorfe ſich habe 
vernehmen laſſen. Die Wiederholung ſolcher Zufälle machten 
für ihr Leben beſorgt. 

Deutlich bemerkte man die Abnahme ihrer Kräfte, die 
eine frühe Auflöſung dieſes ſchönen Daſeyns mit Gewißheit 
befürchten ließ. 

Seltſam wie ihr Leben, war auch ihr früher Tod. 

Ein hitzizes Nervenfieber hatte fie auf das Krankenbett 
geworfen, das ſchon mehrere Wochen ſie gefeſſelt hielt. 

„Vater,“ ſagte ſie eines Morgens zu ihm, der an ihrem 
Bette ſaß, und ſeine Hand auf ihre glühende Stirn gelegt 
hatte, „Vater, in der vergangenen Nacht habe ich einen ganz 
ſeltſamen Traum gehabt. Ich muß jetzt ſelbſt darüber lachen. 
Eine weiße Geſtalt, ganz ähnlich der meiner verſtorbenen 
Mutter, trat an mein Bett und flüſterte mir ins Ohr: „„So⸗ 
bald die Glocke auf Eurem Thurme, um Mitternacht, einmal 
dreizehn ſtatt zwölf ſchlägt, wirſt Du Tages darauf bei 
mir ſeyn.““ Ganz deutlich habe ich dieſe Worte vernommen, 
und werde mit Ruhe die Erklärung abwarten.“ 

„Närriſches Mädchen,“ entgegnete der Alte, der ſeine böſe 
Ahnung unter einem wehmüthigen Lächeln zu. verbergen 
ſuchte, „wie wäre das möglich? Eine Fieberphantaſie hat 
Dich erſchreckt. Wenige Stunden ruhigen Schlafes werden 
die erſchöpfte Natur ſchon wieder in Ordnung bringen!“ 

Indeß trieb eine unerklärliche Unruhe den beſorgten Va⸗ 
ter hin und her, fo daß er ſelbſt der Küſter des Dorfes auf⸗ 
ſuchte und ihn flehentlich bat, den kleinen Thurm der Dorf⸗ 
kirche zu beſteigen und genau nachzuſehen, ob das Getriebe 
ihrer Uhr in regelmäßigem, völlig fehlerfreiem Zuſtande ſei. 
Nachdem er das Werk genau nachgeſehen, und zur Vorſicht 
noch etwas daran gerückt, und ſeiner Meinung zufolge, ver⸗ 
beſſert hatte, ſtieg er die morſchen, bölzernen Stufen wieder 
hinab, und brachte dem Pfarrer die tröſtende Verſicherung, daß 
er das Uhrwerk, nach einer angebrachten e mit 
Sicherheit gehend, verlaſſen habe. 
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Die Nacht brach heran. Der bekümmerte Vater ſetzte ſich 
mit hochklopfendem Herzen an das Bett der in den heftigſten 
Fieberphantaſien auf ihrem Lager ſich hin und her wälzenden 
Kranken. Nach eilf Uhr ward ſie ſtill, und ſprach ſogar zu⸗ 
ſammenhängende Worte mit dem Vater, der ſich wohl hütete, 
des Traumes, oder des mitternächtlichen Glockenſchlages zu 
gedenken. 

Es war ein Viertel vor zwölf. Tiefe, ſchauerliche Stille 
in der Natur. Die alte, dumpfe Glocke ſchlug an. 

Friederike richtete ſich hoch im Bette auf. Mit Anſtreng⸗ 
ung, wie im ahnenden Gefühl der Todesnähe, zählte ſie lau⸗ 
die Schläge der mitternächtlichen Dorfglocke. Der alte Vater, 
den ſeine Ueberzeugung von der Unmöglichkeit einer veränder⸗ 
ten Zeitangabe der Dorfuhr wach und aufrecht hielt, ließ 
jenes Zählen ruhig geſchehen. 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht, neun 
zehn, eilf, zwölf, — dreizehn! 

Friederike ſank leblos in ihr Kopfkiſſen zurück. Der alt 
Vater ſtarrte, mit gefaltenen Händen und dem Ausruf: 
„Herr Gott!“ erſchüttert vor ſich hin und ergriff die Hand 
ſeiner Tochter, die er am andern Morgen noch kalt in der 
ſeinigen hielt. 

Der Vorfall hat ſich nie ganz aufgeklärt. 

(Lotz's Original.) 


28. 
Drydens Sohn. 


Der berühmte Dichter Dryden beſaß die Schwäche, an 
Aſtrologie zu glauben und verfehlt? daher niemals, feinen 
Kindern bei ihrer Geburt die Nativität zu ſtellen. Als ſein 
Sohn Karl geboren wurde, hatte er beſonders Zeit und 
Stunde genau ſich gemerkt und ging mit aller Sorgfalt bei⸗ 
ſeiner Berechnung zu Werke. Doch zu ſeinem großen Ver 
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druſſe mußte er wahrnehmen, daß derſelbe zu einer unglück⸗ 
lichen Stunde geboren ſey, denn Jupiter, Venus und die 
Sonne ſtanden unter der Erde, und Saturn und Mars be⸗ 
drohten ihn. Lebte er lange genug — fo war das Reſultat 
der Berechnung — um das achte Jahr zu erreichen, ſo wird 
er alsdann gerade an ſeinem Geburtstage Gefahr laufen, 
eines gewaltſamen Todes zu ſterben. Entgeht er dieſem, wozu 
aber wenig Hoffnung vorhanden iſt, ſo wird an ſeinem vier 
und zwanzigſten Geburtstage ihm ein gleiches Unglück bevor⸗ 
ſtehen. Entkommt er auch dieſem noch, ſo unterliegt er doch mehr 
als wahrſcheinlich in ſeinem drei oder vier und dreißigſten Jahre. 

Der Knabe ſollte bald ſein achtes Jahr erreicht haben, 
als Dryden zu einem Landbeſuche bet dem Grafen von Berk⸗ 
ſhire und ſeine Fran eingeladen wurde, den Sommer bei ihrem 
Oheime zuzubringen. Letztere wollte ihren Sohn aus mütter⸗ 
licher Beſorgniß nicht von ſich laſſen, ihr Mann aber beſtand 
darauf, denſelben bei ſich zu behalten. Die Aengſtlichkeit 
der Frau brachte ihr eine Krankheit zuwege, welche ſtündlich 
zunahm, je näher der verhängnißvolle Geburtstag herankam. 
Ein Brief ihres Mannes, der ihr die vollkommene Geſundheit 
ihres Sohnes berichtete, ſtellte ſie indeſſen bald wieder her. 

Es ereignete ſich jedoch ein ſonderbarer Zufall. Dryden, 
obgleich er ſich ſeiner Schwäche ſchämte, konnte ſich dennoch 
nicht davon los machen. Seine Beängſtignng wuchs beim 
Herannahen des Geburtstages um ſo mehr, als er an demſelben 
ſeinen Sohn nicht unter ſeiner Aufſicht behalten konnte, ſondern 
den Grafen auf einer Jagdparthie, zu welcher derſelbe alle 
ſeine Nachbarn eingeladen hatte, begleiten mußte. Damit 
ſein Sohn während ſeiner Abweſenheit hinlängliche Beſchäf⸗ 
tigung habe, ſo gab er ihm, da er ihm ſo eben Latein lehrte, 
die doppelte Lection mir der Weiſung auf, das Zimmer nicht 
vor feiner Rückkehr zu verlaſſen. 

Der Knabe ging folgſam an ſeine Arbeit, da aber die 
Jagd ſich dem Hauſe näherte und ein Stück Wild gerade 
darauf zurannte, alle Hunde und Jäger hinter ſich herziehend, 
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fo gerieth das ganze Haus in Aufruhr und e in Diener nahm 
das Kind, um Alles beſſer mit anſehen zu können, in den 
Hof, wo er es an einen in der Erde abgefaulten Gitterpfo ſten 
ſtellte. Das Thier rannte dagegen, der Pfoſten fiel um und 
begrub den Knaben, der nur mit Mühe, halb todt und ſtark 
gequetſcht, darunter hervorgezogen wurde, was ihm ein ſechs⸗ 
wöchentliches Krankenlager zuzog. 

Begreiflich war dieſer Vorfall nicht geeignet, das Vorur⸗ 
theil ſeines Vaters zu beſeitigen. Bu 

Sonderbarer war ein fpäteres Ereigniß. In feinem 
Brei und zwanzigſten Jahre hatte der junge Dryden, während 
einer brennenden Sonnenhitze einen alten Thurm zu Rom 
beſtiegen; ein Schwindel befiel ihn und er ſtürzte herab, ver⸗ 
letzte ſich zwar, aber nur leicht, und wurde bald wieder hergeſtellt. 

Im drei und dreißigſten Jahre erkrankte er zu Windſor. 
Er badete ſich mit einem ſeiner Freunde in der Themſe, war 
als guter Schwimmer ſchon zweimal von einem Ufer zum 
andern geſchwommen und ſank, wahrſcheinlich in Folge eines 
Krampfes, beim dritten male. Zwar hatte er noch um Hülfe 
gerufen, aber ſie kam zu ſpät. 


29. 


Eine Somnambule in Berlin. September 
und Oktober 1845. 


In Berlin machte im September und Oktober 1845 
eine Somnambule großes Auffehen. Dortige Zeitungen vom 
9. Oktober enthalten darüber Folgendes: Der Fall betrifft eine 
junge Frau, die ſeit 8 Jahren an allen Formen der heftigſten 
Krämpfe und an den vielfachen Symptomen litt, die auf eine 
organiſche Krankheit des Herzens hinweiſen. Einmal lag ſie 
37 Stunden ſcheintodt und zuletzt waren die Kräfte ihres 
zerrütteten Körpers im höchſten Grade geſchwächt. Nachdem 
die Kranke von vielen Aerzten fruchtlos behandelt worden 
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war, verſiel ſie vor einiger Zeit von ſelbſt in einen unvoll⸗ 
kommenen Somnambulismus, der durch einen Magnetiſeur in 
der Art entwickelt wurde, daß die Leidende den eigenen Körper 
durchſchaute, die örtliche Krankheit als eine Waſſerblaſe am 
Herzbeutel deutlich beſchrieb, die Art, wie Letztere ſpäter aus 
eigener Kraft des Körpers entfernt wurde, die einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen, worunter, und die Zeit — wann dieß geſchah, 
auf das genaueſte beſtimmte. Jene Erſcheinungen zeigten ſich 
in einer Entzündung der Haut der Herzgegend, in heftigen 
Bewegungen des Herzens und der Blutgefäße, in Krämpfen 
unwillkührlicher Muskeln, fo daß die Kranke keinen abſichtlichen 
Einfluß darauf haben konnte. Die ansgeſtoßene Waſſerblaſe , 
welche aufbewahrt wird, beſtätigt die Vorherſage der Kranken 
auf die augenſcheinlichſte Weiſe. Wie der Heilinſtinkt der 
Hellſehenden in Bezug auf den eigenen Zuſtand im hohen 
Grade ausgebildet war, ſo zeigte er ſich auch in der Wahr⸗ 
nehmung der freundlichen oder feindlichen Eindrücke anderer 
Perſonen. Es ließ ſich dieß beſonders daran erkennen, daß 
die Somnambule einen fremden krankhaften Zuſtand, von dem 
ſie vorübergehend gleichſam angeſteckt wurde, in ihrem eigenen 
Körper fühlte und hiernach heilkünſtleriſch beurtheilte: — In⸗ 
dem das Seelenleben der Hellſeherin in dieſer eigenthümlichen 
Richtung thätig war, erfaßte das vorzugsweiſe ausgebildete 
Gefühl derſelben auch außer dem eigenen Körper manche 
Gegenſtände und Verhältniſſe auf eine mehr unmittelbare 
Weiſe, als ſolche ſich im wachenden Zuſtande dem Verſtande 
nicht vorzuſtellen pflegen. 

Ein anderer Bericht, von wahrſcheinlich derſelben Perſon, 
(obſchon fie hier ein Mädchen genannt wird) lautet alfo: 
„Unter der Leitung des Magnetiſeurs Neubert aus Dresden 
befindet ſich gegenwärtig (September 1845) in Berlin ein 
ſomnambules Mädchen. Das Mädchen iſt gewöhnlichen Standes 
und ohne höhere Bildung. Unter den bei ihrer letzten magne⸗ 
tiſchen Kriſe Auweſenden war auch der ehemalige Chef⸗Präſident 
des königlichen Kammergerichts v. Grolmann, ein Mann 
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von unbeſtechlicher Klarheit. Das Mädchen ſchilderte genau 
die letzie und wichtige Kataſtrophe ſeines Lebens mit über⸗ 
raſchender pſychologiſcher Wahrheit. Es betraf feinen Wider⸗ 
fand gegen das in Preußen projectirte Eheſcheidungsgeſez, in 
deſſen Folge er ſeine weltberühmte Stellung aufgab. Auch 
beſchrieb ſie genau ein Leiden ſeiner Tochter, und gab auf das 
Beſtimmteſte das Verfahren an, wie ſie geheilt werden müßte.“ 


90. 
Jungfrau Wippermann. 


In den ſiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
lebte im Herzogthum Berg eine Jungfer Dorothea Wip⸗ 
permann,, Kaufmannstochter, geboren zu Wichlinghauſen 
in Barmen. Sie hatte Erſcheinungen, die ſie lange ver⸗ 
ſchwieg, aber endlich entdeckte. Sie ſagte, daß ſie ſich über 
die Erſcheinungen, die dem Swedenborg geſchehen, gar 
nicht wundere; nur komme es ihr ſeltſam vor, daß er aus 
feinen Geſichten Fundamental⸗Sätze ziehe, und ſich von den 
unausgebildeten Gedanken der Geiſter in eine Gewißheit zie⸗ 
ben laffe. Swedenborg ſei ein wichtiger Mann, habe aber 
doch des rechten Wegs verfehlt. Man trage im Geiſterreich 
Leid um ihn, es werde auch lange dauern bis er ſeinen 
Sinn ändere. 

Sie ſagte: die Geiſter in jener Welt ſeien in ſieben 
Hauptſtaffeln der Seligkeit noch der Bergpredigt abgetheilt, 
und in jeder Stufe wieder durch die Siebenzahl faſt unend⸗ 
liche Unterſchiede. 

Der thitriſche unterſchied des Geſchlechts ſei in jener 
Welt nicht mehr da, keine Zeugungsglieder, keine Spur mehr 
davon, nichts an der Geſtalt des Menſchenbildes nach dem 
Tode, das er zu verbergen trachtete, übrigens die volle 

Menſchengeſtalt. Die Rede iſt von den Seligen, unſelize 
* Vergleiche Blatter aus 9 9. Sammlung S. N. 
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hat ſie nicht geſehen. Dagegen iſt viel davon die Rede, daß 
dieſer oder jener in dieſer oder jener Stufe geſtorben ſei. 

Die Geiſter baben geſagt: Auf Erden hätte Bengel 
das in einem Vierteljahr lernen können, woran er nun im 
Geiſterreich hat zwanzig Jahre lernen müſſen. So langſam 
geht es dort! Wie erſtaunlich viel iſt am Menſchenleben auf 
Erden gelegen! Man ſollte alſo wohl um deſſen Verlänger⸗ 
ung beten. 

Wenn ſie mit Geiſtern redete, ſo glänzte ihr Geſicht zu⸗ 
weilen wie die Sonne, doch etwas bläßer. Je nachdem die 
Geiſter waren, ſo waren ihre Augen höher geſtellt und das 
Geſicht freundlich; je geringer die Geiſter waren, je niederer 
waren ihre Augen, je ernſthafter war das Geſicht. Sie hat 
verſchiedene bekannte Männer, die geſtorben waren, unter den 
Geiſtern geſehen, z. B. den geweſenen Senior in Frankfurt 
Dr. Freſenius. 

Sie ſagte, es ſei ſündlich, Geiſter zu 1 zu berufen. 
Zu Gott müſſe man beten, und halte er es für nöthig, fo 
gebe er uns Ueberzeugung. Geiſter ſeien immer um uns. 

Sie war etwas klein von Perſon. Mehr von ihr und 
ihren Ausſagen habe ich in den auf mich gekommenen Frag⸗ 
menten nicht finden können. Vielleicht leben noch Andre, die 
ſie gekannt haben und das Fehlende erſetzen können, was denn 

wohl zu wünſchen wäre. N —09— 

f Fragmente deſſelben Inhalts! 

Ein Nachtwandler erfuhr an ſich, ohne ſein Bette ver⸗ 
laſſen zu haben, alle Zufälle, welche gefrorenes Waſſer dem 
Körper verurſacht, darum weil er glaubte in folches Waſſer 
getaucht geweſen zu ſein. 

Ein junger Menſch von guter Erziehung und Kenntniſſen 
gerieth in Wahnſinn, ſo oft ihm ein Mondſtrahl auf den bloſ⸗ 
ſen Kopf fiel. Er ſprang einſt in dieſem Zuſtand im Winter 
zum Fenſter hinaus, ohne daß ihn ſein anweſender Freund 
einholen konnte, ſtürzte auf dem Eis und zerſchmetterte ſich 
den Kopf. — Alſo nicht bloß in Südländern können die Mond⸗ 
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ſtrahlen gefährlich wirken, worauf die Worte Pſalm 121, 6. 
zielen: „Daß dich des Tags die Sonne nicht fee, roch 
der Mond des Nachts.“ N 

Ein Myſtiker ſagte zu denen, die da wähnten, ſie er. 
den, wenn fie ſtürben, fogleich wie ein Vogel davon fliegen, 
ohne ſich von dieſer Erde ganz losgemacht zu haben: 
„Wie kann ein Vogel fliegen, deſſen Flügel mit Koth be⸗ 
ſchwert ſind?“ 

Eine fromme Frau ſagte einſt bei Gelegenheit wo von 
einem Selbſtmorde die Rede war: „Es iſt ſchlimm in die 
andere Welt zu kommen, ohne dahin gerufen zu ſein.“ Eine 
andere ſagte: „Wer aus der Lehre läuft, kann nie Meiſter 
werden.“ 

Der Graf Caplus, indem er Triktrak ſpielte, ſah auf 
einem der Würfel einen Blutstropfen, und gleich darauf einen 
Kapuziner neben ſich ſtehen. Erſchrocken rief er: „Mein 
Bruder, der bei der Armee iſt, iſt getödtet!“ Einige Tage 
nachher brachte ihm ein Kapuziner dieſe traurige Nachricht. 

Der berühmte Compoſiteur Haydn, in feinem Tagebuch 
das er in England führte, erzählt unter andern Folgendes. 
„Den 25. März 1792 im Concert bei Hr. Barthelemon war 
ein Prediger, der, als er ein gewiſſes Andante aus G dur 
von meiner Compoſition hörte, in die tiefſte Melancholie ver⸗ 
ſank, weil ihm Nachts zuvor von einem ſolchen Andante ge⸗ 
träumt hatte, daß es ihm ſeinen nahen Tod verkündige. Er 
verließ ſogleich die Geſellſchaft, ging zu Bette, und heute 
den 25. April erfahre ich durch Hrn. Barthelemon, daß dieſer 
Geiſtliche geſtorben iſt.“ 

In den erſten Tagen des Jänners 1825 gerieth ein Be⸗ 
dienſteter bei einem Rentenamt wegen aufgewachfener Schul⸗ 
den in Schwermuth, ein braver, gottesfürchtiger Mann. Er 
wollte ſich in der Dämmerung ins Waſſer ſtürtzen, bekam Reue, 
ging in einen Wirthsgarten, ſprach etwas verwirrt, ging da⸗ 
ſelbſt aus dem Zimmer hinaus, kam verſtört wieder herein, 
und bekannte dann, er habe ſich im Garten an einem Baum 
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erhängen wollen; es ſei ihm aber eine weiſſe Geſtalt erſchie⸗ 
nen, nach der habe er gegriffen, ſie ſei aber wieder verſchwun⸗ 
den; inzwiſchen habe ihn dieſe Erſcheinung von ſeinem Vor⸗ 
haben abgeſchreckt. N 

Die noch jung verſtorbene Frau S., Mutter von mehreren 
Kindern, ſah ſich im Traum einige Zeit vor ihrem Tode mit 
einem unförmlichen, geſchwollenen Körper im Bette liegen. 
Indem fie fo ihren Körper mit Mißfallen anſah, fiel derſelbe 
von ihr ab und zum Bette hinaus wie ein ſchweres Gewicht, 
und ſie fand ſich nun verjüngt und wie neu geboren. Sie 
ſtarb ſpäterhin, von unten auf geſchwollen, an einem gänz⸗ 
lichen Nachlaß der Kräfte, eines chriſtlichen, erbaulichen 
Todes. 

„Die im Frühjahr 1830 zu U. verſtorbene verwittwete 
Fürſtin von S. L., Großmutter des regierenden Grafen, eine 
ſehr verſtändige und gottesfürchtige Frau, erhielt jedesm al 
wenn ihr etwas Wichtiges ee einen ſtarken Schlag 
auf die Schulter. 

Die zweite Frau des Prof. D. hatte in ihrer letzten, 
Krankheit, einem Wochenfieber, öfter das Gefühl, als ob fie 
doppelt ſei, als ob Jemand neben ihr ſitze (die herausgetre⸗ 
tene Seelt d). Ihre Schweſter wollte ihr einſt Nachts Arzney 
reichen, und fand ſie in ihrer blauen Jacke ohne Haube, weil 
ſie dieſe vor Hitze nicht auf dem Kopf leiden konnte, neben 
ihr aber dieſelbe Geſtalt weiß gekleidet mit verſchleiertem 
Kopfe liegen, ſo daß ſie Anfangs irre wurde und nicht wußte 
welcher ſie die Arzney geben ſollte. Indem die Kranke ſich 
herbeineigte um zu ſchlucken, verſchwand die andre Geſtalt 
(gleich als wenn fie wieder in fie hineinträte 2). — Ein an⸗ 
dermal als die Schweſter Nachts bei ihr wachte und hinter 
einem Tiſche figend las, und das neugeborene Kind neben 
dem Bette in dem ſeinigen ſchlief, ſah fie, ſich umwendend, 
der Kranken zu Füßen, nicht weit vom Kind, eine weiße 
Geſtalt ſtehen, und ihr zu Häupten eine andere knien und 
beten. Sie ſah das faſt eine halbe Stunde, und hielt ſich 
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ſehr ſtill dabei, bis das Kind zu ſchreien anfing und die Ge⸗ 
ſtalten verſchwanden. N 

Ungefähr im erſten Jahrzehend dieſes Jahrhunderte ge⸗ 
ſchah Folgendes zu Leipzig. Der Profeſſor der Medicin Dr. 
K. daſelbſt hatte auf den Abend Gäſte geladen, mußte aber 
Nachmittags über Land, und kam als die Geſellſchaft ſchon 
beiſammen war nach Haus, kleidete ſich auf ſeinem Zimmer 
um, und trat dann, als man ſich eben zu Tiſch ſetzen wollte, 
zu den Gäſten. Indem er ſeinen Platz einnahm, wollte er 
ſehen, wen ſeine Frau neben ihn geſetzt habe; links ſaß ein 
Gaſt, rechts war der Stuhl noch leer, aber er bemerkte dar⸗ 
auf ein Gerippe, das ein kleineres Gerippe vor ſich hatte. 

Er ſuchte den Eindruck zu verbergen. Indem kam die Gehei⸗ 
meräthin F. herein, für die der Platz aufgehoben war, und 
die bei Leipzig auf einem Landgut wohnte. Sie ſetzte ſich 
neben ihn, und fuhr nach dem Eſſen wieder hinaus. Kaum 
dort angelangt fühlte ſie Wehen, bekam aber über der Nieder⸗ 
kunft einen Blutſturz. Ein Eilbote rief den Profeſſor zu ihr, 
er fuhr ſogleich auf das Gut, ſie war aber bei ſeiner Ankunft 
ſchon nebſt dem Kinde verſchieden. Er äuſſerte, daß er un⸗ 
tröſtlich geweſen wäre, wenn ſie, nachdem er obige Erſchein⸗ 
ung gehabt, unter ſeinen Händen geſtorben wäre. 

Eine Frau die gern tanzte, träumte, fie habe die ganze 
Nacht hindurch getanzt, und ihr Mann träumte, er habe die⸗ 
ſelbe Nacht hindurch immer einen Walzer gepfiffen. Eine 
ſeltſame eheliche Harmonie! Das Beiſpiel iſt aber lehrreich 
für die geheime Communication zwiſchen den Seelen im Schlaf 
und Influenz einer auf die andere, dergleichen wohl mehr 
Statt hat als wir wiſſen; mag nun jene Frau zuerſt zu tan⸗ 
zen, oder der Mann .zuerft zu pfeifen angefangen haben. 

An der Tafel des Ruſſiſchen Miniſters v. Kalitſcheff im 
Haag erzählte in Gegenwart des nachherigen Königs von 
Holland und mehrerer anderer Prinzen ein Franzöſiſcher von 
Adel, daß man ein Pferd magnetifirt und in eine Art von 
Kriſis verſetzt habe, daß der Magnetiſeur darauf gewollt, das 
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Pferd ſolle ſich durch gewiſſe Straßen nach einem gewiſſen 
Hotel begeben, und daß ſelbiges deſſen Willen pünktlich be⸗ 
folgt habe. Iſt dem alſo, ſo läßt es ſich durch die Macht 
des Willens, die dem Pferde zum Führer gedient, erklären. 
Der ſtarke menſchliche Wille wirkt überhaupt auf die Thiere 
ſehr ein, ohne daß es dazu des Fluchens der Kutſcher und 
Poſtillione bedarf. Es gehört zur urſprünglichen Herrſchergabe 
des Menſchen. 

Pabſt Pius VII. erzählte ſeinen Vertrauten folgendes. 
Einſt, als ich mit dem verſtorbenen Pabſt, mit dem ich viel 
Umgang hatte, im Wagen fuhr, bemerkten wir eine Frau, 
die ſich zur Erde niederwarf. Der Pabſt glaubte, daß ſie um 
ein Almoſen bitte, und ſandte deßhalb zu ihr. Die Frau aber 
begehrte nichts, ſondern ſagte, ſie habe ſich zur Erde nieder⸗ 
geworfen aus Verwunderung, zwei Päbſte in einem Wagen 
zu ſehen. — Zu demſelben Pius VII. ſagte bei der Ceremo⸗ 
nie der Exaltation feines Vorgängers ein gewiſſer Abbate: 
„Geben Sie genau Acht, damit Sie einſt wiſſen, wie Sie ſich 
zu benehmen haben. Denn nach dieſem werden Sie Pabſt.“ 
Der Abbate lebte noch als dieß eintraf. 
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Eine Mittheilung aus Mähren. 


(Von einem glaubwuͤrdigen Manne.) 

Aus Huſtopetſch, Markgrafthum Mähren, wird ge⸗ 

ſchrieben: e N 
Im September 1821, Montag nach Kreuzerhöhung, gieng 
Johann Matzenauer, ein durchaus rechtlicher religiöſer Mann, 
Vater von 8 Kindern, Nachts 9 Uhr durch die Straße des 
— Marktfleckens ſeiner Wohnung zu. Er kam von einem befreun⸗ 
deten Hauſe, war, wie conſtatirt iſt, völlig nüchtern und 
gieng in der ſchönen mondhellen Nacht guten Muths, ohne 
ſich furchtſame Gedanken zu machen, weiter. Etwa 100 
Schritte von dem Freundeshauſe entfernt, war es ihm plöz⸗ 
lich, als ob ein großes ſtarkes Schwein mit gräßlichem Grun⸗ 
zen ihm das Weitergehen auf dem ſchmalen Fußwege verhin⸗ 
derte. Er wich auf die andere Seite aus, aber vergebens, 
immer ſchien das Thier ihm den Weg mit gleich wüſten Tönen 
zu vertreten. Er beſchloß umzukehren, aber kaum hatte er 
ſich gewandt, ſo fühlte er die Laſt eines Menſchen, der ihm 
auf die Schultern hockt, beide Hände auf ſeine Schultern 
legt und drückt und es iſt ihm, als ob er auf beiden Seiten 
Füſſe herunter hängen fühlte. Er will weiter gehen bis zu 
irgend einer offen ſtehenden Hausthüre, um dort um Hülfe 
zu rufen. Aber vergebens? Das Weſen hinter ihm nöthigt 
ihn durch Druck und Wendung des Kopfes gegen ſeinen Wil⸗ 
len ſchräg über den Marktplatz, an der Kirche vorbei, eine 
Allee hinab auf den Kirchhof zu gehen. Dort angelangt 
ſchien das Weſen von ihm herabzuſpringen an einem Grabe 
wo ein Jahr vorher der Kuhhirte Johann Kremmel beerdigt 
ward, ſtellte ſich vor Matzenauer hin und war dieſer Kremmel. 
Zugleich erſchien auf feinem fernen Grabe der jüngft verſtor⸗ 
bene Bräuer Wotle. Beide nun geſtikulirten ſchauerlich, ſpra⸗ 
chen geraume Zeit zu Matzenauer und verſchwanden dann zu⸗ 
gleich. Matzenauer betete und kam erblaßt, verſtört und zitt⸗ 
ernd bei den Seinigen an, erzählte das Ganze wie hier ge⸗ 
ſagt, weckte noch in derſelben Nacht die Witiwe Kremmel, 
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forderte diefe auf gleich Morgens für dis zwei Verſtorbenen 
Meſſe leſen zu laſſen und gab ihr hiezu Geld. Von dieſem 
Augenblick an war aber Matzenauer wie verändert. Seine 
Geſichtsfarbe verlor ſich allmälig, er ſprach immer weniger, 
und zehrte zuſehends ab. Alle ärztliche Hülfe war vergebens; 
immer düſtrer, melancholiſcher, iheilnahmloſer wurde er end⸗ 
lich wie eine vertrocknete Mumie. Bis zu feinem letzten Athem⸗ 
zuge beharrte er unveränderlich auf ſeiner Ausſage über obi⸗ 
ges Ereigniß in den kleinſten Einzelnheiten; über die fo ſchau⸗ 
erlichen Geſtikulationen des Geiſtes und die Worte, die ſie 
zu ihm geſprochen hatten, ließ er ſich aber durchaus nichts 
Näheres verlauten. „Ich darf das nicht ſagen!“ war immer 
ſeine Antwort. So ſtarb er am 20. Februar 1823 nach ſieben⸗ 
zehn monatlichem Leiden. J. B. 
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Die Ealem: : Zauberei. 


Gewiß ift dieſe in ihrer Art fo höchſt merkwürdige au 
berei den meiften Leſern des Magikons noch völlig unbekannt. 
Wir geben hier über ſelbige, was die, einen reichen Schatz 
hiſtoriſcher Merkwürdigkeiten enthaltende: Auswahl inte⸗ 
reſſanter Bilder ꝛc. B. 2, 1841 aus dem New - Yorl 
Monthly Magazine 1839 und zwar in einer Lebensſeizze des 
Sir William Phips mittheilt, der, 1640 geboren, ſich 
vom einfachen Schiffszimmermann zum Statthalter von Neu⸗ 
England emporſchwang, und als ſolcher 1692 vom König 
Jakob inſtallirt wurde. 

Es war — ſagt der Verf. — eine keitiche Zeit für Neu⸗ 
England; damals hatte das große und hinlänglich bekannte 
Geheimniß, die Salem⸗Zauberei, zuerſt ſich gezeigt. In un⸗ 
ſerer aufgeklärten Zeit mag man es als Thorheit behandeln, 
einen ſolchen Gegenſtand wieder aufleben zu laſſen, aber er 
ſteht zu ſehr mit diefer ganzen Scizze in Verbindung, um 
weggelaſſen werden zu können. 

Ein ſehr altes Werk, das ich jetzt vor mir liegen habe, 
ſagt: „Sir William Phips Ankunft zur Verwaltung von 
Neu⸗England geſchah zu einer Zeit, wo ein Gouverneur alle 
Geſchicklichkeit hinſichtlich der Zauberei bedurfte, die je ein 
jüdiſcher Prieſter haben mußte, — zu einer Zeit, als ganze 
Haufen armer Leuͤte kürzlich unter die ſchreckliche Gewalt von 
Teufeln gefallen waren, die man damals allgemein für durch 
Hexerei eingeführt hielt. Wir müſſen geſtehen und es nicht 
minder beklagen, daß viele Einwohner von Neu⸗England und 
vorzüglich junge Perſonen durch kleine Zaubereien verlockt 
wurden, wobei ſie insgeheim Dinge thaten, die nicht recht 
waren gegen den Herrn, ihren Gott; oft ſah man ſie Ver⸗ 
letzungen mit magiſchen Künſten heilen und ſchändliche Be⸗ 
ſchwörungen treiben mit Sieben und Schüſſeln und Erbſen 
und Nägeln und Hufeiſen und anderem Geräthe, um Dinge 
in Erfahrung zu bringen, nach denen ſie eine verbotene und 


gottloſe Neugierde hatten. Schlechte Bücher waren heimlich 
Magikon. III. 39 
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ins Land gebracht, worin Thoren Unterricht erhielten, mit 
Erfolg wahrſagen zu können, und dieſe Bücher hatten den 
Verſtand Mancher zu Grunde gerichtet, ſo daß ſie dieſe höhere 
Zauberei ſtudierten. „Haufen von Leuten“ — fährt unſer 
alter Schriftſteller fort — „wurden angehalten, mit vielen 
übernatürlichen Plagen an ihren Körpern und einer Mannich⸗ 
faltigkeit von Qualen, die offenbar von den Dämonen der 
unſichtbaren Welt ausgeübt wurden. Die davon angeſteckte n 
und bedrängten Perſonen erhielten in wenig Tagen eine ſo 
gänzliche Veränderung in ihren Augen, daß ſie ihre Peiniger 
ſehen konnten. Sie erblickten einen kleinen Teufel von klei⸗ 
ner Statur und ſchwarzgelber Farbe, in Begleitung von noch 
andern Geiſtern, die mehr menſchlicher Art waren. Dieſe 
Peiniger hielten den Gequälten ein Buch hin, mit dem Be⸗ 
deuten, es zu unterzeichnen oder wenigſtens zu berühren, 
zum Zeichen ihrer Einwilligung, dem Teufel dienſtbar zu 
werden, und weigerten ſie ſich, dieß zu thun, ſo begonnen 
die Geiſter auf Befehl des ſchwarzen Mannes, wie ſie 
ihn nannten, ſie mit ganz auſſerordentlichen Qualen zu be⸗ 
drängen. Die unglücklichen Opfer wurden auf ſchreckliche 
Weiſe verdreht, braun und. blau gekneipt, durch ihren ganzen 
Körper liefen Nadeln, ſie wurden ſo lange gebrüht, bis ſie 
ganz von Blaſen bedeckt waren, und tauſend andere Dinge 
vor Hunderten von Zeugen. Ihre Hände wurden mit 
einem deutlich ſichtbaren Stricke zuſammen gebunden, 
und dann von unſichtbaren Händen ſogleich vor einem 
ganzen Haufen von Leuten bedeutend vom Boden ab in die 
Höhe gezerrt. Einer ward fürchterlich von einem Geiſte an⸗ 
gegriffen, der, wie er ſagte, mit einem Stiele auf ihn zu⸗ 
lief, aber niemand ſonſt im Zimmer ſah weder Geiſt noch 
Stiel; endlich in ſeinen Qualen griff er nach dem Stiele, 
riß ihn weg, und kaum war er in ſeinen Händen, ſo ſahen 
die Andern, daß es in der That ein wirklicher, natürlicher 
eiſerner Stiel ſei, den man ſorgfältig verſchloß, der aber 
nichts deſtoweniger von den Dämonen wieder weggenommen 
wurde, um neues Unheil anzurichten.“ 
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Man ſagte ſogar, daß die Geiſter ſo weit gingen, daß 
ſie mehreren Leuten bedeutende Summen Geldes ſtahlen, und, 
dieß in Gegenwart vieler Zuſchauer in die Hände ihrer un⸗ 
glücklichen Untergebenen warfen. Eben ſo wird erwähnt, daß 
vielen Perſonen Gift hinunter gezwängt wurde von unſicht⸗ 
baren Händen, ſo daß ſie augenblicklich auf eine ſchreckliche 
Weiſe aufſchwollen. Bei einigen Gelegenheiten wurden die 

Zimmer mit dem Geruche von Spezereiwaaren gefüllt und die 
Betten ihrer elenden Untergebenen damit beſudelt. Manche 
klagten über brennende Lappen, die mit Gewalt ihre Kehlen 
hinunter gewürgt wurden, und bald darauf wurden die 
Brandſtellen vieler Zungen ſichtbar. Andere erklärten, daß 
ſie von unſichtbarem, glühendem Eiſen verletzt wurden und, 
wie hinzugefügt wird, ſie behielten die Narben davon bis auf 
den Tag ihres Todes. 

Ein altes Manufeript eines bedeutenden Mannes fagt: 
„Leichtſinnige Leute mögen ſich über dieſe Dinge luſtig machen; 
aber Hunderte von beſonnenen Perſonen in einem Lande, wo 
der Mutterwitz ſicher nicht geringer iſt, als ſonſt irgendwo bei 
den Menſchen, wiſſen, daß dieß Alles wahr iſt, und 
Nichts als der lächerliche und übermüthige Geiſt eines Sa d⸗ 
ducäters kann fie. bezweifeln. Ich habe noch nicht eine 
einzige Sache erwähnt, die auf Verlangen nicht durch das 
Zeugniß von Leuten bekräftigt werden könnte, achtbarer 
als die, welche dieſe auffallenden Erſcheinungen belachen 
können.“ 

Wir haben — fährt der Verf. fort — dieſes mitgetheilt, 
um dem Leſer die finſtern und traurigen Zeiten zu beſchreiben, 
als Phips zum Gouverneur von Neu⸗England eingeſetzt war. 
Viele der achtbarſten Leute waren der Hexerei angeklagt, und 
Viele verlohren in den Unruhen, die ſich darüber erhoben, 
ihr Leben. Indeſſen ſcheint es doch, als habe Sie William 
alsbald eine ſorgfältige Unterſuchung der Natur dieſes Uebels 
angeſtellt. Es ward erzählt, „er ſei als ein Werkzeug des 
Himmels herab geſandt,“ um dieß zu bewerkſtelligen. Er ließ 
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kein Mittel unverfucht, fein Vorhaben auszuführen. Er ord⸗ 
nete Gerichtshöfe an, um der Sache auf die Spur zu kommen 
und dieſelbe näher zu unterſuchen. — Viele, die aus zu leich⸗ 
ten Gründen in Unterſuchung gekommen waren, wurden frei⸗ 
gelaſſen, und die, welche vor den Gerichten ſtanden, auf 
jede Weiſe begünſtigt. Die Geſchichte ſeiner Zeit giebt einige 
auffallende Erzählungen von den Angeklagten und denen, die 
durch ſie gelitten während der erſten Zeit der Verwaltung von 
Phips, wenn dieſe zuſammen vor die Gerichtshöfe geſtellt 
wurden. Es iſt hinlänglich zu erwähnen, daß, obgleich dieſe 
letztern mit ganz verbundenen Augen da ſtanden, und die 
Angeklagten noch fo leiſe herein gelaſſen waren, jene gleich 
in die größten Schmerzen geriethen und baten, daß die Pei⸗ 
niger weggeführt werden möchten. 

Es gelang indeſſen Phips Bemühungen, dieſem ſchreck⸗ 
lichen Unheile ein Ende zu machen, und Ordnung und Friede 
herrſchten wieder im ganzen Lande. Uebrigens müſſen wir 
zu Gunſten der Vorfahren bemerken, daß ſie nicht allein in 
dem Glauben an dieſe Dinge waren. Die holländiſchen und 
franzöſiſchen Geiſtlichen aus der Provinz New⸗Jork, die von 
den Oberrichtern hinſichtlich ihres Glaubens an Hexerei be⸗ 
fragt wurden, gaben ihre Meinung mit den Worten: „Daß, 
wenn wir nicht an verderbliche Hexerei glaubten wir 
die heilige Schrift und die Uebereinſtimmung der ganzen 
Welt verwerfen müßten.“ 1 

Sir William erhielt nach Beendigung dieſes großen Werks 
eine öffentliche Dankſagung der Einwohner von Neu⸗England. 


Zu ſa tz. 

„Nach einer uns fo eben zukommenden Notiz findet ſich 
im 6 B. des von Hitzig und Häring herausgegebenen 
sriminaliftifchen Werkes: Der neue Pitaval (Leipzig 1845) 
ein Aufſatz: Das Trauerſpiel von Salem, was wir 
für. diejenigen Leſer hier bemerken, die wünſchen möchten, über 
jene merkwürdige Zauberei noch Näheres und Umſtändlicheres 
zu erfahren. 
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Die Prebigt⸗ Krankheit in Schweden nach ben 
Bericht eines Augenzeugen aus dem Jahr 
1844. N g 

Die perſönliche Bekanntſchaft mit dem Erſtatter des Be⸗ 
richts (abgedr. in der Berl. evangl. Kirchenzig. Nr. 19 — 21 
v. 1846) gibt uns Beranlaffung, der Glaubwürdigkeit des 
Zeugen durch Mittheilung der intereffanten Facta ein Magikon, 
als deſſen Tendenz entſprechend, hiermit anerkennend entgegen 


zu kommen. f 


Wird der gläubige Chriſt nicht in Abrede ſtellen, daß 
dieſes gewiß wunderbar zu nennende übereinſtimmende Phäno⸗ 
men der Gnade an geiſtig Armen ein Zeichen der Zeit, 
eine Warnung von Oben ſei: ſo gibt daſſelbe zugleich über⸗ 
raſchendes Zeugniß von der in kräftigen und geiſtigen Natur⸗ 
völkern von jeher ſich offenbarenden Gabe der Ahnung und 


Weiſſagung, von der — nach Tacitus Darſtellung der Urger⸗ 


manen, zu denen wir auch die Nachkommen der heutigen 
Schweden zu rechnen haben — beſonders die Frauen („provitum 
aliquid inesse foeminis credunt Germani“) bei nahenden 
ernſten Schickſalen ergriffen wurden. Auch damals war es 
der Geiſt des Alls, der die Völker durch die Zunge der Rei⸗ 
nen und Unmündigen ſtrafte und zum Heil zurückführte, wie 
es heute der geoffenbarte Paraklet iſt, der zuerſt durch den 
Mund der Propheten des auserleſenen Israel, nun aber ver⸗ 
möge der Theilnahme der Heiden am Erlöſungswerk in der 


Taufe und Ausgießung des Geiſtes über alle chriſtliche Völker, 


rn 


auch aus ihnen allen reden kann und dieſes in düſtern Zeit- 
läuften um ſo auffallender und erregender thun wird! 

Wir laſſen uns nicht abſchrecken vom Glauben an Vor⸗ 
gänge, die nur allzuwahr und ergreifend ſein mögen, durch 
ankämpfende Darſtellungen ſogenannter Aufgeklärten, wie jener 
noch jüngg im wiſſenſchaftl. Verein zu Berlin über „Sympa⸗ 
thie“ gehaltene Vortrag iſt von einem Profeſſor, der da be⸗ 
hauptete, dieſe bekannte Krankheit ſei durch einige vernünftige 
Aerzte (7) jetzt völlig gehoben, und der im Triumph feinen 
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lichtvollen, aber leider nur etwas ſeichten Vortrag mit der 
Exclamation ſchloß: Ja, „der Menſch iſt durch Gott zur Frei⸗ 
heit berufen unter der Herrſchaft des ſittlichen Geſetzes, und 
getroſt dürfen wir daher erwarten, daß ihn fortſchreitende Bild⸗ 
ung (vielleicht auch Einbildung!) mehr und mehr in dieſer 
Freiheit und in der Herrſchaft über blinde Erregungen befeſti⸗ 
gen werde.“ Gewiß, wir leben in einer ſo herrlichen licht⸗ 
freundlichen Zeit, daß auch die Maulwürfe, in ihren ſtock⸗ 
finfteren Gängen mit Behutſamkeit ſtoßend, ſich weile und 
mit wühlendem Rüſſel und verſchütteten Un. in ihrer Art 
ka on dünken dürfen. 


Die Pert in Schweden, wo die Erſcheinung in ihren 
erſten Anfängen und in ihrer größten Ausdehnung ſtatt fand, 
heißt Smäland, liegt im Innern des Landes, iſt arm und 
wenig bevölkert. Im Juli 1844 (ſchreibt der unterzeichnete 
8...) war ich dort; und weil die Erſcheinung bis dahin beiz 
nahe ausſchließlich auf Bauern und Landleute beſchränkt war, 
verweilte ich auf dem Lande in der Nähe von Wexib. 

Man nennt ſolche Perſonen, die unmittelbar ergriffen 
werden und die eigentlichen Werkzeuge der in dieſen merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen wirkenden Kraft ſind, Röſtar vder 
Stimmen Röſt, Stimme, plur. Röſtar,) ihre Reden aber 
nennt man rop (vom Verbum ropa, rufen, ſchreien), das 
Rufen, und zwar nach Joh. 1, 23. „die Stimme eines Rufers.“ 

Die Individuen, die ich „ropä“ hörte, waren: eine alte 
Frau, drei junge unverheurathete Frauenzimmer, eine junge 
Frau, und zwei kleine Mädchen von ungefähr zehn Jahren. 
Sie wohnten in verſchiedenen Dörfern und gehörten zu den 
ärmften unter den Landleuten. So weit ich urtheilen konnte, 
ſchienen ſie geiſtig und leiblich geſund, waren einfache, demü⸗ 
thige Leute, voll Gottesfurcht und Abſcheu vor der Sünde? 
ihre Stimme hatte etwas Feierliches, und nie habe ich gröf, 
ſeren Ernſt in göttlichen Dingen, als bei dieſen rmen Leuten 
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wahrgenommen. Es war mir eine wahre Erbauung, mit ihnen 
zu reden, wenn auch große Unterſchiede in geiſtlicher Erfahr⸗ 
ung und chriſtlicher Förderung bei ihnen ſtattfanden, ſie glaub⸗ 
ten unbedingt an die Göttlichkeit der Erſcheinung, und auf 
Gott ſich verlaſſend, in deſſen Hanp ſie ſich ſicher fühlten und 
dem ſie den Ausgang der Sache anheimſtellten, ſchienen ſie, 
ohne Furcht und Aufregung, ſich ganz paſſiv zu verhalten. 

Ehe dieſe Perſonen zu „rufen“ anfangen, werden fie 
ſichtbar und leiblich afſicirt, einige mehr, andere weniger, es 
ergreifen ſie Zuckungen, die in plötzlichen Contractionen der 
Schulter gegen die Bruſt hin beſtehen, zugleich gerathen ſie 
in eine Art Entzüdung oder Geiſtesabſtraction mit Zu⸗ 
ſchließung der Sinne gegen alle äußeren Eindrücke. Bald da⸗ 
rauf, nachdem die Zuckungen völlig aufgehört haben, folgt der 
rop. Gewöhnlich liegen ſie während der Rede oder des Ru⸗ 
fens ausgeſtreckt auf dem Rücken (ich habe ſie aber auch ſte⸗ 
hend geſehen), die Augen ſind geſchloſſen, und zuweilen be⸗ 
gleiten Geſticulationen die Theile ihrer Rede. In ihren na⸗ 
türlichen Zuſtand zurückgekehrt, wiſſen fle, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, nichts von dem Geſprochenen. Nur bleibt ihnen das 
Gefühl großer Freudigkeit der Seele und eine gewiſſe körper⸗ 
liche Leichtigkeit. Ohne irgend eine menſchliche Vermittlung 
gerathen ſie in die Verzückung und kehren ebenſo in den nor⸗ 
malen Zuſtand zurück. Sie können jenen Zuſtand nicht ſelbſt 
herbeiführen, und in vielen Fällen war die Ergreifung ſo 
überwältigend, daß die Ergriffenen zu widerſtehen unvermö⸗ 
gend waren. Die Zuckungen, die dem Rufen vorangehen, 
haben für den Zuſchauer etwas Unheimliches und Erſchrecken⸗ 
des; aber je mehr ich Gelegenheit hatte, die Rufenden zu be⸗ 
obachten und die Erſcheinung in ihrer Totalität zu unterſuchen, 
deſto mehr erſchien mir Alles, was dem Rufen vorausgeht, 
als eine pneumatiſch und pſychologiſch nicht unerklärbare Vor⸗ 
bereitung des menſchlichen Werkzeugs für feine auſſerordent⸗ 
liche Thätigkeit. ö 

Was nun die Rede ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie der Form nach 
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keine Predigt und noch weniger ein belehrender Vortrag. Es 
iſt in ihr keine ſyſtematiſche Eintheilung, keine Beweisführung, 
keine Auslegung der Schrift, keine Entwicklung genau beſtimm⸗ 
ter Lehrpunkte. Die Reden, ſoweit ich ſie gehört habe, waren 
im eigentlichſten Sinn und ohne Ausnahme ein Rufen an ein 
gottloſes Volk Buſſe zu thun und zu glauben, und 
können daher nicht beſſer bezeichnet werden, als durch ihre 
ſchwediſchen Benennungen bättrings-rop, Ruf zur Buße. Die 
Rufenden (röstar) ſprechen mit großer Schnelligkeit und 
auſſerordentlicher Kraft der Stimme; wie ein Strom fließt 
ihnen das Wort vom Munde. 

Bei Allen, die ich hörte, war völlige Uebereinſtim⸗ 
mung im Geiſte, wenn auch bedeutende Verſchiedenheit der 
Form. Es zeigten ſich deutlich Unterſchiede nach den beſon⸗ 
deren Individualitäten. Das Mädchen, das im Leben die 
Tüchtigſte und in ihrem inneren Leben die Gefördertſte ſchien, 
zeichnete ſich im Vortrag durch Gedankenfülle und mindere 
Wiederholungen aus. Ihr Rufen war das erbaulichſte, wenn 
auch nicht das eingreifendſte. Alles, was ich von den ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen hörte, war voll tiefer religiöſer Er⸗ 
fahrnug, Eifer und Ernſt, oft ausgezeichnet in der Aus⸗ 
wahl und Anwendung von Schriftſtellen; es zeugte von 
tiefer Kenntniß des menſchlichen Herzens, von einem heiligen 
Abſcheu vor der Sünde, und von einem feſten, erleuchteten 
Glauben an einen gerechten und gnädigen Gott. Bald wurde 
gedroht mit aller Strenge des Geſetzes, mit allen Schrecken 
der Hölle und der ewigen Pein, bald wieder in aller Liebe 
getröſtet und zum Heiland geführt, hier war ein Wort der 
Mahnung an die, die den guten Kampf angefangen, indem 
an die vielen uns umgebenden Gefahren und an die große 
Verkehrtheit und tiefe Bosheit des menſchlichen Herzens erin⸗ 
nert wurde, dort war wieder in praktiſcher Rede der Sünder 
einfach und ernſt zur Buße gerufen. 

Beinahe Alle, die ich hörte, ſprachen ſehr lange, Einige 
über zwei Stunden lang ohne Unterbrechung. Was die Auf⸗ 
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merkſamkeit des Hörerkreiſes feſſelte und das Intereſſe wach 
erhielt, ſchien mehr das Eigenthuͤmliche in der Stimme und 
deren Erhebung, die große Schnelligkeit der Rede, und die 
blitzenden, überraſchenden Wendungen, als der Inhalt und die 
Form des Geſprochenen zu ſeyn. Bedenkt man, daß die 
Sprechenden unwiſſende, ungebildete, roh und unbehülflich 
aufgewachſene Bauernmädchen waren, die im gewöhnlichen 
Leben nicht zehn Worte richtig ſetzen und verbinden können, 
und daß der Zweck des Rufens keine Anſprache an Gebildete 
war, ſondern die Nothwendigkeit, eine vorkommkne, geiſtig todte 
Bevölkerung zur Buße zu führen, ſo ſtaunt man über den Er⸗ 
folg und die richtigen Mittel dazu. * ö 

Obgleich nicht Predigten und keineswegs geordnete Re⸗ 
den, wurde doch in den Vorträgen allmählig ein Hauptpunkt 
der Chriſtenlehre nach dem andern, in manchfaltigen practi⸗ 
ſchen Anſprachen, vor's Gewiſſen der Zuhörer geführt, und oft 
mit einer Schärfe und Feinheit der Unterſcheidung, mit einer 
Lebensfülle, mit einem Takt richtiger Austheilung und Anwen⸗ 
dung der göttlichen Heilswahrheiten, daß bei dieſen Kindern 
des Landes und rauher Sitte mancher ſtädtiſche Kanzelredner 
in die Lehre gehen konnte. Ich hörte genau, verſtand jedes 
Wort, und ſoweit ich zu urtheilen im Stande bin, kam nur 
reine Lehre aus dem Munde dieſer Röstar. Auch war die 
Wahl und Anwendung der Schriftſteller immer correct, ſehr 
oft vorzüglich, und mehr im Geiſte als nach dem Buchſtaben 
der Schrift. 8 

Der Geiſt, worinn dieſe Röstar reden, iſt kein Secten⸗ 
geift. In ihren Rufen erkennen fie Gottes Ordnungen in 
Kirche und Staat an. Sie unterſcheiden wohl zwiſchen De⸗ 
nen, die die göttliche Wahrheit lieb haben, und Denen, die 
ſie haſſen, aber ſie erkennen Gottes Gnadenwerk in allen Ge⸗ 
tauften an. Fortwährend hörte ich fie die Zuhörer als Solche 
anreden, die aus dem Taufbunde gefallen wären, die „die 
die weißen Kleider, womit Gott ſie in der Taufe geſchmückt, 
wieder verunreinigt haben“. Es wurde in den Anſprachen 
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immer zum fleißigen Kirchenbeſuche und zum Gebete für König 
und Obrigkeit ermahnt uns alle verordneten Lehrer und Die⸗ 
ner wurden als Gottes ⸗Boten anerkannt. „Sind fie nicht 
alle feine Boten,“ ſagte eine arme Frau, „die treuen und die 
weniger treuen? Hat je einer von ihnen auf der Kanzel euch 
zum Fortfahren in eurem Sündenleben aufgefordert“ ?“) Wenn 
man bedenkt, wie nahe die Verſuchung liegt, die Kehrſeite 
des traurigen Bildes aufzudecken und die Mängel und Laſter 
des geiſtlichen Standes hervorzuheben, dann muß man über 
dieſe Schonung und Liebe, die alles glaubt und hofft und 
nichts überdenkt, erſtaunen Hier übertraf der Geiſt der De⸗ 
muth und Schonung, des Gehorſams und der glaubensvollen 
Anerkennung göttlicher Ordnungen auch in ihrem Verfall, weit 
Alles, was ich im gewöhnlichen Geiſteszuſtande von dieſen 
Leuten erfuhr. Bedenkt man aber, wie fie von den Geiſtlichen 
vernachläſſigt und verachtet, von der weltlichen Obrigkeit ver⸗ 
folgt und tyranniſirt wurden, ſo bleibt ihr geduldiges Leiden 
und ihre Achtung vor kirchlichen Einrichtungen immer ein 
ſchönes Zeugniß chriſtlicher Geſinnung und übertrifft weit 
was Fleiſch und Blut vermag. In den Rop, die ich 
hörte, bemerkte ich nichts von etwaigen Erhebungen über die 
Zuhörerſchaft; im Gegentheil war mir es oft merkwürdig, auf 
welche feine, zarte, dabei entſchiedene Weiſe dem Rufenden 
jedes Verdienſt und jeder Grund zur Ueberhebung ſich entzog 
— als Sünder ſprachen fie zu Sündern, und oft fing das 
Rop mit einem tiefgefühlten Sündenbekenntniß an und mit 
der dringenden Bitte an Gott, die Sprecherin zu bewahren 
vor jedem Wort, das nicht aus ſeiner heiligenden N 
und Vermittlung komme. 

So einfach auch der gewöhnliche Inhalt der Rop's, näm⸗ 

) Indem hier der Zuſtand der ſchwediſchen Geiſtlichkeit als ſehr trau: 
rig geſchildert wird, koͤnnen wir doch Beiſpiele in unſerm lieben Bater⸗ 
lande beibringen, wo Geiſtliche, ſtaͤrker als ſchwediſch, ihre Pfarrlieder 
von der Kanzel ermahnt, ſich, nachdem ſie die Woche uͤber gearbeitet, auch 
der Weltfreude am Sonntag hinzugeben — als ob es hierzu noch einer 
Tufforderung beduͤrfe. Die ß wird doch wohl felten der Fall ſeyn. 

ö Der Heransgeber. 


— 603 — 


lich nur eine ungeſchmückte Aufforderung zur Buße und Beſ⸗ 
ſerung war, ſo haben doch Leute, die dieſen Erſcheinungen 
von Anfang bis zuletzt gefolgt ſind und hunderte von Rop's 
gehört haben, bei denen man alſo einen Totaleindruck des 
Gehörten und Erfahrenen erwarten konnte, ſich mit Befürch⸗ 
tungen und Ahnungen vor der nächſten Zukunft hören laſſen, 
die in ihnen durch das Rufen erweckt worden. Sie erwarten 
furchtbare Gottesgerichte und groſſe Ereigniſſe 
in der Chriſten heit, ſogar die baldige Erſcheinung 
des Herrn! Ihre Stimmung iſt dabei eine feierliche, doch ver⸗ 
trauensvolle und ruhige. Auch erzählen fig von allerlei Bi- 
ſio nen, deren mehrere zugleich an Viele gelangten und bie 
mit dieſen Erwartungen übereinſtimmen. In den Rop's aber 
die ich hörte, hieß es oft: „die Zeit iſt kurz « — „der Bräu⸗ 
tigam naht“ — „die Erndtezeit iſt gekommen.“ 

Das ſo merkwürdige, ernſte Phänomen auf blos krank⸗ 
hafte körperliche Zuſtände zurückzuführen, wäre eine thö⸗ 
richte Ungereimtheit, eine Vermeſſenheit, die man bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aerzten und hochgeſtellten Perſonen in einem chriſt⸗ 
lichen Lande, feyen fie auch noch fo weltlich und materialiftifch 
geſinnt, für unmöglich halten ſollte. Nach Allem, was ich bei 
dieſen Rufenden bemerkte, iſt gar keine Spur von Störungen 
geiſttger oder körperlicher Thätigkeit zu finden; ſie ſpüren von 
dieſen Anſtrengungen keine Schwäche, keine Erſchlaffung. Im 
Gegentheil, nach einem Rop, ſey er auch noch ſo lang und 
laut geweſen, fühlen fie ſich ganz beſonders leicht und friſch. 
Nur wenn ſie Widerſtand leiſten und das Rufen zurückhalten 
wollen, haben ſie zu leiden. Auch ſehen ſie, wenn nicht Al⸗ 
terſchwäche oder andere Urſachen Ausnahmen erklärbar machen, 
geſund aus, die einzigen ſichtbaren Unterſcheidungen vom Aus⸗ 
ſehen ihrer Landsleute ſind vielleicht: daß ihre Geſichtsfarbe 
heller iſt, ihre Augen glänzender. Sie verrichten den Tag 
über ihre gewöhnlichen Arbeiten, und da ſie meiſtens arm ſind 
und viele von ihnen bei Bauern dienen, ſo würde eine Ab⸗ 
nahme ihrer Körperkräfte bald bemerkbar werden. Ich hörte 
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eine Frau rufen, die weit in ihrer Schwangerſchaft vorgerüft 
war, ſie kam von einem entlegenen Ort und hatte ungefähr 
vier Stunden zu Fuß zurückgelegt, als ſie in die Stube trat. 
Bald darauf wurde ſie ergriffen, und rief oder ſprach mit ſol⸗ 
cher Schnelligkeit und Kraft zwei Stunden lang, ohne nachher 
die geringſte Ermüdung oder Mattigkeit zu ſpüren. Es ſoll 
vorgekommen ſeyn, daß die röstar ganze Nächte hindurch ohne 
Aufhören und ohne körperlich dadurch angegriffen zu ſeyn, 
geredet haben. Auch iſt es thatſächlich, daß jeder Verſuch 
dieſer Erſcheinung durch ärztliche Behandlung (und leider iſt 
man dabei oft auf barbariſche und empörende Weiſe zu Werke 
gegangen) Herr zu werden, durchaus fehlgeſchlagen, und nach⸗ 
dem man Alles verſucht, die Hoſpitäler gefüllt, zur Ader ge⸗ 
laſſen und mit Gewalt den armen Leuten kräftige Arzueimit⸗ 
tel aufgedrungen hatte, mußte man wieder davon ablaſſen. — 
Eine bequemere und zartere Weiſe, mit den Urſachen der Er⸗ 
ſcheinung fertig zu werden, war, daß man fie in das geheim⸗ 
nißvolle Gebiet des Nervenlebens verwies. Analoge Symp⸗ 
tome beim Lebensma'gnetismus, die man aber ver⸗ 
gleichungsweiſe auch bei andern myſteridſen Erſcheinungen 
aufzuweiſen kann, gaben zwar Spuren, ließen aber doch zuletzt 
im Unklaren. Wer tiefer in die Sache blickt, kann bei ſolchen 
Erklärungen nicht ſtehen bleiben. Aeuſſerliche Verglei⸗ 
chungspunkte mit epileptiſchen und magnetiſchen Perſonen, wie 
Zuckungen, Concentration der Geiſteskraft und Thätigkeit nach 
Innen, Zuſchließung der Sinne gegen die Außenwelt u. ſ. w. 
was und wie viel iſt mit dieſem bewieſen oder erklärt? Gar 
nichts in dem was das eigentliche bedeutungsvolle Moment 
bei der Sache iſt: ich meine, das chriſtlich⸗geiſtige und 
kirchlich⸗religiöſe Moment. 

Dieß iſt nämlich das Merkwürdige und für Chriſten und 
Theologen Beachtungswerthe bei der Erſcheinung, daß in der 
ganzen Provinz, nach allen Richtungen hin, unter armen un⸗ 
gebildeten und abgehärteten Bauern, ohne menſchliche Einwir⸗ 
kung oder Zuthun, eine große Zahl von Individuen jeden 
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Alters und beiderlei Geſchlechts (wenn auch hau piſäch⸗ 
lich Frauenzimmer), auf dieſelbe Weiſe innerlich und 
geiſtig ergriffen werden, und mit ſolcher Kraft und ſolchem 
Erfolge zur Buße und Beſſerung auffordern, daß in kurzer 
Zeit (und dieß ſelbſt nach dem Zeugniſſe Solcher, welche die 
Rufenden als Kranke und die Erſcheinung als ein Uebel be⸗ 
zeichnen), der ganze ſittliche und religiöfe Zuſtand der Be⸗ 
völkerung ein neuer wird.“) Nicht nur einzelne Perſonen, 
ſondern die ganze Maſſe des Volks wurde, wenn auch nicht 
von wahrer Reue, doch wenigſtens von einer heilſamen, ſitt⸗ 
lichen Furcht ergriffen; in einer Pfarrei (Rydaholm) ſtellten 
ſiebzehn Branntweinbrenner im Lauf von vierzehn Tagen das 
Treiben ihres Gewerbes völlig ein. Daß dieſe Einwirkung 
auf die grobe Maſſe, nachdem die Neuheit vorbei und die 
Furcht vorüber war, wieder nachließ, gibt nur einen neuen 
Beweis zu der alten Erfahrung, daß der große Haufe ſich 
wohl ergreifen und erſchrecken, aber nicht gründlich belehren 
läßt. Dennoch iſt eine große Zahl von Leuten vorhanden, 
die durch dieſe Bewegung zu einer lebendigen Erkenntniß 
Gottes und Chriſti gekommen ſind und ſich als ſeine wahren 
Jünger bewährt haben. 

Sehr merkwürdig iſt der Umſtand, daß, wo die äuſſe⸗ 
ren Zeichen der unmittelbaren Einwirkung der ſich kundgeben⸗ 
den Kraft ſich einfanden, immer beſondere religiöſe Ein⸗ 
drücke damit verbunden waren und nachblieben. Es kam 
nämlich bei Vielen, die ergriffen wurden, gar nicht zum Ru⸗ 
fen. Sie hatten nur Zuckungen. Es wurde mir erzählt, daß 
ganze Verſammlungen ſolche Zuckungen gehabt haben. Dieſe 

*) Der Bericht des Biſchoffs Butsch in Scara uͤber die ſogenannte 
Predigtkrankheit beſagt u. a,: „ueberall ſah ich den gewöhnlichen Betrieb 
Feld- und Häusliche Gefchäfte umgeftört fortgehen, und ich habe von Ge⸗ 
ſunden und Kranken wiederholt die Xeufferung gehört, daß nie zuvor das 
Zuſammenleben ſo zuͤfrieden, ruhig und friedlich geweſen ſey, wie jetzt, 
ſeitdem allgemein das bisherige Zanken und Fluchen, Kartenſpiel und 
Tänze eingeſtellt, namentlich auch der Genuß des Branntweins entweder 
ganz aufgegeben, oder doch e der Graͤnzen der Mäffigkeit beſchraͤnkt 
worden ſey 1 
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Zuckungen aber, oder vielmehr die innere Kraft, wovon die 
Zuckungen nur die äuſſere Erſcheinung waren, griff den Leu⸗ 
ten tief ins Herz und Gemüth, rief in ihnen anfänglich ein 
brennendes Sündengefühl, große. Aengſtlichkeit und geiſtliche 
Unruhe hervor. Hiemit verbindet ſich die intereſſante Thatſa⸗ 
che, daß, während äuſſere Mittel und ärztliche Behandlung 
nichts gegen die Paroxismen vermochten, ſie in ſolchen Fällen 
wo die Ergriffenen vielleicht, um der innern Unruhe ledig zu 
werden, ſich dem Leichtſinn und der Weltluſt oder dem Ueber⸗ 
maß des Trunks ergeben, ſehr bald ausblieben. — Es ließe 
ſich noch manches Intereſſante erzählen, z. B. wie die Rufen⸗ 
den in mehreren Fällen auf merkwürdige Weiſe, durch große 
innerliche Kämpfe und eigenthümliche geiſtliche Erfahrungen 
(Biſionen unter andern) für ihren Beruf vorbereitet zu wer⸗ 
den ſcheinen. Was ſchon geſagt wurde, reicht indeſſen hin, 
die Erſcheinung als eine entſchieden religibs⸗ſittliche, als eine 
wenigſtens in unſern Tagen ganz eigenthümliche zu bezeichnen. 

Sind nun aber, wird man fragen, bei dieſer Erſcheinung 
Extravaganzen, Störungen, Abweichungen vom Wahren, keine 
Thatſachen von entgegengeſetzter Natur und Art vorgekommen? 
— Ein unbedingtes Nein würde mit Recht mißtrauiſch machen. 
Denn wir wiſſen, daß auf dem rrligiöſen Gebiet zwei einan⸗ 
der entgegengeſetzte Mächte immer thätig ſind, welche entgegen⸗ 
geſetzte, wenn auch oft ſcheinbar ähnliche Wirkungen hervor⸗ 
bringen: die Kraft Gottes oder die Macht Chriſti und des 
heil. Geiſtes, und die Macht oder die Mächte der Finſterniß 
Sodann muß man es wenigſtens für höchſt wahrſchei n⸗ 
lich halten, wenn bei dem jetzigen verfallenen und verwirrten 
Zuſtande der Kirche und der Chriſtenheit irgend ein geiſtliches 
Werk, ohne den verordneten Dienern der Kirche geprüft und 
anerkannt zu werden, auskömmt und ſich ſeine Bahn bricht, 
daß ſich dann, wenn es auch dem Weſen und Hauptcharakter 
nach ein gutes ſeyn ſollte, allerlei Unlauteres, Fleiſchliches und 
Unwahres, ja ſogar poſitiv Böſes und Teufliſches, darunter 
miſchen wird. Auch in Schweden iſt bei der Bewegung, wenn 
auch nur als Ausnahme, Schlechtes und Verwerfliches, ja un⸗ 
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bedingt Teufliſches, nicht ausgeblieben. Es ſollen, (ſo wurde 
mir von glaubwürdigen Zeugen erzählt,) Fälle vorgekommen 
ſeyn, wo Perſonen, auch in einem auſſergewöhnlichen geiſtigen 
Zuſtande und mit faſt ähnlichen äuſſeren Symptomen (Zuckun⸗ 
gen u. f. w.) theils verſchleierte, theils offene Lügen, auch 
Flüche und Gottesläſterungen geäuſſert haben. Es ſollen Leute 
erklärt haben, die Zeit der Gnade ſoll ſchon vorbei, und da⸗ 
bei ſollen ſie die Umgebenden, als ſolche, die ſchon das Mal⸗ 
zeichen des Thieres (Offenb. Joh. 13.) trügen, verflucht ha⸗ 
ben. Bei einer Gelegenheit meinte man, man müſſe mit Ge⸗ 
bet ausharren, bis der Herr käme; man blieb mehrere Tage 
beiſammen und hörte mit aller Arbeit auf. Solcher Thatſachen 
könnten noch mehrere erzählt werden. Jedenfalls aber gehören 
die Verirrungen und Verführungen zu den ſeltenen Ausnah⸗ 
men; ſie wurden bald als Werke und Lügen des Teu⸗ 
fels erkannt und von dem geſunden chriſtlichen Sinn der 
Bauern gerichtet. Als ich unter ihnen war, hatten ſie ſchon 
viele nützliche Erfahrungen hierin gemacht, und Takt und Un⸗ 
terſcheidungsfähigkeit gewonnen. Wenn ſie auch mit Ehrfurcht 
den Rufenden zuhörten, ſo ſcheuten fie ſich doch gar nicht 
nachher allerlei Bemerkungen über das Geſprochene zu fällen, 
und die Rufenden ſelbſt, weit davon entfernt, Anſtoß zu neh⸗ 
men an ſolchen Bemerkungen, ſtellten Fragen an die Zuhörer, 
ob ſie auch der Wahrheit gemäß gerufen hätten? 
Es fehlte allerdings nicht an Leuten, welche viel Aufhebens 
von ſolchen Verirrungen und Extravaganzen machten und gleich 
davon zu reden wußten, wenn die Sprache auf dieſe Erſchei⸗ 
nung kam; dieſe Leute urtheilten aber entweder aus grober 
Unwiſſenheit und Feindſchaft des natürlichen Menſchen gegen 
göttliche Dinge, oder aus weltlichen Rückſichten ſo, oder es 
waren religibſe Monopoliſten, die nur was auf ihrem Acker 
wächst und ihren Stempel trägt, als wahr und gut anerkennen. 
Das wahrhaft Schmerzliche bei der ganzen Erſcheinung und 
was auf einen Zuſtand der Geiſtlichkeit ſchließen läßt, über 
den man blutige Thränen weinen möchte, iſt das Verfahren 


der verordneten Hirten und Lehrer der Kirche. Kein einziger 
derſelben nahm ſich der armen Leute als wahrer und treuer 
Hirt an. Sie predigten und ſtürmten von der Kanzel herab 
gegen ſie und trieben mit dem weltlichen Arm Hand in Hand 
das Werk der Verfolgung, indeß chriſtlicher gefinnte Geiſ⸗ 
liche ſich ſchüchtern zurückzogen. — 

Man konnte jenen röstar keinen Vorwurf machen; fie gebör- 
ten zu den eifrigfien Kirchengängern und gewiſſenhaſteſten 
Abendmahlsgenoſſen, hielten ihre Verſammlungen nie während 
des Gottesdienſtes und wenn das Rufen Eins überkam, that 
es ſich die größte Gewalt an, es zu unterdrücken, oder lief 
aus der Kirche, wenn dieß nicht möglich war. — Wer von 
den Schäden des ſchwediſchen Kirchenregiments etwas erfahren 
hat, der muß ſich bei dieſen Verzückungen der Worte Chriſti 
erinnern: „Ich ſage euch, wo dieſe werden ſchweigen, ſo wer⸗ 
den die Steine ſchreyen.“ (Luc. 19, 40.) g 

Zum Schluß noch Folgendes: Fragt man unter dieſem 
armen Landvolk ſelbſt, das dabei zunächſt betheiligt iſt, was 
ſie davon halten, oder wie ſie die Erſcheinung erklären, fo 
antworten ſie: das Werk ſey von Gott und als eine Ausgieſ⸗ 
ſung des heiligen Geiſtes zu erklären, ſie verweiſen dabei auf 
die Prophezeihung Joels: „Und nach dieſem will ich meinen 
Geiſt ausgießen über alles Fleiſch, und eure Söhne und Töch⸗ 
ter ſollen weiſſagen, eure Aelteſten ſollen Träume haben, und 
eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen.“ 

Es iſt die Sache der Biſchöffe und des Clerus Schwe⸗ 
dens, in dieſem Falle die Geiſter zu prüfen, Sie werden dem 
Herrn über dieſe Angelegenheit Rechenſchaft ablegen müſſen. 

Solchen aber, die, ſchon ehe ſie geprüft, jede auſſergewöhn⸗ 
liche geiſtige Erſcheinung in das Gebiet des Unmöglichen oder 
der Schwärmerei und Verwirrung weiſen, muß man beſſere 
Erkenntniß wünſchen, gegen die große Gefahr, Gott ſelbſt in 
ſeinen Thaten zu läſtern. - B. 

So ſchließt der intereffante Aufſatz, der zum Rachdenken 
und zu ernſten Betrachtungen Stoff genug geben mag. G. 


. 


Elekro - magnetifäe Erscheinungen an Icbenben | 
Menfchen. 


Im 2ten Bande des Magikons p. 419 — 20 iſt von 
dieſem erſten Falle bereits ein kurzer Bericht gegeben, dennoch 
möchte nun dieſe ausführliche Mittheilung zumal in Verbin⸗ 
dung mit dem 2ten Falle, den Leſer dieſer Blätter vom In⸗ 
tereſſe ſeyn. 

Folgender Fall wurde ſchon vor mehren Jahren, von 
Sillimann, dem Herausgeber des „Amerikan⸗ Journal“ 
mitgetheilt. Die Wahrheit der Thatſache wird durch viele 
Zeugen beſtätigt, und ein ſehr achtbarer Arzt zu Oxford in 
Neu⸗Hampfhire, Dr. Has ford, hat darüber berichtet: 

Eine Dame von Stande entwickelte plötzlich Abends den 
25. Janr. 1837. während gerade ein prächtiges Nordlicht 
am Himmel glänzte, eine auſſerordemtliche elektriſche Thätigkeit. 
Indem ihre Hand den Körper ihres Bruders berührte, erzeugte 
ſie aus ihren Fingerſpitzen lebhafte Funken, worüber ſie nicht 
weniger erſtaunt war, als derjenige, welcher dieſe unerwarte⸗ 
ten elektriſchen Entladungen empfieng. Jede der anweſenden 
Perſonen erfuhr daſſelbe hierunter der Berichterſtatter, welcher 
einige Augenblicke nachher eintrat und Anfangs zweifelte, bis 
er durch den Augenſchein von der Wahrheit der Thatſache 
überzengt wurde. Das elektriſche Vermögen der Dame dauerte 

fort und ſteigerte fich ſogar bis gegen Ende Februar, von 
da an nahm es ab, und erloſch um die Mitte des Mai 
gänzlich. Die Menge der entladenen Elektrizität war zwar 
nach Tagen und Stunden verſchieden, aber vom 25. Januar 
bis 1. April gab es keinen Augenblick, wo ſich nicht unter 
Magtton. III. 40 
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begünſtigenden Umſtänden eine elektriſche Thätigkeit an ihr ge⸗ 
offenbart hätte, dieſer Zuſtand hatte für ſie, wie man wohl den⸗ 
ken kann, etwas Peinliches und Beängſtigen des. Die 
Funken erzeugten ſich unfreiwillig, wenn irgend ein leidender 
Körper in die Sphäre ihrer Thätigkeit gerieth. Sie durfte kein 


metallenes Geräth antaſten, ohne daß alsbald aus ihren Fin⸗ 


gern jene elektriſchen Funken hervorgingen, wobei fie ſtels ein 
ſchmerzhaftes Gefühl an der berührten Stelle empfand. Wenn 
fie ihre Finger Yastel Zoll von einem metallenen Körper ent⸗ 


fernt hielt, fo fühlte fie, hörte und ſah man in jeder Sekunde 


ein Fünkchen hervorgehen. An ihren Füßen, wenn ſie Metall 
berührten, nahm man dieſelbe Erſcheinungen wahr, troz der 
iſolirenden Schuhe und ſeidenen Strümpfe. Unter den gün⸗ 
ſtigſtea Umſtänden gab die Dame, wenn fie ihren Finger einer 
Meſſingkugel näherte, in der Minute einen Funken von 1% 
Zoll Länge, Dieſe Funken waren ſehr lebhaft und ſehr glän- 
zend, man ſah und hörte ſie in allen Theilen eines großen 
Zimmers auf gleich ſtarke Weiſe. Aus einer Meſſingkugel konn⸗ 
ten ſie ſich von der Dame durch eine Kette von 4 Perſonen 
fortpflanzen, und obgleich ſie etwas von ihrer Intenſität ver⸗ 
loren, waren ſie noch immer ſehr glänzend. Dieſe Frau iſt 
die Gemahlin eines angeſehenen Mannes in Oxford, eine 
Frau von ungefähr 30 Jahren, von zarter Couſtitution, ner⸗ 
vöſem Temperament, von ſitzender Lebensart, meiſt mit Lektüre 
und Nadelarbeit beſchäftigt, im Ganzen heiteren Humors. 


Seit zwei Jahren leidet fie an rheumatiſchen Zufällen, die 


immer nur wenige Tage andauerten, aber den Herbſt und 
einen Theil des Winters, welche dem Entſtehen dieſer elektri⸗ 
ſchen Eigenſchaft vorangingen, litt fie an einem umherziehen⸗ 
Nervenſchmerz an verſchiedenen Theilen ihres Syſtems, 
auch hatte ſie ſtellenweiſe eine Empfindung, derjenigen ähnlich, 
welche die Anwendung von heiſſem Waſſer hervorbringen 
würde. Dieſer bange Zuſtand wich keiner Arzenei, erſt nach⸗ 
dem der elektriſche Zuſtand aufgehört, verminderten der zurüd- 
gekehrte Frühling und eine glückliche Reaction der Natur ihren 
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Nervenſchmerz und ihre andern Uebel beträchtlich. Im Rov. 
1837 war ihr Geſundheitszuſtand beſſer, als er ſeit einer 
Reihe von Jahren geweſen iſt. Dieſe Erſcheinung iſt einzig, 
obgleich man ſchon Perſonen geſehen hat, welche in einer Kette 
beſtimmt, eine elektriſche Entladung fortzupflanzen, dieſe voll⸗ 
ſtändig auffingen, und fo den Dienſt iſolirenden Körper verrich⸗ 
teten. Nun iſt aber bekannt, daß iſolirende Körper zugleich 
eigentlich eleltriſche find. N 


In einer Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris (Febr. 1846.) brachte der bekannte Naturforſcher Ar a⸗ 
go folgenden höchſt intereſſanten Fall in Betreff eines elektri⸗ 
ſchen Mädchens vor: Ein junges Mädchen von 13. Jahren 
Angelique Cottin, Arbeiterin in einer Seidenhandſchu⸗ 
fabrik im Departement de Finisterre, von beſchränkten Geiſtes⸗ 
fähigkeiten, aber im Leſen und Schreiben unterrichtet, wand 
Seide auf mit einigen andern Mädchen, als plötzlich die 
Garnwinde (der Haspel) an der ſte arbeitete, auf zehn Schritte 
weit, wegflog. Die Mädchen, nicht wiſſend, wem dieſer Zu⸗ 
fall zuzuſchreiben, ſtellten den Haspel wieder an ſeine vorige 
Stelle und ſetzten ihre Arbeit fort, jedoch nach einigen Minu⸗ 
ten wiederholte ſich derſelbe Fall. Man machte nun Verſuche 
und fand, daß Angelique Cottin die Urſache dieſes unerkläaͤrli⸗ 
chen Zufalls war. Großer Lärm entſteht nun in dem Dorfe 
man ruft den Geiſtlichen, jedoch umſonſt, dann den Arzt, An⸗ 
gelique iſt nicht krank, ſie ſieht ſehr geſund aus, man verliert 
ſich in Muthmaßungen, bis endlich der Arzt kommt,. Dieſer 
in Verbindung mit Dr. Cholet findet nun in dem Mädchen 
ſolche auſſerordentliche Eigenſchaften, daß ſie die Eltern bere⸗ 
deten, mit ihrer Tochter nach Paris zu reiſen, wo ſie 
vor einigen Tagen in Begleitung des Dr. Cholet angelangt 
iſt. Sie wurde nun Herrn Arago vorgeſtellt, welche in Ge⸗ 
genwart der Herren Mathier, Angier und Gongo n 
folgende Experimente mit ihr machte: Die linke Hand Angue⸗ 
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liques zog ein Blatt Papier von einem Tiſche ſehr lebhaft an 
ſich. Sie hielt ihre Schürze mit beiden Händen, näherte ſich 
einem runden Tiſch, berührte ihn kaum mit der Schürze und 
der Tiſch ſtürzte um. Angeliqne ſetzte ſich auf einen Stuhl, 
aber kanm hatte ſie ihre Füße auf den Boden geſtellt, als der 
Stuhl mit großer Gewalt gegen dic Wand flog, während An⸗ 
gelique ſelbſt auf die entgegengeſetzte Seite geworfen wurde. 
Herr Arago wiederholte dieſes Experiment tinigemal und 
immer mit demſelben Erfolge, er hielt den Stuhl feſt, konnte 
ihn jedoch nicht zurückhalten, als ſich ſogar Herr Angier mit 
ihm auf den Stuhl ſetzte und Angelique die andere Hälfte des 
Stuhls einnahm, wurde Dr. Angier mit dem Stuhle nieder⸗ 
geworfen. Dieß find die Erfahrungen, welche Herr Atago 
während einer halben Stunde gemacht hat, und nichts kann 
bier an eine Betrügerri glauben machen, denn ein 13jähriges 
Mädchen kann unmöglich eine ſolche phyſiſche Kraft beſitzen, 
daß ſie drei Männer niederreißt. Seitdem hat nun Herr Dr. 
Canchon weitere Experimente angeſtellt, und gefunden, daß 
die obenangeführten ſich mit noch mehr Kraft und Energie 
wiederholt haben. So ließ er z. B. den Stuhl durch 3 Sak⸗ 
träger von der Mehlhalle feſthalten, als ſich nun An⸗ 
gelique niederſetzte, brach der Stuhl in Stücke, ein Sopha be⸗ 
rührte fie nur mit ihrer Schürze und es fiel ſogleich um, eben 
fo ein ſchwerer Tiſch und dergleichen Mehr. Herr Canchon 
gibt mehrere ſehr intereſſante Details, welche dieſe. phyſiſchen 
Phänomene begleiten. Der Stuhl auf den ſich das Rädchen 
ſetzt, hängt ſich zuerſt an die Kleider, wird dann noch mehr 
durch den Körper angezogen und plötzlich zurückgeworfen. Wenn 
ſie durch Glas, Taffet, Wachs oder durch ſonſt eine die Elek⸗ 
trizität nicht leitende Subſtanz von der Erde getrennt iſt, 
ſo finden obige Vorfälle nicht Statt. Ihre linke, allein mag⸗ 
netiſche Hand hat man mit einem Magnet berührt und Ange⸗ 
lique hat dabei die ſonderbarſte Gefühle empfunden Dieſe 
Gefühle find bei ihr ganz verſchiedenartig, je nachdem man fie 
mit dem Nord⸗ oder Südpol in Verbindung bringt; durch den 
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rdpol fühlt fie ſich zurückgeſtoßen. Angelique empfindet bei 

dieſen Bewegungen heftige Erschütterungen; fie leidet fehr, 
beſonders aber zwiſchen 7— 9 Uhr Abends, eine Stunde nach 
dem fie gegeſſen hat; ihr Puls ſchlägt dann 105 — 120 nal 
in der Minute. Das Mädchen iſt im Uebrigen noch völlig 
Kind. Herr Arago hat nun angetragen, die Alademie möge 
eine Commiſſion ernennen, um ernſthaftere und 8 
Unterſuchungen anzuſtellen. 


Recht ſehr werden wir durch jenen vorgeblichen Fall in 
Frankreich an die elektriſche Berſuche erinnert, die mit den 
beiden Mädchen Zes jima und Zebitola angeſtellt wur⸗ 
den und die uns vor Jahren die Zeitung aus Smyrna 
berichtete. Faſſen dieſe ihrerſeits, wie es ſcheint in entgegen⸗ 
geſetzten elektriſchen Zuſtänden, die beiden Enden eines nicht⸗ 
iſolirten Holztiſches, ohne mit einander in Berührung zu ſte⸗ 
hen, dann verräth ſich ſogleich die ſtürmende Bewegung durch 
ein Knarren des Holzes in der Richtung von einer zur andern, 
das allmälig zu lauten Detonationen, wie durch einen Fauſt⸗ 
ſchlag hervorgerufen, erwächſt, ſogleich aber aufhört, wenn die 
Mädchen ſich bei den Händen greifen, oder durch eine Leiter 
ſich verbinden. 

Es iſt nicht zu mißkennen, daß bei manchen Erſchei⸗ 
nungen, die wir aus einer andern Natur herleiten, an eleltro⸗ 
magnetiſche Erſcheinungen erinnert werden, aber es ſind auch 
gerade dieſe inponderablen Materien die Vermittler unſerer 
und einer andern Welt, und zu glauben, daß Vorfälle wie ſie 
im Schloſſe zu Swlarenſick und im hieſigen Gefängniſſe 
beobachtet wurden, rein nur auf elektriſchen Ausflüſſen von 
Menſchen beruhen, und durch fie entſtanden ſeyen, möchte die 
Naturforſchung gewiß auf irre Wege bringen. Berſuche zu 
ſolchen Erklärungen wurden ſchon gemacht, en aber immer 
nur zum Sage: 5 
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Ein Korreſpondent der allgemeinen Zeitung ſchreibt über 
jenes franzöſiſche Mädchen: es beruhe die vorgebliche Fähc⸗ 
keit dieſes Mädchens nach dem Urtheile der Akademiſten wohl 
nur auf einem Betruge. ö 

Wir glauben ſelbſt, daß jedenfalls die Intenſität der Erſchei⸗ 
nungen nicht ſo groß war, wie anfänglich darüber zu vorſchnell 
geſchrieben wurde, namentlich die Erſcheinung einer Anziehungs⸗ 
und Repulſionskraft, ſo daß vermittelſt derſelben Stühle u. ſ. 
w. zurückgeworfen worden ſein ſollen. Zeigten ſich aber nun 
dieſe electriſchen Erſcheinungen im Saale der Akademie vor 
einer ungeheuren Menſchenmenge und bei einer Hitze von 20 
Graden nach dem Korreſpondenten, wenig oder gar niht, fo 
daß das Mädchen dieſen Umſtand für eine gerade bei ihr ein⸗ 
getretene Intermittenz ihrer Fähigkeit erklärte, ſo können deß⸗ 
wegen dennoch auch wir die Erſcheinung, nicht wie die Menge 
gerade nur für einen Betrug erachten, ſondern ſtimmen Arago 
bei, wenn er bei der Akademie (wiewohl vergebens) auf eine 
noch weitere Unterſuchung dieſer Erſcheinung drang. 

Arago ſprach dabei von Jenner, deſſen. Kuhpocken, 
von Franklin, deſſen Blitzableiter von der engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft als Träumereien zurückgewieſen worden ſeien. Zu⸗ 
gleich aber hätte Arago bei dieſer Gelegenheit auch die fran- 
zöſiſche Akademie daran erinnern können, wie ſie einſt den 
deutſchen Meßmer mit ſeiner großen Entdekung an ihren 
Schranken ſchnöde als einen Betrüger zurückwieß. 

Wäre es auch, daß in vorliegendem Falle mehr oder we⸗ 
niger Betrug oder Uebertreibung ſtattgefunden, ſo hätte man 
auf die Weiſe, wie die franzöſiſche Akademie ihre Unterſuchung 
in dem gefüllten Saale veranſtaltete, gewiß nicht zur Wahr⸗ 
heit gelangen können. 

Bedenkt man denn nicht: daß Erzeugung und Ausſtrö⸗ 
mung ſolcher inponderabler Materien beſonders durch das Ner⸗ 
venleben und auch die Seelenthätigkeit bedingt werden, und 
war nun dieſes Mädchen keine Betrügerin, ſollte nicht in die⸗ 
ſem vollen Saale bei geiſtiger Spannung, in ungewohnter 
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Luft, auch ihre Nerventhätigkeit und damit ihre elektriſche Fa⸗ 
higkeit, eine Umſtimmung und Intermittenz, wie ſie ſich aus⸗ 
ſprach, habe erleiden können, ſo daß ſie nun als Betrügerin 
erſcheinen mußte. 

Wir ſuchen damit Herrn Arago zu vertheidigen, der 
dieſes Mädchen, trotz der mißlungenen Verſuche an ihr im 
vollen Saale der Akademie, noch für keine Betrügerin hält, 
ſondern die Verſuche mit ihr fortgeſetzt haben will. Auch wol⸗ 
len wir damit darauf hindeuten: daß derlei Erſcheinungen 
aus Gründen die in ihrer Natur liegen, aber nicht weil ſie 
Betrug ſind, ſich zu Unterſuchungen auf vollem Markte nicht 
eignen, Ar 


— 


In der Berlinerzeitung wird auf einen Fall von Elekkri⸗ 
zitätsbildung bei Menſchen aufmerkſam gemacht, der ſich in 
Schultz's allgemeiner Krankheitslehre aufgezeichnet findet. Der 
nunmehr verſtorbene geheime Finanzrath Si in Berlin hatte 
oft eine ſo ſtarke Elektrizität der Epidermis ſeiner Fingerſpi⸗ 
zen, daß ihm alle Papierſchnizel aus der Entfernung an die 
Finger ſprangen und ein deutliches Kniſtern und Leuchten im 

Finſtern entſtand. 


Bitte 


Sollte eiuer der Leſer dieſer Blätter im Stande ſeyn, 
ihrem Herausgeber nähere Auskunft geben zu können über einen 
ſchon vor dem Jahre 1834. in dem Haufe des damaligen 
Bürgermeiſters zu Lichtenau in Churheſſen, ſich zugetrage⸗ 
nen Spuckes, fo würde er ſich zum großen Danke verbinden. 

Am willkommenſten aber wäre demſelben eine getreue Ab⸗ 
ſchrift, da Verhöre, die über dieſe Geſchichte geführt wurden, 
und die bei dem churfürſtlichen heſſiſchen Juſtizamte zu Li ch⸗ 
tenau, nach dem Zeugniſſe eines Leſers dieſer Blätter, der 
ſie den rad, um noch liegen. 


J. Kerner. 


